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Unorganische  Chemie. 


Yoa   den  im    verflossenen  Jahre  ausgenilirteu .  j^üpemeine 
Arbeiten  aber  das  Liclil  gehörl  ein  Thcil  In  d«»**7jj;;ä;f  J^" 
Gebiet   der  Chemie ,    namlicV   die^    ivelche  sieh  FtrkälhUtse. 
auf    die    chemischen    Strahlen     bezogen    haben.       I^ickt. 
In  dieser  Binsicbt  verdienen   zwei  sehr  niehtige 
Arbeiten  angefahrt  zu  werden^  nämlich  Edmond 
BecquerePs*)  Abhandlung  über  di^  fyirkun» 
gen,  welche  von  den  Sonnetisirahlen  auf  Körper 
ausgeihi  werden^    and   John  W.  Draper^s**) 
Unlersnchungen  über  die  Zerseizuntf  der  Hohlen' 
$äure  und  der  kohlensauren  jilkalien  durch  Son* 
ueusirahlen. 

Die  erstere  enthält  ein  .physikalische^  Studium 
des  Spectram  prismaticom  seiner  ganzen  Länge 
nacb  •  .  Sie  weist  aas ,  dass  gleich  aosserhalb  dea 
rotlieii  Endes  Bald  alle  Merkmahle  Ton  Strahlen 
mmflioren  9  and  dass  die  erwärmenden,  welche  hier 
f  br  Maximnm  erreichen,  darüber  hinaus  sebf  rasch 
endigeo«  Dagegen,  fahren  die  chemisch  wirken- 
den^   wiewohl  nicht  sichtbaren   Strahlen  ausser« 


*)  Abb.  de  Ch.  et  de  Pkja.  3  Ser.  T.  IX,  p.  257. 
*^  LoBdoB,  Edifibiirgii  and  Dublin  PliilosopKiCal  Magai. 
«d  jMraai  «f  Seiemce»  T:  XXIII,  p.  161. 
Beneiftis  Jähret-  Bericht  XXIV.  1 


ansaerhalb   des   violetten  Endes   noch  ein   Stock 
weiter  fort^   welches  nngefshr  f  von  der  ganzen 
Lange  des  sichtbaren  Farbenbildes  hat.    Die  drei 
Pnnhte  des  Maximums  für  die  angenommenen  drei 
verschiedenen  Arten  von  Strahlen  fallen  bekannt- 
lich    für    die    erwärmenden     gleich     ausserhalb 
des  Rothenj    für  die  leuchtenden   in  das  Gelbe, 
aber   naher  dem   firandgelben^    von  wo  an  ihre 
leuchtende  Kraft  rasch  abnimmt  nach  beiden  Sei- 
ten zn  dem  Rothen  und  zq  dem  ersten  Blav,   in 
welches  sie   sich   schwach  fortsetzt,   und  für  die 
am  hriftigsten  chemisch  wirkenden  fallt  er  in  das 
Violette  9   und   nimmt  rasch   ab   nach   der   einen 
Seite  bis  zur  Grenze  des  ersten  Blan's  und  nack 
der  anderen  langsamer  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung, so  dass  ihre  sichtbare  Wirkung  erst  ausser- 
halb des  violetten  Endes  in  einer  Entfernung  von 
ungefähr  ^  der  Lange  des  sichtbaren  Farbenbil- 
■  des  aufliö'rt«     Hierbei  mnss  jedoch  bemerkt  wer- 
den ,  dass  das,  was  wir  in  diesem  Falle  chemiscii 
wirkende   Strahlen    nennen ,    die  Art   davon  ist, 
welche  Silbersalzc  schwärzt,  und  dass  dicMazimn 
für  die  chemischen  Wirkipngen   der  anderen  Art 
auf   andere  Stellen    des   Farbenbildes   einfallen* 
Wir  wissen  z*  B.,  dass  das  Guajacharz   in  einem 
Theil  des  Spectrums  gr&n  und  zuletzt  blaii  wird, 
und  dass  es  in  'einem  anderen  Theil  seine  anfang- 
liche Farbe    wieder  erhält,    in  Folge  chemischer 
Veränderungen  ,  welche  auf  der  einen  Stelle  von 
umgekehrter  Beschaffenheit  sind,   wie   sie  an  ei- 
ner anderen  stattfinden.     Becquereli  fand,  dass 
das  Guajacharz  In  dem  violetten  Lichte  nicht  blau 
wird ,    sondern  dass  es  an  dem  Rande  davon  an- 
fangt blau   zu   Werden ,   was   rasch  zunimmt  bis 


Jiu  f#rtgdi|  o«ter  tUwIligfir '  Ahni^mf?  bis  zt^ 
der  iiuenteo  Gioise  der  nuihX  üfih^Jßn  Stnhr 
^  Dsgfgtn  beginnt  seine  UViederberatellung 
Vn  ur  nri|iraAgttdien  gelben  <Fnrb^  sebea  i« 
im  fMette» ,  wiewobl  scbwncii  nn4  wenig  be* 
neiUir^  and  ncbreifel  denn  fort  jin  m^flgengt* 
leUlcr  Riebinng  mit  ecbwaeber  Zna^bnie,  die 
ickoe  in  dem  HeUbUnen  bed«M^i|d.  i|»t  nnd  ibr 
NuimuA  m  de«  Granen  und  i^.4ei9.>#  diesem 
naiditt  gelegenen  Tbeil  toü  dem  Gelben  er* 
leldil,  worenf  die  Wirkungen  ^nebinen,  so 
Jim  sie  in  dem  Kolben  wenig  bemerkbar  sind« 
Eis  »il  einer  Lösung  von  siveiffich  cbromssurem 
Kill  bestrichenes  nnd  wieder  getroehnetes  Pspier 
teigt  im  Specirum  e^ne  Beduclion  iler  Gbrom* 
Mut  nnd  )>^mmt  von  defp.  Cl^omfiifjA  eine 
gripoeFsfbej  sber  diese  JReduetjioii»  ,iiriew,obl  siebt- 

hum  Isnges  Stncjk  eussjBrhsUtit,4«8,«ir.V>l^^^  ^^' 
des,  wird  nicbt  je^t  besonders  dculiicfa^  eis  in 
dem  Heilblauen  ^  w<^in  .  sie  ihr  Msnimnm  bat, 
ud  endigt  an  der  Grenze  zu  dem  Qrnnen.  Hier- 
tu  seigl  es  sieb  als0|  .df^s  jfwie  Stelle  jun.  Speo« 
Iran  ein  Streben  bat  p  eine  |;^wisse  ^  cbemiscbe 
Wirkaag  betT^urzfiViMgep  f  AO  dass  die  Kraft, 
wdcke  oxjdirt ,  an  eine  ganz  andere  Stelle  filllt, 
wie  die ,  we}cbe  red^cirf ,  und  es  .bi|uii  vlel^icl^t 
eimaagtelebe  Stator  der  Körper,  aufwelobe  die 
Wirkaag  ausgeübt  wird,  bestimmen,  da^s  das 
Hixiaiam  .eines  analogen  JSinflaases  (fSkv.  4en  einen 
>if  eine  andc^  Stelle  im  Spec;irnip  islU^  wie  R^r 
lea  aaderen.  In  Betreff  der  redu^cinpiden  Kraft, 
wcicke  Silbersalze  schwärzt  oder  G,f Id  redueirt, 
«•badBecqnerel,  dass,  obgleich  sie  ganzlich 

1* 


v6n  dem  li'i^blar«l«ü  'ftis  tntä  roihen  Ende  feUt, 
dieser  TbeA  d^-  S^trams  doek  die  Eigensi^bftft 
besitzt,  dtsb'lell^;  '>^enii 'diis  SUbersaläB  oder'Crtfld- 
salz  9  tiaebdCfiti  die  Wirkniig  to  deka  ▼ioleiien 
finAe  eineii  AugeiibfWk  bcfgötiiieft  b^ty  dann  bift 
iifir  der  Ihit  de^Rblben  eiidig«adM  HaihiB  «roin 
ilem  8^^et^iMI^'"gerehrt' wA^/  den  einmal  angesl 
fangeilpeir'ehieiiiliisebeiri  fiinfluto  fortselzfr,  ^ima  ibn 
teralnlassr  bkty  *dile  iStrablen  ia  dieser  Hälfte  des 
fipectf miYs  Ht^aM  ibtiHnumieürsjiSü  taednen  (Vergl. 
Jabresb.  1848 ;-' S.  27)  ],  deren  Kraft  in  dieser 
'Beziehiing  ihr  Bfa&iotiaiii  auf  derselben  Stelle  in 
dem  Gelben  erreicht,'  wo  die  stirkste  Lichtkraft 
binfiillt^  and  von  welcher  sie  nacb  beiden  Seiten 
bin  alinitomt. 

Ich  mnss   hier  die   sehr'  l^hrreicfben  Versnche 
fibergiibeta  ,   wdcbe  B  ie'  c  q'ü-  e  r  ^  F  s  ang^iflelk 
hat   iib^r   den 'BfMItiss   von'  j^eftrbtem  -Glas   nnd 
Pllissigkeit^n,' lib^r'-den  Eittflass    der  Anflb'stkn- 
'^en'^eWifi^c^r' Salze,   dnrch  di6  inan  die  Strahlen 
hIndAirchgehen  lisst,  nm  einii  Tertlnderte  Lage'der 
Stellert    rdr'diiä  ;gr9sste   chemische   Wirksanikeit 
'herYorzübnngenV'indenk  diele  Vlirsncfae  ganz  und 
ghr  in  das 'Bereich  der  Physik  geltöfcn. 
'       Wir^V^islefei^  dass  so  den  Wirkobgeti  der  Strah« 
i^tt'  aticli'  äie  g^ebö'rt,   dass    sfie   gewisse  Rörprer, 
't.  B; 'SchweMcaleiom*  mid  Schwefislbarium  ,  ei- 
'likige  Mindteb  lang  im  Dunkeln  leuchtend  mächen, 
nnd  dass   difese'  Wirkung  dem  violetten  Ende  an- 
^^ehcfrt',  Bd  wie  aucli^    dass  der  übrige  Theil  des 
iP'Arbenbildes   angenblickficfa   die   hervorgebraektn 
Lenchtkrafit  ' zerstört.       Becquerei   fand,    dass 
'ScfawcVßllJäteium  so  wohl  in  dem  violetten  Lichte 
'läls   auch   gleich   ausserhalb   desselben   leuchtend 
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wtrdi,     dUtauf  btmitf  ^eine  etitM   vrcuiiger  ttork 
lesdilende  SielUv  und  nebeii-  difflser  wieder  eine 
•tirlBer  leäeklettde^-  welche  üeh  weller  über  daa 
vUilelle  Eade   hinwA  etolreehly  :eb  die  Einwir- 
%i«ttf   aaf   i#geMd    eiQ    anderes,  Reagens.      Bier« 
au  folgt»  dasa  es  fikr  die  Heryorcafung  der  leneb« 
Icndoi    Kraft   im.  Sehwefeiealeim^  *  zwei  M axima 
gibt,    Toa   denen   das  cfine  g/stsde  i$  die  Grense 
des  Yiotetlen  Endlos  und  das  andere  ein  bede« (en- 
den Stock' anssefbalb  desselben  falh.      Becfne- 
rel  wnailte  su.  diesen  Versucbe«  ^f  i^  mit  Gnniini« 
wnaner    nberstrichenes    Papier  •  an.  j    welebes   mit 
wm  PnlTcr  geriebenem,  Sebwefe|c^Giuia>iibev8iebt 
«nd  dann  getroelmet  worden  var.     Wenn  dii»es 
Papier  dann  einige  Avgenbliclse  hngj^eni  Liisbte 
nnsgcactst  wntdt^    so  bc|s9>B  es  die  Eigenscl^i^fty 
.  räie  hü^  Weile  im  Dunkeln  z«  lenchten..  Wqrde 
dbenelbe  dann   in   seinem    lenclilenden  'Zustande 
etacn   Angenblicb   lang  dem  Farbenbi|de  unvge- 
seist  nnd  die  Liebtöffnang  yersehlossen^  M  seigt^ 
das    lenchlende .  Papier  eine   dunkle  ;Fignr   nacb 

Spectrtim  von  Anfang  dDs  J>ankelbla«en  bis 
wenig  ansserbalb   des  reiben  Endes,   woriii 
allen  Liebt  yeriösebt  wsr»     Sebwefe|b|triunt.  zeigte 

ein  Ifaximnm.  vniT  Leiiehlkraft,,.  wdcb^  in 

y Inletten  anlng  und  bis  nabe  an  da^  Ende 
den  niekt  siditbaren**  Tbeils  reiebte,  aber  nicbt 
an  ^treit  j  wie  beim  Scbwefelealeinin« 

Beeqn  er  einzieht  ans  seinen,  V^mu^n  den 
Setilnss,  dass  es  nicbt  Tersebiedeniiffige  $prahlen 
pbt  9  ond  dass  erwärmende ,  lenebtfende  nnd 
ckennisefac  Strablen  die  Wirkungen  von  .einerlei 
^gess  seien »  dessen  Einfluss,  besonders;  der  ebe* 

e,  Ton  der  Natnr  der  Körper  bestimmt  wird> 


auf  diu  es  eiiiwiilct.  Beim  Gebmtich  der  Benen* 
nttng  erwSrtnende,  leuelitende  tfuddiemiseheStnih* 
len  darf  man  also  nicht  den  Begriff  liaiien ,  dass 
man  es  mit  drei  verscliiedenen  Agenlien  sn  tbna 
habe,  sondern  mit  einem  und  demselbeii,  aber  nnter 
bestimmt  verschiedenen  UmstMnden.  Das  Vermö- 
gen der  StrahlefD)  gewisse  Ktfr^efr  selbstleuebtend 
in  machen,  liegt  nnik  seinev Meinnng  darin,  dasn 
das  Gleichgewicht  ihrer  Bestandtbeile  durch  die 
Strahlen  gestört  werde,  nnd  dtss  sich  dieses 
6leichgewic||(l  nachher  allmSlig  wieder  mit  Lieht-* 
entwiehelnng  herstelle« 

Drap  er  hat  darüber  eine  ganc  enigegetige- 
setzte  Meinung.  Er  hilt  die  Kraft  im  Sonnen* 
lichte,  welche  chemische  Veinindeningen  hei  wäg* 
baren  Körpern  bewirbt,  fiir  ein  viertes  (als  die 
drei  ersten  hilt  er  Inr  wahrscheinlich  s  Elehtri* 
citrilt ,  Licht  nnd  Wärme)  selbstständiges  Grand- 
agens,  welches  er  IttAomc  mys  (Tithonische  Strah* 
len)  nennt.  Erbat  gefunden,  dass  die Zerselsnng 
der  Kohlensäure  durch  Pflansen  unter  Entwiehelnng 
von  Sanerstoffgas  ihr  Maximum  anf  der  Grense 
von  Gelb  nnd  Griin  hat.  F&r  das  Vermögen  der 
ungleich  gebrochenen  Strahlen ,  dieses  Phänomen 
Sn  bewi^faen,  gibt  er  folgende  relative  Zahlea- 
verhäUnisse,  die  sich  auf  seine  Yersnehe  gründen  s 
Erster  Yersueh.  Zweiter  V«r9ncli. 
Aensserstes  Roth  0,33  — 

Roth  nnd  Brandgelb        20,00  24,75 

Gelb  und  Grün  86;00  43,75 

Grün  nnd  Hellblau  0,10  4,10 

Hellblau  —  1,00 

Dunhelblan  —  — 

Violett  —  _ 


Da  dliese  ckaniscben  Wirkangen  so  nalie  an  - 
dcM  ivtbcn  Ende  des  Speetrams  aasgenbt  werden, 
■nd  da  sie  also  keiner  besonderen  Klasse  von 
Sissbleii  in  dem  violeUen  Ende  angeboren ,  so 
mnurt  Drap  er  dadnreb  Veranlassung,  die  Be- 
aeaanpg  cbemiscbe  Strablen  au  Terwerfen  und 
ddar  die  oben  angefiibrte  neue  anzonehmen,  and  ~ 
kdiaelilal  das  Pblnonen  als  berrBhrend  von  der 
vaa  ikna  angenonnienen  vierten  Grnndkrafl. 

Daaawir  In  dieser  Frage  niemals  in  einer 
siebeTen  Kenntniss  von  dem  Ricbtigen  kommen 
konnea,  dnrfle  wohlkinm  bestritten  werden  kön* 
nen;  aber  soll  man  sie  beim  Mangel  au  sicberen 
Kennteissen  mit  Vermnthuagen  ersetzen,  so  sebeint 
mir  Becqtterel's  Ansiebt  einen  grossen  Vorzug 
vor  der  von  Drap  er  zu  baben* 

Draper  bat  die  ebemiscben  Phänomene  un- 
tersaekt,  welcbe  bei  der  Entwickelung  von  Sauer« 
slo%a8  ans  Roblensanre  durcb  Pflanzen  stattfin- 
den j  aber  da  diese  Untersncbung  in  die  Pflan- 
zenebamie  geb(»rt,  so  werde  leb  sie  dort  anffibren. 

D  r  a  p  e  r  *)  bat  ferner  ein  Instrument  ansgedaekt,  TitkpaoActcr. 
um  damit  die  Starke  der  ebemiscben  RrafI  in  einem 
Liebt  XU  messen,  und  er  bat  dasselbe  lYlAonome- 
ier  genannt.  Es  gründet  sieb  auf  die  Eigenscbaft 
den  Licbts,  Cblorgas  und  Wasserstoflgas  zu  Salz- 
aiavegas  zu  vereinigen.  Bekanntlicb  können  diese 
Gase  im  Dunkeln  mit  einander  gemengt  sein  ,  ebne 
dann  nie  sieb  vereinigen ,  durcb  zerstreutes  Liebt 
werden  sie  ziemlieb  raseb  vereinigt,  und  im  Son- 
nenaehein  vereinigen  sie  sieb  angenblieklicb  mit 
Explosion.    Ein  Gemenge  von  diesen  beiden  Ga« 
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8cn  zu  gleichen  Volumen  i8(  empfi^dlicli.fiir  deu 
geriogsteu  Sonnenaclieiu.  Eip  Fehler  in  ihrcu^ 
relativen  Proporlionen  vermindfirt  die  Empfind- 
lichkeil  bedeutend.  Seilt  man  ein  richtiges  Ge- 
menge dem  Einfluas  yon  achivicherem  Lichte  un- 
ter solchen  Umständen  ans,  dass  die  sich  bildende 
Salxsäure  fortwährend  absorbirt  wird,  so  erkennt 
man,  dass  die  Verminderung  im  Volum  in  glei- 
chen  Zeitmomenten  sich  gleich  bleibt,  so  lauge 
noeh  etwas  von  dem  Gase  übrig  ist,  ohne  dass 
das  abnehmende  Volum  des  noch  nnverbundeneu 
Einfluss  darauf  bat.  Ist  diese  Beobachtung  rich- 
tig, so  muss  daraus  folgen,  dass  die  Grösse  der 
Volum  -  Verminderung ,  welche,  in  einem  Instru- 
mente von  stets  demselben  Glas,  von  derselben 
Form  und  Grösflie ,  in  einer  bestimmten  Zeit  wäh- 
rend des  Einflusses  von  verschiedenen  Lichtquel- 
len stattfindet,  eine  Möglichkeit  darbietet ,  die 
relative  Kraft  derselben  zu  bestimmen.  Als  er 
die  Wirkungen  der  Strahlen  im  Spectrum  verglich, 
fand  er,  dass  das  Rothe  und  Brandgelbe  wenig 
oder  keine  Wirkung  ausiibte,  oder  höchstens  eine 
Wirkung,  die  sich  durch  0,33  bis  0,75  ausdrucken 
lässt.  In  dem  Gelben,  worin  die  Leuchtkraft  ihr 
Maximum  hat,  war  sie  =  2,75,  durch  das.Griine 
und  Hellblaue  stieg  sie  allmälig  bis  zu  144  in 
dem  Hellblauen,  von  da  erreichte  sie  ihr  Maxi- 
mum in  dem  Dunkelblauen,  vvorin  sie  StiO  wurde 
und  sich  dann  rasch  verminderte  durch  das  Vio- 
lette bis  zu  12,0,  was  gleich  ausserhalb  des  vio- 
letten Endes  eintraf*  Die  Vereinigung  des  Chlors 
und  des  Wasserstofis  hat  also  dasselbe  Maximum, 
wie  Becqnerel  fiir  das  Schwärzen  der  Silber- 
salze fand. 
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Dm  MfiSB^MlrQiMnt  iat  eis  Bmhtt  tob  tlntm 

GJasrokr^    welches   tob  der  iveMisten  Kante  an 

goeehnet   0,4  Engli  Zoll   im  DnrcUmteacr  bei. 

Der  kirsere  Sehenkel  4*1  £iigebb«en  nnd  btldel  den 

Güibekäiter  bU    zu   nogefkbr   der   Hälfte   seiner 

Länge.     Der  längere  Sekenkel  iat  yon  der  Stelle^ 

mUbe  der  MiUelLöbe  liir  den  Stand  der  das  Gas 

einiperrenden  Fliiss^keit  in  dem  kiiraertn  Sehen« 

Icel  eatspricJil,    sn   einem  dünneren  Hehr  ausge* 

sagen,  an  dem  eine  grsdoirle  Skale  befestigt  ist. 

Die  Pliiaeigkeity  weUhe,das  Gas  sp'erren  soU^  ist 

mit  Cblorgas  gesattigte  Salssinae.     Damit    wird 

der  kfirsere  Schenkel  und  ein  so  langes. Sükek  des 

längeren  gefulil^  dass  wenn  das  nngeblasene  Ende 

anfwirts  gekehrt  wird,   die  Fliissigkeit   die  Bie« 

gnag  des  Rohrs  so  sperrt  ^   dass  aus  dem  langen 

Sekenkel  keine  Loft  hinein  kommt.    In  den  kir» 

seren  Sehenkel  sind  eine  Strecke  Ton  einander  swet 

Pinlindrähte  eingeschmohen.    Leilet  man  mil  diin 

sen    Drihlen    einen    kräftigen.   Hydroelektrischen 

Slrona  d^rch  die  Flüssigkeit,    so  entwickeln  sidi 

Cblorgns   und   Wasserstoffgas    zn  gleieken  VoHi* 

mest ,    weil  die  Salcsänre ,   wenn   sie  vorher .  mit 

Cblorgns  gesättigt  worden  war,    nichts  mehr  von 

dicneoa  nnflösl«     Von  dem  Drahte  wird  iibmev  ein 

wremig  Platin  aufgenommen,  was  aber*  nach  Dra» 

peir   so  wenig  beträgt,   dass  der  eidgeschmob^ne 

Ihealat  mehrereMonate  lang  gebranohl  werden  kann; 

Draper  aättigt   seine  Säure   mit  Chlor  auf  die« 

selb«  Weise,   wodurch  erreicht  wbd  ,  dass  sieh 

die   Flossigkeit  vorker  auch   mit  Wasserstoff  sät- 

tigt  y  nnd  wenn  sie  dann  Chloieas  un'dem  posilU 

vem  Iteiter  sn  geben   anfangt,   so  bt  sie  für  die 

Anvreodnjig  fertig«      Sobald  die  gewünschte  Por- 


fO 

üom  Gm  erhalten  worden  ist  ^  wifd  der  eleklri- 
selie  Strom  nnterbrocben.  Die  FluMigkeit  ist 
dan^  in  dem  ansgesogenen  d&nnen  Rohr  hinaof- 
getrielien ,  an  dessen  Shale  der  Slandpankt  der- 
selben abgelesen  wird.  Die  ganze  Binrichtang 
mnss  bei  dem  mögliebst  sehwiehsten  Liebte  ge- 
macht und  das  Instrument  mit  einer  für  das  Lieht 
undurchdringlichen  Hnlle  umgeben  werden.  Die- 
ses Instrument  soll  so  empindlicb  sein ,  dass  ein 
in  der  Nahe  herroi^brachter  elehtriseher  Fun* 
hen,  ungeachtet  derseli>e  behanntKch  einen  un- 
messbar  geringen  Zeitmoment  dauert^  einen  be- 
merkbaren Ansschlag  an  der  Skale  gibt. 

Das  Instrument  ist  sehr  beaehtnngswerth,  aber 
es  ist  noch  vieles  daran  sn  verToilkom'meneik  übrig 
geblieben  y  in  Riichsicht  auf  den   unyerinderten 
Drueh  auf  das  Gas ,   sowohl   durdi   die  Flüssig- 
keit als  auch  durch  die  Luft,   und  in  Betreff  der 
Tempenatur,   welche   sowohl   die  tussere  nmge- 
hende,   ab  auch  das  Licht  iMwirken  kann ,  und 
diC)  welche  durch  die  Vereinigung  der  Gase  her^ 
vurgebraeht  wird. 
LicIiteBtwieke-      Doich  die  voUkommnere  Construction,  welche 
hylLlekiri.  BnnaenderYon  ihm  erfunden  elektrischen  Sänle  *), 
sehe  Entla-  in   welebcr  in  Salpeters&ure  gestellte  Kohle   der 
^^^tS'       negatire  Elehromotor  ist,   gegeben  hat,    wurde 
es  möglich,  dieses  Instrument  zur  Hervorbringung 
von  starhem  Lieht  mit  sehr  geringen  Kosten  an- 
suwenden.      Das  Licht  entsteht  durch  Entladung 
der  Säule  JEWisiben   swei  Kohlenspitsen  ,  welche 
Bunsen   eowohl  unverttnderlitther'  als  auch   mit 
demselben  elekicisohen  Strom  fast  dc^peit  so  viel 


*)  Ann.  de  €li.  et  de  Pliys.  Vllf,  U. 
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Lidit  gebend  gehiadeii  hftt,  tfean  sie  ¥oAer  nil  A' 
ler  MaesBtrirtCtt  Lätang  tmi  teWreftBlMmrcM  N»^ 
troo  getrSslit  wordkn  sind.  Doreh  EibbcIiIqm  dkr^ 
Mlbm  ia  eine  Rngel  ▼#«  bhiren  61m  Itani»  an* 
•mfcffc  .die  VerbrenDimg  d^r  KoMe  dnfth  dea 
Weisel'  der  angebenden  Ijnfl  Terfcindert  werden« 

Dia  Liebt,  wae  anf  diese  Weise  von  48Paa«- 
meiner  aolelien  Sinle  hervorgebiaehl  wird ,  ist 
gicieli  dem  van  SCTS  SCearinKehtern. 

Cn  dabei  den  Verbrandi  an  Zink  nnd  Store 
n  beatimnen,  so  bat  er  das  bydroStebtritclie 
AeqniTalcnt  des  Zinbt  an  bestinnen  gesneiit 
(d.  b,  die  QnantitSt  ran  Zink,  walebe  veibninebt 
wlffd,  nm  einen  elektriseben  Strom  von  iiestinni- 
ter  IntcnaitBt  eine  besUnmte  Zeit  hng  an  miter^ 
bniten).  Pnr  diesen  Zweck  bat  er  15  bis  16  So- 
enndcn  bfng  an  einem  einPseben  bydi^Mektriseben 
AMr  gleiebseitig  besCnmt,  wie  Tiel  ,Ton  den 
Zink  nnfgelKst  wnrde,  nnd  wdebe  Intentilit  der 
Strom  dabei  hatte.  Dnieb  VergkiebttHg  der'Qasn«- 
titn  iron  Zink,  weleke  bei  nngleieber  Stromsliirbe 
nii%cfl6st  wnrde,  fand  er  sie  stets  in  einerlei  Ver» 
bSlenias  .snr  Stirke  des  Stroms,  nnd  er  betnebnat 
nln  Mitte]  von  mehreren  Versueben  fkr  daa  by» 
dmelektrisebe  Aeqüiralent  des  Ziaks  die  Zsbl 
0,II332.  Zor  Bestimmnng  der  Aeqtti?slenlsabl 
den  'Wassers  liets  er  den  Siron  Ton  Tier  Psaren 
dareb  einen  Wasser  •Zersetzungs-Appsrat  geben, 
dessen  Einrichtung  so  beschaffen  war,  dass  die 
Gnse  nicht  wieder  au  Wasser  verbanden  werden 
bonnten.  Die  QnantitSt  des  aersetaten  Wassers, 
welebe  einem  Strom  von  bestimmter  Stirke  ent- 
sptneb,  wnrde  dnreh  Wigujig  des  Apparats  ror 
nnd  naek  den  Vetancb  bekannt,  nnd  dadurch  ge- 
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iaa  erktlten,    dais  die^fiase  dareb  Troekna^g^s«^ 
rölireM^    die  mic  dem  Appftnit  gewogen   werden 
ware»>  weggingeo.    Die  Veranelie  gaben  aU  Mit» 
tel  von  A  wohl  abei^einBiimitienden  Versnehen  'die 
Zahl  0,00927^).      Diesei  reialiven  Zahlen   Bp^e- 
ehen  zna  Voitiieil  von  Fa  r  ad  a  y'  a  Geeelz  Cut  eoa- 
aUnte  elehlrolyliache  Aelldn,  nnd  sie  weisen  lnus^ 
dass 'die  Qttanlitit  des  serseltten  Wassejrs  »den* 
durchgehenden  Strook  ptoparüotfal  iai  ^  •  und  dato 
das   ungleiche  Leitungsveraaogen    der  Pole    und 
•neh  'das   d^r   zersetnten  Flüssigkeit  keinen' we« 
senlliehen  .Einflttss  darauf  liet.     Das  Aeqnivaletft 
des  Zinks   kann-  dann    zwjt.  Auflösung   der  Pro* 
blene  idlenen  y  welche  die  oeebnomisehe  Auwen* 
dnng  der  Saale  betreffen.      Den  VerKraneh  von 
Zink  erbilt  iban  durch  Milttiplieation  dieser  Zabl 
nil.def^  wel6ke  die  MiUelslSrki»  des  SftiMiais^  an 
wie  die  FMsetsnng  .dessdben  in  Sekunden  und 
die  Aniakl  der  einfiiehen  PAre  ansdlriiekl)  'aM 
welchen '  die 'SSnle  bestehl». 

'  In  Betrieff  des  Verbralicbs  von  Salpetetfsapre  wi«? 
sen  livir,  dass*  1  Aeqnivaleat  Sc|iWeCa(sa«re  nnd 
1  Aeqnitalent  Zink  nur  ^  Aeqnivalenl  Salpeter* 
sanre  tatspreeheti. 


*)  l)ie  ResnlUte   dieser  Verteeke  iind '  ia  folfreeder  ta- 
hellftritcLef  fJeberiicht  *emClialtem  s     • 


Strom-   V    Zeit  in 
stärke.      Sekunden 


Gewicht  des  xeneUten 

Wassers  in  Brüchen  Ton 

Orammem 


AequiTnlent« 
saht   des 
•WMsert 


Asquivalent- 
saht  des 
.'2inks. 


06,876 
68,694 
27,062 
7,0204 


600^ 

900 

1800 

7906 


0,5392 

0^5695 

■  0,4695 

0,4586 


0»0092765 
0,0092115 
0,0093236 
0,0002706 


0,033256 

0,033023 

0,033424* 

/0,033a3A^ 


Mittdlzidil 


i.  Mooros.  i:  9um2U* 
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Wm«  Ml»  ^eM.B^eeliaaiig«wriie  «niieiifkt, 
M  «€ig;t  es  siefc  ,  dasssa  eiiMr.  eiostindigca -Ba- 
tcribllvttg  eiiie»bydiH>iMlriti»bMliiebtoy  weldies 
99S  SfoartnKdilmi'*)  eiHspridkt^  mv  380' 
«n  (tt,S71  iebwMl.  Lotb)  Zink:».««»  .4b«iiii 
(34,3»  Lolb  •iwi^^tnmJL,nnA^\LäihyMelmm^ 
«riüM«,  «nd  «06  GrMiMiM  (45,704  JUlk  oder 
*  Mntd  43|  Lotli)  Sd^elertäiii«  vod. 1,300  ^- 
efir.  Ciewkbt  eHbvd«?!  "wlBrde»/  Otr-ffjNliA'ilitbflr 
SvfcsiMMien  wei^r  kiebt  aas,  dast  aianiiBcbiitcrlicli 
te  M»  alarke  EiileucbtMi|;  a«f  andere. Wifiseitiit 
so  geringen  Kbtten  erbaUen  bäku».-  .Ditoae 
Effenektnngawaiae  hat' dagegen  daalUvortlieiUMGk, 
daas  sie  aMt  an  aUta' Zwecken  no9iweaidei.tvca* 
d^  knan^  indem  'die  giäz^  .I#i<AteMMe  jdi^arg^ 
wemd  Toa  einen  einsigiin  Pnnlil.  auiigeht,  :^ahref|d 
«lie  Erleneblnng  mii  Licbtern  -^ImI,  J^mpep^  .Ton 
ei«er.  gvoaaen  Ansah!  v^n  weniger  .^lark.leif ^)i  teil» 
4nB  «ad.  aber  den  xn  erlenchlen^tn.Aawfa  .Tea- 
ibeiflea  Centra'a  ansgefat.  Aber  aie  eignet  «W» 
vortreOieh  xnr  HenEOtbringnng  einfriitehto} -.w^ 

^  Im  ^  einer  tpät^eii.»   priTtüm  gema^kt^n   MiUbeilmiß 

hat  dieser  aBtgcseicIinete  Natnrföncher  ftn^^egebeih,  dass  mit 

▼erTollkommiieteB    Liebt- Messnngs'- rnsfrument   1)6- 

flli^aBt   werden   sei,  dass  H  Pä'äfe  Von  seiner  Sftnle,  nift 

9'  Streaitttfflie  ron  nnr'  ^fi ,   nipflsabca  KahlctospUacn 

I^iefct    herrwliriäg»^,    iralcket    1171^  StenriaUeklfni 

bt,   nad   i   Pfund  Zink    in  der   $^i|d<.  v]|erseb^eB. 

Wievvebl  der  lencbtende  Fleck ,  dabei  nnr  ft  hU  bSebstens 

4  Qssdrak-Millinater  einnimnt,  so  siebt  er  docb ,  in  Folge 

dcB    JStmflnases    der  Irradiation ,     in   einer  Entfernung  tob 

se  Sefcrif  t  OBS,  wie  ein^  Sonne  Yon  Aec  GrAsse  eiii'^r  Hand, 

m  Acs  BstferBBBg   tob  1000  Schritt  dayoB  bann  naB  eine 

VWrill  IcncB.      |a  der  nicbstcit  Nihe  kaaa  naa  Dagaenro- 

ivpcB  dBMit  »aekcB. 
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€Ih»  itt  wailer  Ettifenimg  getdfte»  meräm  »oll, 
«ml -matt  Jkat  angebagea ,  -  lUMeU^  i»  Steiokoli- 
lengrabea  «nsawendeo^  W^  4er  i«  die  HmgdMttde 
fikabugd.  cingesckloMeaa  Lcmditpankl  leadbCet 
«ine  aJle  '€iefabB  «»er  EnteMdung  des  krenalMi* 
MB  9  d«r  'Lafit  ^ibgemiMigten  G$se* 
fr&rmt.  Gffthaui^  iMt  iUbeB  die  reUÜTe  Wan^qa^i^ 

5^2?  bS****»   welche  sich  bei  der  Vereinigoeg   eioiger 

ckcmUcker  sebwefielaearer  Salze  taiU  ▼eraebiedeiiea  QeanlUSr 
^riblT'*^'  ^^^  ^^°  Kryatallwaaaer  eatwiekelt,  so  wie   eiacb 

Venaclie.    fiber  die  Warine  ,  weiebe  bei  der  Aafl<teaiig  Ter- 
'schiedenev Salze gebaodea  wird,  eiaeUnteraaebang 
-eagaMellt^  • /Dieae  Arbeil^  iat  Ten  froaaem.Iiiler- 
caae.     Grabaaa  bat  beuedK,  daaa,  «minaicbdie 
-Siore  in  Gealalt  Tod   Hä  mit  einer  Baaia   vcrei- 
Bigty   die  aidi  «ntwickelnde  Wärnie  den  Unter- 
eekied   tftiaGbeil  der  Wärnie  aOMiadit,    welche 
die  waaserfreie  Siare  bei  ibrer  Vereiaigiing  mit 
i  Atem  Teuf  der  angewandtea  Baee ,   too  dendas 
Waaäef  attagetrieben  wird,  frei  maebte^-geaebiekt 
aber  der  VerMcb   aaf  aaaaem  Wege,-  ae  zeigt 
nicbt  die  Temperatar-Veräaderung  der  Maaae  diese 
Warmeqaantitilt ,   aondcm  maa  erbält  eine!  War- 
mequantität^  die  aua.der  zuletzt  erwähnten  Warme- 
Entwiclielang  and  aus  der  Wärme  zuifammeoge- 
•etat  iat>  welche  das  Salz  bei  aeiner  Vereinigang 
mit  einer  gewiaaen  Ateaaen-Zabl  Ten  Kryatallwae* 
aer  entwickelt ,  mit  Abzag  der  Wärme ,   welche 
bei  der  Löanng  dea  Salzea  in  der  Fliiaaigkeit  ab* 
aor(>irt  ^ird.     Um   von  der  Sättigong  der  Säure 
mit  der  Baae  «in  Reanltat  zu  erbalten,  mua»  man 

— ; ( 

')  PUl,  M«g.   XXII,   %%^.    Ann.   de  Cb.    et   de   Pliys, 
VIII,  131. 
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Mdeii  Wifme^HtBÜtllOi  kMnett,  die 

cwe  absieben  niid  die  andere  hinBn«ddifM.    Reeltt 

kUr  wird  jedoch  de»  RetnltaC  aoeh  niebl  durch 

dicee  Carreclion^   indem   die  Schwefebiwe  sich 

veibtr  ia  fliiMigem^  d.  h.  in  «nfgcUMcm  ZasUnde 

bcSedet)    und  der  Vercneh  alsn  nicht  gane   die 

Wirae  -  Quantiac  gihi,    welche  da«  Sala    in   fe^ 

alcr  Farm  bei   seiner  Auflöiung   anfnimnit  ^    »on- 

dem   aor  die,    welche    Bieh  anf  die  feste  Baae 

keaiehU 

Ungeachtet  CS  bchsnptet  worden  ist,  dass  ver^ 
sdftiedeae    Basen    von  deMelbcn  Art^   wenn   sie 
sieb   satt   derselben  Sinre    vcreintgea)   gleichviel 
Wime  eotwichebi  soUten,  so  fanA  Girahani  bei 
Ycrancben>   die  er  nur  als  blosse. Krhennangs- 
Yerancbc  ansieht,  dase  1  Ato»  KopCnrosyd,  Zinli« 
02.34  and  Tsikerde ,  wenn  sie  in  einer  gleichen 
QnaBlitit  Wasser  Mit  1  Aloin  Schwefelsanre  (HS) 
Terbnnden  werden,   die  Tenperatnr  des  Gemen- 
gen in  folgenden  relativen  Verhaltaisaen  erbShen  s 
4<»^9  ao,tS  nnd  11^70,  Verhällnisse,  die  dnrcb 
die  oben  erw&hnlen  Corredionen  xn  1^37,  9^,91 
niftd  S^yll  redneirt  woden,  welche  weit  cntCsrnt 
Mmdis     gleiA  genannt  vrerden   in  können,  nnd 
welche  sehr  nahe!  mit  den*  Innllipkn  Ve^ltnissen 
S9  3  und  12  nbereinstimmen«      Zar  Bestimmung 
4er  Wnrme,  welche  sich  bei  der  Vereinignng  ei- 
acr  Snore  mit  der  Base  entwickelt,  mKssen  also 
gessaae  Versnebe    aber  die  Warme-Entwickclong 
d«rcb    die  Vereinigung  mit  Krystallwasser ,   und 
aber  die  Wfirme-Absorption  dnrcb  die  Auflösung 
Tomngehen,  welche  Versuche  der  Gegenstand  die«^ 
Abbsndlung  sind. 
Die  Versuche  wurden  durch  Mcngung  mit  Wia- 
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sev  MfgMidIt  «iitil  ilnrtili  gMaiie  'BteUmniteiig  '4er 
Temperalirr^  'fcM'm  iivclelictr  'die  t'ifissigkcil  durch 
di«  Meitgim^ '^tile^.  Das  GeflBs  wii^  ein  grosse- 
i^r  PlMiaii($gel>  die  Quantttit  des  Wassers  be- 
tmg  l€OOGMii;  dieMassti  ^urde  mit  einein  hoh- 
len Stab  von  Äilltfdium  nnigertthrt.  Die  Temperatur 
der  Masse  nar  bet  den  meisten  Versneben  vorder 
M«ngurf g  ^ben  'so  viel  Grade  unter  der  der  jamge- 
benden  Luftj  als*  sie  in  Folge  von  angestellten 
Erhennungs  •  Versuchen  sieh  dnrch  die  Mengiing 
darüber  erfalfhtett  musste.  Der  Tiegel  wurde  in 
gehimmte  Baumwolle  in  ein  grösseres  Gefiss  ge- 
«telk,  «nddio  Vergleichnngen  zwischen  versefaiede» 
*nen  Ki^rpem  gesohaben  naeh  deren  Atomgewiehten. 
Di«  eirstien'  Versuche  betrafen  die  Verbindnn- 
gen  der  Scbwefelsänre  mit  -Wasser,  wobei  er  ton 
'ftS  aosgivfg,  und  das  Resultat  erliidt  er  durch  die 
Bestimmnng.  de^  abnehmenden  *  Würmequantttat, 
-die  sieh  in  dein  Maase  entwiohcille^  als  die  an* 
igewandte  Sinn  votW  mit  «,  S  «nd  3  Tb.  Was» 
ser*  verbunden  libd'  darauf  bis  su  einer  bestimmten 
Temperatür  erhallet  Wotde«  war«  '  Br  fand  dann^ 
dass  die  Temperatur  Jea'  Oememgcn  auf  folgende 
'Weiset dnröU  eine  versebiedene  AjiaBabi  von  Wns^ 
seratomen  «rbCht. wurdet 

.+3H  =  10,09' 

;' '.  '.;■- ;.  ;■-  +5h  =  om3 

unbestimmt  'grösser 

Üebenrchdss  iin  Wasser   :=:  (Py9ß* 


*)  Die  Gradaaklen  sSnA  Reaumm^Bche. 
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Bier   siadl,  wie  mMi  sieht »  je  zwei  Atome 
Wasser  liioziigekommeii.     Dies  gruuilet  sich  dsr- 
aef,  dsee  er  dareh  Versoebe  gefttuden  helle,  dsss 
sowohl  das  zweite  mh  aveh   des   dritte  Wssser* 
stMi  eia  nsd  dieselbe  WirfueqnaiitllKit  eiitfriekelte^ 
ir«8  saesvweisen  schien  ^   dsss  keine  Verbiodang 
FOD  bS  4*  ^  existirt ,  sondern  dsss  dies  ein  Ge» 
■enge  tob  H  S  +  ft  mit  A  S  +  ^  ist«    Bei  dem 
fierlen   ond   rdnften  Wssseratome   waren  jedoch 
sieht  die  Resultate  der  Versnehe  so  nahe  diesel» 
hen,  wie  bei  den  zweiten  and  dritten  (=  24,19)  j 
aber  Graham  hält   es  doch  fiir   möglich,    dsss 
aach  hier  dssselbe  gilt,  insbesondere  da  mehrere 
Salze  9   welche  Tcrschiedene  Gehsite  sn  chemisch 
gebandenem  Wssser  aofnehmen ,   von  dem  einen 
Verbindnngsgrade  hänfig   einen   Sprang   zu   dem 
zweiten  von  zwei  oder  mehreren  Wssseratomen 
machen,   zwischen  denen  keine  Verbindung  dar» 
gestellt  werden  kenn.     Im   Debrigen  fand  Gra- 
ham,    dass   HS   anch    noch   Wärme    entwichelt, 
nacbdem   sie  sich  schon   mit  4d  Atomen  Wasser 
Tcrbooden  hst,    welche  ihr  Ofaches  Gewicht  sos- 
machen,  aber  er  bestimmte  nicht,  welche  Anzahl 
TOB    Wasseratomen   errorderlich    ist,    um    nach- 
her keine  Entwickelang  von  Warme  mehr  zu  be- 
wirfcea. 

Wiewohl  Graham's  nnd  Hess'*)  Versocfae 
eine  allgemeine  Uebereinstimmung  dsrbieten ,  so 
zdgt  sich  doch  zwischen  ihnen  eine  AbwCichnng, 
welcbe  Graham  durch  folgende  Vergleiehnng aas* 
Ifuckts 


*)  Jabreflb.  1842,  S.  30. 
BcneUtts  Jahres- Bericht  XXIV.  2 
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.  Warme,  eatwickell  dwrch  das  erste  H.  G. 
^Wasseratom  =82 

darck  das  zweite  =  i    0,72 

durch  die  drei  folgenden'  :=   1     1,35 

davch  Walser  iui  üfberschnss      =  i    l^lit» 

Wenn  1  Atomgewicht  von  einem  jeden  der 
folgenden  wasserfreien  Salfate  nnter  den  oben  an- 
gegebenen Umstanden  aufgelöst  wurde,  so  ent- 
standen folgende  Temperatur  •Erhöhungen,  uulcr 
denen  auch  HS  cur  Vergleichung  aufgestellt  ist: 

Schwefelsaures  Manganoxydul  3^,22 

—  Kupferoxyd  ^  39,73 

—  Wasser  30,86 

—  Zinhoxyd  4^,17 
~  Talkerde  4o,33, 

wobei  inzwischen  zu  bemerlcen  ist,  dass  der  tou 
Salzen  entwickelten  Wärme  ai|ch  die  Wärme  hin» 
zugefügt  werden  uiuss*,  weiche  durch  die  Auflö- 
sung der  gebildeten  Salze  absorbirt  wird ,  was 
wiederum  nicht  der  Fall  ist  mit  H  S,  weiche  schon 
Yorher  flüssig  ist. 

Schwefelsaure  Talkerde.  77,35  Gnu  krystaU 
lisirten  Salzes  (^  von  dem  Atomgewicht  in  Gra- 
nen ausgedrückt)  wurden  in  960^6  Gran  Wassers 
(wobei  39,4  Gran  Krystallwasser  des  Salzes  1000 
Gran  voll  machen)  aufgelöst,  und  bei  3  Vert»u- 
chen  entstand  eine  Temperatur- Erniedrigung  von 
00,96,  0^,90  und  0^,89,  Mittelzahl  =?  Oo,92. 

37,99  Gran  wasserfreien  Salzes  (ein  Aeqiii- 
valent  für  77,35  Grau  wasserhaltigen)  wurden  in 
1060  Gran  Wasser  aufgelöst,  wodurch  sich  die 
Temperatur  bei  2  Versuchen  um  i^^sQ  und  4o,3G 
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erhoiite^  Mittelufcl  ss  40,33.  Wird  liierzo  die 
Wirme  gelegt^  welUe  durch  die  AuflSsiiifg  des 
neo  gebildelea  Salzes  ia'  der  FinssigliiMt  absör- 
bblwird,  =2  (K>;d2,  sa  erhält  man  5o,25,  die 
Temperatur,  am  welche  die  Misebang  darch  die 
VereiDigUDg  mit  Rrystallvlratfser'  erhöht  wird. 

Worde.l  Atomgewicht  von  MgS  -(-  ik  auf  abn- 
liehe  Weise  anfgelöst,  ^o  bekam  die  Misdiung  die 
Temperatur  nach  einer  Mitlelzahl  :^  3^,03  und 
corrigirt  =:  3^,95^  was  ausweist^  dass  die  Verei- 
nignng  des  Salzes  mit  dem  ersten  Wasseratom  die 
eorrigirte  Temperatur  der  Misdiung  um  1^,30 
erhöhen  wurde ,  was  gerade  ^  von  der  ist,  wel* 
che  alle  7  Wasseratome  entYvicheU  hatten  ,    denn 

Sekwefßhaures  Zinkoxyd  erniedrigt  bei  seiner 
AoHosäBg  die  Temperatur  der  Mischung  um  i",0, 
die  Vereinigung  mit  Krystallwasser  erh&ht  sie  um 
4^,17  5  das  eorrigirte  Resultat  wird  also  S^l?«  Die 
Vereintgung  des  Salxe«;  mit  1  Atom  Wasser  gibt 
10^71    corrigirtes    Resultat ,   und    dies    ist  ^   von 

50,17,  denn  l^  =  lo,72- 

Schwefelsaures  Kupferoxyd,  a)  Abkühlung  durch 
das  Auflösen  von  Cu  S  +, 5H  =  Q^67.  h)  Ei*war- 
Baog  durch  Auflösen  von  wasserfreiem  Salz 
=  3^,73.  c)  Corrigirte  Wärme  -  Entwicheluug, 
z=z  A^yiO.  d)  Warnie-Eutwickelung  von  i  Atom 
Waaaer  =  1^,59.  e)  Verhältntss  derselben  zur 
WänDe-Entwickelung  von  allen  5  Atomen  =  ^. 

Se/iwefelsaures  Eisenoxyduh  ,  a)  (S.  das  Vor- 
hergehende) ;=  4^04.   b)  =  io,oe.   c)  =  00,09, 

2" 
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Sehwefebaures  Mauganaxifiul.  m)  z=  4F4^ 
b)  =30,82.  c)  =30,34.  A)  =  1^43.  c)  =  f 
Grakam  kat  gefunden,  dass  zvrei  Salie,  die 
sieb  in  einer  AaHösung  zu  einem  Doppelsake 
vereinigen,  keine  Warme  entwickeln^  auek  kat 
er  Versnebe  naek  ikniieker  Art  angestellt  über 
die  Warme-Entwiekelong  kei  der  Vereinigung  ei- 
nes dieser  Salze  mit  Krystallwasser^  wasserfreies 
sckwefelsaures  Talkerde-Kali  erkökte  bei  seiner 
AnflSsung  die  Temperatur  um  3^,90,  Zinkoxyd- 
Kali  um  4^,30  und  sckwefelsaures  Kiipferoxyd- 
Kali  nm  S^^Ol. 

Folgende  Debersicbt  zeigt  die  relative  Warme- 
Absorplion  bei  der  Auflösung  von  24  Salzen,  je- 
des zu  einem  Atomgewicbt: 
Sekwefelsaure  Talkerde         mit  7  Atomen  Wusser  =  00,92 
Sckwefelsaures  Zinkoxyd  — -  —      =  1<>,00 

Eiseiioxydul         —  —       =  |o,06 

Kupferoxyd  mit  5  Atomen  Wasser  =  0^,67 
Manganoxydul      —  .^      =  <F,12 

Talkerde-Kali  mit  6  Atomen  Wasser  =  2^,30 
MgnH^  ~  —      =  20,^ 

Än»H*  ^^     —  —      =  20,24. 

^e»fi^  —  —      =  20,27 

Eisenoxydol.Kali     —  —      =  2^,47 

Zinboxyd-Kali  -*  —      =  2^,60 

Cttllb«  —  —      =  20,63 

£n»»«  —  —      =  20,73 

Kupferoxyd-Rali  —  -—  =  3o,04 
Natron  mit  10  Atomen  Wasser  =  4o,50 
Kali  wasserfrei  ==  lo,51 

Ammoniumoxyd  desgl.  =  00^51 

Ckromsaures  Kali        wasserfrei  '    =  lo,18. 
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lofet  Kali  «rMsufrei  =  3o,96 

SalpeteiMnrcs  Kali  desgh  =  S^^OG 

D««sifcch  ckranManm  Kali     desgl.  s  S0,&8 

Ztraüadi  p&MpiMmavrea  Kali  nil  9  At.  Waatar     =  20,24 
Ziralacli  avamihiattiea  KaU  desgl/  =:  2^,26 

Sama  adiwef^aaima  Kali  J^5+M  =  |o,05. 

Aebnliche  VersBahe  über  4ie  Wime*Abaorp-C]iodnew'i 
tiaa  bei  iar  AdMaimg  TencbiedlMer  anderer  Salze  ^«»«''^«' 
kit  Cbodnew*)  aafgeatellt.  'Derselbe  bat  seine 
Vcrmcbe  naeb  dMiselben  Priaeipien,  aber  aa^b  ei- 
aer  anderen  Metbede  ansgefabrt.  Das  anmmari- 
scbe  Resnltat  weist  die  folgende  Ueberaiebt  aos^ 
wdebe  1  Atomgefflebt  Ton  jedem  Salz  voraus* 
scfat,  «nd  ili  tf elcber  die  daneben  stehende  ZabI 
die  relative  Wime  •Absorption'  bei  der  Lösinfg 
bedentet: 

NaS  +  fOä  11^3,0 
2n'S  4:  70  199,3 
ilgS+  7H  241,2 
Ba4:l  -h    &H     281,4 

VmtL  diu  U«r  luitigrMekteii  SäAzm  tefiaden 
sieb  den  dwl  entan  in  der  Mr^iM»  C^ilnmii»  «Mb 
in  Grnban'a  iCtabaraiebA)  aber  Jf «iglUb^t  MH. 
Cb^4«a«Y' s  'aelutivn  Zab^m  mit  danim  .vyon  Qxßn 
bam,  ao  ergibt  sieb  ,  dasa  #ieb  dje  des  l^etntefiM 
einander  niebt  fm  verbaU0f^.tKi^  dff  fifl  «r- 
B^  «sieiwcM  nie  dleiBdloge  M»lkt  Meßmeimn 
b^bw.  IftiAbjCmbiimMAia  Verbitte 
aiMf  »irisehM  ilw>  2S4»  der  T4k^rd^  wd  4iw 
laaZpilvwjds;  fuM  glmcb,  «nacb.&bcO'dfiear.Jrt 


ISaCI 

1S,1 

»«♦€1 

S05,0 

KCl 

|.525»0 

&5 

382,0 

-)  Joun.  Ar  pvact.  Cb.  X2LVIIL  ü«. 
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die  Zalil  filc .  da»  et tlerte  üni)^  gnitefi^,  .wiH  iiä 
für  das  leUtcre«  .«'W    /» 

Andrews         Andrcw's')  bat   «be»   4!«    WitiieqiiaiÜilai 
.  Vemche.     Versuehe  niigisslalk ,    wcldie  sieh  ibei  dtf  Viefei^ 
nigong   deb  Zbks   und  Eäseaa  »it  Chlor,    BMoa 
und  Jod  entwicMl!.     Ui^  RAsiiJilMe.. dieser  Veiv 
suehe  sind  Tolg^nde:       t.'   •    uu  ■n  :         '  .: 

1)  DieWäriMi  welclie.  8«9b,H^vvicMt9  >^W^ 
man  i  AtaaljgewM't  ZtttJr  veff^inigl  j^Us  r.  '  -i< 
i  Aequivalevt  CU^r  v.  0rfväirl^t..eiti  jgleiohea  Ge< 

I        .^     .:    jBrdm  .  ..        EU,    ^      5m4P. 
1  .     ._.«,,.   Jod     '  ty^  ,.,  ,<1474?    .  . 

(fis  isl  fiem^rkisiiawerlh  ,  d»fp>^i<^  dief^.Z^* 
'  le«  nakc  wie  Sj  3  und  4  verli^^if^ 

2)  Die  Warme,  jpvelche  entwickelt  wir^»  wen» 
sieh  2  Atome:  Ei«efi  vereinige». mit :  ,, 

3  Aequivaleaten  Chlor,  erwärmt,  ein  glei^hes^Ge- 

wlclit  Wasser  a^uf        32460 
3  —  Brom,  aHif        2302^ 

3  _  Jod,  aiif  8340 

*    (Hier  ist  das  Yerkäkuise  aä&e  zit  1,  i3  umi  4). 

3)  Wird  BiseBeklorid ,  ^Biseiibi^niid^»  oder  Ei- 
seiljodid  mlt'fiieb^tEiseD  zli  €hloHir;^  Bromtv  oder 
JfSdftr  ▼cli4llligt,  «o^  entwickelt  sidh  ^n  aUetf  3  Fäl- 
lte Air  eilte  g<ieiett<  QMntitHt  fetten  eine  ^gleioke 
QüantilSt  Töki  Wsirine.  .  .  <: 

'  WlewisM'dle-Ri^oltateder  Vereuek^sdÜr  wökl 
d§mit 'iibelr«)iMikiittitey  so  ^t  dobb  -dieses  Vci^ 
hültniss  seftvriHirig  tu  beg^etfett';  ddM^^  Wettli  «iek 
Pe^P,  FeBt^  ^^jfer' Fefs  riik  iVit.  Eimk  saSPeCl 
ft.s.w.  irerbfttdeBy  so  ist  esi  docb*  1- JteMa  fikea, 


*)  Poggend.  Ann.  LIX,  438. 
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welkes  aick  mit  1  AcquiYaleBt  Cblor,  Brom 
mier  Jod  Toreiaigl.  .  bt  daon  die  Wirme  -  Eat* 
wickeleng  in  allen  drei  Flllen  gleich  ^  so  muBS  •  , 
fanins  folgen  9  dass  1  Atom  Eisen  mit  1  Aeqai« 
Talent  Ton  jedem  diesar  Salabilder  eine  gleiche 
Warme«Qnantilit  entwickelt  ^  nnd  dass  der  Dn* 
tcrsckied  in  dem  vorhergekenden  Ve^aehe  nur 
der  Vereinigung  vnn  8  Atomen  Cklotiir,  Bromür 
oder  Jodfir  mit  1  Aeqnivalent  yoii  ü^ih  Salsbtider 
angehört.  Aber  dies  stimmt  sckieeht'  mit  dem 
Vertfoebe  beim  Zink  liberein.         '       *  •    3 

Ueber  die  gebnndene  Warme  sind '  iietee  nnd  Gebnndcne 
cabireiebe  Versoebe  angestellt  worden  ?on  De  la  ^*™** 
Provostaye  nnd  Desains*)  tfnd  Ton  Reg- 
nanlt**).  Bekanntlieh  glaubt  man  aua-Hteirett 
Verancken  cn  wissen,  dasa  die  Warme ,  welche 
▼eracbwindet  oder  latent  wird,  wenn  ein  bestimm- 
tes Gewickt  £is  von  (P  zu  Wasser  Ton  0^  schmilzt, 
gerade  fcinreicfcend  wäre,  die  Temperatur  dersel- 
ben Waaserqoantitit  Ton  0^  bis  anf  4-  76^>zti  er^ 
köhen.  Die  ersteren  haben  in  t7  Versuchen  ge- 
funden, dass  dieses  WirmequättfuAi  ^tutas  grösser 
ist ,  nia  wir  bis  jetzt  geglaubt  haben.  -  Der  nie- 
drigste Versuch  gab  78^75  und  dier  höchste  79^>I6. 
Die  Mittelzahl  von  atf^ü  Versudien  ist  =790,01. 
Die  Mittelzahl  vöti'  Regnault's  Versuchen  ist 
7V,06.  Darauf  folgt  also,  dasa  das  Wasser  bei 
feinem  Festwerden  zu  Eis  bei  0^  eine  Quantität 
Wfeme  ▼erllert,  welche  seine  Temperatur  von 
99  auf  790  MiÖbt  tiJiben  würde. 

Ueber   die  gebundene  Warme    terschiedener 


-)  Anaal»  de  Cb.  et  de  Pliys.  VIII,  5. 
•0  Das.  VIII,  !9. 


24 

unbestand^er  GiM  sind  von  Person  *)  Vemi* 
che  angeslelk  worden,  aber  die  AjuifttlirangtweiBe 
derselben  ist  von  einer  so  rohen  Art,  dsss  die 
Resnllste  schwerlich  nnr  als  Approximationen 
sur  Wahrheit;  angesehen  werden  können.  Er 
liing  eine  kleine  Kapsel  von  Plalin  oder  Silber 
In  den  oberen  Theil  des  LampengUies  einer  bren- 
nenden OeUanpe  auf,  brachte  dann  einen  Tro- 
pfen Ton  den  Körpern  darauf»  die  verflüchtigt 
werden  sollten,  bestimnite  die  Zeit,,  welche  dar- 
auf verstrich ,  nnd  berechnete  danadi  die  Ulente 
Warme  des  Dampfs.  y 

ForigeMtBte        R  e  gn  a  u  1 1  *5   ^^^  Fortoetznngen  seiner  Ver- 
aie^tpecültche*"^'^^  ^1^^^  '^^  H^^*  Wärme  verschiedener  Kör- 
Wflrme  der  per  mitgethcUt^  Und  dabei  Du  long' s  nnd  Fe- 
Re^aaaU.  ^'^'^  Methode,  sic^  durch  die  AbkuhlungsEeit  im 
lufUeeren  Räume  zu  bestimmen ,  einer  Prüfung 
unterwarfen  j  aber  er  hat  gefunden ,  dass  diese 
Methode  keine  so  Euverlässige  Resultate  gibt,  ^  wie 
die    durch  Mengung   mit  Wssser  oder  anderen 
Flüssigkeiten ,  so  4ms  er  glaubt ,  dass  sie  nur  da 
gewählt  werden  müsse,   wo  die  andere  nicht  an- 
wendbar  ist«      Durch  Vergleicbung    der  apecif. 
Wficme  der  flüssigen  Chlorverbindungen  von  Zinn, 
Titan  nnd  Kiesel,  so  wie  der  ZUnnsänre,   Titan- 
sanre  und  Kieselsaure  suchte  er  Kenntniss  zu  er» 
langen  y    ob  nicht  die  Kicselsilure  nur  2  Atome 
Sauerstoff  enthalte;  aber  in  keinem  Fall  stimmten 
d|ie  Resultate  so  mit  diea^  Absicht  bbereinj  dass 
etwas  daraus  geschlossen  werden  konnte.     . 
Der  haoptsachlicbatc  Theil  dieser  Arbeit  nm- 


')  L*lBsÜtat,  Nro  507,  310. 
'*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Pliys.  IX,  322. 
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bui  VeruMbe  mktr  die  9p%mt.  WitnM  ve;^€liie- 
dcMT  flimgev  Köfper^  »It  AIIMmI,  Sdivrefdi 
hMemtaty  Mnge  Mditig«  0«tö^  «.  9»  w.  Andk 
Ut  ^  die  »ipeeif.  Wirme  d€r8ttben  hei  Tempe^ 
ntavMi  nalar  «f*  W>  BoteranehC  sad  sie  in  diesen 
stefs  niedriger  gefaadea.  Felgeode  Tabelle  seigt 
die  kaeptsickliehstee  Reseltate  dieser  Yerseche 
ki  TMiperateree  xvviselien  +  20^  uad  +  tSft. 


Tiumt 

Specif. 
Gawkkt 

Specif. 
WArme 

19une 

Speeif. 
Gewickt 

Spceif. 
W&me 

TefeMa 

0,8Sft4 

0,4M7 

^,5911 

0,199! 

Citroneiidl 

0,8518 

0.4501 

Kokleosiüfld 

1,2676 

0,2206 

PetroUn 

0,8888 

0,4342 

Aethcr 

0,7186 

0,5157 

BeniB 

0,8888^ 

0,3982 

AetkylivMf 

0,8356 

0,4772 

Kitr«l»e»sie 

1,20S4 

0,3499 

A«tliyljodar 
Alkohol 

1,9348 

0,1584 

RleselsapereÜlorid 

1,4884 

0,1004 

0,8072 

0,6148 

1,T32!^ 

0,1828 

OialMiiires  kt^yUxyd 

1,0898 

0,4554 

2,2368 

Q,U10 

Holcalkobol 

0,8130 

0,6009 

Leidenfrost^sdieDM  LeideK- 
frott*«cke 


V^ber  dsft  sogemaote 
Hbiaeiea  sied  eesAhrliefae  Utttersachnngee  von 
Boatigny*)  «agealbllt  wordea.  -  Dieses  Pbino- 
Mea  lieslebt  bebaaatlieb  daria ,  dass  eia  Tropfen 
Wssecr,  ^ena  mau  iba  aaf  einen  glilhenden  oder 
fiist  so  weit  erbitsten  Rö'rper  fallea  iSsst,  dorcb 
diesen  sar&ebgestossen  wird  und  seine  Gestallt 
als  Tropfea  bebSIt,  der  dorcb  seiae  eigne 
Sebwere  am  so  mebr  abgeplattet  wird,  je  grosser 
er  ist »  nnd  spbiroidlseb  wird  mit  seinem  biirxe- 
ten  Darebmesser  vber  dem  Scbwerpunbt ,  indem 
das  Liquidem  in  rotirende  Bewegang  bommt* 
Bontiguy  hat  sieb  dabtsi  rerscbiedene  Fragen 
zer  Beantwortung  gestellt.  In  Rnebsicbt  ayf  den 
üaistand,  welebe  die  niedrigste  Temperatur  zur 
Henrorbringung  dieses  Pbanomene  sei ,  fand  er, 


PkiBomcB. 


*)  Aaa.  de  Ch.  et  da  »ya.  IX,  966. 
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.  dass  ||e  f«ur  Ftefftsigliaiftfi  von  ughitlMr  Flidi^ 
tSgk^it    ▼eraoUtAtoJ»!*      Fw  Wasser    hnA    er 

s.  B.  +  iZ19^  ,6ie  wiMBKerffftien  Aüuih«!  +  <34o 
mid  Tdr  AetUer  4«<61<>.  Aber.nachilett  das  Za- 
stand. eittes  ratinenden  Spkaroids  i^inmal  eingelre» 
ten  ist^  kann  sich  derselbe  bei  einer  Temperalav 
erkalten  9  welebe  niedriger  ist,  als  snr  Herver- 
brlngnng  desselben  erfovderC  mrde.  So  fand  er, 
dass  sich  ein  gebildeter  spbäroidischer  Wasser- 
tropfen erst  bei  +  142^  über  dem  Gelasse  aus« 
breitet  und  dann  sogleich  yerflächtigt.  Die  Ur- 
.  Sache  hiervon  mnss  dann  darin  gesucht  werden, 
däss  die  Temperatur  der  Unterlage  um  so  viel 
höher  sein  muss  fiber  den  richtigen  Punkt  für  die 
Bildung  des  Phänomens^  dass  sie  durch  den  Was* 
Sertropfen  nicht  sogleich  unter  diese  Temperatur 
,  abgekühlt  vrird. .  .Er  bat  diese  Temperatur  nicht 
4urch  dasDacauflallen  von  siedjspdem  Wasser  ge- 
sucht (Jahresb.  1843,  S.ft»).  Die  VerdunsUittg 
des  Tropfens  geschieh^i.um  so  rascher,  je  naher 
i^r- dieser, Alittimum- Temperatur  kommt,  und  er- 
fio^dert  beim  starken  .Rothglühen  eine  SO  Mal  lin* 
gere  Zeit,  als  bei  +  100^.  £r  fand,  das^  der 
yer4unstende  Tropfen .  nicht  völlig  seinen  Siede* 
punkt  hat.  Beim  Wasser  fand  er  ungerähr  -|-96^, 
aber  der  Dampf  h^t  nahe  die  Temperatur  des  an- 
gebenden Gefäßes;  Dies  fahrte  ihn  zu  dem  Ver* 
Suche,  einen  grösseren  Tropfen  von  flüssiger 
schwefliger  Säure  auf  eine  glühende  Platiukapsel 
Cmen  sq  lass^v  Er  war  dem  allgemeine«  Ge- 
a^tz  ,un^er Waffen.)  wnrde  sphäro^isdi,  rotirte, 
verdunstete,  w^t  langsamer,  als  bc)  niedrigerer 
Temperatur,  aber  er  wurde  wahrend  dessen  allmälig 
trüber,  und  wenn  der  Rest  heransgewofffen  wurde. 


i7 

«hg  der  Tropfe»  wegtsAwrmminä  ^«db^  M  \eigte 
er  «eh  w  Gestalt  rän  Ei»«  Dnselbe  hki  »1»«^ 
«■ck  tMMii.dBe  Kapsel  in  Mäffelo^ü  gMiiete.' 
Die  SffklMuigiiilaTiMi  üt^  ila8v'flii0eig#«tfeh<retig« 
SieMbei  —  M)^  efedel^ilifla  die  Lufll,  "W^lelie 
de«  Troptal  nngibi^  iieldeecb  die  Verbrennneg' 
gebiUelce  Weeieri^atbUt»  welebee  derselbe  eon- 
deasirl  wd  wmfBt  Wt^bkiMk,  md  wefelMtiv  weM 
naa  des  Veraecb.BBf  oritbliee»  Zeit  mterhriebty 
zu  Eie  gefrerett  erhellen  wird. 

Er  gUnbC  bewieeeB  in  beben,  dase  die  fJv- 
BwAey  wesbalb  sieb'  der  Tropfen  •niebt^  bia*  sn 
neoieni . Siedepnaki  erbitxt ,  darin  liegen' das»  die 
radüfiende  WänAe  nicbtin' dcneeHReniiejndringtV 
•ondem  .von  der  Oberleebe  .totdl  r^eciirtivfird. 
Diee  iat  jiedoeb  ein  JMiesT^rstand.  ,Se'JaBge  die 
ÜV^itne  ainblend  liet  ^  erböbt  eise  heinfeoiKSipeiir 
Tempetelnrl  Hieneoll  erblirt  ifverdenV  wesbetb 
dba  itork  «rbilale  Jtledi«»  »iwetdiea.  den  Tropfen 
v^gibl^  nickt  dnaeh  ennullelba^e- JMitlbetliing, 
d.  k.  diifcli  das  Strei^ed.aaeb  einem  Tenbpcrato* 
Gkifbgewidit^  deniTKopfcn  kebie#  eebilKti- 

Er  fand,  dai»  alle  fiiuttigen-.Korperytaueb  die^ 
jenigf^^  deren.:Sied4ti  tn  einer  Zeraetsnng  •  nad 
aieki  !  in  eiiaer!  T]^«ekti^yn|f  .ebne  i  vtränderle 
Piatnr  be8teht,>ie  %.  B.  feile  Oele,  den  ZasAand 
▼on  spbaroidiiekin  Tropfen  :  auf  binreidienid;  er- 
kitkten  Körpern  annehmen  9  nnd  fnbrt  Vnrsiicbe 
an  mit  Jod»  Qttc^baiUertf{|b>rid 9  Salniiak,  Sajpe^ 
leraiinfe  nnd  aiilpeteraaniMi  Ammoniab.  Din 
Frage^  ob  der  Tropfen  aieb  mit  dem.  erbitzten 
Körp^  in  materieller.  B(i^fihriing  befi44^  y  beant- 
woirCel  er  mit  nein«  Dieee.  Anftwort  'kann  aller« 
dinge  mit  aller  Sieb  eikeil  gegeben  #evdlen9    da 
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wir  WisMiiy  Ams  üb  eimnier  übBlidicii  Ueiutett 
Tjieile  4Jiie8  fastea  Körpers  aickt  als  nil  eimn* 
der  ui  YöUlger  Beräfariing  befindlich  ..«ogeseluni 
werdea  hönrntB,  »  welehen  Felle  «die  Voliun« 
Vertedermig  doirck  die  Tdmperator  nnerklätlieli 
werden  irörde.  Abe«  bei  dem  Beweise,  weleb^ 
Botttigtty  enfdbrty  dau  DM»  des  Abetend  des 
$pbäroids  ton  dea  ediaüsten  fijwper  gsgea  die 
FUiQSM  eines  Liebis  sehen  bann  9  hat  er  die  Fel- 
gen der  Irradiation  tergessen ,  die  sieb  Ton  bei- 
den Seilen  b^;egneU  Beweisender  isl  der  Ver- 
aneb 9  dase  ein  Sphiroid  Yen  Salpetersinre  anf 
einer  ^gUibe^nden  KupEersebale,  die  sieb  dnreb  das 
Glühen  niit  einer  Sefaiehl  Ton  sebwarseoi  Knpfer- 
oliydiibersogen  bat,  rotirl,  ohne  bnpfeirbaltig  an 
werden.  Liegen  aber  lose  FliU^  von  dem  Oxyd 
damaf  tand  forden  Ton  der  SCnve  getroffen  ^  so 
wetden  sie  davon  anfgenommen  und  anfgolltet. 
Dies  sdieint  an  beweisen ,  was  aneh  der  spbäro- 
djacbe  Zustand  a  priori  voiansselst^  daas  das 
Spharotd  an  setnein  Bnbepnnbte  der  Unterlage 
niebt  so  nahe  beniait  ^  wie  in  niedrigerer  Tem- 
peratur, und  davon  weiter  «ntfernt  erhalten  wird, 
ab  dfiss  eine  ehemisebe  Biilwirbung  statlAndea 
bann.  Ein  ansfabrlieberer  Theil  der  Versuche 
ist  notk  Bu  erwarten. 
?'L^Kr*^'''  '^  Ansichten  über  die  batalyfiscbe  Krafk 
sind  noeh  immer  gelbeilt.  Während  sich  Ei- 
nige bemühen,  aus  cbtsmischen  Thatsacben  Be- 
weise gegen  ibse  Exislens  lil^mulelten  *) ,  enebenr 


*)  ftieerehe  hvter»o  alle  ntolecole,  de*  corpl  ed  alle  loro 
affiailA  dtpeadeati  dalU  fona  ri^alsiva  iatita  aUe  aicietkaei 
dol  Pre  flaiMoaMO  Bisio.    Tei^eüa»  tB43. 
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Aadere  iie«e  Beireiee  fiir  ihre  Wtrliiiiigea  anfsn« 
fittden.'  Von  den  letaterea  mögeo  Reiset's  nmd 
Milien' 8*)  UbtenMiebaagen  über  Yersebiedeae 
cbemiscbe  Plübienieiie ,  die  dadareli  bedingt  sind, 
angefithrt  werden.  Sie  haben  Platinacbwaniai, 
Binateia  nnd  Koblenpulver  mit  einander  Tergli» 
eben.  Bebannllieb  sebeiden  Mangansaperoxyd  «nd 
Knpferoxyd  den  Sanerstoff  ans  chiorsaarem  Kali 
liei  ctner  Temperatur  ab,  in  weleher  das  Sah  al- 
lein  nicht  zersetzt  wird,  wibrend  Kieselsinre  da* 
bei  gaus  nnwirbsam  ist.  Sie  fanden,  dass  Platin« 
idiwnmm  nnd  Bimstein  das  Sab  eben  so  leieht 
zersetzen ,  wie  Brannstein. 

Sie  geben  an,  dass  wenn  man  Weinsinre, 
Zwber,  Bntter ,  Talgsiure ,  Waebs  oder  Banrntti 
mit  Platiasebwamm  einem  9trom  Ton  Sanerstof- 
gas  aassetzt,  sieh  ihre  Bestandtbeik  zn  Kohlen« 
ainre  nnd  Wasser  oxydiren ,  in  einer  Tempera- 
€nr,  in  welcher  sie  sieb  allein  gar  nieht  verin* 
dem^  das  Waebs  z.  B.  bei  +  iqO^,  die  Bntter 
zwiacben  -f  8(M>  and  +  lOO^;  das  Banrotfl  zwi- 
schen +  800  nnd  +  900,  Werden  zwei  RSbren 
mit  oalpetersaarem  Silberoxyd,  von  denen  eine 
zngleicb  Platinscbwamm  eatbilt,  in  einerlei  Bad 
gestellt,  nnd  darin  bis  zn  einer  Temperatar 
erhitzt,  welebe  sieb  der  nSbert,  worin  das  Salz 
dnrch  die  Hitze  zersetzt  wird ,  so  zersetzt  sich 
das  Salz  in  dem  Rohre,  welches  Platinscbwamm 
enihilt,  irolHiommen  in  Silber,  Sanerstoffgas  nnd 
rothe  ranebende  Salpetersaare,  während  sieb  das 
Salz  in  dem  anderen  Rohr  nnTcrandert  erbilt. 

Stellt  man  denselben  Versneb  mit  salpelersaa- 


')  JswB.  /.  pr.  eben.  XXIX,  365. 
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rem  Ammoftianioxyd  in  'einem  Bade.von  «f- 160^ 
an  9  to  Teränderi  sich  das  angcmcngle  Salz  niclily 
aber  das  mit  Platin  gemengte  gibt  Gas,  welches 
aber  nicht ,  wie  gewöhnlich ,  Sriekoxydulgas  nnd 
Wasser  ist,  sondern  Stickgas,  dem  Salpetersaure 
und  Wasser  folgt,  so  dass  von  5  A'tomen  Sals  8 
Aeqaivalente  Stickgas,  20  Atome  Wasser  und 
2  Atome  Salpetersaure  erhalten  werden.  Die  ka- 
lalytische  tRraft  hat  also  nicht  allein  die  Zersetzung 
in  einer  Temperatur  hervorgebracht,  welche  das 
Salz  allein  verträgt,  sondern  sie  hat  auch  eine 
Vereinigimg  der  Grundstoffe  nach  anderen  Verhalt- 
nissen veranlasst,  als  in  welche  sie  durch  die  Zer* 
Setzung  in  höherer  Temperatur  umgeändert  werden. 
Setzt  man  das  Platinrohr  dieser  Temperatur  ans, 
so  geschieht  die  Zersetzung  mit  einer  «xplosions- 
ähdlichen  Heftigkeit.        • 

Bimstein  verursacht  die  Zersetzung  dieses  Sal- 
zes erst  bei  -f-  230^  und  gibt  ein  Gemenge  von 
Stickgas  und  Stickoxydulgas.  Kohlenpulver  ex- 
plodirt  damit  bei  -{-1700,  aber  seine  Wirkung 
muss  aus  einer  gleichzeitig  ehemischen  und  kata- 
lytischen  zusammengesetzt  sein. 

Wird'  der  Versuch  mit  salpetersaurem  Harn- 
stoff gemacht,  so  gibt  bei  -|-  ISQo  das  Platinrohr 
in  sehr  kurzer  Zeit  alles  das  Gas ,  welches  von 
dem  Salze  entwickelt  werden  kann ,  während  das 
Rohr  mit  dem  ungemengten  ^alz  kaum  anrängt 
Gas  zu  geben.  Wird  aber  die  Temperatur  unter- 
halten ,  so  gibt  auch  dieses  forMlauernd  alles  das 
Gas,  welches  davon  erhaltei^pvcnten  kann.  Wer- 
den dann  beide  Röhren  über  -|~  f70<>  erhitut,  so 
geben  sie  zwischen  -f-  170^  "Q^  4*  ^^^^  wieder 
Gas,   aber  die   Producte,    welche  dann   erhalten 
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werden^  sind  in  beiden  Röbren  von  gans  Terscliie- 
deaer  Bescbaffenlieit  ^  so  daso,  wenn  die  kataiy- 
tiaebe  Kraft  in  der  ersten  Temperatur  nur  be- 
8^1enn^;end  wirkte ,,  sie  in  der  letateren  andere 
Verbindnngen  swiacben  den  Grandatoffen  benror- 
bringt. 

Zwei  Robm^  welebe  Weinsiure  entbalten, 
die  eine  mit  nnd  die  andere  ohne  Platin ,  und 
welebe  mit  gebogenen  Ableitnngsröbren  yerseben 
sind  j  geben  Torschiedene  Deslillationsprodncle  ^ 
das  mit  Platin  gibt  farbloae ,  krystallinisebe ,  nnd 
reines  Koblcnaanregas ;  das  mit  reiner  Säure  gibt 
4ie  gewöbnlieben  ,  brensliehen ,  nnd  gemengte 
Gase*  Hierin  liegt  eine  Andeutung  zum  Studium 
der  Prodnete  der  troebnen  Destillation ,  die  niebC 
rernaebiassigt  werden  darf. 

Die  Tranbensinre  y  einem  ähnlicben  Versueb 
nnlerworfen ,  gibt  für  sieb  zwiscben  -f"  ^^^  ^^' 
-f-  i90P  obne  zu  sebmelzen  ein  Gas ,  von  dem 
Vio  nicht  You  Kali  aufgenommen  wird;  mit  Pla- 
tin gibt  sie  3  bis  4  Proeent  nnabsorbirtes  Gas, 
und  mif  Bimstein  gibt  sie  ein  Gas ,  welches  von 
Kali  last  obne  Rückstand  aufgenommen  wird. 
Mit  Bimstein  ist  die^iasentwickelung  bei  +  17S0 
nselt  nnd  gleiebmissig ,  mit  Platin  erst  zwischen 
4-  1850  und  +1900,  ana  in  der  reinen  Säure 
nicht  eher,  als  zwischen  -|»  l95o  und  -f- 200^. 
Der  Einflnsa  des  Bimsteins  ist  insbesondere  bei 
der4]itronensinre  merkwÜTdig«  Sie  entwickelt  da- 
nrit  nicbts  anderes,  als  Kohlensinregas^  mit  Pia» 
tin  und  mit  der  Säure  allein  werden  ausserdem 
viele  andere  Gase  gebildet. 

Ozalsaure  wird  mit  Bimstein  nicht  leichter  zer- 
setzt, als  für  sich  allein,    nnd   auch  mit  densel* 
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b^n  Prodaelen  y  aber  mit  KobleUpvlfer  werden 
die  Verbiltoisse  ganz  verändert  (wie  Ux  nicbl  an- 
gegeben worden). 

Die  Dämpfe  von  Aetber  oder  Eaaigsanre  geben, 
wenn  man  sie  dnreb  ein  bis  sn  -|-  300o  erbitstes, 
mit  Bimstein  gcfiilltes  Porcellanrobr  leitet,  nnver- 
ändert  dnrcb,  aber  sie  werden  einem  gaten  Theil 
naeb  in  brennbare  Gase  sersetst,  wenn  das  Robr 
Platinscbwamm  enibalt* 
Allotroplsehe  leb  erwibnte  im  letzten  Jabresbericbte,  S.  44, 
^j;;^'^^;;;|?Viniger  Verbindungen  des  Sebwefels  mit  Pbosphor, 
Stoffe.  welcbe  die  Ricbligkeit  eines  von  mir  früber  ge- 
ahnten Veriialtens  auszuweisen  scbienen,  {das* 
sieh  namlieh  die  allotropiseben  Modifieationen  der 
Grundstoffe  in  den  Verbindungen  mit  anderen 
Körpern  erhalten  und  dadnreh  die  Utsaebe  der 
isomerifteben  Modifieationen  werden  könnten  (Jab* 
resb.  1841,  S.  13).  Dieser  Gegenstand ,  wdeher 
wohl  Aufmerbsamhcit  verdient ,  schien  mir  aus 
dem,  was  wir  über  einen  grossen  Theil  der  Grund- 
stoffe wissen ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wci- 
s  ^ter  entwickelt  werden  zu  können,  und  ich  habe 
daher  der  K.  Vet,  Acad«  einen  Versuch  der  Art  *) 
,  mitgetbeilik,  aus  dem  ich  hier  einige  Worte  an* 
fuhren  will.  Bekanntlieh  haben  Kohlenstoff", 
Schwefel  und  Phosphor  drei  allotropiscbe  Zustlnde. 
In  welchem  Grade  diese  In  Betreff  des  Kohlen- 
stoffa  in  der  grossen  Anzahl  vou  ungleich  beschaf* 
fenen  Kohlenstoffverbindungen  ,  die  wir  kennen, 
tbeiinehmen^  ist  uns  vollkommen  unbekannt.  Die 
Vermuthungen ,  welcbe  wir  über  die  allotropU 
sehen  Verhaltnisse  des  Schwefels  und  Phosphors 


*)  K.  ¥et.  A«sd.  ÜABdl.  1843»  p.  1. 
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liSaneii  y  habe  ieb  in  yorigen  JaLrcsbe» 
richte,  S*.  39,  nnd  S.  51,  angeTiihrt.  Es  ist  Ter« 
ner  behannt,  daaa  der  Kiesel  swei  bestimnite  al* 
letropiaehe  Zastinde  hat,  von  denen  sieh  der  eine 
ansseichnet  dnreh  seine  leichte  Entaiündliehkeit  nnd 
dnrch  seine  Lösliebheit  in  Fluorffasserstoffsanre 
anter  Entv? ickelnng  von  Wasserstoffgas ,  nnd  der 
andere  dnreh  seine  Unyerbrennliehkeit  aneh  vor 
der  Spitze  der  Oxydationsflamme  des  Lötbrohrs, 
nnd  dnreh  seine  Dnlösiichkeit  in  Fluorwasserstoff** 
sinre«  Diesen  beiden  Zuständen  des  Kiesels  enU 
sprechen  ganz  ähnliche  Zustände  der  Säure  des- 
selben ,  ion  denen  die  eine  bis  su  einem  gerin* 
gen  Grade  in  Wasser  löslich  ist,  sich  noch  leich« 
ter  in  Säuren  löst,  und  deren  Salze,  sowohl  na* 
tnrliehe  als  auch  künstliche,  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  dnrch  Säuren  zersetzt  werden;  dage* 
gen  ist  die  andere  in  Wasser  und  in  Säuren  un- 
löslich, und  die  Salze  davon,  selbst  die,  welche 
ftlhaliaehe  Basen  enthalten,  lassen  sich  nicht  dnrch 
Snareo  zersetzen«  Es  scheint  also  offenbar  zu 
sein,  wenn  auch  heine  entscheidende  Beweise 
dafür  erhalten  werden  können,  dass  die  beiden 
allotropischen  Zustände  des  Kiesels  unYcränderC  in 
diese  beiden  Arten  von  Y erbindungepi  eingehen  und 
deren  angleiche  Eigenschaften  bestimmen,  nnd 
dses  also  die  Ungleichheit  in  dem  aliotropischen 
Zaslande  des  Radicals  hier  die  ürsach^i  ist,  dass 
ti  zwei  isomerisebe  Kieselsäuren  gibt. 

Dan  Ghromoxyd  gleicht  in   diesen  Verhältnis- 
sen der  Kieselsäure«    Es  hat  eine  lösliche  isome» 

nsche  Modißcation,  die  beim  Erhitzen  mit  Feuer- 

•      •  •  * 

Phänomen  in  eine  unlösliche  übergeht.     Wir  ken- 

aea  die  Verbindung   dieser  letzteren  mit  Schwe* 

Bcndins  Jafarei- Beriebt  XXIV.  3 
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felBaore  and  mit  Eisehoxydal,  and  wir  haben  ausser- 
dem  eine  ahnlicbe  Ghlorverbiadoug.  Das  Cbroin 
ist,  so  weil  wir  es  bis  jetxt  kennen,  nnverbrenn- 
lieb  und  nnlöslicb  in  Sauren ;  es  verbalt  sich  also 
zu  dem  unlöslichen  Chromoxyd,  wie  der  Kiesel 
zur  Kieselsaure.  tWenn  diese  Ansichten  einigen 
Grund  haben,  so  muss  es  auch  eine  ailotropische 
Modification  Tom  Chrom  geben,  welche  dem  lös* 
liehen  Oxyd  entspricht.  So  wie  wir  das  Chrom 
bis  jetzt  kennen,  ist  es  in  einer  sehr  hoben  Tem- 
peratur mit  KoMe  reducirt  worden,  und  es  ist 
dann  unTerbrennlich  und  unlöslich  luKönigswas- 
ser^  Ich  Tcrsncbte  daher,  wasserfreies  Chrom- 
Chlorid  mit  Kalium  zu  rednciren,  und  erhieft  das 
Metall  in  Gestalt  eines  eisengrauen  Pulvers,  wel- 
ches unter  dem  Polirstahle  TöUigen  Metallglanz 
annahm ;  nach  dem  Trocknen  entzöndete  es  sielt 
beim  gelinden  Erhitzen  und  Tcrbrannte  mit  leb- 
haftem Feuer  -  Phänomen,  wobei  es  grünes  Oxyd 
zuruckliessj  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Sal- 
petersäure erhitzt,  brannte  es  fast  wie  Schiess- 
pulver  ab  ^  es  wurde  nicht  durch  siedendes  Was- 
ser verändert,  aber  es  löste  sich  in  Salzsaure 
mit  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  und  bildete 
damit  eine  griine  Auflösung. 

Diese  Verhältnisse  scheinen  die  angeführte  An- 
sicht zu  etwas  mehr  als  zu  einer  bloss  waltr- 
scheinlichen  Vermuthung  zu  erheben.  Das  Titan 
zeigt  in  der  Titansinre  ganz  dieselben  Verkalt« 
nisse,  wie  die  Kieselsinre  und  das  Chromoxyd. 
Bekanntlich  ist  das  krystallisirte  Titan,  welches 
häufig  in  Hoköfen  erhalten  wird ,  vollkommen  un« 
verbrennlich  und  auf  nassem  Wege  unlöslich  in 
Königswasser.     Aber   ich  fand,   dass  das  Titan, 
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welches  naeb  H«  Rose' 8  Methode  ans  Tttancblo* 
rid^AflUDOnUk  dafeh  gelindes  Erhitzen  in  einem 
Strons  Ton  wasserfreiem  Ammoniakgase  erhalten 
wird^  sowohl  verbrennlieh  als  anch  in  Kö'nigS'* 
Wasser  ohne  ftnehstand  anflöslich  ist^  und  glaabe 
daher  mit  riniger  Wahrseheinlichkeit  Termothen 
tn  können,  dass  wenn  wir  hei  den  Metallen,  de» 
rat  Oxyde  entsprechende  isomerische  Modifiea- 
tionea  zeigen^  s.  B.  Tantal ^  Tellur ^  Antimon^ 
Ztnn^  noch  keine  Ihnliehe  allotropische  Modifica* 
tionea  entdeckt  hahen^  dies  nicht  davon  herkommt^ 
dass  sie  nicht  existiren,  sondern  dass  dies  darin  ' 
•dneit  Grand  hat  y  dass  wir.  noch  nicht  die  Me« 
tkode  ibrer  Hervorbringang  kennen  gelernt  haben, 
l^eicbvrie  wir  es  nicht  vermögen ,  den  Kohlen* 
stair  in  den  allotn^ischep  Znstand  von  Diamant 
an  vernetzen  y  wiewohl  wir  die  Existenz  dessel« 
hen  sehr  gnt  kennen« 

Dnn  Mangan  kennen  wir  nur  erst  in  dem  Zu« 

Stande  y  worin  es  leicht  verbrennlich  ist ,  Wasser 

zcrsetxt,  n.s.  w.^   aber  Sefström  hat  gezeigt, 

dsss  wenn  dieses  Metall  während   seiner  Reduc« 

tion    nait  6  bis  8  Procent  Kiesel   vereinigt  wird, 

dasselbe  dann  nnverbrennlich  und  in  Kö'nigswas* 

icr  nnnnlöslich  ist«     Diese  Eigenschaften  r&hren 

ttcht  davon  her,  dass  bei  den  Versuchen  zu  sei« 

■er  Omydation    oder    zu  seiner  Auflösung   eine 

Stiebt   von  Kieselsaure  auf  der  Oherfliche  eine 

vrilere   Einwirkung   verbindert,    weil   sich   mit 

weit  mehr  Kiesel  verbundenes  Platin  in  Königs* 

iser  nnllöst,  wobei  die  Lösung,  wenn  die  Kruste 

>«n  Kiesel  gar  zu  dich  wird ,  allerdings  in  Folge 

itt  mechanischen  Hindernisses  langsam  stattfindet, 

«kr  sie  fahrt  dennoch  bestandig  fort.    Hier  zeigt 

3* 
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es  sicli  hUo,  da«8  weno  a»cli  hlHiefO  tTewper»- 
tnr  nicht  den  in  Frage  stehei^den  illotropbelicti 
Zustand  bei  dem  Mangan  allein  lierverlMriagt,  das« 
selbe  ihn  doch  annimmt^  wenn.esi  sich  in  Ver- 
bindang  mit  einem  Körper  befibdet  ^  welcher 
Neiguntg  hat,  in  diesen  ZnsUnd  nbelr^agebe« ,  so 
dass  sich  in  dem  Kieselmangan  beide  Gr«nil- 
Stoffe   in  diesem  Znstande  befinden.  ■ 

Wenn  aber,   wie  eben  angenUirt  wurde ,  das 
Maugan  durch  Kiesel   in  diesen  Zustand  yersetzt 
werden   bann,    und   wenn   ihm    ausserdem  auch 
ein    isomerischer    Zustand    in    den   Oxyden   ent- 
spricht, so  folgt  9    dass  die  UnloisUchkeit  des  nn- 
tiirlicheA    kieselsauren   Manganonyduis,    iSln^SiS 
davon    herrühren   mnss,    dass    sich   die  Radiesle 
beider  Oxyde  in   dieser  allotropischcn  Modifica« 
tion    befinden,     während    sie    sich    dagegen    in 
derselben   Verbindung ,    wenn   diese  auf  nassem 
Wege  henrorgebraebt  worden  ist ,    in   der  ande- 
ren Modification  befinden,  auf  weiche  Reagentien 
mit  Leichtigkeit  ihre  Einwirkung  ausüben;    Das 
was  von  dem  Mangan  gilt,    muss   natürlich  auch 
für  andere  Körper  gültig   sein  können  ,    die  ent- 
weder mehr  oder  weniger  elektropositiv  sind,  wie 
dieses ,  und  wir  erhalten   also   einen  Begriff  von 
dem  was  sonst  wenig  begreiflieh   war,   dass    im 
Mineralreiche  kieselsaure  Salse  mit  Alkalien  und 
anderen    stärkeren  Basen   hervorgebraclit  worden 
sind,  ans  denen  nicht  durch  die  kräftigsten  Säu- 
ren,   selbst    nicht    durch   glühendes    Schmelzen 
mit   saurem    schwefelsauren  Kali  die   Base    aus- 
gezogen   werden    kann.       Die  Natur    bietet    an- 
dere dar,   wo   das  Gegentheil  stattfindet;   diesel- 
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ka  skid  im  Allgemeroen  wasserbrittg ,  Und  man 
lebdat  es  d€r6egenwaH  von  Wasser  zagesdiTi^K» 
bca  z«  haben  ^  dass  sie  sich  so  leiiflif  dorch  SKu- 
ica  «der  Ktfnigswasfeer  zcrseften,  besoilderd  VA 
%j  weich«  naeh  dem  Anstreiben  des  t^asser^ 
filiheii  siebt  mehr  isersetzt  >vf erden ; '  aber 
Schliws'  ist  nicht  richtig;-  daft  Wasser  hat 
I  Thcil  darauf  sondern  durch  das  GiBhen 
werden  sie  ans  einer  isomerisehen  *Modificatioh  'in 
die  andere  ubergefilhrt,>  was  wir  Uli  einigenfkieslsl^ 
mnen  Mineralien-  tehr  wohl  sehen ,  weltfte^  bctnl 
Ccbergnnge  ans  dem  löslicbett  in  J^n  lAilSülicIren 
Znsund  des  Pever-Phinomen  hervüiliri^geh,  #l[i|L 
ches  nnlev  günstigen  Dmstindeil  diesen  f>«bift^ 
sang  anawidinet.  In  dem  Gvanat  >sind  dle<Be* 
slandlheUe  in  ihrem  nnlösitchen  Znstande  ifMhaK- 
tcn »  abor  ward  er  sn  Glas  geochmolKen ,  so  ^ind 
sie  in  ihven  löaliehen  Zustand  '4lbergegangeitv 
nenn  das  Wasser  keinen  Theil'  haben  ItHnn.  ;• 

Wenn  ich  nicht  zn  sehr  irre^  so 'bat  das  Mine- 
mbeidi  aneh  Beispiele  yon'  UeselsaOHcn  Salzen 
anlnweisen^  in  ^enfen  sii;b  die  SitMri^  in  der  e?- 
ncn  nnd  tfie 'Baseii'  ia'^dcr  änderen' Modiacation 
beinden.  Sie  isind  diejenigen,  welche  ^it  leicht 
lurA  Sinren  zersetzt  wei^den  ,  iiber  wobei  dte 
Kieselsiare  in  der  Gestalt  des  Minerals  oder  d^ 
Pklverliömer  znriiehbleibt ,  ohne  dass  )lie  einen 
gaüortaHigen  Znstand  annimmt,  was  'dann  hin- 
feichend  beweist  ^  '  dass  sich  in  den  yöHig  nnlb's- 
liehen  kleeefauittrew  Sklzen  sowohl  di<e  SSiire  als 
mck  die  Basen  in  derselben  Art  des  isöiberiscben 
Znsfandes  befinden,  wenn  ancb '  dieser  Zustand 
fcei  mehreren  von  diesen  Basen  'in  isölirter  Ge- 
Hak  naeh'tttdtt  hat  her?orgcfbracht  werden  können*. 
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Aber  wenn  g^ewisse  Rtfrper  die  Neigmig  lie* 
ben^y  andere  in  den.  biet  erwibnten  nnlöslieben 
oder  Indiffereateo  ZnsUnd  zn  yersetseii ,  eo  mas» 
jBeii  aueb  audere  Körper  eine  entgegengesetste  Na- 
tur und  also  die  Eigenaebaft  beben ,  sie  daraus 
sZuriickzufübren«  wenn  sie  in  binreiebender  Hasse 
darauf  einwirken.  Dieses  seben  wir  bei  den  Al- 
balieu,  welebe,  iu  Uebersebuss  angewendet,  so* 
wobl  auf  troe)cnem  als  aueb  auf  nassem  Wege 
den  indifferenten  Zustand  aufbdien.  So  löst 
boblensaures  Kali  und  Natron  die  Kieselsaure 
iu  Sieden  auf  9  obne  dass  sie  daraus  die  Kob» 
lensäuve  austreibt,  und  das  Aufgelöste  ist  Kie<- 
sebSure;  so  wenden  wir  das  Gl&ben  mit  bohlen* 
saurem  Alkali  an ,  um  unlöslicbe  Silieate  löslick 
zu  maeben.  Selbst  die  Veränderung  des  Gransts 
dureb  Scbm^zen  ist  Ton  derselben  Art,  indem  er 
ein  kieselsaures  Salz  mit  einem  Uebersdiuss  an  Ba« 
sis  ist^  die  beim  Scbmelseu  ibren  eigenen  und  da- 
neben den  allotropiseben  Zustand  des  Kiesels  Yer« 
ändert.  Vergeblich  irersuobt  man,  geadkmolzenen 
Feldspatb  oder  Glas  oder  im  Allgemeinen  solebe 
stark  geglfibete  Mineralien ,  in  welcben  die  Kie* 
selsanre  zwei  oder  mebrere.Male  soviel  Sauer* 
Stoff  wie  die  Basen  entbilt,  dureb  Säuren  zu 
zersetzen. 

Die  angeführte  Abhandlung  enthält  im  fiebri- 
gen Betrachtungen  über  die  Verbaltnisse  eines 
grossen  Tbeils  der  anderen  Grundstoffe ,  welche 
in  Zukunft  zur  Erforschung 'des  ^otropiseben  Zn- 
standes auch  bei  diesen  fuhren  können ,  herge- 
nommen von .  bestimmten  Verschiedenheiten  unter 
bestimmten  Umständen  in  dem  Vcreiuiguogsstre- 
ben  zu  anderen  Körpern,  im  specif.  Gewicht^  in 
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der  ftpccif.  Wirmc,  KrystoUTom  a.  s«  w.  Da 
«bcr  hieritt  keine  neue  ThaCsachen  vorkonnien^. 
so  Terwetge  ieb  in  Betreff  dieser  Belraehinngen 
tnf  die  AbbaMllttng. 

Es  ist  niebt  ntfgUeli  sieh  einen  Begriff  zn 
■adien^  worin  die  VersehiedenarligkeitderGrond- 
Bloffe  in  ihren  ongleiehen  allolropiseken  Zastlnden 
bestellt,  wenn  wir  aneh  wobl  die  einem  jeden 
Znstande  angebörigen  Eigensebafteu  bestimmen 
könncii«  Werden  sie  davon  ansgema^bt,  dass  sieb 
die  Atome  der  Grundstoffe  anf  eine  eigene  Weise 
zu  S,  3  oder  mehreren  Atomen  verbinden  >  wor- 
snf  jede  Gmppe  dieselbe  Rolle  wie  ein  einsiges 
Atom  spielt ,  so  wie  dies  bei  dem  Sebwefel  den 
Anschein  bat?  Oder  riibren  sie  von  einem  Ter* 
inderten  nnd  fixirten  Grad  der  elektriseben  Pols* 
rilät  her,  so  wie  dies  bei  den  im  Vorhergehen- 
den angeführten  Zustanden  aussieht?  Dies  sind 
Fragen,  ^stt  deren  Beantwortung  der  gegen  wirtige 
Znstand  unserer  Kenntnisse  uns  keinen  Grund  gibt. 

leli  führte  im  Jahresberiehte  1843,  S.30,  an,  Feuer -Pk&ao- 
dass  Rose  durch  Tersnehe  au  bestimmen  gesucht  yerinderuiig 
ksbe,  ob  bei  dem  Feuer« Pfaänomeo,  welches  bei  des  isomeri- 
dem  in  höherer  Temperatur  staltfindenden  Ueber- *^«'^^^]"^' 
gange    des  Chromoxyds  in    den  nnlöslichen  Zu« 
stand  entsteht,    ausser  dem  Lieht  auch  Wärme 
eatwickelt   werde,  und   dass  die  Tersuche  nur 
öne    Liehtentwickelung     ansanweisen    schienen. 
Rose  *)  hat  seine  Versuche  mitGadolinit,  Ghrom- 
sxjd    und  Titanssure  wiederholt,    und  sie  nach 
eiaer   andern  Methode  angestellt.     Diese  Körper 
wurden   in  einem  langen  Rohr  erhitst ,   welches 


-)  Ptgtmd.  Aa».  LiX,  476. 
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i  

mit  einem  Tbermometen^br  veneben  war^  daieli 
welekes  die  dnrch  die  Erbttsnag  ansgedelinle  Lafl 
in  Wasser  geführt  wurde.  Das  Rohr  wurde  swi- 
Bcben  Kohlen  erhitzt^  and  die  Lnfl  ans  dem  Tber- 
mometerrohr  durch  das  Steigen  der  Temperatur 
in  dem  Rohre  sehr  regelmassig  herrorgetrieben. 
Aber  in  dem  Angenblieke,  wo  das  Fener-Pbino- 
men  stattfand,  wurde  die  Entwiebelung  sehr  bef* 
tig  and  kehrte  sogleich  darauf  wieder  za  ihrem 
früheren  gleichmassigen  Gang  znrfiek  y  was  deat» 
lieh  darlegt ,  daas  das  Fetter*Pbanomen  mit  einer 
Entwickelung  von  Wärme  begleitet  ist.  Sie  war 
bei  dem  Gadolinit  am  stärksten,  sebwaeber  beim 
Cbiomoxyd  und  am  achwSebsten  bei  der  Titan- 
sSnre. 

Atomgewichte.  Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  319, 
einiger  von  Gerhardt  aufgestellten  Ideen  über 
die  Unrichtigkeit  in  der  Methode,  das  relative 
Gewicht  der  Atome  der  Körper  zu  berechnen. 
Im  Zusammenhang  hiermit  hat  er  Betrachtungen 
übfir  die  Aequivdlepite  einiger  einfachen  und  zu- 
sammengesettten  Körper*)  mitgetheilt.  Im  An- 
fange dieser  Abhandlung  macht  er  die  Bemer- 
kung, „dass  man  in  der  unorganischen  Chemie 
die  Aequivalentgewiehte  auf  das  Atomgewicht  des 
Sauerstoffs,  angenommen  zu  100,  aber  in  der  or- 
ganischen Chemie,  mit  demselben  Atomgewicht, 
zu  200  genommen,  bezogen  habe.  Man  bat  also 
dem  organischen  Sauerstoff  ein  doppelt  so  grosses 
Atomgewicht  beigelegt,  wie  dem  unorganischen." 
,,Untersnchen    wir  jetzt,''    fügt  er  hinzu,    ^ywie 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.  VIII,  l»8. 
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diCM  aottdwlMM  Anomalie  ifr  die  WiasaMcliftfk 
eingofohrt  wordcA  i»t.'' 

Ich  halte  diesen  Auszug  aus  seinen  Betrach- 
tungen für  ganz  hinreichend,  indem  es^mir  nicht 
bekannt  ist,  dass  sonst  Jemand  anders  als  er  eine 
solche  Inconsequenz  begangen  hat,  die  unge- 
achtet seiner  Autorität  niemals  in  der  Wissen- 
schaft eingeführt  worden  ist.  Denjenigen  ,  WcU 
eher  sich  für -das  interessirt ,  was  Gerhardt 
im. Uebrigen  hierüber  denkt ,  muss  ich  auf  die 
Abhandlung  verweisen;  denn  gewiss  wird  es  nie- 
mals Eingang   in    die  Wissenschaft  erlangen* 

Danas*)  hat  die  Versuche  aber  die  Zru^nnt-  ^^^^^^^' 
meoaetsnng  des  Wassert,  deren  Aefult^te  im  ve-  »cunn^dci 
rigen  Jabreaberiebte,  S.  26,  mitgeth^Ht  wnrde«^     Wassers. 
anafiihrlich  beacbrieben  und   sie  teileitter  Zeieh- 
ottiig  des   dabei   angjswandten  Apparate  begleitet* 
Aoe   dieser  Abhandlung  will  i^b  ..Folgeadea^  an« 
fiibren  :  Um  reines  Wasserstoffga«  au  belbommen, 
wandte   er  anaser  reiner  SchwefelBünre  9    die  frei 
▼on    Salpetersäure    und    schwefliger  Säure    war^- 
sar  Anflösung  des  Zinks»   nachfolgende  Aeügen- 
tieo  snr  Reinigung  des  Gases  an :  das  Gas  wurde 
KoefBt  in  einem  Uförmig  gebogenen,  i  Jlleter  lan- 
gen Rohr  über  eine  Lösung   von    salpetersaurem 
Bleioxjd  geleitet;  das  Rohr  war  zo  diesem  Zweck 
mit  grob  zerstossenem  und  mit  der  Bleilö'sung  ^be- 
feuchteten Glas  gefüllt,   um  Scbwefeiwasserstoff- 
gas  daraus  wegzunehmen.     Darauf  wurde  es  durch  . 
ein  ähnliches  Rohr  geleitet^   worin   das  Glas  mit 
einer  Lösung  von  salpetersanirem  Silberoxyd  be- 


1;  de  Ck.  et  de  Pkys.  VIII,  i»9. 
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ffenehtet  war^  mn  ArsenikwttteralolFgM  ihiftas  su 
eotferaen^  dann  durch  ein  eben  solebc«  Robr, 
welches  mit  BimBteinstiicken  gefüllt  war^  die  mit 
einer  concentrirten  Lösung  Ton  hanstischem  Kali 
getrankt  worden  waren;  von  diesem  dnreh  ein 
mit  Stücken  von  gewöhnlichem  festen  kaustischen 
Kali  gefülltes  Rohr,  hierauf  durch  ein  anderes,  mit 
Stücken  von  geglühetem  kaustischen  Kali  gefüll- 
tes Rohr  9  und  zuletzt  wurde  ^  das  Gas  in  einem 
Rohr  ausgetrocknet,  welches  Bimsteinstncke  enl« 
hielt,  die  in  reine  concentrirte  Schwefelsäure  ge- 
taucht worden  waren,  und  welches  mit  Stücken 
von  Eis  umgeben  wurde.  Diese  Umgebung  mit 
Eis  hattiS  nicht  den  Zweck,  die  Tension  der  Säure 
zn  vermeiden  ,  sondern  die  Zersetzung  derselben 
dnreh  das  Wasserstoffgas  zn  verhindern,  indem 
Dumas  gefunden  hatte,  dass  schon  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  ein  wenig  Wasser  und  ^ine 
bemerkbare  Quantität  schwefliger  Säure  dadurch 
hervorgebracht  wird.  Zuweilen  geschah  das  Trock- 
nen des  Gases  in  einem  Rohr,  welches  ein  Ge- 
menge von  Bimsteinstncken  und  wasserfreier  Phos- 
phorsäure enthielt,  so  dass  das  Zusammenbacken 
der  letzteren  durch  die  ersteren  verhindert  wurde. 
Das  so  bereitete  Gas  ist  ganz  geruchlos.  Hun* 
derte  von  Litern  dieses  Wasserstoffgases,  welche 
sich  zufälligerweise  in  der  Luft  des  Laborato- 
riums verbreiteten ,  liessen  ihre  Gegenwart  nicht 
durch  den  Geruch  ahnen. 

Den  einen  von  den  Einwürfen,  welche  ich 
gegen  die  Resultate  seiner  im  Uebrigen  gut  aus* 
geführten  Versuche  gemacht  habe ,  und  welcher 
sich  auf  die  Vermuthung  gründete,  dass  eine  ge- 
ringe Menge  von  Schwefeisture  in  dem  Gase  ab- 


'       43 

limtlai  käime,  widerlegt  er  jbnil,  daes  die  Re» 
tiiltaley  wekhe  ans  den  Versndieii  you  Baron 
Wrede  «od  tob  Vogel  (Jahresb.  1844,  S.36) 
gezogen  worden  aeien  ,  Ton  einem  geringen  Ge* 
ludt  an  sehweiliger  Sinre  in  der  SchweMalure 
ftergerihrt  killen  ,  die  dem  Gase  gefolgt  wire 
Bttd  den  Niederaehlag  in  dem  Barytwaaaer  ver- 
anlaaet  babe.  Dies  ist  walirseheinlieb  auch  rieb- 
tig.  leb  babe  ein  Glas  mit  weitem  Boden ,  wel« 
dkes  xn  Pulver  geriebenea  wasserfreier  Ch lorba- 
rinm  enibielt  y '  anf  eine  gesebliffene  Glasplalle 
geatdil,  nnd  anf  die  Mitte  des  Bodens  ein  Wein- 
glas gebracbt,  welcbes  ein  Obrglas  trug,  das  bis 
an  den  Rand  mit  gnt  ansgehoebter  dcstiHirter 
Sebwefelainre  gefnilt  worden  war^  nnd  darfiber 
eine  Glasgloebe  gestellt,  so  das«  diese  Inftdiebt 
acbloss.  Diese  Vorriebtang  blieb  Ton  Anfang 
September  des  Torflossenen  Hetbsts  bis  Mitte  Ge- 
ber sieben.  £s  ist  klar,  dass  wenn  die  Sebwe- 
felainre abdnnstet  nnd  die  darfiber  befindlicbe 
AtnMMpbare  ibres  Gases  aneb  niemals  so  niedrig 
wind ,  es  docb  an  den  Seiten  des  Glases  berab» 
liennen  nnd  Ton  dem  Barylaals  abaorhtrt  werden 
mnos.  .  Aber  dieses  Sah  löste -sieb  naeb  Verlanf 
von  6  Wocben  noeb  vollkommen  kkr  auf. 

Den  zweiten  Einwnrf ,  welcber  die  Frage  be* 
ffibrle,  ob  das  gewogene  iiiehtige  Wasser  InAfrei 
war  oder  nicbt^  wie  das  erstere  erballen  werden 
oder  ob  in  dem  letzteren  Falle  daa  Gewicht  der 
Lnfit  in  d^n  Wasser  bestimmt  und  abgerechnet 
werden  bönne,  bat  er  nicht  berBbrt,  nnd  dieser 
EiBwnrf  war  ihm.vermnthlicb  damals  unbekannt. 

Aber  er  bat  einen  driften  Einwurf  binzuge« 
figl,  der  jedoch  von  geringer  Wichtigkeit  zu  sein 
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adietnl.  Melsen's  halle  iMoImchtety  dsM  dM 
eich  rodocipende  Kupfer ,  weno-  es  nicht  «ehr 
stark  eriiitzt.  wird,  eine  Portion  'WasserstelTgas 
einsangt)  .  die:  es  nicht  eher  nbgibi,  als.  bis  es 
▼erbrannl  wird^  Wobei  dann  Waasiir  gebildet:  wird» 
Inzwischen  hatte  sein  Versuck.  nicht  iiiehr  als 
7  Milligramme  Wasserstoff  Anf  MO  Grammen 
Knpfer  ansgeüiesen.  -       ' 

Die  Eiafack-  In.  Bcbttg  auf  Brown's  behannte  ,  tber  von 
ioff/?n  Fr^e*"*"  ®*'^*"  Widerlegte  Versoelie  «lir  Verwand* 
gestellt.  Jung  des»  Para^yans  in  Kiesel  bnt  G.  J.  Knnx^) 
Versdohe  i»ber  die  Einfachheit !  dN  SÜehstaffs  an* 
gestellt..  Derselbe  wandte  ibiUtimamid^an^  erhitet 
mit  losenspäfien  iti  einem,  eisernen  Gefisse;  Von 
90  Gran'  Kaliumamid  nnd  eben  so  riel  Eisten, 
gibt  er  an  ,  Kiesel  erhallen  tn  haben  ^  der  ^  mit 
kohlensaurem  Kali  gegUiht^  1,55  Gran  KieseU 
sSure  gegeben  habe*  Der  Stickstoff  besteht  t  also 
aus  Kieset  wad*  Wasserstoff,  entweder  nilein  oder 
ansserdemi  noch  mit  Sanerstoff.  Man  ikann  wohl 
-  nicht  ohne- ' -eine  Art  von  Brstavnen  Angaben 
dieser  Art  l^sen.  Aber  alles)  Erataunea  verscbwin«» 
det,  weton  m«ri'  KenAtniss  ?on  der  Tortselsung 
nimmt.  Er  bereitete  Kieselkalinm  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Kieselsaure  mit  Kalium ,  lei« 
tele  trocknes  Salasanregas  dariiber  nnd  bekam  ein 
Gemenge  von  1  Volnm  Stickgas  und  4  Volumen 
Wasseifstoffgas.  Wer  Kieselkalinm  so  berei* 
tet,  kann  damit  auek  jedes  beliebige  Gas  hervor* 
bringen. 
Atomgewicht       Marignae^*)  hat  Verrache  xnr  Bestimmung 

des  

Stickstoffs. 

•)  Will.  Mag.  XXIff,  135. 

**)  BihKodicqae  uaiTert.  de  Gen^e,  XLVI»  36S. 


45 


fica  AtMigew ickto  ?om  SliekstolF  aiig«9l«llt.  Diese 
Versacke  selieinen  mli  demselben  geiwissenhaften 
Slrelien  nscb  genaiieii  Resuitslea  amgeffibrt  wer«  ' 
den  xm  aeia ,  wie  die  ioA  Torigen  Jabreaberiebte) 
S.  56^  angefiibrten.  21or  Beatinmaag  dieaea 
Alomgewiebta  bal  er  drei  Reiben  Ton  Versucbea 
ttgealelk.  Die  erale  balle  sam  Zweeh  an  bestim- 
meBy  wie  Tiel  aealralea  salpetersaarea  Silberoxyd 
fon  einem  bestiaMnten  Gewicbl  reiaea  Silbers 
erbalten  wird«  Dm  dabei  genane  Kesallale  sa 
crballen^  warde  das  Silber  ia  einer  Relorle  mil 
Vorlage  äargeiösl^  die  Lösaag  daria  Terduaslet 
aad  der  Riickalaad  bis  znm  Sehmelzea  erhitxf. 
Es  war  uieht  za  vermeiden  j  dass  aicbl  eia  we« 
aig  Silber  milfolgte,  was  dnreb  Kocbsalz  nieder- 
geacblagen  and  abgereehnel  wurde ,  und  welches 
bei  verschiedenen  Vcrsachen  0,01  bis  0^03  Gram« 
men  betrug.  Marignae  bemerkt,  dass  essehwie- 
rig  seij  den  letzten  Ueberscbusa  an  Säure  weg- 
zasebaffea,  was  aber  gelang,  wenn  das  Salz  lange 
Zeil  bei  einem  oder  zwei  Graden  über  seinem 
Scbmelzpnnkt  erhalten  warde.  100  Tfaeile  Silber 
gaben  ihm  nach  einer  Mittelzahl  von  5  Versuchen 
=  157,430  Th.  salpetersauren  Silberoxyds ,  das 
HaxJmnm  war  =:  157,447  und  das  Minimum  = 
157,401.  Die  zweite  Reihe  bestand  in  der  Be- 
•liniBinng,  wie  viel  Chlorhalinm  zur  Anslallung 
eines  bestimmten  Gewicbta  Salpetersäuren  Silber« 
oxyds  erforderlich  ist.  Beide  Salze 'wurden  zu 
gleicben  Aequivalent  •  Gewichten  in  Wasser  aaf- 
geloet,  aad  nachdem  die  Zersetzung  geschehen 
war,  wurde  mit  einer  Probe« Auflösung  von  be« 
kannleni  Geball  an  dem  einen  oder  anderen  Salze 
▼erancbt,  wie  viel  davon  zugesetzt  werden  musste, 
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mn  noch  miaiisgeßlites  Chlor  oder  Silber  niederza- 
Bchlagen.  Die  Mhlelzahl  von  6  Versachen  gab 
auf  100  Theile  CUorhalium  aST^OBO  Tfa.  aalpe- 
tenanrea  Silberoxyds.  Das  Maxinum  war  828,09 
imd  das  Minimam  1297^91.  Die  dritte  Reihe  be- 
stand  ans  ähnlichen  Versuchen  mit  Salniah.  Als 
Mittelxahl  Ton  7  Versachen  ei^h  sich,  dass  100 
Theile  in  Salpelerssnre  aufgelöstes  Silber  durch 
48,582  Th.  Salmiah  gefällt  wurden.  Das  Maxi- 
mum war  49,545  und  das  Minimum  49,482.  In 
dieser  letzten  Reihe  wurde  das  Atomgewicht  des 
Stickstoffs  in  dem  Salmiak  nach  dem  des  Silbers 
berechnet.  So  wurde  das  Atomgewicht  des  Stick- 
•  Stoffs  erhalten. 

nach  der  ersten  Reihe  =  87,535| 

zweiten—  =87,685>Mittelzahl= 87,825 

dritten  —  =87,855' 

Mittel  -  Aeqntvalent  =  175^25.     Bei  allen  diesen 
Berechnungen  wurde  das  Atomgewicht   des  Sil- 
bers =  1349}01  angenommen,  aus  Gründen,  die 
s  bei  dem  Atomgewicht   des  Chlors  angeführt  wer- 
den sollen. 
Einfftclie  Be-       M  a  r  c  h  a  n  d  *)  (in  Fieamp)   bereitet  Stickgas 
reitanir  des  j„|pch  Vermischung  einer  Losung   von  unterchlo- 
*'   rigsanrer    Kalkerde   mit  kaustischem   Ammoniak. 
Das  Gas    entwickelt  sicC   mit  Brausen ,   wäbrend 
eine  Lösung  von  Chlorcalcinm  zurückbleibt« 

Die  Verbindung  des  Stickoxyds  mit  Schwefel* 
"saure  wurde  schon  Tor  einigen  Jahren  von  H.  R  o  s  c 
(Jahresb.  1841 ,  II ,  S.  55)  hervorgebracht ,  |und 
nachher   ist  dasselbe  mit  noch   anderen  .Sauren 


*)  JoüTii.  de  CL.  med,  X,  18. 
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▼erftittigt  wordea.  Reioteb*)  hat  einige  Ver- 
suebe  milgellieilt ,  die  naeere  KeanlniMe  darüber 
■•dl  mehr  erweitem« 

Siiek&xyd  mü  PhaspharsoMre.  Leitet  meii  Stickoxjd  mit 
Stieboxyd  über  eine  böebat  coneentrirte^  syrnp«  S*«'«"* 
dicbe  Pbospborsinre  9  so  wird  es  Ton  dieser  all* 
Bilig  ebsorbirt,  wodurch  aicb  die  Saure  Yerdicbt 
und  aebwacb  gelblich  wird.  Gesättigt  erstarrt 
sie  bei  —  20^  und  wird  fest,  ohne  Merhmahle 
Ton  hrystaUinischer  Textur.  Der  Kälte  wieder 
entxogeii  schmilzt  sie  bald;  wird  sie  aber  zwi- 
schen +  7^  und  8^  sieb  selbst  überlassen,  so 
erfüllt  sie  sich  in  burzcr  Zeit  mit  feinen  prismati- 
icbea  Krystallen,  die  bei  einer  darüber  hinaus 
crbob'ten  Temperator  wieder  schmelzen,  sich  aber 
■nter  +  Oß  jiufs  Nene  wieder  bilden.  Versetzt 
man  die  gesättigteSäuremjt  sehr  wenig  Wasser  und 
erwirmt  man  sie  dann  gelinde,  so  dass  sich  das 
Ganze  mischt ,  so  schiessen  nach  einigen  Stunden 
Bocb  grössere  Tierseitige  Prismen  an,  die  sieb 
sehr  lange  Zeit  erhalten.  Beim  Auflösen  in  Was- 
ser so  wie  auch  beim  Erhitzen  werden  sie  in 
Hiosphorsäure  und  in  Stichozyd  zersetzt. 

Mit  ^rseniksäure  wird  auf  ähnliche  Weise 
eine  Yerbindong  erhalten,  die  aber  leicht  einen 
Stieb  ins  Blaue  bekommt,  in  Folge  der  Bildung 
▼OB  salpetriger  Säure,  wenn  nicht  der  Zutritt 
4er  Liufl  gehörig  yerhindertwird.  Die  gesättigte 
Siare  erstarrt  bei  -f*  ^^^  ■'^cb  einigen  Stunden 
IM  einer  bntterartigen,  bläulichen  Masse,  die  beim 
Erwinnen  schmilzt  «nd  den  Stich  ins  Blaue  irer* 
Sert,  woranf  sie  beim  Erkalten  wieder  buttcrähn- 


*)  Jsani.  f.^pr.  Chem.  XXVIII,  391. 
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lieb  fest  wird.  Sie  IcMt  sieb  langMm  in  Wasser, 
wodareh  das  Gas  aiiageiriebeo  wird^  Ton  dem  aber 
etwas  zuroebgeballcn  wird,  was  sieb  leiebt  durch 
ein  Eisenoxydulsals  entdecken  lässt.  Durcb  Er- 
hitEung  wird  t»s  völlig  aasgetrieben« 

Von  Chroms'dure  in  syrupdicker  Form  wird 
das  Gas  ebenfalls  ^ebr  begierig  eingesogen.  Sobald 
aber  eine  gewisse  grössere  Quantität  binzngekom- 
men  ist,  fangt  das  Liquidum  an  griin  zu  werden, 
und  zuletzt  verwandelt  es  sieb  in  dunkelgrünes 
salpetersaurcs  Cbromoxyd ,  welcbes  viel  Stick- 
oxyd aufgelöst  enlbätt. 

Syrupdicke  fVeinsäure  saugt  das  Gas  eben- 
falls ein  ,  und  wenn  sie  damit  beinabe  gesattigt 
worden  ist,  so  krystallisirt  leicht  ein  wenig  freie 
Weinsäure  beraus.  Die  Verbindung  mit  Stick- 
oxyd bleibt  flüssig,  sie  entwickelt  Gas  bei  der 
Verdiinnung,  aber  sie  verträgt  das  Sieden  y  obue 
alles  Stickoxyd  zu  verlieren. 

Essigsäure  in  ibrer  böchsten  Concentration 
sangt  das  Gas  ein ,  wird  blau  und  gibt  blaue 
/  Krystalle ,  die  wobl  ihre  Farbe  von  salpetriger 
Säure  haben.  Die  reine  Verbindung  scheint  gelb 
zu  sein.  Auch  die  Essigsäure  behält  beim  Sie- 
den einen  guten  Tbeil  von  dem'  Gas  zuriick« 
Wird  die  gesättigte  Säure^  nachdem  sie  eine  Per* 
tion  Saucrstoflf  aus  der  Luft  absorbirt  bat,  deslil- 
lirt ,  so  gebt  ein  rother  Dampf  über ,  der  sich 
in  der  Vorlage  condensirt  und  blau  wird,  der 
aber  auch  nicht  bei  —  15^ krystallisirt.  Reinsch 
hält  ihn  für  eine  Verbindung  der  salpetrigen 
Säure  mit  Essigsäure.  Das  in  der  Retorte  Za- 
rückbleibende  ist  flüssiges  essigsaures  Stickoxyd. 
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Reinftcb*)  stcHle  sieb  Tor,  dass  auch  ein 
salzsaores  Stickosyd  existire.  Derselbe  trieb  au» 
cber,  auf  der  Inneaseite  feucbtea  Flasebe  die 
Luft  mit  Sahcsaaregaa  ans,  leitete  dann  gleich* 
leitig  Stiekoxydgas  and  Salzainregaa  hinein ,  nnd 
(ihrte  daa>  nvaa  sieb  nicht  eondenairte  durch  ein 

drittes  Rohr  in  Wasser.    Die  Flasebe  Tdllte  sich 

« 

mit  eiliem  gelben  Gas^i  yon  dem  sieh  ein  Theil 
H  eia€fli  gelbgrnnen ,  öläbniiehen  Körper  con« 
densirte^  nnd  das  Wasser,  welehes  das  Ableii- 
langsrobr  umgab,  wurde  rotbgelb,  wie  Königs- 
wasser« An  dem  Rohr,  welcfaea  das  Salzsäure*  ^ 
gas  zuführte,  hatten  sich  1  Zoll  hoch  farblose 
Krystallnadeln  abgesetst,  die  er  für  kryslallisirtes 
saksaures  Stickoxyd  .hält.  Was  der  öläbnliche 
Körper  war,  bat  er  nicht  ansgemiUelt  j  er  war  sehr 
flncbtig  und  sebwärxte  in  Wasser  getropft  schwe- 
felMures  Eisenoxydul«  Nach  der  Beschreibung 
ist  er  dem  Cbloraticksloff  sehr  ähnlich,  um  hiervon 
nberxeugt  zu  sein,  fehlte  ein  ungliicklicber  Zufall. 
Die  Wiederholung  dieses  Versuchs  kann  gefähr- 
lich sein,  aber  der  Gegenstand  Terdfettt  wobl  eine 
bessere  Untersuchung.  Mit  Fluorwasserstofisäure 
konnte  keine  Vierbindnng  hervorgebracht  werden. 

Das  Gemenge  von  Stickgas  nnd  Sauerstoffgas  Stickttoff  und 
ia  der  Atmospl|«re  wird   im  Allgemeinen  als  ua-  "^'^er' Lo^!'' 
TCiinderlicb  betrachtet,  und  Versuche  weisen  aus,  * 
dass  es  in  der  freien  Luft    aoch   ohne  einen  gro- 
ssen Febler  dafür  angenommen  werden  kann.    In- 
zwiseben  wenn  die  Ursache  dieser  gleichmässigen 
Mtaguog  darin  liegt ,    dass  die  Pflanzen  alle  das 
Sauerstoffgas  wieder  herstellen ,  welches  in  Koh- 

-)  Bacba.  Rep.  Z.  R..  XOlh  168. 
Benelius  Jakrci-Bericbt  XXIV.  4 
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lensanre  Terwandeh  wird^  so  ist  es  klar,  dass 
diese  Wiederherstellang  nur  an  den  Orten  vor 
sich  gebt,  wo  Vegetation  stattfindet,  und  dass  ein 
Uebersclinss  an  Saoerstoff  von  hier  aus  verbrettet 
werden  mnss,  theils  dnrch  Diffusion  und  tbeils 
durch  die  grossen  Bewegungen  der  Lufl,  welche 
durch  Winde  bewegt  wird^  dass  aber,  wie 
schnell  dies  auch  geschehen  mag^  immer  eine  Zeil 
erfordert  wird,  und,  dass  also  der  Sauersloffgehalt 
in  der  Luft  innerhalb  kleiner  Grenzen  einer  be- 
ständigen Schwankung  unterworfen  sein  muss. 
Zieht  man  die  besseren  eudiometrischeli  Versuche 
zu  Rathe,  so  weisen  sie  in  der  That  solche  Schwan- 
kiuigen  aus  ^  aber  da  diese  nur  so  gross  siuä, 
dass  sie]  auch  Beobachtnngsfehler  sein  können, 
so  hat  man  es  fir  das  Richtigste  gehalten,  sie 
dafür  zu  nehmen.  Inzwischen  verdient  diese  Frage 
gewiss  bis  zur  Gewissfaeit  erforscht  zu  werden« 

ricinus*)  hat  sie  in  Deberlegong  gezogen. 
Derselbe  stellte  zu  Dresden  eine  Reihe  von  eu- 
diometrischen  Versuchen  an  vom.  Januar  bis  Ende 
April  1843,  mit  besonderer  Beriicksichtignng  der 
jeden  Tag  herrschenden  Winde.  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  der  Sauerstoffgas  -  Gehalt  der  Luft 
während  der  Zeit ,  wo  die  Ersetzung  des  Sauer- 
stoffs bei  dem  Dresdener  Klima  nicht  durch 
die  Vegetotion  stattfinden  konnte,  bei  westlichen 
oder  südlichen  Winden  grösser,  aber  bei.närd- 
lichen  oder  östlichen  Winden  geringer  war.  P  i- 
ein  US  legt  keinen  besonderen  Werth  auf  die  bei 
seinen  Analysen  gefundenen  Zahlen,  sondern  nur 
auf  den  Wechsel  des  Sanerstoffgehalts ,    bedingt 

*)  Joiira.  f.  praet.  Ch.  XXX»  63. 
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larefi  die  Winde«  Auch  scheinen  mehrere  sei* 
■er  SanerstoiTgeluille  bei  audUclien  nnd  ttestli- 
dien  Winden  gir  so  gross-  zn  sein,  z«  B«  2^  hW 
25,44  Volom  •  Procenle«  Die  niedrigsten  werea 
9D  nroeent. 

leb  erwilinle  im  l^zten  Jahresberi^hle,  S.  fOS, 
einer  Yeristion  in  dem  Ssaerstofigeli%lt  dto  LuA 
ziriseben  Land  nnd  Meer^  walclie  Lejry  in  Ko>» 
penbagen  nnd  sof  der  Nordsee  gefunden  Laben 
iollle.  Derselbe  bat  jetzt  seine  Yemtebe  aus* 
librlicb  bekannt  genaacbt  *)•  In  de?  LuCI  über 
der  Nordsee  fand  er  den  Saiierstoffgebali  iia  An* 
^st  1841  naeb  einer  Mi.ttelzahl  von  4  Yf  rsnrhen 
=  22,6  Procent  im  Gewieht  (=  20^44  Pro«,  im 
Vol.) ,  wlbrefid  4'gegen  die  Lufl  zu'  Helsingör 
in  Febmar  1842  =  23,037  Gevrichtsproc^nle 
(=  20^  YolnmtPxocente)  entbielt;  Im  Juni 
1842  /and  er  in  der  Luft  der  j^ordsee  23,116 
Proe*  Sanerstoff,'  lilso  noch  mehr,,  wie.  in  der 
Lisdlnft  xn  Helsingör.  Die  Luft  .von  verscbie* 
denen  Orlen  anf  Guadeloupe  entbielt'  5S2,67  bis 
83,14  Gewicbtsprocentc  Sauersteffgas.  Levy 
ghabt ,  dass  die  Scbyf|in)(ungfsn  dieser  Yersucbc 
keioe  Beobaebtungsfeliler  seien  9  sondern  dass  s|e 
jsriegten ,  dass  der  /Saiierstpffgeliait  der  Lnft  Yer- 
iadervngen  nntenvorfen  sei.  Das  verdient  wei- 
ter erforsebt  zu  werden. 

Man  bat  es  als  durch  Yersncbe  bewiesen  an-  wird  Ammo- 
geseheiiy    dass  wenn  ein  Körper  in  feuchter  Luft^^'^^^^  ^,^f' 
ftijdirt  wird  9  sich  gleichzeitig  auch.  Wasser  zer-  fenckter  Luft 
l  letxe  f    nnd  dass  spch  dessen  Wasserstoff  in  Statu     f^ebildet? 
nicenti   mit  dem  Stickstoff  der  Loft^  zu  Ammo- 


0  Au.  ae  Cb.  et  de  Phj:  VIII,  425. 
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niak  vereinige«  Ich  (iibrte  im  Jakresberichte  1629, 
S.  115,  einen  Versuch  von  Chevallie'f  an, 
durch  welchen  er  zeigte ,  -  dass  öieh  ein  gerölhe- 
tes  Ltckiiiaspapier ,  wenn\  es  i^  '  einer  Plasche, 
die  feuchte  Eisenspäne  enthält,  aufgehangen  wird, 
■ach  Ifi  Stunden  blan  fiirbt'^-  In  Folge  des  dabei 
neu  gebildeten  Ammoniaks.  Dabiei  sollte  auch 
Ammonifik  von  dem  Eisenoxyd  gebnnden  werden 
und  auf  diese  Weise  das  Ammoniak  cAtstandcn 
sein ,  welches-  in  Eisenoxydeii'  von  loserer  Textur 
und  in  den  eisenhaltigen  Tbonen  des  Mineral- 
reichs enthalten  ist« 

Will  *)  hat  diese  Frage  einer  genaueren  Un* 
tersuehung  nnterworfen»  Derselbe  Hess  Eisen  in 
einer  4  bis  5  Liter  grossen  Flasche  auf  Kosten 
von  Luft  und  Wasser  oxydiren ,  indem  die  Luft 
darin  täglich  gegen  neue,  wdche  er  über  mit 
Schw^felsanre  befeuchteten  A&rbcfst  streichen  liess, 
gewechselt  wurde.  Nach  14  Tagen  wurde  das 
gebildete  Elsenoxyd  untersucht  und  frei  von  Am« 
nioniak  gefunden. 

Da  dieser  Versuch  nicht  mehr  beweist,  als 
dass  das  Etscnoxyd  kein  Ammoniak  bindet ,  der 
Versuch  von  Clieva liier  aber,  welchen  ich  oft" 
wiederholt  und  dabei  das  von  ihm  angegebene 
Resultat  erhalten  habe,  zu  zeigen  scheint,  dass 
sich  das  Ammoniak  in  die  Luft  verbreitet ,  so 
wiederholte  ich  ihn  noch  ein  Mal  und  stellte  zwei 
auf  der  Innenseite  feuchte  Flaschen  neben  ein» 
nider,  die  eine  mit  und  die  andere  ohne  Eisen- 
späne; in  beide  Flaschen  wurde  einerlei  gerötlie« 
tes  Lackmuspapier  so   hineingehangen,   dass    die 


*)  Ann.  <lc  Ch.  n,  Pbarm.  XLV,  100. 
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Hälfte  its  Streifens  in  der  OeffnaBg  der  Pksebe 
nit  dem  Stöpsel  befestigt  war.    Nath  84  Stooden 
warea  die  Streifeki  in  beiden  Flasebeu   angeflbr 
gleich  Maa,   wihreod   sie  sieb  ansserbalb  dersel- 
ben mit  ibrer  ürspranglieb  rotben  Farbe  erballen 
batten.     Es  ist  also  Idaf,  dass  der  Ton  CheTal-     * 
lier  angelubrte  Versucb  niebts  für  eine  Anmo- 
niabbildttog  bei  der  Oxydation  des  Eisens  beweist, 
sondern  dass  sie  eine  Folge  der  Zerset&ang  des 
stickstoffbaltigen   Farbstoffs   (des  Azolitmias)  ist, 
wenn  er  mit  Fencbtigbeit  durebtrangt  sieb  selbst 
nberinssen  wird.      Diese  Bildnngsweise  des  Am*' 
BonUbs  ist  also  noeb  unbewiesen.     Aber  es  würde 
vielleiebt  übereilt   sein,    wenn   man'  sie  dadnrcb 
als  Tollig  widerlegt  betracbten  wollte ,  indem  die 
Wirkung ,    welcbe  das  Eisen  nicbt  bervorsabrin- 
gen  Yennag,  dorcb  den  batalytiscben  Einflnss  an* 
derer  Korper  berrorgebracbt.  werden  bSnnle.     Die 
Frage  ist  för  dieEntwicbelung  der  vegeUbiliseben 
Natnr  von  Wicbtigkeit,   nm  zuverlässig  erforsebl 
zu  werden. 

Banmann  *)  bat  eine  neue  Hetbode  entdecbt^^re1leBiJ4lttllgt• 
am  Tritbionsanre  in  Verbindung  mit  Basen  bcr-^^jl^jj^"- 
vorxabringen ,  welebe  viel  rascber  und  sicberer 
losznfnbren  ist,  wie  die  von  Langlois  angege- 
bene* Baumann  digerirt  ein  ditbionsaures  (un- 
lenekwefelsaures)  Salz  mit  Scbwefel  bei  -f-  70^ 
(die  Versoebe  sind  mit  dem  Eali-  und  mit  dem 
Kalksnize  angestellt  worden)  ,  und  nacbdem  (die 
Digestion  einige  Stunden  lang  fortgesetzt  worden 
ist,  ist  das  Salz  gebildet.     Mit  dem  Kalisalz  tritt 


")  ArcbjT  derPharmac.  roDWacIse  nroder  und  Bley. 
UIIII,  786. 
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iDnerhalb  einer  Stand«  die  gelbe  Pirbnng  ein, 
welehe  nach  Langlois's  Methode  erst  nach  dem 
dritten  Tage  stattfindet  •,  nach  einigen  Standen  isl 
sie  wieder  Terschwonden  und  das  Salz  fertig  ge- 
bildet, am  Kam  Krystallisiren  Terdonstet  zn  wer- 
den. Banmann  analysirte  das  Kalksals  nnd 
fand  die  Znsammensetsang'  der  SSore  vollkommen 
mit  S^O^  fibereinstimmend,  gleichwie  Langlois 
angegeben  bat. 

Reinigung  der      Jacquelain  *)    hat    als  beste  Methode  xar 
Scliwefeiaure-n^j^jg^^g    der   Schwefclsanre   angegeben,    dass 
man  sie  erst  destillire,  dann  die  destillirte  Säure 
mit  Schwefel  erhitze,  um  Salpetersaare  nnd  Stick- 
ozyd  darin  zu  zerstören ,   und,   da  er  behauptet, 
dass  sich   die  dadurch   gebildete  schweflige  Saure 
nicht  vollständig  wegkochen  lasse,  feuchtes  Chlor 
hineinleite,  um  die  schweflige  Säure  in  Schwefel- 
säure zu  verwandeln,    worauf   man  den  Ueber- 
sehuss    an  Chlor   durch  Hitze    wieder   austreibt. 
Er  glaubt ,  dass  nur  auf  diese  Weise  eine  Säure 
erhalten  werde ,  die  mit  Sicherheit  zur  Entwicke- 
lung    von   Wasserstoffgas   mit  Zink   angewendet 
werden  kannte.      Er   verwirft  Pelouze's    weit 
leichtere  nnd  einfachere  Methode,   nach  der  man 
die  Säure  mit  ein  wenig  schwefelsaurem  Ammo- 
niak erhitzt,  indem  stets  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  dem  Salz  in  der  Säure  zurückbleibe.     Dies 
ist  wahr,  aber  für  alle  die  Zwecke,   zu  welchen 
Jacquelain  die  Säure  nach  seiner  Methode  rei- 
nigt, hat  das  schwefclsanre  Ammoniak  nicht  den 
geringsten  Einflnss. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  VU,  189. 
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Wöbler*)  gHbt  folgcnile  Melliode  an,  am  Farbloser 
ciBM  triibeo  oder  rätblieben  Phosphor  farblos  ''^'"'P'"'''' 
und  dorehsicblig  wie  Glas  zu  erhallen.  Man 
schmilzt  den  Phosphor  in  einem  Genenge  von 
Schwefelsaure  und  einer  Lösung  von  zweifach 
chmmsanrem  Kali,  nnd  sehiiUelt  den  Phosphor 
damit  in  einer  verschlossenen  Flasche  gnt  durch, 
so  ilaas  er  sich  darin  vertheilt,  worauf  erwie- 
dcf  nieder  sinkt  nnd  während  des  Erkallens  zu- 
sammenfliesst«  Er  bleibt  nach  dem  Erkalten 
fluaig ,  aber  er  erstarrt  sogleich  ,  wenn  man  ihn*  , 

berührt. 

B  €  i  n  s  c  h  **)  hat  das  Verhallen  des  Phosphors  Lösang  des       i 
zur  Salpetersäure  untersucht,   und   er   zieht  ««« s^'^'etonive. 
seinen  Versuchen  folgende  Resultates 

1.  In  einem  offenen  Gefasse  wird  der  Phos- 
phor wenig  von  kalter  Salpetersäure  angegriffen, 
aber  er  nberzteht  sich  mit  Oxyd. 

fi.  In  einem  Gefasse,  worin  der  Luflweehsel 
vetliindert  wird,  greift  kalte  Salpetersiure  den 
Phosphor  noch  langsamer  an*  Es  entwickelt  sich 
Slichoxydgas  nnd  die  SSure  wird  blau. 

3.  Siedende  Salpetersäure  wird  bei  Abhaltung 
der  Lnft  völlig  durch  Phosphor  zersetzt,  indem 
sich  Stichgas  entwickelt. 

4.  Salpetersäure ,  die  mit  ihrer  gleichen  Ge« 
wichtzmenge  Wassers  verdünnt  worden  ist,  wirkt 
an f  den  Phosphor  sehr  schwach,  selbst  im  Sieden. 

Cauvy***)  hat  gefunden,   dass,   wenn  man  pfaosplior  mit 
Phosphor  und  Brom   oder  Jod  in  gewissen  Ver-B'®'"^^^^  '^'^- 


*)  Ana.  d.  Chen.  n.  Pharm.  XLV,  249. 
**)  Josro.  fftr  pract.  Ch.  XXVUI,  386. 
'•)  Dm.  XXIX,  157. 
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Lälluissea  in  warmciii  PboftplioreUorur  aaflÖB^, 
beim  ErhaUen  eine  Yerbimlnng  van  Pbosplior  mit 
Brom  oder  mit  Jod  erballea  wird.,  die  in  Kry- 
eUlten  ansebieBSt.  - 

Hit  Brom  erbielt  er  sebSne  rotbe  Nadeln  von 
Sopcrbrcrmid ,  aber  man  vermiaat  eine  Untersn- 
ebung,  ob  sie  niebt,  wie  ea  genöbnlicb  der  FaU 
iaty  nenn  Bromide  and  Cbloride  zusammenkom- 
men ,  eine  Verbindung  von  beiden  sind. 

Bei  der  Anwendung  von  Jod  bekam  er  mit 
«  vieler  Leichtigkeit  schöne  Itbfaaflt  rotbe  Nadeln, 
welche  14,2  Proc.  Pbospbor  und  85,8  Proe«  Jod 
enthielten  =:  SP  4*  3f •  Dies  ist  ein  uogewöbn- 
lieber  Verbindangsgrad  fSrdto  Phosphor,  welcher 
=  PP  -{•  WI  sein  kann*  Die  Verbindung  scbmibt 
zwischen  +  I9ß9  und  -f*  130^ ,  und  sie  vei^ 
ändert  sich  .in  noch  höherer  Temperatur,  Sie 
lasst  sieb  in  einer  trocknen  und  wohl  Tcrscblosse- 
nen  Flasche  gut  aufbewahren,  aber  in  der  Luft 
zersetzt  sie  sich  allmilig  auf  Kosten  der  Feuch- 
tigkeit, indem  sich  Jodwasserstoffsäure  entwickelt 
und  der  Phosphor  oxydirt  wird.  Mit  Wasser  lie- 
fert sie  Jodwasserstoffsädre,  phosp^rige  Säure 
und  abgeschiedenen  Phosphor.  Der  Phosphor 
lässt  sich  nach  Cattvy's  Versuchen  nach  allen 
Verhältnissen  mit  seinen  Verbindungen  mit  Salz, 
bildern  zusammenschmelzen,  gleichwie  dies  be* 
Icanntlich  mit  Tellur  der  Fall  ist. 
^'"^  Der  Phosphor  mit  Pbosphorcbloriir  zusammen- 
geschmolzen ist  orangegelb,  fest  und  ziemlich 
fluchtig.  Mit  dem  Jodiir  gibt  er  einen  rotben 
Körper,  der  sublimirt  werden  kann.  Cau?y 
gibt  an,  dass  wenn  bei  dem  Zusammenschmelzeu 
zu  viel  Jod  hinzukomme,    die  höhere  Jodverbiu- 
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diattg  »it  sMUndm  Wasser  aasgewa^elieii  wer« 
den  kann ,  lait  Zariiehlassang  einef  siegelrothea, 
palTerförmigen  Korpers, >  derdareli  Wasser  oder 
▼OB  der  Luft  iiicbt  veräiidert  wird ,  sieb  erst  ia 
einer  Hitze  sublimirf,  bei  weleber  Glas  sebmilzt, 
sicK  bei  starker  ErbiCz«Dg  In  der  Lnft  entzündet 
und  mit  Pbosphorflamme  verbrennt ,  und  in  wel- 
chen Salpetersanre  den  Pfaospbor  raseb  oxydirt, 
wibrend  das  Jod  abgesebieden  wird.  Er  Fand, 
dase  er  bei  versebiedenen  Versueben  bervorge- 
braelit,  ziemlieb  gleicb  88,5  Proe.  Pbospbor  ent- 
bleit, was  zwar  keinem  bestimmten  Verbältnisse 
entspricbt,  aber  doeb  SBl  -(-  SP  sieiblieb  nabe 
konamt.  Dieser  KSrper  lässt  sich  naeb  allen  Ver- 
hältnissen mit  Pbospbor  znsammensebmelcen,  und 
der  Pbospbor  bat  ein  solches  Streben  zu  Jod, 
das«  er ,  wenn  man  ihn  in  einer  freies  Jod  ent- 
haltenden Flüssigheit  oder  in  einer  Flüssigkeit, 
worin  Jod  durch  Salpetersanre  frei  gemacht  wird, 
sebmilst,   sich  rotbgelb  fSrbt  und   Jod  aufnimmt. 

Dr.aper  *)  bat  bemerkt,  dass  Chlorgas,  wenn      Chlor. 
man    es  dem   unmittelbaren  Sonnenlichte  ausge-  ^i^  l^^h 
setzt    lasst ,    eine   permanente   Veränderung    er-  Sonnenliclit. 
leidet,   die  im  Dunkeln  nicht  wieder  aufgehoben 
wird«     Sie  besteht  darin,  dass  sich  das  Chlorgas 
in   diesem  Znstande   ohne  Mitwirkung  ¥on  Licht 
oder   Warme   sogleich,    selbst  im  Dunkeln,   mit 
Wasserstoffgas   zu  Salzsauregas  vereiuigt.     Dra- 
per sieht  darin    einen  Znsammenhang  mit  dem, 
was  er  titbonische  Strahlen  nennt,  die  das  Chlor- 
gas verborgen  hält  ^  bis  sie  erfordert  werden« 


')  Pha.  Mag.  XXIII,   3S8. 
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Atomgewieht        MarigDtc*)  hal  Beine,  in  verigea  Jabreebe- 
de.  CUon.  ^j^i^i^^    {j    5g  ^    angeruhrteB    Versaelie  über   die 

Atomgewicbte  des  Cblora  9  Silbers  and  Kalinms 
einer  neneu  PriiAtng  unlerworfen^  nnd  dadarcb 
VeranUssmg  gelinden,  kleine  Veränderungen 
darin  zn  maeben.  Pelonse  balle  ibm  voi^e- 
seblagen,  Silber  und  Cbloricalinm  in  dem  Ver- 
bällnisse  von  gleichen  Alomen  beider  Körper  ab- 
zuwiegen 9  das  Silber  in  Salpelersanre  und  das 
Ghlorfcalinai  in  Wasser  aufzulösen,  die  Lesungen 
mil  einander  zu  yermiseben,  dann  zu  erforscben, 
eb  sie  sieb  einander  Tdllkommen  ausfallen ,  und 
im  entgegengesetzten  Falle  eine  yerdunnle  Lösung 
ven  bekanntem  Geballe  an  dem  Salze,  welches 
naeb  den  Versneben  in  zu  kleiner  Menge  hinzu- 
gekommen sei ,  hinzuzufügen  ,  indem  dann  durch 
Messung  des  yerbrauchlen  Volums  das  >FeUende, 
welches  gewöhnlich  aussersi  gering  ist,  bis  auf 
einen  weit  kleineren  Bruch  bestimmt  werden 
könne,  als  sich  durch  Wagung  erreichen  lässt. 

Marignae  hat  diese  Prüfung  ausgeführt  und 
gefunden,  dass  100  Theile  Silber  nach  einer  Mit- 
telzahl^on  6  Versuchen  durch  09,062  Th.  Chlor- 
kalium  ausgefällt  werden.  Das  Maximum  war 
69,007  und  das  Minimum  09,049. 

100  Theile  Chlorkalium  wurden  nach  einer 
Mittelzahl  von  5  Versuchen  durch  192,348  Tb. 
Silber  ausgefällt.  Das  Maximum  war  192,37  und 
das  Minimum  192,33. 

'Darauf  stellte  er  directe  Versuche  über  die 
Zusammensetzung  des  Chlorsilbers  an.  Das  Sil- 
ber wurde    in  einem  langbalsigen  Kolben  aufge- 


*)  Bibl.  uniTeriellc  de  Gea^ve ,  XL  VI,  350. 
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Bat,  von  dem  4it  ;Datepfie  'dureh  ein  anderes 
Rohr  in  einen  anderen  Kolben  mit  Waaaer  ein- 
gdeifet  wnrden,  um  in  diesem  eina  meebaniscli 
mitlblg;endes  Silber  anfsafangen.  Neeb  erfolgter 
Loenng  wurde  das  in  dem  zweiten  Kolben  be- 
fndliehe  Wasser  zu  der  SilbeHösung  gegossen, 
dieselbe  dann  mit  SalzsSore  niedergeschlagen,  die 
gcMirte  saore  Flüssigkeit  Toa  dem  Niederseblage 
abgegossen  nnd  dieselbe  -drei  iris  vier  Mal  mit 
siedendem  Wasser  dorch  Abgiessett  aosgewUsehen, 
getrocknet  nnd  in  dem  vorker  gewogenen  Kolben 
gescbmolzen.  Naeh  einer  Mittelzahl  Ton  5  Ver- 
sncben  geben  100  Theile  SHber  r=  132,84  Th, 
geeebmolzeiken  Chlorsilbers.  Das  Maximum  war 
139,844  nnd  das  Minimum  13SI,rä5. 

Diese  Yersnebe  scheinen  mit  einer  besonde- 
ren Genauigkeit  ausgefiihrt  worden  feu  sein;  je* 
der  derselben  ist  mit  einer  höchst  ribmenswer- 
Ihen  Geduld  5  Mal  und  einige  noch  mehrere  Male 
wiederholt  worden ^  die Beobachtungsfehler,  d.h. 
die  Abweichungen  zwischen  den  Resttitaten  der 
Tcrscbiedenen ,  auf  einerlei  Weise  angestellten 
▼ersuche  sind  weit  geringer^  als  dies  gewilbn- 
lich  in  ähnlichen  Fallen  stattfindet;  wodurch  diese 
Versuche  grosses  Vertrauen  zu  yerdfenen  schei- 
neu.  Durch  Berechnung  dieser  eben  angeführten 
Versuche  für  die  drei  dabei  angewandten  Grund- 
stoffe, entstehen  in  den  in  früheren  Jabresberichten 
angeführten  Atomgewichten  kleine  Veriinderungen, 
die  Ich  hier  zur  Vergleichung  mit  den  neuen  an- 
fuhren will.  f^^„  jeut. 

Ghlor  442,198      443,20 

Kalium        489,954      488,94 
Silber        1350,630     1349,01. 
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Diese  Aunigewidite  sind  avf  den  laftleeren  Rann 
berechoet  norden. 

Harignac  machte    ?on  Neipem   anf  die  An- 
naberang  zu  geraden  Multiplen  Tom  AequiTalent- 
gewieht  des  WasserstolFsj  sonohl  bei  diesen  Atom« 
gewicbCen  ,  als  auch  bei  dem  bereite  angefiibrten 
Atomgewicht  des  Stickstoffs  und  noch  einiger  an- 
derer Körper  aufmerksam.     Was  das  Aequivalent- 
gewicht  des  Chlors  anbetrifft ,   so  weicht  es  da- 
von zu  bedeutend  ab  ^  als  dass  es  wahrscheinlich 
wäre,  dass  dies  yon  Beobachtongsfehlem  herrüh- 
ren  könnte;    aber   dagegen   nähert  es  sich  einem 
geraden   Multiplum    ?on   dem   Atomgewicht    des 
Wasserstoffs  ,    denn  6,S5  X  37  =  443,75.     In 
diesem  Falle  würde  jedoch  der  Versuch,  welchen 
Marignac  mit  so  vieler  Sorgfalt  anstellte ^    vm 
ein  völlig   richtiges  Resultat  für  die  Zusammen- 
setzung des  Chlorsilbers  zu  bekommen,  doch  keine 
hinreichende  Quantitit  von   Chlorsilber  gegeben 
haben.      Er   bitte,    wenn   das  Atomgewicht  des 
Silbers  zn  1350  angenommen  wird,  132,87  geben 
müssen,  während  das  Maximum  nur  132,844  war, 
und  ziehen  wir  dann  in  Betracht,  dass  die  ange* 
führte  Zahl  443,75  das  Aequivalen^;ewicht  ist,  und 
dass  die  Atomgewichte  die  relativen  Gewichtsquan- 
titäten sind ,  welche  z.  B.  Sanerstoffgas,  Wasser- 
stoffgas und  Chlorgas  bei  glfsicher  Temperatur  und 
bei  gleichem  Druck  unter  gleichen  Volumen  haben, 
so  fällt  das  Atomgewicht  des  Chlors  ztt*221 ,875  aus, 
einc21ahl,  die  mitten  zwischen  dem  19  undItOfa- 
eben  Multiplum  vom  Atomgewicht  des  Wasserstoffs 
steht.     Folglich  zeigt  es  sieh  klar,  dass  die  Atom« 
gewichte  des  Chlors  und  des  Wasserstoffs  eben 
so  wenig  mit  diesen  geraden  Multiplen  ilberein» 
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BÜmmeii,  ?rie  die  Aequmleiitgewiehle  derselben ; 
d.  li.  waiB  man  sie  so  gleiehen  Volmnen  Ter- 
gleielit,  entweder  i  mit  1^  oder  2niitlt,  sa  wird 
das  Gemeht  des  Gliiors  denfcMcli  nlsmlils  ein  ge« 
ndes  Miiltiplttm  tob  dem  des  Waiiserstoffs ;  ein 
Verbalten,  »wekUes  bei  dieser  Frage  grosse  Attf* 
merksamkeit  v^dient* 

Durch  Hersbset^ttDg  der  Zakl,  Ttelcbe  einSob- 
■raltiplnw  von  allen  Atomgewiebten  sein  wurde^ 
sind  wir  anf  einen  viel  Terfilhreriscbe»  Punkt  cur 
Hinfiihrung  der  Vevsnehszaklen  auf  gewisse  Zak* 
len  gekommen  ^  ak  frnber.  Soll  fiese  Frage  je^ 
mala  mit  Stcberheit  entsekieden  werden^  so  mnss 
ihre  Erörterung  so  lange  Tersehöken  werden^ 
bis  alle  Atomgewickle  'einer  eben  so  genauen  Re^ 
▼tsion  onlerworfen  worden  sind,  wie  Marignae 
für  die  in  Rede  stekenden  drei  ausgeAbrt  kat. 
Erst  dann  bat  man  Gmnd  zu  einem'  aiekeren  Ur^ 
tkeil.  Denn  wenn,  nngeaektet  aller  angewandten 
'Genauigkeit  ein  oder.;mekrere  Atoragewiekte  Zaklen 
kaben^  die  Bwiacken  gerade  Multipla  von  dem 
Atomgewiekt  des  Wasserstoffs  fallen^  to  ist  es 
klar^  dass  der  hier  «n  Grunde  liegende  Satz  kein 
aligemeines  Nfttorgeselz»  ist,  und  dass  alle,  selbst 
sekr  geringe  Abändermigett  der  Versnekszabten 
zu  Multiplen  -  Zaklen  vom  Atomgewiekt  des  Was- 
serstoffs nickt  dadurek  gereektfertigt  werden,  kon* 
Ben«  Es  ist  daker  zu  w&nscken  und  zu  koffen, 
dass  eine  soldve  Revision  .der  Atömgewiekte  von 
Ckemikern  Torgenommen  werden  moge^  die  mit 
M a ri gnae's  grosser » Genauigkeit  auck  dessen 
Geduld  vereinigen,  nack  versdiiedenen  Metkoden 
kinreickend  viele  Male  die  Versucke  zu  wiederko- 
len^  und  welcbe  mit  Gewissenhaftigkeit  angeben, 
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welebe  sie  erlNilteii,  ebne  IheovMische  AusgUU 
chong.  Der  grtfMeveTheil  der  bis  jetzt  bestinnt- 
len  Atomgewiebte  vübrl  von  Versnehen  he^  ^  die 
ieb  Im  Verlauf  der  Jtfare  1808  und  1610  «nstellM. 
Aass  dte' Resultate  dieser  Versucbey  zufolge  des 
Zostandes,  worin  aieb  vor  Sl^bis ^  Jabreu  die 
gerade  erst  anfangende  genauere  Analyse  befand, 
nicht  mebr  ah  anwendbare  Approximationen  za 
rkfatigeuZablen  werden  konnten^  lässt  sieb  jetzt, 
wo  die  annlytiscben  Metboden  so  grosse  Port- 
stfbsitte  gemaebt  baben ,  leiebt  einsdien,  und  un* 
gcAchtet  ieb  die  m5glieb8t  grösste  Riebtigkeit  er* 
strebte,  $*  sah  ich  dies  doch  daiiials  schoh  selbst 
ein,  und  ich  habe  dies  »udi  an  mehreren  Stellen 
in  meinen  Abhandlungen  darüber  ansgeaprochen* 
Aber  wenn  die  damals  ueugeboreneXehre  von 
den  bestimmten  Proportionen  die  Entwickelung 
erhalten  sollte,  welche  ihre  Wiohtigkeit  in  An- 
spruch 'n^bm  y  so  masste  das  schwierige  Werk» 
die  Bestimmung  der  Atomgewtoble  angegri^Eeu 
werden  ^  auch  mit  der  Voraussieht ,  dasa  .die# 
eine  andere  Ziftit  besser  machen  f^erde,  und  kli 
habe  die  Befriedigung  ^gehnbt,  dass  meine  Ap- 
proximationen aus  jener  Zeit  den  damit  beabaichtig- 
len  Zweck  erfüllt  haben»  Die  Zeit  ist  nun  da, 
wo  bliese  Approximaliomon  A^t  Wahrheit  noch 
aaher  gebracht  werden  müssen,  da  wir  nicht  das 
vielleicht  Unmögliche  fordern  hSnnen ,  sie  damit 
völlig. übeteinslimmeiid  zu  bekomoien, 
Oxjdationi-  *  Bfll  lou  *)' bat  eine  vortreffliefae  Aobeit  über 
gnide  des  jj^  Oxydation sgrs de  des  Chlors  mitgetheilt ,  ans 
der  ich  schon  im  vorigen  Jubresberichte ,  S.  68^ 


*)  A»B.  de  Ch.  et  de  Pkys.  VII,  !»98«  , 
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eteeii  vMmüg  bekftiiDt  gcaacbten  Aussog,,  vrel» 
cber  die  Eiitd«ekiiiig  der  chlorigCB  Si«re  belvef^ 
«Bsetgle. 

Chlorsmure  chlorige  Säure^  €l  -(- j^U  gewölio* 
lieh  CUoroxjfd  geneottt  und  für  €l  gebiJle»,  wird 
nur  VeraieidaQg  voa  Ungliidi  i«  Folge  Ten  Ex- 
ploeiooea  om  eidierete«  auf. folgende  Weiee  er* 
helles  t  Man  kiihlt  eeacentrirte  Sehwefeleäure  in 
einem  Platinliegel  ab  einem  Gemenge  von  Eia 
nnd  Kocheais  ab,  and  yermischt  sie^  naebdem 
aie  hinreiehend  hdt  geworden  iat,  niit  kleinen 
Portionen  naish  einende  fein  geriebenen  cb)or- 
•anren  Kali's,  indem  man  diet  mil  einen  Gl^ 
elabe  hineinrahrl)  'bis'  15  faöebstena  flO  Procewt 
▼om  Gewicbl  der  Säure  hineingekommen  aind. 
Dan  Salz  löst  sich  auf  und  maeht  die  l^äare  diGk* 
flöaaig*  Eine  gröaaeise  Quantität  Ton  der  Sänre 
gegen  das  SaU.j^ie^ttt  gar  zu  vieT  von  dem  Pro« 
doete  in  Cblor  nndiia  Sapeitt<kff,  «nd  eine  grö« 
saere  Porlioa  von  4em  SaJz  ^ranliaat  Jeiebt  eipo 
Esplosioo«  Pte  Säqre.  wiijd  dann  in  eine  GUfr 
kngei  eingogoaaen,^  die  nqr  bia  zn  ^  davon  enge? 
füllt, werden  daipf,  nnd  der  Haie  derselben  fW'ir4 
mit  eimni  .eingeaebliffi^Mfi,  ^loiti|ngpro|in,  v^i^r 
bnadmi.  .  J>ie  Sänne  jit  «dn^M  rothbrani|i  . .^nd 
•loent  rbeim  JBj^ieaaen  -Mlf  Dä#»p/e  ana»  ^i«!  ^ig 
Ben  nnertngljcben  dorphdiripgenden  Geroch  ba* 
ben.  Beim  Einsätzen,  dea  AMeitungarobra  mnsa 
die  geeehmirgelte  Oeffnnog  dea  Kolbens  voUkofOf 
«09  voinac;in,  indem  die.  Sänre  nnd  kleine  ßtü^f 
von  nngali^stem  S#Ia^  bei  dem  Einsetzen  doaBobi^ 
ieiehl  eoKptodivw  können«  Pa^n  wird  dtr  KoLhen 
in  ein  Waaaevbad  gesetzt^  dessen  Tempemtnr  im 
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Anfange  nicht  höher  ak  bis  so  -|-  90^  geeteigert 
werden  detf»  eher  gegen -die  Ende  kann  aie  bis 
zu  ^  300  oder  böeb8teiii.8  bis  za  4-  40<>  erhöbt 
werden.  Daa  aich  entwickelnde  Gas  bann,  gleich- 
wie Chloi^afs,  in  mehreren  auf  einander  folgen- 
den trocknen  Flaschen  «üfgefattgen  werden,  aber 
man  erhält  es  dennoch  stets  gemengt  sowohl  mit 
Ghlorgas  als  auch  mit'Sauerstoffgas,  weil  ein  Tbcil 
des  Gases  immer  durch  den  kataljtisehen  Binflnss 
der  SiUre  in  seine  Beslaiidtheile  «ersetzt  wird^ 
der  um  so  grösser  ist,  j6  grösser  der  Ueberschuss 
an  Saure  war.  Man  kann  das  6«s  in  Wasser 
afaifangen,  aber  dann  bleibt  neben  dem  Chlor- 
oxyd  freies  Chlor  darin  aufgelöSI.  Am  besten 
i8t  es ,  dasselbe  durch  Abkdhlung  ztf'  einer  Flüs* 
sighcit  zu  condensiren  ,  "indem  man*  das  Gas  ift 
ein  Rohr /leitet,  welches  mit  ((ochsalz  ^uud  Eis 
umgeben  ist,  so  dass  sich  das  Chloroxyd  conden- 
sirt,  wihrend  Chlorgas  und  Sattersloffgas  w^ge» 
hen.  Man  umgibt  das  Rohr  intt  einer  nicht  dicht 
ans^bliesseifdcD  Hülle  von  Leinwand,  damit  man, 
wenn  die  Masse  explodiren  sollte,  keine' Nach- 
theile  too  den  Gtass^littern  'bat.'  Man  mUss  auch 
ktcht  Viel  in  einem  jeden  Rohr  iinf^attirmelti ,  We«- 
stü  d^  Möglichkeit  einet  Explosion.  Will  man 
Mün  das  Chloro'xjd  iti  aufgelöster  Form  tpAfren^ 
BO  löst  man  es  in  Wasser  auf,  welches  nhgcßhr 
bis  zu  -f  40  abg^iküiilt  worden  isti 

Die  flossige  Chlorsäure  chlorige  Saure  ist  nieht^ 
IVie  tean  allgemein  nlcb  Farads y^s  Condensa«- 
tionsTcrsucben  angegeben  hat,  gelb,  sondern  rotk 
^le  stärk  gefErbter  Chlorschwefei.  Ihr  Siedf^* 
punkt  ist  4*  ^^j  ^^^  ^^^  ^^^  ®^^  niemUch  tief 
grüngelbe  Farbe  lund   es  wird  zwischen  -f>  00^ 
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n4  -4*  ^^  ^^^  Explosion  ui  Cihlorgas  nod  in 
SttvenlollgM  senelsf.  Mit-  Wasser  bodedkt  hat 
sie  enen  hSheren  Siedlepnnkt  nnd  bedarf  eine 
kobere  Hitse  nni  zu  explodiren.  Sie  explodirl 
sieht  y  wenii  man  ein  Paar  Tropfen  davon  in  eine 
klciae  Glaskngel  hlltn  lisst  nnd  diese  dann 
«il  Heftigkeit  anf  den  Boden  wirft  ^  aber  sie  ex* 
plodirt  in  Berihrnng  mit  gewissen  organischen 
StofcHy  so  wie  atieh  mit  festem  Kalihydrat.  Ve- 
hergiesst  man  sie  mit  Wasser  von  0^^  so  vereinigt 
ne  sieb  damit  sn  einem  gelben  festen  Körper, 
itm  man  nicht  wieder  schmelzen  kann,  ohne  dass 
nebt  viel  Gas  weggeht,  welehea  jedoch  dabei 
ai^t  xersetst  wird«  Wasser  von  -f*  4P  löst  sein 
HOfaclles  Yolnm  von  dem  Gase  auf. 

Z«r  Tereinigang  mit  Kali  bedarf  sie    einige 

ZciL     Vermischt  man  eine  eoncentrirte  Lösung 

van  Kali   mit  einer  gesättigten  Lösung  von  der 

Dappclsinre,  so  wird  Warme  frei,  es  entwickelt 

lieh  eine  Portion  Gas  nnd  es  findet  leicht  eine 

ExplonioB  statt.    Am  besten  ist  es,  dass  man  eine 

gmittigte  nnd  abgekühlte  Lösung  von  der  Siure 

■it  Meinen  Portionen  von  der  KalilöSong  nach  ein« 

isder  vermischt,  bis  die  Fliissighett,  welche  sich 

isfimglicb  roth  färbt,  indem  sich   EWeifach  chlo- 

ngmwres  Kali  bildet,  welches  diese  Farbe  besitst, 

fA   geworden   ist.      Wird    sie  nach    ^  Stunde 

tirblos,   so  ist  ein  Ueberschnss  an  Kali  vorban« 

4es,    «nd  man  mnss  dann  mehr  Säure  zusetzen. 

Die  schwache  gelbe  Farbe  weist  einen  Ueberschuss 

la  Same  ans ,    nnd  geht  beim  Verdunsten  verlo- 

«s.      Das  so  erhaltene  gesattigte  Sab  ergibt  die 

Tmimmensetznng  der  S&nre;  .  Aus  der  concen- 

Inrtcn  Lösung  scbiesst  chlorsanres  Kali  an,   nnd 

Bcndins  Jähret- Bericht  XXIV.  5 
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«erfi«i8lH*efrcW»Mg8Mffe8  Kali  bfealit  itider  M«l- 
terlattge  zurück  ^  beide  bilden  «icb  sa  gleiebea 
Atom^wicbten.  Znr  Anilyse  waiidte  er  em  Blei- 
salz all ,  welches  ehlprigaanre»  Btei^xyd  niedier- 
sclilägl,  deaae»  Qüanliiät  auf  dieap  jfWeiae  de» 
Gehalt  an  ehloriger  Slüre  atta^lvekt.' 

Zweifach  -  ehlorsaure  cWnWjJert  Saure  ,  €[  €1«, 
ist   mit    Chlor    und    mit   SauetAaff  gemengt    in 
dem  gaaKrmigen  Producl  enthalten ',•  welche»  H* 
Davy  durch  Behandlung    des  cfilorenoren  Kali'a 
mit  verdünnter  Salzsäure  darzuateiren-  lehrte^-  utid 
welches   derselbe  EuehloHn  nannte.      Die    von 
Davy,  von  Gay-Lussac   und   von  So  übe  ii 
ran  damit  abgealeirten  Versüße  föhrten  aatnmt- 
lieh  zu  irrigen  ReanltateO'^'  indem  ein'  Theil  dea 
Gases  dabei  zersetzt  wu^jb  uttd  atefr^die  Producte 
damit  mengten.    ^Millan    eondbi»irte  es  dorch 
AbkühhiQg  auf  dieselbe  Weist  wie  das  vorhergo- 
hende,   wobei  dann  Chlor  •  und  Sauerstoff  gasför- 
mig weggingen.      Das  condensirte  liquidum  war 
in  seinen  Verhältnissen  dem  vorhergehenden  ganz 
ähnlich,   so   dass  es  wohl   für  deneelben  Körper 
gehalten  werden  könnte.      Aber   Hvurd^  das  con- 
densirte  Liqutdnqi  in  Wasser  aufgelöst    und  die 
Lösung  mit  Kali  zn  einem  Salz  gesättigt,  so  wur- 
den auf  i  Atomgewicht  chlorigsaures  Kali  8  Atonse 
'  chlorsauk'es  Kali    erhalten,  woraus   also   die  Zn. 
aammensetzung    klar   hervorgeht.       Dieses   Vcr^ 
halten   ist  ausserdem   von    grosser   theoretischer 
Wichtigkeit.     Das  früher   sogenannte  Chloroxyd, 
gleichwie   die  entsprechenden  Verbindungen    voa 
Stickstoff,  Antimon  u.s.w.,  worin  1  Aequivalent 
von   dem  Radical   mit  4  Atomen  Sauerstoff    ver- 
bunden ist  und   die    so  einfach   in  die  gewöhn- 
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mit  etBigaBi  Grunde  als  eia  . besonderer. jOifyiU-» 
ü<MUgnid  betrachtet  werden,  der  durch  die  Verei- 
AigiiDgelirafk',  Nfflüche  die  Alkalien  dkfadf  ansiiben, 
in  cUorigd  Sitere  nirid  in  Cblorsäiire  getbeilt  wird^ 
aber  dieletsUhr^j'-Weldie  in  einem  solcben  Falle 
a«s  S'A^ttifUiUitäit'iDhlor  und  13  Ä'tötaietf  Sauer- 
»IftlF'lftAlleKen  würd^^  was  g^nz' aiissiirhalb  der 
Vekhfiltiiisee  fiefe  ^  in  Welcfcen  bn^M  Terbiiidun- 
gctt  z^Mäelren  eibMft^  Ratfical  uird  l^aticntoff  ge- 
büßt jßfBräüä',  iteigt^ gerade  hierdurch,  dass  diese 
bitten  aMdeKflfZttSaniiaiensetzutigsgtlind  laben,  und 
ftie  beatStIgt  daührfsb ,  'dass  auch  die  ersterc  auf 
annlogie  Wfäse^^siiUniiengesetzt  ist    * 

ChUriß^  SlMrti ,  401  ^  wi^d  Ms  der  Cblorsüure 
AkxA  EfiiHr{ipkaik^'>i^v«lklpetri|er  Saure ,  Arseni- 
gißr>SKlire,  Weinüilfls,  'u.s.  w.  geliifilet^  indem 
dies*  2  AtdttHe  Bauöi^Hiiff'  itan^iiB  wegnehmen ,  so 
'*MM&.  nbng' bl^M.' ;' Aii^att  äcr'  Chlorsaure 
wetidet  man  nach'^der  im  yorigeh  Jahresbericlite 
aDg^niirteiiBi^tbödii'  eine  Auflösung  von  chlor- 
snareu  Kall  'iä  'Salf/eter^äure  an.  Am  vortlieil- 
bafleaten  ist  did 'AWwendnng  det 'WeinsSure ,  in- 
deas  sie  mit  be4bn|3)!¥4i;'  Leichtigkeit  das  chldrig- 
saam'Oäs  gtfatf^'sO'dass  sie' Vor  den  anderen  Rc- 
dsetioin^ittitteln  den 'Vorzug  vei^dieut,  wenn  man 
das  Gas  in'ilokren  cfoi^deirsirt^  die  bls'asu  —  18^ 
oder  nab^  di<^ei^  Teuiper^iuir  abgekühlt  worden 
sind,  wobiäi  dWnn  diis  tCohlendS'ure^iis,,'  welches 
zagleleb  eatwiekislf  wird,  gasfcttimig  -weggeht. 
Aber  ooU  die  qh|o];i^.{Siä|MO  gi^M^^ifif  in  meh- 
reren  anr.,f^wd4?S  fo|gcnfle|i,Fi49^|ieii  unfgesam- 
melt  werden^   «0  wendet  maii,  avsc^igfs  S^re  als 
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ReduelifltoBniiltel  an,    weil  Ann  das  ^klongslinre 
Gas  rein  erhalten  wird. 

Millon  bemerkt, .  daaa  E^iBOOk  ..^ind  Zink  .ßBB 
einer  Lqsong'voiii  cblorsaiirein.KaU  in.  S^lpetei^ 
säure  chlocigaaures  Gas  c^^icke|9.x'.)We0n  die 
Tempe^tnr  nicht  4*  ^^  übf^rateigit,:  Z|inn;eQtß 
wickelt  dasselbe  bei  +  40«  bif.4ß0f  aber,  m.ll- 
len  diesei»  Fipen  gesi^lii^ht  di^  Oxydation,  ilep 
Metalls  durch  den  Zusfiz.  ▼^,fbl<vnaucw  Kali 
Tiel  langsamer^,  und  eine. SaljpßtersaJure |,  wi^lche 
Quecksilber  ra9ch  auflöst,. hört  g^i|%,4pf ,dassel|iQ 
anzugreifen,  wenn  chloroaures.  K^i  d^ri»  eufge- 
löst  worden  ist«  .  Ihvß  £inf?Ijrkung  auf  Antimo^ 
hört  dadurch  fast  ganz  auf.  Mit  Silber,  Kupfer, 
Wismuth  .  und  Bl^  .  verhak  es  sich  auf  ähnliche 
Weise.  ,Bipe  Meng$  orga^cb^r  Stc^:^  K»jiB, 
Zucker,  StSrke,  Albumin^  J^ihfin;»  Vei^  ^^f^  f^tte 
Sauren.,  Holz.,.  fliijQl)tige  Oele,„Iiap9^e.,  Citr<meli- 
saure,  Weiußaurc;  u.  s.  w.  bripgen  init  Salpetev^ 
säure  und  chlorsanrem  Kali  chlorige  Säur/e;  l^cr- 
▼or.  Dagegen  'gibt  Oxalsäure  nur  cblo;rßai\ri}-,i;b|o* 
rige  Säure. '  Es^jgsiiure  bje^i^rbt  jpichjt  eheXj.ein^ 
Veränderung,  al^.  bis  die  Tempfsralur  f  rlipht  wird^ 
wo  sich  dann  Kohlcnsäuregas.  u.n^  (f'fl^fiS^^  iS'^V' 
wickeln.  Alkohol  wird  entzi^det  v\^d  rait.e.iaer 
Art  Explosion  unihergewojr|en.  pie  ^alpetersäujre^ 
welche  zu  allen  diesen  VersucbQQangef^andt  wei;- 
den  soll*  inuss  fr^i  yon  Salzsäure,  und  Ton  Schwe- 
feisäure  sein^^.  indem  durch  deren  G^gjeiHfart  leicht 
eine  Explosrop  veranlasst  wird. .. ; 

Setzt  man    trockAel'cMerigsänri^'Ciks   in    einrer 
verschlossottcn  Flasche  dem  Sonnenliehte  aus,  aber 
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M  dMMB  w  dadnnk  nicht  zn  stafk  erhitzt  wird, 
so  zersetzt  es  eich  in  der  Art,  daes.  sich  Ueher« 
ehlorsiare  in  dentliehen  Krystallen  auf  der  In- 
nenseile  des  GUses  aWetzt,  und  Chlorgss  und 
ein  wenig  Sanerstoffgas  in  der  Flasche  Frei  wer* 
den."^  Wird  aber  die  Flasche  in  eine  Glasglocke 
gcsetst,  die  mit  Wasser  gefnllt  ist,  dessen  Tem- 
peralnr  nnter  +  HOP  erhalten  wird,  und  liest 
Man  dann  das  Sonnenlicht,  hesonders  das  der 
Mofgensonne,  frei  darauf  fallen ,  so  condensirt 
sich  das  Gas  sn  einem  rothhraunen  Liquidum, 
welches  an  den  Seiten  des  Glases  herahfliesst. 
Dieses  ist  zweifach  uberfhlorsanre  chlorige  Säure. 
Dieselbe  erstarrt  nicbj(<4prah  Abhnhlung  und  sie 
explodirt  nicht  heim  Ejchitzen,  aber  sie  wird  hier» 
durch  zersetzt.  In  feuchter  Luft  raucht  sie  so 
stark,  dass  einige  Tropfen  davon  ein  grosseres 
Zimmer  mit  einem  wolkenShnlichen  Dampf  an- 
fiillen«  Sie  hat  keinen  langen  Bestand,  und  sie 
Tcrwandelt  sich  auch  im  Dunkeln  in  Ueberchlor- 
saure,  indem  die  chlorige  Siure  darin  zersetzt  wird* 
Sittigl  man  sie  sogleich  mit  Kali,  so  bilden  sich 
2  Atomgewichte  überchlorsaores  Kali  und  1  Atom* 
gewicht  dilorigsaures  Kali,  welches  letztere  mit  AI* 
kohol  aus  dem  ersteren  ausgezogen  werden  kann« 

Man  hegt  die  Ansicht,  dass  in  dem  sogenannt  Köiii|;rpvauer. 
ten  Königswasser  durch  die  wechselseitige  Zcr* 
Setzung  der  Salpetersaure  und  Salzsäure  gleich- 
seitig Chlorgas  und  Stickoxydgas  entwickelt  wür- 
den ,  so  dass  das  Chlor  darin  ganz  so ,  wie  in  ei- 
nem Gemenge  von  Salzsaure  und  Selensäure ,  als 
Lösangsmittel  wirke.   B  a  u  d  r  i  m  o  n  t  *)  hat  jedoch 

-)  L*lasUtat,  Nro  157,  p.  399. 
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%n  zeigen  gesnebt  y  dasa  b^i  der  wecbselseitigen 
Zersetzung  eine  ebemiscbe  Verbindimg  von  Cblor 
mit  einem  niedrigen  Ozydationsgrade  des  Stieb* 
Stoffs  gebildet  werde,  welebe  ans  1  'Afom^salpe- 
triger  Saure  und  fi  AeqniTalenten  Cbtör  1>e- 
gtebt  9  und  Welebe  er  Jieide  ehlorazothjue  nennt. 
Er  betracbtet  sie  als  eine  Salpetersäure ,  Worin, 
nacb  den  metaleptiseben  Ansiebten  der  fran- 
Eösiscbcn  Scbule ,  2  Atome  Sauerstoff  dirreb 
2  Aequivaleiite  Cblor  ersetzt  sind.  Vermisebt 
man  2  Tbeile  sUrber  Salpetersäure  mit  3  iTb. 
Salzsaure  von  gewöbniieber  Stärbe,  und  erhält 
man  das  Gemenge  bei  -)-86^>  «o  entwiebclt 
sieb  daraus  ein  Gas,  'ii^elbbes  im  Anfange  eia 
vrenig  Salzsäuregas  mitf&li^t ,  und  welebes  erst 
späterbin  rein  erbalten  wird.  Dasselbe  wurde 
,durcb  ein  Uförmiges,  mit  Eis  umgebenes  Robr 
geleitet ,  nm  In  diesem  Wasser  und  die  Salzsäure 
zu  eondensiren ,  und  darauf,  gleicbwie  Chlorgas, 
in  mehreren  anf  einander  folgenden  troebnen  Fla- 
scben  aufgefangen. 

IHeses  Gas  ist  rotb  nnd  rotbet  nicbt  ein  ans- 
gelrocbnetes  Lacbmuspapier ,  aber  es  bleicht  das- 
selbe, wenn  man  es  einige  Stunden  lang  darin 
liegen  lässt.  Feuchtes  Lacbmuspapier  wird  da- 
durch geröthet.  Bei  0^  lösen  100  Thcile  Wasser 
38,28  Tb.  oder  die  I21faebe  Volummenge  davon 
auf.  Diese  Lösung  ist  hellroth,  hat  1,1611  spe- 
cif.  Gewicht,  und  verhält  sidi  zu  Gold,  Platin 
und  anderen  Metallen  wie  Königswasser. 

Wird  das  Gas  in  ein  Robr  geleitet,  welches 
mit  einem  starbe  Kälte  erzeugenden  Gemenge  um- 
geben ist,  so  condensirt  es  sich  zu  einem  dun- 
belrotben  Liquidum,    dessen  Farbe  aber  weniger 
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Uef  Ml,  wie  die  der  onleTcUor^eii  S&ure.  Es 
Ut  l^San  specir.  fiewidit,  mi.d  siedel  bei  +  7o,2. 
Dms  specir.  Gewicht  des  Gases  isl  z=  2,48.  Es 
bestellt  in  100  Tbeilen  aas  16,6  Stickstoff,  22^4 
Saaeratoff  bad  65,0  Cblor  =  ÜCl^.  Diese  Zv- 
sanneiisetiangsart  ist  sehr  nngewöhnlieb  und  bat 
keine  andere  entsprechende^  als  die  Verbindung  des 
Chlors  mit  Wasser,  wofern  sie  nichl  als  l(  +  2^1 
angesehen  werden  bann  ,  d.  b.  als  zweirach  un- 
terehlorigsaures  Stickoxydul  oder  vielmehr  als 
3»  4-  2»€15. 

Bineau*)  bat  das  Verbalten  der  ViTasserstoff-  Salssäure. 
sinren  der  Salzbilder  zu  Wasser  nntersnebt.  Be- 
kanntlich gibt  concentrirte  Salzsaare  im  Sieden 
eine  Menge  von  Salzsaoregas  aas,  bis  sie  zuletzt 
auf  einem  Puokt  kommt,  bei  welchem  sie  überde- 
stillirt ,  ohne  dass  sich  darin  das  Verbaltniss  zwi- 
schen Säure  und  Wasser  verändert.  B  i  n  a  n  fand, 
dass  sie  dann  bei  -}*  '^^  c!>*  specif.  Gewicht  von 
1,101  bat,  und  dass  sie  aus  20,17  Proc.  Salz- 
säure und  79,82  Proc.  Wasser  besteht  =  HCl 
-f-  t6&.  Ihr  Siedepunkt  in  einem'  offenen  Pla- 
tintiegel ist  -f  1070,5  bei  0''%75  Baromeler-Höhe. 
In  einer  Retorle  mit  Platin  siedet  sie  bei  -f-^^O^ 
und^  ohne  Platin  bei  -}'  ll&^«  Ihr  Gas  wiegt 
0,695  und  besteht  ans  1  Vol.  Salzsäuregas  und 
8  Vol.  Wassergas,  ohne  alle  Condenaation. 

Liisst  man  eine  slarkere  Säure  freiwillig  an 
der  Luft  verdunsten,  so  geht  allmälig  Salzsäure- 
gas weg,  bis  sie  1,128  specif.  Gewicht  bei  -|-I4^ 
hat  9    und  sie  besieht  dann  aus  25,2  Proc.  Salz-' 


*)  Abb.  de  Ch.  et  da  Pbys.  VII,  VöI. 
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tXare  und   74,8  Aroe.   Wasrar  =  B€l  +  ISH. 

Dieselbe  siedet  bei  +  106^  mit  Verlust  an  Salz- 
siaregas. 
Atoagewiclit  Das  Atomgefvicht  des  Broms  ist  von  Mehre- 
det  Broms.  ^^  bestimmt  worden«  Die  Schwierigkeit  dabei 
liegt  darin^  das  Brom  frei  von  Chlor  sn  erhalten, 
die  om  so  viel  grösser  ist,  als  es  keine  recht  entschei- 
dende Präfangsweise  gibt,  die  absolute  Abwesen* 
heit  des  Chlors  darin  su  erkennen.  Baiard  fand 
das  Aequivalen^ewieht  des  Broms  durch  Fällung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  mit  Bromkalium 
=  942,9.  Liebig  erhielt  es  durch  einen  ihn- 
liehen  Versuch  =  941.  Ich  nahm  1828  einen 
Versuch  zur  Bestimmung  dieses  Aequi?alent-Ge-> 
wichts  nach  einem  anderen  Plan  vor.  Das  Brom 
wurde  wiederholt  mit  neuen  Quantitäten  von  Was- 
ser gewaschen ,  um  daraus  das  leichter  lösliche 
Chlorbrom  auszuziehen,  darauf  in  kaustischem  Am- 
moniak aufgelöst,  die  Lösung  zur  Bildung  von 
neutralem  Bromammonium  verdunstet  und  dieses 
qiit  salpetersaurem  Silberoxyd  ausgefallt,  indem 
das  sich  zuerst  Niederschlagende  abfiltrirt  wurde, 
um  auf  diese  Weise  einen  Best  von  Chlor ,  der 
darin  zurückgeblieben  sein  konnte,  wegzunehmen. 
Darauf  wurde  eine  gewogene  Quantität  von  dem 
geschmolzenen  Bromsilber  unter  Beachtung  der 
erforderlichen  Vorsichtsregeln  in  Chlorsilber  um* 
gewandelt.  Indem  ich  es  in  einem  Strom  von 
trocknem  Chloi^as  erhitzte ,  woraus  das  Aequi- 
valent- Gewicht  des  Broms  zu  878,306  berechnet 
wurde. 

Marignac  *)  hat  nachher  Versuche  in  dieser 

*)  Bibl.  UniT.  de  Genive,  XLVI.  367. 
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Besiekmig  uigttsidll  und  dabei  ein,  liierron  selir 
abweidiendes  9  «bar  w«hr9ebeuilich  rtcbtigeres 
Resolut  erbaken,  indem  er  völlig  cblorfireie  Brom- 
veibindaagen  angewandt  bat  Derselbe  bereitete 
ans  cMorballigem  Brom  dnreb  Bebandlong  mit 
Kali  bvomaaarea  Kali,  welebea  wiederholt  ombry* 
atallisirt  wurde ,  wobei  aieb  bei  der  ersten  nnd 
sweiten  Krystallisation  Sporen  sowohl  von  cblor- 
sanrem  als  aucb  Ton  jodsaorem  Kali  zeigten«  Das 
Salz  der  dritten,  vierten  und  fünften  Krystallisa- 
tion  war  völlig  rein  und  gab  bei  den  damit  ange- 
stellten Versoeben  stets  einerlei  Resultat. 

Dieses  Salz  wnrde  dnreb  Glühen  in  Bromka- 
linm  verwandelt.  Dann  wurden  drei  Versuebs- 
reiben  ausgeführt. 

i.  Auflösen  eines  bestimmten  Gewichts  Silber 
in  Salpetersäure,  Ausfällen  der  Lösung  mit  Brom* 
kalinm,  Trocknen  des  erhaltenen  Bromsilbers  bei 
4-  200^  oder  darüber,  und  Wägen  des  geschmol- 
zenen Bromsilbers.  100  Tbeile  Silber  gaben  bei 
3  YerzQcben  174,072,  174,055  und  174,066  Brom- 
sUber.  Mittelzabl  =  174,065.  Aequivalentge- 
wiebt  des  Broms  in  der  Luft  =  999,147  und  im 
lafUeeren  Räume  =  999,3. 

2.  Wnrde  die  Quantität  von  Bromsilber  be- 
stimmt  y  welche  zur  Ausfallung  von  100  Theilen 
infgelösten  Silbers  erforderlich  war.  Die  Mittel- 
zabl TOn  7  Versuchen  war  =  110,306.  Das  Ma- 
liman  =  110,34  und  das  Minimum  =  110,28. 
Aeqnivalentgewicbt  des  Broms  im  lufUeeren  Baume 
:=  999,60. 

3»  Wurde  bromsaores  Kali  geglüht  und  die 
Quantität  des  davon  zurückbleibenden  Bromka- 
Uomz  bestimmt.    Mach  einer  Mittelzabl  von  4  Ver- 
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saclieik  Wdrclen  von  100  Th.  bromsanren  Kili's 
=  71,277  Tii.  Brorakalium  erhalten.  Maximam 
=  71,35  und  Minimuni  '71,86.  Aequivalentge- 
fvicht  des  Broms  =  999,98,  vräs  setner  Ansieht 
nach  gerade  zu  1000  angenommen  werden  kann, 
anstatt  der  Mittelzahl,  welche  für  den  Infkleeren 
Raum  berechnet  =  999,697  Ist« 

BromwftMer  Die  Bromwaascrstoffsäure  Terhalt  sich  nachBi- 
stoffs&nre.  «ean  (am  angef»  O,)  ganz  so  wie  Salzsäure,  aber 
sie  enthält  andere  Quantitäten  Wasser.  Die  Brom- 
wasserstoffsiure ,  welche  unverändert  iiberdestU- 
lirl,  wird  ans  einer  schwächeren  Säure  durch  Ab- 
destillirnng  von  Wasser,  und  aus  einer  stärkeren 
durch  das  Weggehen  des  Gases  der  Säure  erbal- 
ten. Sie  enthält  46,83  Proceipt  Säure  und  53,17 
Proc.  Wasser  =  IMl.  Bei  -f-ÜO^  hat  sie  1,486 
specif.  Gewicht,  and  bei  0''s75  Druck  ist  ihr 
Siedepunkt  =  -f  ISfP.  Ihr  Gas  hat  0,975  specif; 
Gewicht)  nnd  es  besteht  aus  1  Vol.  Säure  und 
10  Vol.  Wasser,  ohne  Condensation. 

Lässt  man  sie  ip  einem  Exsiccator  über  con- 
centrirCer  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  stehen, 
so  verliert  sie  Wasser,  bis  sie  aus  49,46  Proc. 
Säure  nnd  50,54  Proc.  Wasser  besteht  =p  H&r-f  9H. 

Die  Bromwasserstoffsänre  löst  so  viel  Brom 
auf,  dass  die  Lösung  eben  so  dunkel  gefärbt  wird^ 
wie  das  Brom  selbst  ist.  Der  grösste  Theil  von 
dem  aufgenommenen  Brom  i«t  jedoch  nur  als 
in  einer  blossen  Auflösung  darin  enthalten,  so 
dass  er  durch  Wasser  wieder  ausgefällt  wird, 
irtier  wenn  dann  Wasser  nichts  mehr  daraus  nie- 
derschlägt^ so  hat  man  eine  gelbe  Sänre,  in  wel- 
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eher  die  BimnwtMetMoflMare  Afit  iö<ir  S'Aeqoi- 
yaieBten  Brom  Yerboiiden  ist  sii  ts:ifi9t\ 

Martgnac  *)  hitancb  dM  Aefiii?lilelitg«widit  Aeqaifalent- 
des  Jods  nacli  den  bei  seinen  VersMbeii  «ttber  das  ^"^^J^.  ^^^ 
Chloir  nnd  Jod  angeflibHen  P#ineipieii  (fatttsiMcbt^ 
nnd  gehnden,  dttss  100  Tbeile  aofjgiiltotes  ^ber 
naeb  einer  Mtttekahl  Tön  5  VeHnehm  dnreb 
193,74  Th.  Jodkalium  ausgefllit  werden;  i  Maxi- 
Hram  =  153,79.  Minimum  =  IB3^;  Aeqni- 
'▼alentgewicbt  im  lulHeeren  Raune  e=:>ltt8S',61. 

100  Tbeile  Silber  gaben  nadi  einer  Mitteizabl 
▼OB  3  Versudwtt  917,511  Tb/  Jodiilber.  Maxi- 
mam  *=  fil7,54.  Minimmn  =  äl7,9O0  lAeqni- 
vmlentgeWiebt  ^im  Inftleeren  Räume  £='1585,54. 
Das  Torber  angenommeiie  ist  e=3  14S79,&' 

M  illon  **)  bestimmte  zu  ainer  genauofen  Ih^ 
forscbnng  des  Atomgewiebts  tom  Jod  ,  wie  tiel 
Sauerstoff  aus  jodsauren  Kali  nnd  ans  jodsaurem 
SUberoxyd  erbalten  wird. 

100  Tbeile  von  denp  Kelisalze  gaben  22,46, 
22,47  nnd  22,49  Tb.  Säuerstotfgas ,  Mitteizabl 
=  22,173.  Das  biernaeb  mit  dem  alten-  Atomge* 
wiebt  des  Kalium  b^reebnete  Aequivalentgewiehl 
ist  1579,95  und  mit  dem  neuesten  Ton  MaTignae 
bestimmten  =  1580,93. 

100  TbeUe  des  lange  Zeit  bei  +  900P  ge* 
troekneten  jodsauren  Silberoxyds  gaben  17,03^ 
17,05  und  17,06  Tlieile  Sauerstoff.  Mitteizabl 
=  17,0467.  Damacb  berecbnet  mit  dem  alten 
Atomge wiebt  des  Silbers  ist  das  Aequivalentge- 
wicht  des  Jods  sz  1568,133  und  mit  dem  neuen 
=  1570,73. 

*)  Bibl.  Univ.  de  Gcneve,  XLVI^  367. 
")  Ana.  de  Ch.  et  de  Phys.  .IX,  407. 
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Reinigniig  aet  Miltaki^)  hut  ferner  ctae  Arbeit  ober  die 
^^^'  JodsSar^  initgedieiU.  bt  daa  Jod  auch  so  leio, 
dass  es  Bith  in  Alkohol  ohne  Rückstand  «nflöst 
und  dass  es  sich  voUstSndig.snblimirt,  so  enthalt 
es  dennsoeh  hanfig  Eilenjodid ,  welches  sich  nicht 
dadurch  entdecken  Ust.  Wird  aber  das  Jod  eine 
Weile  mit  SalKSaure  oder  Salpetersäure  gekocht^ 
so  löst  sich  darin  dks  Jodide  wiewohl  nicht  voll- 
standig  anf^  so  dass  auf  diese  Weise  der  Ge- 
halt an  Bben  entdeckt  werden  kann.  Um  völ- 
lig reines  Jod  darsnsteUen^  ISst  man  Jodkalinm 
in  Wasser  auf,  leitet  ^Chlorgaa  in  die  LSsnng, 
bis  sith  dftsJod  wieder  aufgelöst  bat,  und  mischt 
diese  Flüssigkeit  mit  wenigstens  3  Mal  so  vid 
Jodkalinm^  als  Torher  angewandt  worden  war. 
Daduneh  sdillgt  sich  Jod  nieder,  welches  gut  aus- 
gewaschen und  getrocknet  wird* 

Ein  so  gereinigtes  Jod  wurde  zu  den  folgen- 
den Versuchen  angewandt. 
Jodsftare.  Millon  priifle  die  meisten  Vorschriften  cur 
Bereitung  der  Jodsäure  und  fand  die  folgende  ab 
die  beste :  In  einen  hinreichend  grossen  Glas- 
kolben schüttet  man  80  Grammen  Jod,  75  Gram, 
chlorsanres  Kali,  1  Grm.  Salpetersiure  und  40^ 
Grm.  Wasser,  erhitzt  das  Gemenge  bis  zum  Sie- 
den  und  nimmt.es,  wenn  sich  daraus  reichlich 
Chlor  zu  entwickeln  anfangt,  vdeder  Tom  Feuer. 
Das  Jod  braucht  nur  einige  Minuten,  um  sich  auf 
diese  Weise  in  Säure  bu  oxydi^n.  Zu  der  war- 
men Aulösung  setzt  man  dann  eine  Lösung  von 
90  Grammen  salpetersauren  Baryts  oder  einer  ent- 
sprechenden Menge  von  Chlorbarinm«     Man   er- 


*)  Ann.  de  Ck.  et  de  Pbjs.  IX»  400. 


77 
I 
kät  dMofch  eiooi  racUitlieii  ÜMd^Mehlig  von 
jodamnHm  Btrjt,  den  ntii  swei  o4tr  drei  Mal 
dn«k.  Dccanfifttioa  answiicbt^  dasa  .dne  halbe 
Stnade  lang  mit  40  GrammeB:  SA^hUUBwnre  ood 
IWOcaiimen  Wfeserlsoclil,  die  JlDanghtat  fit 
trirt  «omI  Tcedosalety.  weradT  die:  SUm  bei»  Er* 
balleä  aaabryeCalliaiH.  i  Sie.  iat  riiber.neeb  toa 
aahtegimifK  SebWifeklfwe  •  v^niiiqeiniagt  .  .Man 
lesl  jeie.;,da]ifif  .ii|iiF4fir  .  ia  aiedjendeo^  .'^lil^aner 
aaf  imd  kocbt  die  LösiiDg  mit  ein  wenig,  jod«* 
sawam  Bmjt^'Mk^i  ?mh  4w  rfjftn.ijftfgfjif^rie. 
benea  lletbf»d«i  bfiyiait^  Juni^i;  eipe  ^u^  ypn  aal- 
petew^aMW  Bay^.44fr;  wn  CUp^MiPfi.  ^bält^ 
deircn  Sanrini  i$!^,pü.  werden*  Wenn  dann 
alle.  SriiweCeUanre.  entfernt  worden  ist^  ao  wird 
di«  SSoae. filtritl^.  2999 Trf>qbne  iNatiuwßtttf,M  jPii)lh 
▼er  gerieben  und  e^fi}ge  Standen  lang  )ii»  .£ii,  ei- 
ner .Tennperatar  frlfitit^  in  weither,  aie  9icbt  «^r- 
setzt  wird,  .oder  ao  lan]^  no^b  wf  isße  aaure  Dämpfe 
davon  entwickelt  V^erden*  Wird(  die  Saure  dann 
anfgeloat  an^  'brystattiairt  ^  ao  gibt  sie  niir  Rnre; 
gelmiaaige  fiirjatdln^asten,  ansiRtt'  ^er  grossen 
and  regelnUsaigen  QirjstaUe^  welcbe  in  einer  von 
Sebwefelääiire  saaren  Xaugc  anacbiessen.  Ver* 
ianatet  nun  Aie-^lküTe  bis  zur  Syropdicke  und 
lisst  aaan  sie  oann  zwiscben  -f-^^^  und -fr  ^35^ 
erkalten,  so. Gilt  sie  in  Gestalt  eine's  "wei^sen^ 
glansenden  Polyera  i^Iecler^  welcbea  sebr  scbwer 
ist.  So  wobl  dieses  Pultler  als 'aocb  die  regel- 
mäaaigerenltryfctalle  dieser  Sisare  enthalten  1  Atom 
Waaaeir,  *  welches  daraus  in  einer  Temperatur  aus- 
getrieben weraeä  kann,  durcb  welcbe  die  l^äure 
aoeb  nicbt  zersetzt,  wifd,  und  welobof  S^I^.Proc. 
betragt  =  iit\    Die  Säure  bleibt  dantt  Wviserfrei. 
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cärach.  lan^^JahreBbevtcbte  i&M^.  S.  ^^*  worden 
Versaebe  wn  Kammelslyerg  jlagefiikft«^..iiiiQh 
denen  die  krystaBisirte  Sinre  wasserfrei  sein  seilte^ 
die  aber  ««MiTsdieinlieb^  xb  ^etnbw  feUedkafteid 
Schlnss  geführt  Kaben.  Bei  4-.13(F  ^der.nteclk 
lingeter '  Zeit- in -^  Wiämce  «nd  tniobner  Srnntfaitf 
Infk  veiliert'>ne  fiyon:  ihrtafcrf¥as0nrnpd»U»l^ 
M's  zarfiefty^tfua  eftt  Inli' 4^'lTCl»'  gebt^^iktt^  letbt« 
IhftlheU  if^y  ÜUZoVficiaMIMikfdft^WasM^rreiel^ 
äJime.  '-^  •'^•>  **-  ^;--'  ••'  -^i»  ^"^  :!  ^"o  '  ..? 
'  t^t  .Mihi  "AifA  Wässeifilreie'^'^ier  düt  hpfmilifi^ 
sirte  SSTu^re'in  -AJkdh^t  «u^^^'d^^  lii^bt  Wastf«t€rel 
ist/iMpft^ttnislJg  fidd  teil '^»i^yy^rsMl«  «tni'iiA^ef 
nig  Seb^efelsättW  in  die  CöM^,  4afif»  iricIl'^dKe 
6ciiienge  liiehr'eii   ste^lr' ^MV  ii^^^^  «mIa 

dkiin  daaOeibenge  sieäi^t»  7  M^  seifeien  sitA^'Ü^rfttia 
itäids)^  gISnzeWde  Kry8tairseliitppeif"ali,  di^  ä:ft^ 
sind.  -  IMe^elb^^  Vei'biaVIltfd^^^v^trd  >^  antT^^^Si^ 
se^Creiem.^  Alkohol  linll;  Hl  '^listteii  y  ,oJiUe  dass'  e(- 
was  von  der  Jojdsaure  aufgelöst  w^rd.  ,    ^ 

GrosoArdy^}  Termiscbtj^iir  Bereitung'^ .der 
Jodsäure  '  eine  Xösung  von  CKlorbaripni  mii  auP- 
geschlämmtea  ,'jöd  und' leitet  Chlor  liiqejn^  ,l)i^8 
alles  Jöd,'injodsaurein  Baryt  yeriyandelt  wbrÜeii 
(Ist.,  .welcher,: nachher  durch  Schwefelsaure  zer- 
setzt.  Wird.     .       . 

Lass^igne  ,)  diger^rt.  eioe  lUo^ung  von  s^I- 
petersaureiD  Silberoxyd  mit  «fö.i)  w  h1ciacn'*tJe» 
berschuss,.  wodurch  sich  fceie  3a1petje.^säure^  Jod- 
silber und  Jodsaure  bildeo.  jtfas  ^TodsTlbc^'  wtrd 
dann  abfiltrirt.  die. saure  Losqhg  ^is  Vur^IfVockne 


*f)f^ftw/  f,  .m^ 


:;i  *      .  .i  z-  jM;n, 
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fcrdnastet^  .d!^  SAlfelersauKe  danas  in.  einer  an- 
gemesacnf  n  Temperatnr  aosgetrieben  ^  worauf  die 
Siiure  «f asaerfc«!  amrif ckbleilit* .  Abet  das  Jod  mil 
einem  Körper  sn  ^jdfcw^,  der  so  tfenig  Saucr-^ 
§lof  enlhall,  wie  das  Sllbero^cyd^  }f^V^  niemals 
als  eioe  Yprlbeilhafie  Operation8«Melbcäe  angese- 
ben  werden* 

H  e  r  b  er  ge  r  *)  bal  eine  Vergleicbong  ;e wischen 
allen  xurBerff^Inng  der.Jodsanre  angi^ei^^^a  Me» 
Iboden  in  Rii^ksiebt  auf  ibre  prakliscbe-Anwend- 
barkeit  angeateMt»  .wd  bleibt  b^i  Aeft  a^ben^  n^ch 
welcher  man  jodsanien.  Baryt  durch  Schwefelsäare 
zerselzt,,di<^  er  yon  allen  fiirdie  Tortheilbaftastebält. 

Im  Zosammenhange  mit  den  yorbio  -angenibr-    .  , 
ten  Veraifchen    über   die  WaMer^toffsauren  •  von    »totfsaare. 
Cblor  nnd  ypn  Brom  bat  Bineaju**)   auch   eine    . 
abnlicbe  Unteranchung  mit  der  JodwasserMoiTsäure  '  ' 
ausgefiibrt.   Die  fluasige  Jodwasserstoflsäure^  bel- 
ebe unverändert  übe^^stillirt,  entbilt  56,26  Proc. 
Sinrf  und  43^74  Proc.  Wasser  ~m  -)t  IIa.   Il»r 
specif.  Gewicht  ist  s  1,70  bei  +  i^P  und  ihr 
Siedepunkt  :=  +  4S8?.    Sie  erhält  di^seib^  Con!; 
centinlionsgrad  andi  im  Es^sic^tor., .  vfenn  diesejr 
Hit  einem  ^ueratolRreien  Gaa  itpgefulll  isl,^  nve^- 
chea  keine  Oxydation  des  Wasserstoffs  yeranlasst. 

Die  JodwasaerstofibMre   lobt  Jott^«uf  und  biN^'    ''  '''' 
det  dnmit  eine  Verbindung  von  81^  die  in  ihrem 
eoncentrirten  Zustande  mit  9  Atomfen-WasAer'  ver-*       /'  '';' 
bunden  ist,  oder  welche  aua  17,83  Jodwasserstoff-«  ;    , 
saure,  70,81  Jod  und  11,36  Wasscfr  besteht.    Sfe 


*)  JArh.    für   pnct.  Pliaimac. '  tob  Herberger    und 
Wittckler.  VI,  93,  -.       .      . 

-*)  Aan.  de  Ck.  et  de  Pliyc.  VII,  jZftH. 
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bt  tief  rotbbrann ,  nradit  sebwach  in  der  Luft, 
bat  3,004  specir.  Gewiebt  bei  +  IS^,  siedet  bei 
-)-  142^  und  t^ird  mit  Zarüekkssong  Ton  Jod 
zersetzt*  Bdm  Verdunsfeii  mit  Wasser  scblagcn 
sieb  §  von  dem  Jod  daraas  nieder^  mit  Zurück- 
lassang  der  fraber  bekannten  braanen  Verbindang 
von  HP. 
Fluorwasser-  B  i  n  e  a  n  fand,  dass  eine  mit  Wasser  verdSnate 
stoffsäure.  piuorwasscrstolftäare  darcb  Destillation  eoncen- 
trirter  wird,  bis  sie  aas"  35,37. Proe.  Flaonfras- 
serstoffsäiire'  nnd  04,63  Proc«  Wasser  besteht 
=  8F  -f  'JiA.  Ibr  speeif.  Gewicht  ist  =  I'^IS 
oder  nabe  dieser  Zi^hl,  and  grösser  wie  das  der 
wasserfreien  Satire.  Ibr  Siedepunkt  pr  -)~  1^- 
Verbrciinang  .Scfaeerer  Und  Langberg*)  baben  die  Zu- 
HohöfenjEase.  s*D[^™ci^s*Btzung  der  Hohofengase  in  den  norwegi- 
schen Höhofen,  besonders  auf  dem  Eisenwerke 
zn  Birum,  If  norwegische  Meilen  von  Christia- 
nia,  untersucht,  und  diie  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung  in  verschiedenen  Tiefen  der 
Hobören  bestimmt«  Die  Riesnitate  ihrer  zahlrei- 
cblin  und,  wie  es'scbelnen  will^  mit  grosser 
Genau  igketrau'sgcfßlirtenyersncbe  sind  in  der  fol- 
genden tabcllariscben  Cebersicht  zusammengeiasst : 


BestandthetU  |n  Prqc^te^ 

Stickgas     .     .     «^  •.,    :^.-     ».   • 
Kohlensiuregas  .     .'    T'^"/   .'. 
Kohlenoxydgas    .'''•.'•*'>..;  1 .     . 
Kohlcnwa88erst0%as ,   QH,'. 
Wasserstoffgas    .'     .     .     .  ' .     . 

BrennLares  Gas  darin       •     .     . 
Aogewandtes  Sauerstoffgas    .     • 


AnzaLl  der  Fnssc  über  der  Form 


23    |20,5|  18    1  15,5  1  13    |  10 

64,43 

62,65 

63.20 

64,28 

66,12 

64,97 

22,20 

18,21 

12,45 

4,27 

8,50 

5,69 

8;04 

15,33 

18.57 

29,17 

20,28 

26,38 

3,87 

1,28 

1,27 

1,23 

1,18 

0,ÜÜ 

1,46 

2.53 

4,51 

1,05 

3,92 

2,96 

13,37|19,14|24,35|31,46|25,38|29,34 
12;,48llU50|l4,09|l7,58|l4.47|l4,68 


*)  Pogg.  Ann.  LX,  48». 
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Sckeerer*)  bat  ansere  Begriffe  von  der  Wirkting  von 
Wirfcimgewciisc  der  wannen  Geklaseloft  in  den  7^"™"  ^^^ 
Uohl»fen  genauer  zu  beslimuien  gesucht«  Durch  '"^  ^  ^'^' 
Bcredinuugeii ,  welche  aich  auf  seine  eignen 
und  auf  Versnche  Anderer  gründen ,  ist  er  zu 
den  Resultat  gekommen  ,  dass  die  höchste  Tem- 
peratur,  wekhe  durch  Verbrennung  von  Kohle 
itt  aluMspharischer  Luft  hervorgebracht  werden 
bann,  =  85710  ist ,  eine  Temperatur ^  bei  der 
auch  Platin  schmilzt.  Diese  Temperatur  fällt  iu 
den  Mittelpunkt  des  Baums,  wo  das  Gebläse  wirkt, 
■ttd  sie  nimmt  von  da  nach  aussen  so  ab ,  dass 
ein  Sebmelzraum  gebildet  wird,  in  welchem  der 
XiUclpunkt  +  S5710  und  der  Umlsreis  -f.  1550» 
hat.  Sei  der  Anwendung  von  warmer  Luft  steigt 
aiciit  die  .Temperatur  des  Mittelpunkts ,  aber  der 
zu  -{-  125710  erhitzte  Thcil  bekommt  eine  grössere 
Ausdelinung*  Die  Grenze,  wo  vorher  mit  kalter 
Laft  die  Temperatur  +  15500  war,  bekommt  eine 
«Di  so  viele  Grade  höhere  Temper^tur^  wie  die 
eiugeblasene  Luft  über  der  gewöhnlichen  Tempe* 
ntur  batte,  so  dass  sie,  wcuu  die  Temperatur 
der  eingeblaseneu  Luft  =  -]-  2800  ist,  auf  -{- 1830 
steigt,  und  wenn  sie  +  300o  war,  die  letztere 
18300  ^vird.  Die  Grenze  der  Schmelzhitze +  15500 
lalil  also  viel  weiter  von  dem  Mittelpuukte  weg, 
oud  die  Wirkung 'von  wärmer  Luft  reducirt  sieh 
aaf  die  Erweiterung  der  Area  des  Schmclzrauuis, 
welche,  wenn  die  eiugeblaseue  Luft  -j-  300o  hat, 
doppelt  so  gross  wird,  als  wenn  diese  nur  eine 
Temperatur  von  OO  bat« 

leb  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte.   S.  08,.  BorstickstofT. 

*)  ^oQQend.  Ann«.  LIX»  p.  508. 
B«rzelius  Jahres -Beriebt  XXIV.  6 


S2 


einiger  toq  Bilmain   enldeekter  Verbindongen, 
vvelclie  Borsticksloff  zo  enthalten  schienen.     Der- 
selbe bat  jetzt  diesen  Borstickstoff  in  isolirter  Ge- 
stalt entdeckt  *).     Er  kann  nadi  mehreren  Metho* 
den  dargestellt  werden.    I)  Man  vermischt  7Theile 
wasserfreier    Borsanrc    nnd    9  Th.   Mcllan    sehr 
genau  in  Pulverform  y   und   erhitzt  das  Gemenge 
in  einem  mil  Kohle  ansgefiitterten  Tiegel  bis  zum 
strengen    Glühen*      Sobald    dann    der  Tiegel    so 
vreit  erkaltet  ist,    dass   er   sich  handhaben  lässt, 
wird   die   in   dem  Tiegel  befindliche^    leicht  zu- 
sammenhängende ,   weisse  Pnlvermasse  heransge- 
nommcn  niid  sogleich*  in  eine  trockne  Flasche  ge- 
schüttet  und  diese  mit  einem  wohl  «chliessenden 
Stöpsel  versehen.    2)  Man  vermischt  7  Theile  was- 
serfreier Borsäure,  58  Th.  Qnecksilbercyanid  nnd 
5  Th.  Schwefel,  nnd  behandelt  das  Gemenge  auf 
ahnliche   Weise.      3)  Man  vermischt   den   gelben 
Niederschlag,  welchen  Chlor  in  einer  Lösung,  von 
Rhodankalium  hervorbringt,  mit  wasserfreier  Bor- 
säure, und  verfahrt  mit  dem  Gemenge  in  dersel- 
ben Art.     Baimain  schlägt  für  den  neuen  Kör- 
per den  Namen  Aeihogen  (von  Ai&tov^  leuchtend) 
vor  und    nennt  die  Verbindnngen   desselben  ^e-^ 
thonide.     Dies  geschah,  um  die  Aehnliehkeit  mit 
Cyanogen    zu    behalten.      Zur  Uebcreinstimmung 
mit  Cyan  würde  er  Aethan   genannt  werden  kön«» 
neu,  wenn  nicht  Borstickstoff  für  jetzt  ein  sowohl 
wissenschafclicb  richtiger  als  auch  In  unserer  No- 
menklatur leicht  anwendbarer  Name  wäre. 

Der  Borstickstoff  besitzt  folgende  Eigenscliar- 
ten:    Er  ist  ein  weisses  Pulver,   so   leicht  wie 


•)  Pbil.  Map.  XXII,  467.    XXMI.  71. 
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Magnesia  alba,  und  feiierbestantlig,  wenn  ar  nicht 
Ton  der  Loft  berührt  wird,  aber  er  lasst  sich  vor 
4er  Lföliirohrflarome  entaunden,  ilnd  er  brennt 
dann  mit  grüner  Flamme,  aber  obne  zu  pbospho* 
reseireq.  In  fciiebter  Luft  condensirt  er  raseh 
Waaaer  und  er  riecht  dani^  nacb  Ammoniak,  wennr 
man  ibn  erbitzt»  Bei  gewöhnlicher  Lnfttempera« 
tnr  i^ird  er  nicht  von  trocknem  Chlorgas  ange- 
griffen. Er  ist  Httlöalich  in  Wasser,  aber  dies 
wird  dadurch  schwach  ammoniakaliscb.  Durch 
Kochen  mit  Kalihydrat  entwickelt  sich  daraus 
Ammoniak,  wahrend  sich  Borsäure  auflöst.  Von 
^alpeteraaure  und  von  Schwefelsaure  wird  er  nn- 
fer  Gaaentwickelung  in  Borsäure  verwandelt.  Mit 
eliloTsaarem  und  mit  salpetersau  rem  Kali  verpnflTl 
er  beim  Erhitzen.  Erhitzt  man  ihn  in  einem 
veraeblossenen  Genisse  mit  Kalium  oder  mit  Zink, 
so  Tereinigt  er  sich  damit  zu  Borsticjsstoffmelallcn« 
Das  Atomverhältniss  zwischen  den  Bestandtheilen 
ist  Boek  nicht  durch  eine  besondere  Analyse  er* 
farsdit  worden.  Aber  wenn  die  Beobachtung, 
daas  er  aich  durch  Kalihydrat  in  Borsäure  und  in 
Anmooiak  verändert,  völlig  richtig  ist,  so  dass 
aicb  niehts  anderes  dabei  bildet ,  so  muss  er  ans 
KX  bestehen. 

In  BiKtreiSr  des  hypothetischen  Körpers  Ozon,  Ozon. 
weleber  die  Ursache  des  characicristischen  und 
starben  Geruchs  sein  soll,  der  durch  den  eicktri» 
sehen  Strom  sowohl  in  gewissen  Flüssigkeiten  als 
ascb  in  der  Atmosphäre  hervorgebracht  wird,  sind 
einige  Abhandlungen  mitgelhcilt  worden.  De  la 
Hive*)   hat  zu  zeigen  gesucht,    dass  dieser  Ge- 


')  Archires  de  Feiectricite,  III,  308. 
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roch  von  Metallen   bcrriilirt,   die  der  clektrisclie 
Strom    Tcrflächtigt   und   in  der  Lnft  oxydirt,    so 
dasB ,   wenn    die  Elcktrieitit  das   Riechende   von 
.  einer  am  Condnetor  einer  Elektrisirmascbine  be* 
festigten  hölzernen  Spitze  ausströmt ,  es  das  Me- 
tall   des    Conductors     ist,     vrelcbes    der    Strom 
durch   die   Spitze  oder  über  derselben   wegPiihrt 
nnd  darauf  in  der  Lnft  verflüchtigt.     Zur  Wider- 
legung dieser,  an  sich  selbst  nicht  sehr  befriedt- 
genden    Erklärung    der  Ursache    dieses    Geruclis 
hat  Schönbein*)  eine  ausnihrliehe  Abhandlung 
mitgetheilt,    auf  die    ich   nur  hinweise ,    da  wir 
durch  diese  Verhandlungen  der  Kcnntniss  von  der 
wahren  Ursache  dieses  Geruchs  um  kein  Haarbreit 
jdäher  gekommen  sind. 
'    Cyan.  Als  wenig  kostbare  und   leicht  auszuführende 

Bereitung  dcs-Bcreitungsmelhodc  des  Cyangases  gibt  Kemp  **) 
an  y  dass  man  6  Theile  vollkommen  wasserfreios 
Cyaneisenkalinm  und  9  Th.  Quecksilberchlorid  zu 
einem  feinen  Pulver  zerreiben  ,  dann  sehr  genau 
vermischen  und  das  Gemenge  in  einer  Glasretortc 
mit  Ableitungsrohr .  bis  zu  der  Temperatur  er- 
hitzen soll,  dass  Cyangas  weggeht  und  Quecksil- 
ber überdestillirt,  während  ein  Gemenge  von  Chlor- 
kalium nnd  Eisencyanür  zurückbleibt.  Ich  be- 
merke dabei ,  dass  der  Rückstand  schwerlich  Ei^ 
sencyanür  oder  Berlinerblau  enthalten  kann,  son^ 
dern  Kohleneisen,  woraus  also  folgen  muss,  diasi 
das  Cyangas  auf  diese  Wei^e  leicht  mit  Stickgas 
gemengt  erhalten  wird.  Besser  wire  eü  daher 
wenn  man  sicher  sein  will  rciues  Gas  zu  bekom 


•)  Poffgcnd.  Ann.  LTX,  24Ö. 
•')  Pliil.  Mag.  XXni,  179. 
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neu  y  data  mm  reines  CyankeliiiBi  aad  QaeebiU« 
bercblerid  anwendet 9.  wenn  diea  ancb  ein  wenig 
thener  wird. 

Speneer*)  gibt  folgende  Bereitung  des  Pa«  Bereitong  des 
racyans  auf  naasen»  Wege  an  i  Mau  löst  Cyanka«  ^^^^^^^^ 
linn  io  Waaaer  anf,  ao  daas  die  Löanng  1,2  ape* 
cif.  Gewieht  bat,  nnd  leitet  Cblorgaa  bineln,  wo« 
durcia  eicb  die  Flüssigkeit  zuerst  scbö'n  rotb  und 
darauf  dunkel  sebarlaebrotb  färbt.  Die  Flüssig- 
keit erbitat  sich  dabei  bis  an  +  f»o  bl«  +  88O, 
tad  wenn  sie  binretchend  Cblor  bekommen  bat, 
so  sloaet  sie  einen  diekcn  weissen  Raucb  aas  von 
AmnoMaiakdaaipfen ,  die  mit  dem  Cblorgase  eine 
Wolke  von  Salmiak  bilden.  Man  nnterbricht  dann 
das  Hineinleilen  des  Cblers  und  lasst  die  Flüssig* 
fccit  einige  Stunden  lang  in  Rübe,  w&brend  wel* 
eher  sieb  das  FaMeyan  in  reieblieber  Menge  und 
Biit  aehwaraer  Farbe  daraus  abaelat«  Die  davon 
abiiltrirte  Flüssigkeit  ist  sckarlachrorti  und  kann, 
wenn  xnau  weiter  mit  Chlor  behandelt,  noeb  ein 
wenig  Paracyan  liefern.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
abgetropft  ist,  wird  das  Paracyan  durch  gelindes 
Preaaen  von  der  Muttcrlaage  befreit,  einige  Male 
mit  eiskaltem  Wasser  ausgewaschen  und  wieder 
gepresst.  Das  Auswaschen  darf  nicht  zu  lange 
fartgeaelzt  werden,  indem  das  Parafeyan  bis  zu 
fiuem   gewissen  Grade  in  Wasseir  aufloslicb  ist. 

Brom  und  Jod  bringen  ebenfalls  Paracyan  henror. 

Wühler**)  hat   eine  Verbindung  de^  C^an-'Cyaiiiattre  mit 
tinre     mit  Chlorivasserstoffsüure   hervorgebi'acht.     Salxgäure, 
Man    leitet  wasserfreies   Salzsilttrcgaä  -  durch'  ein 


-)  L*fnBliUt,  No   509,  p.  3i2. 

*)  Abb.  d/  Ch.  BBd  Pharm.  XLV,  31^7. 
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langes  mit   cyansaorem  Kali  gefullfca  Rohr ,  wo- 
diircli   sieb    tlicses  stark  erhitzt   und  ein  farbloses 
Liquidum  davon  abdestillirt ,    welches  steh  in  ei- 
nem   gut  verschlossenen  GeFasse    einige  Zeijt  an- 
verändert  erhält.      In   dem  Rohr  bleibt  Chlorka« 
lium    zurück ,    gemengt   mit  ein  wenig   von  dem 
unlöslichen  Körper,  in  weldhen  die  wasserhaltige 
Cyansaure    ihre  Bcstandtheile    umsetzt   (Cyaoielld 
genannt),    und    welcher    bei   der  Auflösung    des 
Salzes  in  Wasser  zurückbleibt«    Cyansaures  Sil- 
beroxyd gibt  mit  Salzsäuregas  ebenfalls  dieselbe 
flüssige  Verbindung.     Sie  ist  farblos,  raucht  stark 
in  der  Luft,  und  man  erkennt  daran  sowoU  den 
Geruch  der  Salzsäure  als  auch  den  der  Cyansäure. 
In  feuchter  Lufk   oder  wenn  mau   darauf  athmet 
wird  sie  mit  Brausen  aerselvt,   indem  sich  Koh- 
lensäuregas entwickelt  u^d  Salmiak  gebildet  wird. 
Durch  Auflösen  in  Wasser  wird  sie  auf  ähnliche 
Weise  zersetzt.     Von  Alkohol  wird  sie  ebeqfalls 
zersetzt  in  Cyannrsäure-Aether  und  Salzsäure,  wo- 
bei sich  das  Gemenge  erhitzt.     Beim  Erhitzen  für 
sich  entwickelt  sie  Salzsäuregas  und  lässt  das  so- 
genannte Cyi^melid  zurück.      Aus  diesem  Grunde 
kann  man  diese  Verbindung  nicht  erhalten^  wenn 
Salzsäuregas  über  das  icrbitzte  Salz  geleitet  wird,, 
oder  wenn   n|an  dasselbe   sich  während  der  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  stark   erhitzen  lässt.    >  Ue- 
berlässt  man  sie  sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Luft- 
tempctratnr,   so    setzt   sie   allmälig   ihre  Bcstand- 
theile  um  j   indem    sie   sich    unter  Entwickelung 
von  Salzsäuregas  und  Kohlensäuregas  in  eine  feste 
Masse  verwandelt,  die  ein  Gemenge  von  Salmiak 
und  Cyamelid  ist. 

Wo h  I e  r^  8  analytische  Vorsu^che  stimmen  völ« 
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lig  mit  der  Ansiebt  iiberein ,  di^ss  sie  «as  I  Ae- 
qiiivalent  Sah&siiure  uud  I  Atom  wasserhaltiger 
Cyansanre  besteht  =  MCI  -f-  M€y.  Diese  Ansicht 
wird  ancb  Yollkommeu  bestätigt  durch  ihre  frei-  • 
willige  Zersetzung^  so  wie  auch  durch  ihre  Zer- 
setzung auf  Kosten  des  Wassers.  Wo  hl  er  hat 
es  jedoch  mit  Grund  für  bedenklich  gehalten,  eine 
solche  Verbindungsweise  als  sicher  anzunehmen, 
60  lange  nicht  andere  ähnliche  Körper  dicfselbe 
bestätigen.  Aber  von  solchen  Verbindungen  sind 
jetzt  mehrere  bekanntgeworden,  z.  B.  die  Verbin- 
iluug  yon  wasserfreier  Schwefelsäure  oderChrom- 
sinre  mit  Chlorkalinm,  von  einem  Haloidsalz  mit 
einem  Sauerstoffsalz,  und  endlich  yon  Borsuper- 
finorid  mit  wasserhaltiger  Borsäure,  so  dass  der 
Annabme  der  vorgeschlagenen  Ansicht  von  dieser 
Seite  keine  Schwierigkeit  zu  begegnen  scheint. 
Die  Proportionen  der  Bestandtheilc  wurden  ge* 
statten,  sie  als  €y€l -|- ^^  zu  betrachten,  aber 
sie  zeigt  in  ihren  Zcrsetzungs- Verhältnissen  nicht 
die,  vvelche  das  Cyanchlorid  gibt. 

Cyansilber  gibt   mit  Wasserstoffsulfid   Schwe- 
felsilber und  Cyamelid. 

Bekanntlich  hat  msn  auf  den  Grund  der  eben  so  Knalkänre. 
gefalirvollen  als  verdienstlichen  Analyse  des  knall- 
en reu  Qnecksilberoxyduls,  von  Gay-Lassacund 
L  i  e  b  i  g  1823  gemeinschaftlich  ausgeführt ,  die 
Säore  darin  als  eine  isomerisehe  Modifieation  von  der 
CyansSure  betrachtet,  deren  Salze  absolut  einer- 
lei ZnftAinniensetzuugsformeln  haben,  wie  die  ent- 
bpreclienden  cyansauren  Salze.  Inzwischen  ha- 
ben 2wei  Umstände  bei  den  knallsauren  Salzen  *) 


')  Oefvenigtaf  K.  V.  Acad.  Förhandlaogar  1844.  Nr.  7.  p.  17. 
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gezeigt ,  das«  sie  auf  eine  weaealliehe.  Weise  von 
cyansanren  Salzen  verseliieden  sind,,  nämlieli  durch 
die  gewaltsame  Explosion^  mit  der  sie  beim  ge- 
.  linden  Erhitzen  zersetzt  werden  9«  and  dadurch, 
das  das  Metalloxyd,  welches  als  die  Basis  in  dem 
Salze  betrachtet  wird,  durch  Alkalien  nur  zur 
Hälfte  daraas  abgeschieden  werden  kann ,  and 
dass  wenn  das  Salz  Silberoxyd  oder  Quecksilber- 
oxydul  entliilt,  durch  Chlorkalium  oder  Clilonia- 
trium  auch  nur  die  Hälfte  von  .  dem  Metallgehalt 
ausgefällt  wird.  'Wir  haben  allerdings  einige 
Beispiele  von  Salzen  mit  einer  so  entschiedenen 
Neigung  zur  Bildung  von  Doppclsalzeu ,  dass 
diese  Neigung  dem  Visreinigungsstreben  stärkerer 
Basen  oder  Säuren  Trotz  bietet ,  z.  B*  lösen  dl- 
thionigsaure  Salze  mit  alkalischer  Basis,  selbst 
im  Ueberschuss,  Chlorsilber  und  Jodsilbor  auf,  so 
dass  dieser  letztere  Umstand  für  sich  allein  nichts 
beweist^  aber  wenn  das  Silbersalz  auf  diese  Weise 
genau  durch  Chlorkalium  zersetzt ,  und  Chlorsil- 
ber abgeschieden  wird,  so  erhält  man  aus  der 
verdausteten  Lösung  ein  Salz  angeschossen,  wel« 
ches  nach    der    angenommenen  Ansicht   von   der 

Natur  dieser  Salze  ist  =  AgCy  4*  K€y  ,  welches 
weder  in  der  Leichtigkeit  noch  in  der  Gewalt, 
womit  dasselbe  explodirt,  dem  einfachen  Silber- 
salze naehstehl«  Danach  will  ea  scheinen ,  dass 
das ,  was  die  knallende  Eigenschaft  begründet, 
etwas  anderes  sein  müsse,  als  eine  augcnblicklieiie 
Verbrennung  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  von  dem 
Metalloxyde^  denn  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so 
würde  das  Kalisalz  einen  bedeutenden  Theil  von 
der  knallenden  Kraft  verloren  haben,  da  nichts 
von    der  Säure   auf  Kosten   des   Kaltes    verbrannt 
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werden  kann.  Das  Knallende  in  dem  Kaliaalse 
kann  also  nicht  ^olil  Ag€y  sein«  Nachdem  wir 
nun  ganz  kürzlich  Verbindungen  der  Metalle  mil 
Stickstoff  kennen  gelernt  haben,  die,  gleichwie 
Chlorstickstoff  und  Jodsticksloff,  in  erhöhter  Tem- 
peratur oder  dnreh  einen  Schlag  oder  durch  Reiben 
augenblicklich  mit  Fencr-Phanomen  und  mit  einem 
gewaltsamen  Knall  in  ihre  Bestandlheile  zersetzt 
werden,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass 
jene  Salze  ein  Stickstoffmetall  entkalten  können, 
welelies  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  ist. 
Diese  Vermuthung  gewinnt  durch  Mitscher- 
lieh's  bekannte  Entdeckung  eine  Stütze,  dass 
Stiekstoffquecksilber  mit  Quecksilberchlorid  und 
mit  Qnecksilberbromtd  verbunden  werden  kann, 
woraus  also  hervorgeht,  dass  Stickstoffmetalle  mit 
anderen  Körpern  Verbindungen  eingehen  können* 
Wenn  demnach  die  Kuallsaure  eine  gepaarte  Sinre 
ist,  deren  Paarling  von  einem  Stiekstoffmetall 
ausgemacht  wird,  so  erklart  diese  Ansieht,  wa- 
rum ihre  Salze  explodiren,  gleichviel  ob  die  Base 
darin  zerstörbar  ist  oder  nicht,  und  warum  aus 
knalisauren  Metallsalzen  nicht  ^lehr  ils  die  Hälfte 
von  dem  Metall  als  Oxyd  dnreh  Alkali  abgeschie- 
den werden  kann  ,  indem  sich  nur  diese  Quanti- 
tät darin  als  Basis  mit  der  gepaarten  Saure  ver- 
buoden  befand.  In  Betreff  des  darin  enthaltenen 
Stickstoffmetalls,  so  haben  wir  allerdings  bis  jetzt 
keine  andere  in  isolirter  Gestalt  kennen  gelerot, 
als  diejenigen,  welche  durch  Reduction  der  Oxyde 
mit  Ammoniak  entstehen,  und  weiche  zufolge 
ihrer  Bereilungsweise  aus  I  Aequivalent  Stick- 
stoff und  3  Atomen  Metall  bestehen.  Es  ist  klar, 
dass,  wenn  sich  auch  nur  diese  vorzugsweise  >bil- 
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deo ,  Bte  nicht  die  einzigen  sind ,  welche  eiisti- 
ren  können ,  nnd  dass  «och  Verbindungen  ntck 
anderen  Verhiltnissen  auf  anderen  Wegen  inüs» 
aen  hervorgebracht  werden  hönnen.  Die  Heftig- 
heit  der  Detonation  scheint  auszuweisen,  dass  der 
Stickstoffgehalt  in  dem  angenommenen  Paarling 
wahrscheinlich  grösser  ist  nnd  vielleicht  za  glei* 
chen  Aequivalenten  darin  vorkommt.  Legen  wir 
dann  Gay-Lassac's  undXiebig's  Analyse  ei* 
ner  Berechnung  der  Zusammensetzung  der  Knall« 
flvure  zum  Grunde  *)  y  so  müssen  wir  das  Atomge* 
wicht  verdoppeln ,  und  wir  erhalten  dann  für  die 
wasserhaltige  Säure  die  Formel  AgP(-f- C^N^O' 
4*,H.  Wir  wissen  dass  das  Ag  in  den  Paarung 
gegen  Hg  und  gegen  Zn  ausgewechselt  werden 
kann,  nnd  dass  das  Wasser  bei  der  Bildung  von 
Salzen  dnreh  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyde 
aubstitttirt  wird.  Auf  diese  Darstellung  kann  ich 
keinen  andern  Werth  legen  als  den  einer  reinen 
Vermulhungi  aber  da  die  ältere  Ansicht,  welche 
aus  derselben  Analyse  entwickelt  worden  ist,  auch 
nichts  anderes  sein  kann ,  indem  wir  über  die 
Anordnung  der  Atome  nichts  Positives  wissen,  so 
verdient  die<  nene  wenigstens  neben  die  alte  gc* 
atellt  zu  werden,  weil  die  neue  genügend  die 
Umstände  erklärt,  welche  die  knallsauren  Salze 
belrciTen,  und  über  welche  die  alte  keine  Rechen* 
Schaft  gibt. 

Im  Sinne  der  neuen  Ansicht  haben  wir  KnalU 
säuren  mit  3  verschiedenen  Stickstoffmetallcn  :  Sil- 


*)  Ick  iii|i88  hierbei  eriniieni  ,  dass  E d m u n d  Davy, 
welcher  diese  Salze  sp&ter  analysirtc ,  stets  Wasserstoff 
darin  gefunden  in  haben  glaubt. 
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ber, .  Quecheilber^  Zutk^  Dieselben  müMen  diirch 
Namen  onlersebieden  werden ,  s.  B.  SüberhuM' 
$äure9  QueeksüberknallBHure  y    Zinkknallsäure^ 

Die  Frage ,  ob  die  Formel  für  die  RIiodm-Ahoaanwasscr- 
verbftüdangen  R  +  C^N^S«  oder  RS  -f-C^NJ^S,  •»«^•*"'* 
d.li.  RCy,  geschrieben  werden  mos«)  ist  fort- 
iptibrend  der  Gegenstand  verseliiedeuer  Meinungen, 
und  nie  ist  such  in  der  Tfaat  sobwierig  zu  cnl* 
«cbcidca.  Völekei  *)  hat  Ter^otfKt  rdio  Meinung 
xn  Tcrtkeidigen ,  daas  die  Rhodanwasserstofliänre 
ans  Wasserstoffsuifid  nnd  Schwefbleyan  bestehe, 
und  dass  in  den  Rhodaofiren  dev  'WassierstolF  ge- 
gen «in  Metall  aosgeweehselt  werde;  Zu  Gno» 
sten  dieser  Ansieht  fuhrt  ier  mehrere  Versuche 
an,  und  er  legt  unter  andern  fielen  Werth  dar- 
auf, dass,  wenn  auch  RhodanqueeksiAi^r  lind 
Rkodansilber  sich  durch  Wasserstoflniiflfld  zer- 
setzen lassen,  weil  dessen  Vereinigongsstreben 
die  der  Suifurele  von  den  weniger  eldctroposili- 
▼ea  Metallen  überwinde,  dies  docii  nicht  der 
Fall  sei  mit  den  Rhodannren  von  den  etwiis  eleh« 
Iroposftlvereu  Metalien,  wie  z.  B.  yon  KupfSer  und 
Blei,  deren  Sauerstoffsalze  sich  leicht' durch  Was- 
serstoffsulfid zersetzen  lassen,  was  aber  nickt  der 
Fall  mit  Rhodanblei  und  Rbodanknpl^r  sei  ^  wel- 
che in  Wasser  suspendirt  sich  durch  Wasserstoff- 
sulfid nur  bis  zn  einem  gewissen  Grade  zersetzen 
iiesaen  ,  so  dass ,  wenn  die  Flüssigkeit  einen  ge- 
wissen UeberschuBS  an  Rhodanwaseerstoffsinre  ent- 
hält ,  das  Salz  nicht  weiter  mehr  sersefzt  werde ; 
aber  giesse  man  dann  das  saure  Wasser  ab  und  ' 
neaes  wiedier  darauf,  so  gehe  die  Zersctznng  wie- 

'/PagfCBd.  Ann.  LVUI»  135. 
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>  d^ruiD  vor  sich  y  bis  dasseUie  von  Neaem  \?icdier 
Moer  geworden  ist.  Ich  übei^elie  noch  andere 
in  demselben  Sinn  angestellte'  Versuche  und  dar* 
ans  abgeleitete  Folgerungen ,  erkennend,  dass  die 
Entscheidung  der  Sache  zwischen  den  vorgeschta* 
genen  Ansichten  noch  unsicherer  geworden  ist, 
nachdem  Bunsen  die  Salze  des  Kakodylsulfida 
beschrieben  Jiat,  die  in  Riichsicht  auf  ihre  äuase* 
xen  Eigenschaften  keine  besondere  Aehnlicbfceit 
nitt  den  Salzen  der  unorganischen  Sulfide  habea^ 
was  dann  auch  sehr  gut  für  die  Salze  einea 
Cyansulfids  würde  gelten  können.  Aber  ich  will 
diesen  Gegenstand  von  anderen  Ge6ichts|>unklen 
aus  eüner  ßetitehtung  unterwerfen,  Ware  die 
Rhodanwasserstoffsäure  eine  Doppelverkindung  von 
Sohwefelcyan  und  Wasserstöffsulfid ,  d.  h,  wäre 
die  relative  Lage  der  Atome  voil  Wasserstoff  und 
von  Schwefel  in  dieser  Verbindung  eine  solche, 
dass  sie  mit  der  Lage  übereinstimmte,  welche 
die  Atome  bei  einer  Verbindung  zwisichen  beiden 
Sulfiden  erhielten,,  so  müss(en  daraus  auch  die 
chemischen  Kennzeichen  folgen,  welche  das  Vor- 
handcnseni  von  Wasserstoffsnifid  ausweisen ,  und 
welche  den  Verbindungen  angehören  , '  wo  dies 
der  Fall  ist,  nämlich  den  Geruch  des  Wasserstoff- 
snlfiJs  und  die  Leichtigkeit  der  Abscheidung  des- 
selben. Von  Stilen  diesen  findet  man.  bei  der 
llhodanWasserstoffsäure  kciue  Spur^  sie  schmeckt 
rein  sauer  und  riecht  in  einem  einigermassen  stark 
concentrlrten  Zustande  Dein  sauer ,  niciut  unähn- 
lich einer  schwachen  Essigsäure*  Es  offenbart 
sich  keine  Spur  von  Wasserstoffjsulfid ,  aber  da- 
gegen findet  alles  das  statt,  was  mit  einer  Was- 
serstoffsäure der  Salzbilder  stattfinden  kaiin. 
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Wenden  wir  ons  nun  zn  dem  Eisenrliedanid, 
dessen  tiefe  und  reielie  rolhe  Farbe  dem  Rhodan 
seinen  Namen  gab,  so  finden  wir  a«f  der  einen 
Seite,  dass  2  Atome  Eisen  mit  3  Aeqaivalcnten 
▼on  einem  Satzbilder  und  mit  3  Atomen  Sauer- 
stoff in  allen  denselben  entspreehenden  Sanerstoff- 
salsea  rotbe  Verbindungen  bilden ,  selbst  ist  das 
in  Wasser  löaliebe  Eiseneyanid  rotb  wie  diesem 
Dagegen  sind  die  beiden  Klassen  von  denScbwe» 
feisalzen  des  Eisens  scbwarz  oder  in  aufgelöster 
Form  grün,  selbst  das  in  Wasser  gelöste  Eisen- 
snifid  verlaugnet  nicbt  diese  Färbung.  Wenn  nun 
das  Eisenrkodanid  wirblieb  FeCy^  wäre,  so  wurde 
seine  Lösung  unbedingt  grün  und  nicbt  rotb  sein 
müssen.  Diese  Umstände  reden  aucb  eine  Spraebe, 
die  niebt  verbannt  werden  darf. 

Was.  endlich  den  von  Völcbel  angeführten 
Umstand  anbetrilTI,  dass  Rbodansilber  aus  dem 
Grunde  durch  Wasserstoffsulfid  zersetzt  werde, 
dass  das  letztere  ein  grösseres  VereinigAngsstre- 
ben  zum  Cyansulfid  habe  wie  das  Schwefelsilbcr, 
weil  aber  das  Rhodanblei  nur  tbeilweise  zersetzt 
werde ,  indem  das  Wasserstoffsulfid  das  Schwefel- 
blei nicht  vollständig  abzuscheiden  vermöge,  so 
dass  es  nach  einer  gewissen  Zersetzung  das  Gleich* 
gewicht  damit  halte ,  so  ist  dieser  Schluss  aus 
dem  Factum  nicht  richtig.  Schwefelsjlber  ist 
eine  von  den  stärksten  Schwefelbasen ,  und  es 
kann  auf  nassem  Wege  unter  keiner  Bedingung 
von  einem  so  schwach  elektropositiven  Sulhirety 
wie  das  Wasserstoffsulfid  ist,  verdrängt  werden, 
so  dass  das  von  V  ö  1  c  k  c  1  dargelegte  Argument  ein 
Beweis  gegen  die  Ansicht  ist,  welche  er  vertbei- 
digen  will,  und  das  Schwefelsilbcr  würde  in  die- 
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sem  Vcrsnelie  aus  keinem  anilercn  Grande  abge- 
sciiiedcn  werden  können  aU  aus  dem,  dass  die 
Kraft,  durch  f?elcbp  es  sich  neubildet,  die  star* 
kere  ist.  Was  das  Verhalten  der  Salse  vom  Blei 
and  Kapfer  anbetriA,  so  gehören  sie  za  Abwci- 
cliungen,  welche  nicht  ganz  ungcwölinlich  sind* 
Z.  B.  lässt  sich  oxalsaures  Bicioxyd  nur  theiU 
weise  dnrch  Wasserstoffsnifid  zersetzen,  wenn 
nicht  das  saure  Wasser  ein  Paar  Mal  gegen  rei- 
nes gewechselt  wird. 
Mellnn.  In  derselben  Abhandlung  stellt  Völckel  die 

Ansicht  auf,  dass  der  Körper,  welchen  Liebjg 
uns  unter  dem  Namen  Melon  (welcher  nachher 
in  Mellan  Terändert  worden  ist)  kennen  gelehrt 
hat,  nach  irerschiedenen  Bereitungsmethoden  eine 
ungleiche  Zusammensetzung  habe,  und  dass  er 
nicht  aus  C^N^  bestehe,  sondern  mit  einem  va- 
riircnden  Kohlenstoffgebalt  und  immer  mit  einem 
Gehalt  an  Wasserstoff  erhalten  werde.  In  7  ana* 
lytischcn  Versuchen,  welche  Völckel  anfuhrt, 
erhielt  derselbe  den  Kohlenstoffgehalt  yerschieden 
.  Ton  31,63  bis  zu  37,02  Procent,  während  das 
Mellan  nachljiebig's  Formel  39,12 Proccat  ent- 
halten muss  ^,  und  bei  allen  Versuchen  bekam  er 
1,42  bis  2,09  Proc.  Wasserstoff.  Völckel  ver- 
spricht in  der  Folge  noch  weitere  Resultate  mit- 
zutheilen,  die  ausweisen  sollen,  dass  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Körpers  nicht  mit  der  Ansicht 
übereinstimmt,  die  wir  bis  jetzt  davon  gehabt 
hab^ii. 
Nene  Vcrbin-  Zeisc  *)  entdeckte  vor  längerer  Zeit  einen  et* 
^m^f  ^^^^^'"genthiimlichen  farblosen  Körper,  %velcher  erhalten 

Stoff  und  mit  ■    ■ 
Schwefel.  -j  j^^ro.  f,  p,.  chem.  XXX,  :m. 
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wird ,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Einern  Eisen- 
axydsalz  and*Ammonitim*Sairarenat  (nach  der  äl- 
teren Benennongswcisc  Ammoniiimsiilfocyanhji- 
dral)  mit  einci*  Säure  versetzt^  wodurch  ein  weia- 
aer  Niederschlag  gebildet  wird)  welcher  der  in 
Frage  stehende-  Körper  ist ,  aber  den  er  damals 
nicht  genauer  stndirte. ,  Dies  ist  jetzt  geschehen. 
Eine  nachher  gefundene  einfachere  Bereit uiigsme- 
tbode  hat  ihn  in  den  Stand  gesetzt/  diesen  Kör- 
per reiner  darzustellen.  Man  löst  I  Theil  Am- 
monium*Suifurenat  in  6  Th.  Wasser  auf  und  tropft 
Cfalorwasser  in  kleinen  Portionen  hinein,  bis  sich 
dadureh  eme  Menge  von  glänzenden  weissen  kry- 
stalliaischcu  Flocken  gebildet  hat,  aber  ohne  dass 
die  ganze  Quantität  von  dem  Ammoniumsalz  aus- 
gefällt ist.  Ain  besten  ist  es,  wenn  man  ein 
recht  r<>ines  Product  haben  will,  dass  man  nicht 
mehr  als  ungefähr  die  Hälfte  von  dem  Salze  zer- 
setzt^ ehe  man  den  Niederschlag  abfiltrirt.  Nach- 
her kann  man  noch  mclir  ausfallen  aber  weniger 
siefaer  rein  und  frei  you  Schwefel,  indem  der 
Niederschlag  durch  freies  Chlor  zersetzt  wird. 
Ist  die  Lösung  verifitnnter,  so  entsteht  der  Nie« 
dcrscblag  nicht  sogleich. 

Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen ,  bis  dasselbe  weder  einem  Eiscnoxyd- 
aalz  eine  rothe  Farbe  ertheilt  noch  Lackmus  rö- 
thet.  Länger  darf  er  nicht  gewaschen  werden, 
iodem'  er  nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist. 
Dann  wird  er  im  luftleeren  Räume  getrocknet. 

Völlig  rein  ist  dieser  Körper  ohne  Fai^bc  und 
ohne  Geruch.  Enthält  er  Schwefel  eingemengt, 
so  zieht  steh  seine  Farbe  ins  Gelbe.     Bei  langier 
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Aafbcw«Lriing  rdogt  er  aa  nach  Wasacrstoffsiilfid 
zu  riechen. 

Bei  der  trocknen  DesltllatioB  fangt  er  bei 
+  125^  an  zersetzt  za  werden«  Dabei  bildet 
sich  wenig  Wassersloflaolfid  und  das  meiste ,  was 
übergeht 9  ist  Kohlensulfid ,  was  fortdauert,  bis 
die  Temperatur  auf  -f-  180^  gestiegen  ist  ^  wobei 
sich  auch  ein  geringes  weisses  Sublimat  zeigt. 
Der  Rückstand  ist  dann  zusamoiengeschmolzen, 
zum  Tkieil  hellgelb  and  zum  Theil  brandgelb« 
Bei  eiper  darüber  hinaus  erhöhten  Teu/peratur 
kommt  Ammonium-Sulfliydrat  und  ein  wenig  Schwe» 
fei.  Der  Rückstand  ist  dann  schwarzgrau  und 
Ycrtrigt  eine  starke  Hitzq,  so  dass^  wenn  die 
Retorte  schwach  glüht,  noch  etwas  davon  zurück 
Ist/  Dabei  entwickelt  sich  kein  Stickgas*  In 
der  Flamme  einer  Lampe  lasst  er  sich  entzünden, 
er  brennt  dann  mit  Flamme  und  Abscheidung  ei- 
nes schwarzbraunen  Körpers,  der  in  stärkerer 
Hitze  Terschwindet. 

Er  löst  sich  'sehr  wenig  in  kaltem  Wasser^ 
behandelt  man  ihn  mit  warmem  Wasser,  so  bil* 
det  sich  Rh odan wasserstoffsaure.  Mit  Wasser  in 
einem  Destillationsgefässe  gekocht  findet  man  Tro* 
pfen  von  Kohlensulfid  in  dem  Destillat,  aber  we- 
nig oder  kein  Wasserstoffsnlfid.  In  der  Retorte 
bleibt  eine  Flüssigkeit  zurück,  welche  Rhodan- 
wasserstoffsäure  enthält,  und  das.  Ungelöste  hat 
das  Ansehen  von  Schwefel.  Von  Alkohol  wird 
er  unverändert  aufgelölBt  und  durch  Wasser  einem 
grossen  Theil  nach  daraus  wieder  niedergeschlagen. 
Wird  die  Lösung  in  Alkohol  gekocht,  so  kry- 
stallisirt  daraus  Schwefel ,  und  die  Flüssigkeit 
enthält  Rhodauwasscrstoffsäurc.      Aclbcr   löst  ihn 


97 

nBTarinilerl  a«f  ^   nnd  setxt   Uin  bei    freifvilliger 

Verdiittslyiig  m  gvosaen  Scliappeii  wieder  ab«  Aber 

4ie   Matterlange  rölbel  Lacknospapier«      Sckwe- 

Celaiare   nnd   Saksi«re   wirbea   nicbt    besonders 

dhfMif  ein.    Gegen  Aceton  Tcrbalt  er  sich  nie  zn 

Aelher.     Von   kansUsdiem  Kali   ik  Wasser  oder 

m  Alkobol  wird  er  anfgelösl  »n  einer  braungel- 

bcn  Flnasigkeit^  welche  Bhodankalinm  und  Schwe» 

relkalinm  enthilt^   und   wird   die  Flüssigkeit   ge- 

kneht,  so  entwidielt  sieb   ein  wenig  Ammoniak. 

Dnsch  Vermiseben  mit  Bleiomyd  und  warmem  Was* 

ser  findet  dieselbe  Zersetsnng  statte  es  bildet  sich 

Sebwefelblei  nnd  aus  der  Flüssigkeit  setzen  sich 

beim  Erkalten  kleine  gelbe  Kristalle  Ton  Rhodan« 

blei  ab. 

Die  Analyse 


GeAudea. 

Atome. 

Bereclmet. 

Koblenstoff 

12,299 

3 

12,988 

Wasserstoff 

2,169 

4 

2,161 

Stickstoff 

13.861 

2 

15,220 

Schwefel 

71,900 

4 

69,670. 

Zeisc  hat  seine  Analyse  Tiele  Maie  wieder* 
bolt^  die  angeführten  Zahlen  sind  eine  Mittel* 
xnbl  ^  Ton  allen »  nnd  die  Schwierigkeit ,  diesen 
Körper  absolut  rein  zu  bekommen,  besonders  frei 
von  Schwefel  9  erklärt  leicht  die  Abweichungen 
der  gefundenen  Zahlen  von  den  berechneten. 

Zeise  betrachtet  diesen  Körper  als  susam« 
BBCfligesetzt  aus  1  Atom  Bisulf ure tum  vom  Cyan 
nnd  ans  S  Atomen  WassersloffsulGd  =  €y  4-  211, 
■ad  nennt  ihn  daher  ZwetfacA  Schtvefeltvässerstoff* 
Sehufefelej/mn*  Er  bemerkt,  dass  derselbe  zufolge 
der  «elativenPreportionen  derBesUiidtheile  auch  ein 
Benelitt«  Jabres-Bericbl  XXIV.  7 
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Aniid  vpm  Koklensnlfid  Min  tönoterrKH^-f  9^, 
w«9  er  je4o€li  fiir  weniger  wabrscLemlieh  häU 
als  das  eralere.  Die  Bildong  dieses  Körpers  er*- 
Märt  er  auf  folgende  Weise  e  Von  2  Atomen  Am- 
moniom-Sairaretiat  =r  C^H9<'MBS^  und  4  Ae^Wa- 
lenl  Chlor  en toteben  I  Atom  Salmiak  =  KH^Cl, 
1  Atom  Rbodanammonium  saKft^CSM^S^  umA 
1  Atom  von  dem  Körper  G^fl^N^s^ 

Halten  wir  noa .  einig«  Angenhlieke  bei  den 
theoretischen  Ajaaicbten  von  derZinammensdxnng 
dieses  Körpers  anC«  Es  Ist  klar ,  dass  jede  m»K 
den  Teraehiedenen  Formeln  eine  Yorsohiedene  re* 
latiTO  Ordnung  der  Grundstoffe  «darin  voransselsen 
muss.  Die  9  welche  ans  dem  angenommenen  Ka« 
men  folgt ,  setzt  Wasserstofsnlfid  darin  Tomus, 
gleichwie  dieses  in  seinen  anderen  Verbindungen 
Yorausgesetzt  wird ,  also  in  dein  Zustande ,  dass 
es  leicht  abgeschieden  werden  ksno  y  besonders 
durch  Wärme,  wenn  es  sich  in  wasserfreier  Form 
bcGndet.  Aber  das  Verhalten  dieses  Körpers  bei 
der  trocknen  Destillation  widerstreitet  gänzlich 
einer  solchen  Ansieht.  Er  gibt  kein  Wasserstoff*- 
sulfid,  sondern  Kohlensnlfid«  Wie  man  ibn  anch 
Bosammengeselst  betrachten  mag,  so  kann  er 
keine  2  Atome  Wasserslofsnlfid  enthalten ,  nnd 
die  Formel  wird  noch  weniger  wahrscheinliek; 
da  es  behannt  ist,  dass  wir  keine  Verbindung 
kennen,  welche  so  betrachtet  werden  kann,  dass 
sie  Cyan  als  Radical,  Tcrbnnden  mit  I  oder  mit  Sfe 
Atomen  Schwefel,,  enthält.  Alle  Umstände  sprechen 
dafür,  dass  die  Elcmiinle  in  dem  Rhodan  nnF 
eine  andere  Weise  geordnet  sind,  wie  aie  es  in 
€y  sein  würden.    Der  Name,  wolehen  dieser  Kör^ 
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per  ^Italien  Iiat,  drSekl  also  keine  riclilige  Yorslcl- 
long  Toa  seiner  Zasänimcnsetzongsweise  ans.    Ist 
er  ein  Amid  roiki  Rolilcnsillfid?  2  Atome  Kolilcn* 
snlfid  auf  1  Atobi  Amid   ist  nicLt   sehr  getvöhn« 
lieh;    nber  diele  Ansicht  kann   doch  eine  Stütze 
in    dem  Verhalten  Iiei  der    trocknen  Destillation 
gewinnen,     indem    das    eine    Atom   Rohlensulfid 
tnent  weggehbund   das  Amid  mit  I  Atom  Koh* 
ienaolBd    verlinnden   zarneklasst,    um  dann   über 
-t-  185^  dardi  Tereiiflgmig  der  Glhoftdstoffe  nach 
ncnea  YeVhalfttiSsen  Ütitn^izi  tu  wei^den.      Offen- 
bar   ist  es  unMöglibh,    mit  Sieberbelt   zä  sagen, 
wie  ««r   zosanMDengiisehKt  betrachtet  werden  soll* 
Er  kann   Tielfe7^bt  eine  Sehwefelterbindung    von 
einem    Radical   ttrk^  'irelcbes    aas  iCoblenStolf, 
Wasserstoff  ^uäff  Stickstoff  besteht.      Ziehen   wir 
in  BMrachl ,  'tfass  er   In   einem  Salt   von   einem 
SnlidbervorgebracblfWird  ,  welches  ein  ternäres 
Radieal  hat,   ao  hünü  er  ein  Stilfarefhm  von  ei- 
nem solchen  teruar^n  sein,  z.  B.  C^R'^N^-f  4S. 
Wir  haben  so  viele  Oxyde  y6n  solchen  ternören 
Radicalen  mitil,  5  vnd  6  Atomen  Sauerstoff  ken- 
aen    gelernt^    die  '  ki^n'   eigenthilmlicbes  Vercini- 
goitfgsstVeben   tn  'B4^eii   ausüben ,    sondern  deren 
Grandafoffe  durch  d!6sc  zo  anderen  Verbindungen 
amgeselzt    werden.      lEiA   wäre    nicht   unmöglich, 
dasa    der   hier  abgdhamddte   Körper    in   dieselbe 
Klasse  unter  den  SiiUufetcn  mit  zusammengesetz- 
tem Rndicll  gebfji^eii  könn^te.     £ei  so  unsicher.cn' 
Znsammtosefzungsansichten   ist  es  immer  l>esser9, 
einen  T^amen  zu  vermeiden  ,  welcher  eine  unzu- 
Tcrlisaige   oder  unrichtige   Zusammenselzungsan- 
siclit  nnswebt.     Ich  würde  daher  lieber  d^n  Na- 
Bien  Hydranzothin  für  diesen  Körper  vorziehen, 

7* 
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welchen  Zeise  an  euieni  anderen  Orte^)  dafiir 
¥0)rg^8Ghlagen  bat. 
Metalle  im        M « | leC  **)  hat  eine  Art  iBoaeraaebeii  ZnaUndee 
Eigenthün^- '^' ^^"'^^  beschrieben.     An  einer  Unterlage  Ton 
eher  isomeri-  Mes^ng  fnr  einen   0  Zoll  dicken  Zapfen  einer 
'draBroBce!  I^<1^®U^  ^^  einer  Maachinerie,  die  wie  gewöhn- 
lich in  swei  halbe  Cyltmler  getheilt  war^  von  de- 
nen der  nntere  den  Zapfen  trng  ni|d  der   obere 
ihn  bedeckte^  wurde  der  eine  Zwischenranm  swi* 
sehen  beiden  Cylindern,   wenige  Standen   nacb« 
dem   aus  Mangel  an  Scluniere   eine  elavke  Ab- 
nntsnng  des  Zapfens  begonnen  hatten,    mit  einer 
schwarsen  festen  Masse  gefüllt  an|;etroffeny  wel- 
che  gegen    den   Zapfen   polirt   u^d   messinggelb 
war.     Diese  Masse  machte  ,die  in  Frage  stehende 
isomerische  Modification  aus.      Sie   seiiien  offen- 
bar  durcb  Abnntzung    der  Uul^rlage   und    durch 
das  Einpressen  zwischen    die  Kanten  der   beiden 
Hülsen  entstanden  zu  sein  ,    und.  zeigte  .  dieselbe 
Znsammensetzung  aus  Kupfer,    Zinn  ^    Zink  und 
ein  wenig  Blei   in  denselben  Verhältnissen^   wie 
die  feste  Hülse  von  der  Brou9e  y   aber  ihr  specif. 
Gew*  war  7,501  ^  während  sich  das  der  letzteren 
=  8,600  ergab.  ^  Sie  besass  eine  Cohaesion,  wel- 
che 21,8  Ton»  auf  einen  Quadrat*ZoIl   entsprach, 
während  die  der   geschwärzten  ;=:  1,42.  Ton  ent- 
sprach.    Beide  leiteten  die  ElektriciUät  fast  gleich. 
Die  geschwärzte  war  völlig  nngeschmeidig  und  liesa 
sich  nicht  biegen  ohne  zu  brechen  mit  schwarzeia 
I        erdigen  Bruch.      Beim  Feilen    gab  sie  schwarze 
Feilspäne,    aber  'durch  Polireu   wurde   sie  gelb 


*)  Joiirii.  f,  pnet.  Ch.  XXX,  382. 
'*)  PLil.  Mag.  XXIII,    141. 
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sod  spiegelnd  ^  wie  die  gelbe  Bronee.  Wnrde 
itr  scliwarae  Körper  in  einem  an  dem  einen  Ende 
xogebltsenen  Rohr  bis  zum  Gltiken  erhilzt,  so 
gib  er  Sparen  Ton  Wasser  and  brenzlichen  Stof- 
fen Ton  der  Sebmiere ,  and  im  Uebrigen  erlitt  er 
leine  andere  Veränderung  ^  als  dass  er  ein  wenig 
dichter  wurde«  Beim  GHiheii,  auf  Kohle  vor  dem 
Lothrobre  in  der  Redoctionsflamme  zeigte  er  ein 
kochst  merkwürdiges  PhSnomen.  Bei  der  Roth" 
glohhilze  sefawoU  er  zu  roebr  als  zu  seinem  dop- 
pelten Volum  an ,  wurde  darauf  von  einem  lehr 
bften  Pener-Phänomen  durchfahren,  ganz  so  wie 
wenn  andere  Korper  aus  einer  isomerischen  Mo- 
lification  in.  eine  andere  übergeben ,  und  floss 
hnnt  zu  einer  geschmolzenen  Kugel  zusammen. 
Die  gelbe  Bronge  schmolz  dagegen  direct. 

Wenn  Schwefelmetalle  in  der  Luft  gerb'stel  RAftaag  Toa 
werden ,  so  oxydirt  sich  sowohl  das  Metali  als  ^""^^ilSr*" 
»ch  der  Schwefel  auf  Kosten  der  Luft;  aber  da- 
l»ei  gebt  nicht  aller  Schwefel  weg  als  schweflige 
Sisre,  sondern  ein  Theil  davon  bleibt  in  Gestalt 
eines  basischen  schwefelsauren  Salzes  zurück,  wo- 
inrth  der  Zweck  des. Röstens  in  so  fern  verfehlt 
^ird,  als  der  Schwefel  nicht  völlig  entfernt  wor- 
ilen  ist.  Trifft  dagegen  der  Schwefel  einen  an- 
lieren  Kö'rpcr ,  mit  dem  er  sich  Vereinigen  und 
verflüchtigen  kann ,  so  bildet  sich  keine  Schwe- 
Miinre)  'sondern  das  zurückbleibende  Metall- 
^^xyd  kann  frei  von  Schwefelsaure  erhalten  wer- 
<leQ.  Dies  kann  erreicht  werden,  wenn  das 
Rösten  entweder  in  Wasserdimpfen  pder  in  ei- 
nem Gemenge  davon  mit  LHift  geschieht ,  indem 
«icK  dann  an  dem  Berührungspunkte  mit  dem  rö* 
Btcnden  Metall    SchwefSelwassersloff  bildet,    der^^ 
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wenn  in  ciuem  Angeoblick  ein  basisckes  scbwe- 
fclsaurcs  Salz  enUtanden  sein  sollte ,  dasselbe 
wfeder  reducirt,  so,  dass  das  Endresoltat  ein  sckwe* 
felfffeics  Metalloxyd  wird. 

Dieses  Princip  ist  gleichzeitig  von  mehreren 
Chemikern  zu  Metall  -  Röstuugen  im  Grossen  an- 
gewandt worden.  Nordensköld  hat  in  Russ- 
hind  und  in  Schweden  ein  Patent  genommen»  um 
schwefelhallige  Eisenerze  in  Rastöfen  zu  rösten, 
in  welche  Wasserdämpfe  aus  einem  Dampfkessel 
von  hinreichender  Grösse  eingeleitet  werden,  oder 
wo  fliessendes  Wasser  in  gehörig  getroffener  Quan- 
tität in  die  unteren  heisserep  Theile  des  Ofenn 
auf'  noch  glühende  und  durchgeröstete  Masse 
gefuhrt  wird ,  die  das  Wasser  in  Dampf  verwan- 
delt und  dasselbe  gasförmig  durch  den  Ofen  treibt« 
Disbrowe  Rodgers*)  hat  in  England  ein  ähn- 
liches Patent  anf  das  Rösten  der  Schwefelmetalle  im 
Allgemeinen  genommen«  RonsseauundRuolz**) 
haben  diese  Methode  mit  Vortheil  zum  Rösten 
des  Schwefclantimons-  angewandt ,  nm  reines  an- 
timonsaures Antimon^oxyd  im  Grossen  darzustellen» 
UeberzitfbuMg  Becqiierel  ***)  hat  anf  die  Möglichkeit  auf- 
W^Mcii^^^^  gemacht,   auf  leicht  oxydirbaren  Melal- 

SU  ibrcm     len  eine  feste  Schicht  von  Bleisuperoxyd  oder  Ei- 

^ntr*ScSbr'*''"^*y'*  *"f  hydroelektrisckcm  Wege  für  techni- 
▼OD  Afeudl-  sehe  Zwecke  zn  befestigen ,    um   die  Metalle   ge- 
''''J^'       gen  äussere  Einflüsse  zu  schützen.      Er  füllt   ei- 
nen  uogksirten    Fayence  -  Becher    mit   einer  Lö- 
sung von  Bleiozyd  in  Kalibydrat  oder  mit  einer  ]Lö- 


*)  Cbemical  GMette,  Nr.  20.  p.  559.    4 

-)  L*In8tihit  Nr.  317.  p.  398. 

")  Ano.  de  Cb.  et  ile  Pbys.  VllI,  i02. 
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sQDg  von  einem  Döppelsalz  von  Ammoniamoxyd 
ond  Etsenoxydal,  dKe  mit  so  viel  kaiistiscLcm  Am- 
moniali   versetzt    worden   ist^     als   sie    ohne   ge- 
fallt zn  werden  verträgl,  stellt  ihn  in  einen  grö- 
sseren Becher  >on  Glas  nud   giesst  in  diesen  ein 
Gemenge   Ton   1  Th.   Salpelcrsänre   mit    20  Th. 
Wasser  eben  so  hoch  ein,  wie  die  Flüssigkeit  in 
lern  inneren   Geßsse  steht,    setzt    einen  Platin«- 
slreifen  in  die  Sinre  und   das  Stück  von  Kupfer, 
Messiog  oder  Eisen ,   dessen   gut  gereinigte  und 
■etaliische  Oberflache  geschützt  werden  soll,    in 
'!e  alkalische  Flüssigkeit ,    nnd  Tcrbindet  sie  mit 
einem   einzigen   hydroelektrischen  Paar  von  con- 
staoter  Wirkung   (nach  Groye  oder  Bunsen), 
I  <ft  dass  das  Platin  der  —  Pol  und  das  Eisen  oder 
Kapfer  der  +  Pol  wird.     Das  Platin   entwickele 
'aoQ  Wasserstoffgas,  und  der  Sauerstoff^  welcher 
>a  dem  Eisen    entwickelt   werden  sollte,   schlagt 
«aitatt  dessen  anf  der  Oberflache   desselben  Blei- 
»peroxyd    oder  Eisenozyd    nieder  in  Gestalt   ei- 
oer  fast  zusammenhingenden  schwarzen  oder  roth* 
l^nnoen    Schicht ,     die    so   fest   sitzt ,    dass    sie 
Scbcoem  nnd  Glätten  mit  BIntstein  vertrigt.    Hat 
>t>D  einen  za  starken  Strom,  so  dass  die  Schicht 
iogleittfa    dick    wird ,    so   befestigt    sie    sich    nur 
^dwach ,  und  lasst  man  ihn  zn  lange  fortdauern^ 
>•  setzen  sich  zuletzt  lose  llieile  von  Oxyd  ab. 

Marignac  hat  sich,   in  Folge   späterer  Ver-      Kaliom. 
«»cfce,    veranlasst    gefnnden ,    das   Atomgewicht  ^^«™c«^^^^ 
'es  Kalinms  auf  488,94  herabzusetzen,  S.  59. 

Derselbe  hat  ferner  durch  Fällung  von  Chlor-     Calcium, 
"»leiom  mit  salpctcrsanrem  Silberoxyd  ')  das  Atom*  ^^"3^^«^^ 


')  Bibl.  uaiTcrtelle  de  €S«Bcve »  XLVI,  367. 
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gewicht  des  Calcioms  =  251^3  gefanden  ^  aber 
er  legt  keiuen  Werth  darauf,  indem  er  kein  Chlor- 
caicium  erhaltco  hatte ,  welches  nicht  alkalisch 
reagirte. 
KaiutUcbet  B  iz  io  *)  bat  eine  Unteranchnng  über  die  beste 
Methode  angestellt,  um  Kali  und  Natron  kaustisch 
zu  machen,  und  bat  gefunden,  dass  dies  am  besten 
und  bequemsten  in  der  Kälte  in  einer  verschlos* 
senen  Flasche  geschiebt,  und  dass  alles  auf  der 
Anwendjung  einer  richtigen  Quantität  von  Was* 
ser  beruht«  Man  eTliätt  dabei  sugleicb  den 
Kalk,  wenn  nicht  ein  grosser  Ueberschuss  von 
Hydrat  angewandt  worden  ist,  in  Gestalt  eines 
körnigen  und  schweren  kohlensauren  Kalks  abge- 
setzt, Yon  dem  die  Lauge  klar  abgegossen  wer-' 
den  kann ,  worauf  man  daraus  durch  Anfgiessen 
von  kaltem  Wasser  und.Abgiessen ,  nachdem  es 
sich  wieder  geklärt  hat,  noch  eine  schwächere 
Lauge  erhält,  ohne  dass  eine  Filtration  erforder- 
lich wäre« 

1  Theil  wasserfreies,  reines  kohlensaures  Kali 
wird  in  12  Th.  Wasser  apfgelpst  und  mit  1  Tb. 
frisch  bereitetem  trocknen  Kalkhydrat  vermischt, 
dann  24  Stunden  lang  zwischen  +  20^  und  -{-  25^ 
erhallen,  zuweilen  umgeschüttelt  und  darauf  klä- 
ren gelassen.  Es  ist  nun  nach  seinen  Versuchen 
völlig  kaustisch.  Ist  die  Temperatur  in  dem  Zim- 
mer ,  worin  der  Versuch  angestellt  wird ,  unge- 
fähr nur  &o  bis  10^,  so  muss  das  kohlensaare 
Kali  in  15'  Theilen  Wasser  aufgelöst  werden. 


')  Interno  all'asi«iiQ  della  caice  fopra  i  carbonati  potat- 
•ico  e  lodico  ricerche.  Utar  Memorie  della  Societa  Ital. 
deUe  Seieose  aa  Madcni.  T.  XXIII. 
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Beifli  koklenstiireii  NaCroB  kaan  ntn  7  big  15 
Theile  Wasser  sor  Avilösang  netinen,  die  Can- 
Bticirang  geechiebt  gleich  göt  bei  allen  diesen 
Verhältnissen  und  aasserdem  so  rasch,  dass  sie 
in  einigen  Sinnden  Yollendel  ist.  In  der  Ab- 
handlnng  ist  nicht  angegeben  worden,  ob  das  Kalb* 
bydrat  für  dieses  Sals  in  einem  grösseren  Ver- 
kiltnisse  angewandt  wnrde. 

H.  Rose*)  hat  darauf  anAnerbsani  gemacht,  Yttrii». 
das«  das  Chloryttrinm  nicht  fluchtig  ist,  und  dass 
also  das,  was  wir  bisher  als  Yttrium  zu  hen- 
Beai  glaubten,  nichts  anderes  als  Beryllium  ge- 
wesen ist ,  herrührend  von  der  Beryllerde ,  die 
▼orber  in  der  Yltererde  enthalten  war*  Er  ver- 
sucbte  sowohl  Fluoryttrium  als  auch  Chloryltrium 
dsreh  Natrium  zu  rednciren,  und  die  Reduction 
geschah  ohne  Feuer -Phänomen.  Das  Reducirte 
war  dunhel  gefärbt  und  enthielt  Ticl  Yltererde 
eingemengt.  Es  brannte  sich  weiss  und.  löste 
sich  in  Salzsäure  unter  Entwichelung  eines  übel 
riechenden  Wasscr^toffgases ,  wahrscheinlich  her- 
rnfarend  von  einem  mit  dem  Yttrium  Tcrbundenen  - 
Koblengehalt ,  der  durch  Kohle  aus  dem  Natrium 
biaetngekommen  war. 

Ich  erwähnte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  15i,  Yitererac. 
das«  der  Körper,  welcher  die  Yttererde  gelb  färbt, 
ein  fremder  sei ,  ein  Oxyd ,  welches  durch  Was- 
serstoffgas reducirt  werden  kann  und  dadurch  seine 
Farbe  Tcrliert,  die  es  beim  Glühen  in  der  Luft 
wieder  annimmt.  M  o s a  nd  e r  **)  hat  dem  Radi- 
cale  darin  den  Namen  Ethium  gegeben.      Aber 


0  Poffg.  Ann.  L1V,  101. 
'*)  PkU.  Mag.  XXIII,  251. 
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er  bat aasserdcm  gefsnden,  dasa  die  Erde,  welelie 
dann  zurückbleibt,  ans  zwei  versebiedenen  farblo- 
sen beatebt,  ?on  denen  die  eine,  welcbe  die  atärbate 
Base  iat,  (arbloae  Salse  gibt,  und  deren  Radieal 
den  Namen  Yttrium  bebalten   wird.     Die  andere 
dagegen  gibt  Salze,  die  einen  Stieb  ins  Ametbyst- 
rolbe  besitzen,  und  deren  scbwefelsaures  Salz  in 
der  Wärme  fatiscirt   nnd  weiss  wird.     Dem  Ra- 
dieal dieaer  bat  er  den  Namen  Terbium  gegeben. 
Diese  Namen  sind  ans  den  Bncbstaben  des  Worte 
Ytierbjf  gebildet  worden,   dem  Fundorte  des  6a- 
dolinits ,   welcber  diese  Basen  entbält.      Sie  sind 
sebr   sebwierig   zu   sebeiden,     nnd   Mosander 
fand,    dass  dies   am  zweckmassigsten  dnrcb  frae- 
tionirte  Fällnngen    mit   zweifacb  oxalsaurem  Kali 
gesehiebt,   wodurcb   zuerst  die   Erbinerde,   aber 
stets,  mit  einer  Einmengnng   von   den   beiden  an- 
deren Erden ,  niedergescblagen  wird ,   darauf  die 
Terbinerde   gemengt  mit  Yttererde,    nnd  zuletzt 
kann  roaii  nur  Yttererde  niederscblagen ,   die  mit 
Scbwefelsaure    ein   farbloses    nicbt   fatiseireiides 
Salz  bildet.      In  nmgekebrter  Ordnung  löst  Sal- 
petersinre  ans  den  gemengten  Oxalsäuren  Salzen 
zuerst  das  oxalsanre  Salz  der  Yttererde,   daranf 
in  znnebmender  Menge  das   der  Terbinerde  nnd 
zuletzt  das  der  Erbinerde. 
Zkkonerdc.         Scbeerer*)  bat  folgende  fiusserst  leicbte  Be- 
,  reitungsmetbode  der  reinen  Zirkonerde  angegeben. 

Alan  mengt  einen  Tbeil  fein  geseblammtes  Zirkon* 
pulver  mit  seiner  vierfacben  Gewicbtsmenge  kob- 
lensauren  Natrons  und  scbmilzt  daa  Gemcnge^  bei 
gutem  Feuer  in  einem  Pl'atintiegel.     Dadurcb  bil- 

*)  Poggeod.  Ann.  LIX,  481. 
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det  sich  kieselsaares  Nalron  aad  Zirkoneide*Na« 
tron^  von  deneo  das  crstere  beim  Auflösen  in 
Wssser  dem  koblensanren  Natron  in  die  Lösung 
folgte  während  das  Zirkonerde*Natron  in  Gestalt 
eines  wdssen  ,  seliweren ,  halb  krystallinischen, 
sandigen  Pulycrs  znräcbbleibt«  Eisenoxyd  und 
andere  fremde  Stoffe  schlämmen  sieb  in  der  Lö» 
snng  anf  und  können  mit  derselben -abgegossen 
nnd  dorefa  weiteres  Schlämmen  mit  reinem  Was* 
ser  entfernt  werden ,  worauf  das  ungelöste  Pul- 
TCr  anf  einem  Filtram  gewaschen  wird^  aber  nieht 
gar  zu  lange  Zeit  y  weil  es  sonst  das  Alkali  ab- 
gibt nnd  Zirkonerde  in  ihrer  unlöslichen  Modi- 
fikation zurucklSsst.  Das  gewaschene  Pulver  er- 
hitzt sich  beim  Behandeln  mit  starker  Salzsäure 
stark,  aber  ohne  Gasentwickelang*  Man  rührt 
es  damit  gnt  um  und  lässt  es  dann  erkalten, 
worauf  es  sich  in  darauf  g^;ossenem  Wasser  auf- 
löst. Man  schlägt  dann  die  Lösung  mit  haust!- 
schem  Ammonisk  nieder  und  erhält  durch  Aus« 
waschen  des  Niederschlags  eine  reine  sehneeweisse 
Zirkoaerde« 

Zur  Ausziekungvon  SchweffelarsenikausSchwe-  EUktronegm- 
felantimon  hat  man  angegeben ,   das  Anlimoninm  ''^^  Metalle. 
praeparatum    mit   haastischem  Ammoniak   zu  be- VerbindnngeB 
handeln.     Aber   hierbei  löst  sich   aueh  steU  ein "'«  Schwefel, 
wenig  Schwefelantimon  in    dem  Ammoniak  anf, 
so  dass  man  also  nicht  beurtheilen  kann^  ob.  auch 
Arsenih  aufgenommen  worden  ist,  darum  weil  man 
in  der  Auflösung  Sehwefelmetall  findet.     G  a  r  o  t  *) 
sehlägt  vor,  die  Lösung  dann  in  offener  Luft  ste- 
hen an  lassen,  bis  sie  sich  nicht  mehr  trfibt,  sie 


*)  Jowra.  de  Pharm,  et  de  Cb.   IH,  121. 
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dsnn  zu  filfriren  nntf  mit  SalzaSitre  za  •ittigen 
wodarcli  daa  Schwefclarsenik  niedergeschlagen  wird* 
Das  Antimon  ist  daraus  vorher  niedergefallen  mit 
ZnriicMassang  von  dilhionigsanrem^  schwefligsaa* 
rem  nnd  sehwefelsaurem  Ammoniamoxyd«  Ein- 
facher würde  es  sein  ,  beide  sogleich  auszufallen 
nnd  den  Niederschlag^  mit  warmer  Salzsaure  zu 
behandeln  9  worin  sich  das  Scfawefclantimon  auf- 
löst, wahrend  Schwefelarsenik  znrüchbleibt* 

I  n  g  e  n  o  h  1  *)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Stilphur  anratum  antimonii,  welcher  ei- 
gentlich Antimofisulfid  ist,  dar  aber,  nach  den 
Vorschriften  einiger  Pharmacopoeen  bereitet,  zu- 
gleich Antimon-Snlfantimonit  (früher  antimoniges 
Sulfid  genannt)  enthält ,  wenn  man  ihn  in  einem 
<vlase  aufbewahrt,  welches  vom  Sonnenlichte  ge- 
troffen wird,  an  der  einen  Seite  des  Gelasses 
eine  hellere  Farbe  bekommt,  als  an  der  geschütz- 
ten Seite,  und  dass  er  dann  Schwefelsaure  und 
Antimonoxyd  enthält*  Wird  er  dagegen  in  einem 
Gefasse  von  undurchsichtiger  Masse  oder  in  einer 
Flasche,  die  man  in  ein  Futteral  von  Blech  einge- 
setzt hat,  aufbewahrt,  so  findet  dieses  nicht  statt. 

Wachen  roder  bestätigt  diese  Angabe  mit 
der  Bemerkung,  dass  auch  das  Tageslicht  diese 
Veränderung  befördert,  dass  aber  diese  Zersetzung 
nicht  mit  reinem  Antimonsulfid  geschieht,  welches 
aus  einem  Alkali-Sulfantimoniat  gelallt  worden  ist. 

Ingenohl  hat  ferner  darzulegen  gesucht,  dass 
die  Zersetzung,  welche  das  Antimonsulfid  nach 
Mitscherlich's  Versuchen  beim  Kochen  mit 
Terpcnthinöl ,   errihrt ,     nicht   stattfindet,    wenn 


*)  Archiv  derPliarniM.  XXXV,  255. 
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kein  Sebwelcl  im  Ueb«ntliu»B  darin  «ntkalten  itl, 
und  er  gUobt  ^  dM«  dMtelbe  lilinfig  mit  einem 
telelien  UebertchuM  dnrcb  die  Gegenwart  von  ei- 
nem dilbionigaauren  Salz  gemengt  erbalte^werde^ 
indem  aieh  dieaea  theüa  direcl  ia  Schwefel  und 
in  aeb wellige  Säore  aeraetze  ond  Ibeila  nocb 
mebr  Sebwefel  liefere  9  wenn  aehwellige  Säure 
nnd  Waaseratoffaalfid  gleicbxeitig  frei  gemacbC 
würden.  Er  glau^^  daber,  daaa  bei  der  Berei* 
inng  dieses  PraparaU  nicbt  deir  ganze  Antimonge* 
ball  aaa  der  Fläsaigkeit  doreb  Slnre  autgefalU 
werden  dürfe. 

Böttger  *)  gibt  folgende  y  an  einem  Vorle*  Chroa  und 
anngaverancbe  aieb  eignende  Bereit^dgamelbode  ^^"^"^  Oxyd. 
dea  Cbrorapxyda  an.  Man  alelU  eine  einfacbe 
Spiritnalampe  anfeine  kleinere  Poreellantaaae  oder 
einen  Teller,  nnd  bält  iiber  die  Flamme  derselben 
eine  Platinsebale  oder  einen  Tiegeldeekel,  worauf 
man  ;vorber6bia  8  Grammen  nweifach  cbromaanrea 
Ammoninmoxyd  in  J[tryslallen  gelegt  bat.  Nack  . 
einigen  Secnnden  bricbl  in  dem  Salze  ein  böebal 
lebbafke»  FenerrPbjt^pmen  ans^  welches  dnreb^ua 
nicbt  gefabriich  ist^  nnd  wobei  aicb  das  Cbr^mozyd 
In  pbantaatiaeben  Formen  beranswindety  ao  dass  ein 
Tkeil  davon  rnnd  umber  auf  das  darunter  gesetzte 
Gefaas  fallt.  Daa  Oxyd  gleicht  dann  in  seiner 
Fcnrm  vollkommen  den  snsammengevollten  B|ii* 
teta-von  gt&nem  Tbee. 

Derselbe  bat  anch  poeh  eine  andeire  Methode 
beschrieben,  welche  darin  besteht,  dass  man  S40 
Tbeile  feines  Pulver  von  zweifach  chromsanrem 
KaU,  5  Tb.  Salmiak  nnd  48  Tk,  Sckieaspnhea 


-)  Abo.  d.  Cb.  Md.  Plmm.  XLI,  341. 
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nach  v^itgem  AasCroekMii  iniitg  mit  einahiler 
mengt,  das  Oemcnge  dareli  ein  feines  Haarsieb 
8ieb(  und  iii  eis  Spitzglas  schüttet,  welches  mit 
einer  'Sftbeibe  ton  EisenliJecfa  bedeckt  wird',  so 
das»  durch  eiile  geeignete  Bewegung  des  Glases 
die  Masse  darki  zo  einem  mit  der  Spitze  anf- 
wivls  gericbteten  Regel '  geformt '  werden  kann« 
Anf  diese  Spifee  legt  man  dann  ein  Stück  von 
angezündetem' Zander ,  woratrf  das  Ganze*  allmS^ 
lig  abbrennt  mit  ZaräcKlassnng  ^iner  granscL^rar^ 
zen  Masse  i  die  noch  gltihend  in  Wasser  gewor^ 
fen  wird  nnd  dann  ein  besonders  scbönes  grihii^ 
Oxyd  ungeKst  ziirüdkllissl.  * 

H  e  r  t  w  t  g  *)  hat  AiiftÖBOngen  von  Gbromoxyd 
in  seiner  rdlben  Modification  mit  Ammoniak  her- 
torgebraeht^  '  Tropft  man  eine  etwas  verdünnte 
Lösung' Vdn'flfogeuflnnCem'Cbromafla im  in  kausti- 
sches Ammoniak,  weiches  in  einem  grosseren  fJc- 
benchnss  angewandt  wtrd^  so  schlägt  si^h -ein 
Theil  des  Öiyds  in  Gestallt  eidtts  ^augAniin -Hy- 
drats nieder,  während  erW  andeter Theil  mit'ro- 
thfir*  Farbe  in  der  •PliHäighl«)^' iufgölifcf'fal^ht.' 
Weifth  die  Ld^iig  von  diim  Gbromala'nn  vorher 
nvit  frri^  Sdi#iefel6Sure  'termisdit  wordM  Ist, 
so  wird  die  sich  hiebt  ailllfraende  QuIAntitSt'  grö- 
s^r,  ttüg(iaehtet  die  Sckii^äfefsliure  doTch^Süiti- 
gnng  deb  Gebalt  an  freiem  Ammoniak  in'  der 
Flüssigkeit  vermindert.  Dieser  (Jihi^tand,  zusam- 
menfegt üiifdem,  daM  iilimtir  Glirönio'X^d  nie- 
dergeSeirlagen  wird ,  olM'fe-'voik  =dehr  Ammoriiali^ 
Aufgeldstzn  Werken,  s^h^inf  anzud^nt^Sti ,' ' dass 
drä-LMting  de»CtirMio«;fds  ifei  Ammotaiak  eigtent- 

*}  Ann.  d.  Chen.  u.  PK«nn.  XEV,  f98. 
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lieh  nickte  «mIgm«  ist,  als  ei»  D^ffMi^lz  toii 
•diwefelMarttm  Aainoniimo^Lyil  -  Clironiozyd ,  ia 
welche»  mekrere  Atome  von  den  enteren  einge- 
ben müssen^  und  dass  dieses  Doppeisais  mit  Anv- 
nonink  verbanden  ist  und  die  rotbf  Li»s^ng  gibt. 

Der  grüne  Niederschlag ,  welcker  durch  Aaa* 
monink  in  Chromalaan  kervorgebracll^t  nird^  ist 
jedoch  nicht  das  gewöhnliche  grüne  CJir^op^^xyd^ 
indena  er  sich  in  Si^bwefelsäare  mit  violetter  Farbe 
auflöst  und  diese  Lösung  erst  beim  Erhitzen  bis 
nahe  zam  Sieden  grün  wird« 

Giesst  man  eine  Lösung  von  Chromalaun  in 
eine  geriugere  Quantität  von  Ammoniak  ^  so  dass 
dieses  keine  Auflösuug  bilden  kann  y  so  ist  der 
Niederschlag  grau  violett  und  wird  beim  Auflö- 
sen In  Schwefelsaure  ebenfalls  violett.  Lässt 
man  aber  die  verschiedenen  Niederschläge  einige 
Tage  lang  in  Ammoniak  li^n,  indem-  man  sie 
häufig  damit  nmscbnUelt^  so  bleibt  der  grüne  an* 
verändert  y  aber  der  granviolette  wird  rein  violett 
und  löset  siek  dann  in  SiShwefelsinre  mit  wein» 
rotker  Farbe  auf.  Diese  Lösnng  wird  beim  Er- 
hitzen bis  zn  ^  ICMF  nicht  grnn^  sondern  blan. 
Die  rothe  Lösnng  wtrd  durch  V^rmiscken  mit 
Amnseniak  tkeilweise  geftUt,  aber  sie  behlH  ihre 
Farbe.  Der  Niodmehlag  ist  violett  und  wird 
von  einem  basischen  Salze  ausgemiicbl,  welches 
durch  mehr  Ammoniak  die  Säure  verliert,  ohne 
Verinderung  der  Farbe.  Die  rotbe  Lösnng  ent-i 
kalt  ein  Doppelsalz,  verbunden  mit  Ammoniak. 
Wasser  sehlägt  daraus  ein  rosenrothes  Pulver 
nieder.  In  der  wetnroihen  Losung  von  schwe- 
felsanrem  Ckromoiyd  bildet  kolilensanres  Natron 
ntcbl  segleiek  einen  Niederschlag,  aber  nach  einiger 
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Verd&nnCe  SdkwefdBiare  sersetst  das  chxein- 
saure  Bleioxyd  voUkonmien. 

Löst  man  die  CUromaäare  in  kleinen  Portio» 
nen  nach  einander  in  coneeutrirter  Scbwefekäure 
auf,  80  ecLlägt  eich  zuletzt  eine  gelbbraune  Ver* 
bindung  daraus  nieder^  worauf  die  Säure  wenig 
Cbromaäure  noch  anfgelöat  enthält.  Bei  4-  2S(F 
löst  sie  sich  in  der  Säure  ^  aber  sie  ftllt  beim 
Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Man  erhält  sie 
auch  aus  Cbromaäure  mit  wasserfreier  Schwefel- 
säure. Schrötter  konnte  sie  nicht  frei  von  über- 
schüssiger Schwefelsäure  erhalten ,    aber  er  hall 

sie  rur  Cr  5s. 

B  a  r  r  e  8  w  i  1 1  *)  hat  gefunden ,  dass  eine  Lö- 
sung der  Chromsäure  beim  Vermischiin  mit  einer 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser,  die 
das  10  bis  ISfache  Volum  der  Lösung  an  Sauer- 
stoffgas geben  kann,  tief  indigoblan  wird,  worauf 
es  aber  sehr  bald  Sauerstoffgas  weg  zu  geben  an- 
fingt und  die  frühere  Farbe  wiederkehrt.  Am 
besten  erhält  man  die  blaue  Säure,  wenn  man 
Bariumsuperoxyd  und  Salzsäure  mit  Aether  ver- 
jmischt,  dann  Chromsänre  hinzusetzt  und  .  um- 
scbnttelt.  Der  Aether  löst  dann  die  blaue  Säure 
auf  und  scheidet  sieh  damit  ab.  Die  Aetherlö- 
anng  kann  durch  Verdunsten  coneenfrirt  werden^ 
aber  bei  einer  gewissen  Concentration  geht  Sauer» 
stoffgas  weg,  während  Chromsäure  zurückbleibt» 
Barreswill  glaubt,  dass  die  blaue  Saure  =:  £r 
sei.  Durch  Alkalien  wird  sie  zersetzt.  Ammo- 
niak und  die  vegetabilischen  Salzbasen  können 
damit  in  Aether  oder  in  Alkohol  vereinigt  wer- 

')  Poggend.  Ann.  LIX.  p.  6^1. 
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ibo^  aber  Biebl  dlaoetbafl.      Cbinio  gibt  die  am 
liDgalen  beatebesde  VerbindiiBg. 

Kerste-n  *)  hat  Vanadin  in. einem  armen  Ei-  ViMdlB. 
acners  von  Maxen  bei  Pirna  in  Sacbten  gefnn» 
den  9  welcbea  die  Bildung  einer  Art  mit  der 
Scblaeke  anaflieaaenden  Robaleina  in  dem  llobolett 
der  Friedrieb -Angnstbfitte  im :  Planiacban  .Gmnde 
▼eranlaaal.  IKeae  Robaleinmaaae  beatebt  banpt« 
aicblieb  anä  Scbwefeleiaen  |  aber  aie  enlbält  0^15  v 
Phie«  Vanadin  nnd  0^13  Pane*-  Cbrom.  - 

Fieinna'O  bat  daa  Vanadbi  im  Serpentin 
TonZöblilz  gefnndeii  .und  daraw  anagezogen.  Die 
QaaDlilit  iat-  nicbl*  groaa.'  Er  yermnibel ,  daaa 
daa,  vraa  ma»  InriCbrom  im  Serpentin  gebalted 
bat^  Vanadin  abin  könne. 

Dieae  Angabe  iat.  mn  Vogcl^T)  iirideriegl 
worden^  w^lebec  Aicblaandecea.  ab  C!Kr«n.«Aial* 
ten  bat.  Dieadben  von.  FicLkna?« /Angabe  nk^ 
weicbende  Reanllate  babe  icb  aiicb<ybn  swai  an^ 
deren  dentaeben  Cbemikern'  mitgelbeilt  erbalted*. 

L.  L.  Bon^aparte  "t)  bat  iangegeben,   iä89mekir^Mih§ 
eine  nenlcäle  Aniörtmg;  wh  aalpeüiranmrem  ^«^  ceri!i«*^'ui. 
osyii:^   die  miü.aalpeteraattrem  Didymbxyd  Ter«i««t]iaB  und  Di- 
reinigt  iai;,  Imi*  Veimk^beai  mit  einer  geaktcig^       ^7»- 
ten  lioanngiwnsYiilerianailure  in,  WaäMr:einmi 
bdgelben  Niederacblag  von  'valenanaabrem  fiefi« 
axjd  gibt 9  der  naek  dem  Glnlton  ein' gelben  Gert 
axyA  ^^nriieUiaaf ,  weldiaa  rein  iat^/  ^YdtimuMi^ 
tea  Alban.liyü  äneb  daa  Didjfmaal^    : 


-)'^oggeDd:  Abb.  LIX,  129.  /  / 

••• )  D«a.^XXX,  474. 
f)  Daa.  p.  ;t5f.    •        '..:./    i      .»  .;' 
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VerdnnnCe  Sebwefebiare  serselsl  das  duam- 
saure  Bleioxyd  voUkoninieii* 

LoBt  man  die  CUromsäore  in  kleinen  Portio- 
nen nach  einander  in  concentrirter  ScLwefekäure 
aofy  BO  Bcblägt  sich  zaleUl  eine  gelbbraune  Ver* 
bindang  daran«  nieder^  worauf  die  Säure  wenig 
Chromsäure  noch  aufgelöst  enthält.  Bei  4-  ^^SO^ 
löst  sie  sich  in  der  Säure  ^  aber  sie  fallt  beim 
Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Man  erhält  sie 
auch  ans  Cfaromsänre  mit  wasserfreier  Schwcfel- 
sänre.  Schrötter  konnte  sie  nicht  frei  von  über- 
schüssiger Schwefelsäure  erhalten ,  aber  er  hält 
sie  rur  Cr  5s. 

Barreswill*)  hat  gefunden ,  dass  eine  Lö- 
sung der  Chromsäure  beim  Vcrmischiin  mit  einer 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser,  die 
das  10  bis  ISfach^  Volum  der  Lösung  an  Sauer- 
stoffgas  geben  kann,  tief  indigoblau  wird,  worauf 
es  aber  sehr  bald  Sanerstoffgas  weg  zu  geben  ao- 
fiingt  und  die  frühere  Farbe  wiederkehrt.  Am 
besten  eriiält  man  die  blaue  Säure,  wenn  man 
Bariumsuperoxyd  und  Salzsäure  mit  Aether  ver- 
jmischt ,  dann  Chromsäure  binznsetst  und  .  «m- 
schnttelt.  Der  Aether  löst  dann  die  blaue  Sänre 
auf  und  scheidet  sich  damit  ab.  Die  Aetberlö-  ^ 
snng  kann  durch  Verdunsten  concenfrirt  werden^ 
aber  bei  einer  gewissen  Concentration  geht  Saner* 
stoffgas  weg,  während  Chromsäure  zuriickbleibt. 
Barreswill  glaubt,  dass  die  blaue  Säure  =  Cr 
sei.  Durch  Alkalien  wird  sie  zersetzt.  Ammo- 
niak  und  die  vegetabilisehen  Salzbasen  können 
damit  in  Aether  oder  in  Alkohol  yereinigt  wer- 

*)  Poggena.  Ann.  LIX»  p.  Wi. 
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im,  aber  Biebl  ^Metbaft.      Cbiaio  gibt  die  am 
ÜDgsleii  bestebende  VerbindaBg« 

Kerste-n  *)  bat  Vanadia  io  emem  anneii  EU  Vaatdia. 
leaevs  tob  Mazea  bei  Pirna  in  Sacbaen  gefan* 
des,  wdcbea  die  BildoBg  eine«  Art  nit  der 
Scbbebe  aasfliestenden  Rabsteiiia  in  deib  HoboleB 
der  Friedrieb -Aagnstbfitte  im :  Planiacbea  .Grande 
▼eraalaast.  Dieae  Robsteinmasie  beetebt  banpt« 
^kblieh  aaii  Scbwefeleisen  |  aber  sie  enlKält  0^15  ^ 
Proe.  Vanadin  nnd  0,13  Pfee*.  Cbrom. 

Fieinaa*')  bat  das  Yanadbi  im  Serpentin 
Ten  Zöblitz  gefanded  «ad  daraw  anagez^^en.  Die 
Qnantitit  iafr  niebl- groM»'  Er  vernniibet,  deaa 
das  9  was  -ma»  fir»Cbrom  im  Serpentin  gebalteii 
bal^  Tanadin  abin  bSnne. 

Dieae  Angabe  ist  nn  Vogel V*)  iirideriegl 
werden  >  w^lebec  Aicbto  anderes,  ab  CKram  «tfbal- 
ten  bat«  Diesdben  von,  Fi  ciliaa?a  /Angabe  ak^ 
weicbende  Resnltale  babe  icb  aiicb>Tbn  awet  an^ 
deren  dentaeben  Cbemikern'  autgelbeilt  erbalCed^ 

li»  L:  Bonai^arte  f)  bat  angegeben,   dasajsie&irtptfWf^« 
eine  nentrile  Aniöalmg  mä  salpetbrarnnrem  C<>^  ceri^Tm  ^lI«. 
ozyJlV  '*^  miisaipetersattrem.  Didyodiz^d  Termin  tkaa  «na  Di- 
leinigt  iat^  Ubä  .Yeimiadke«  init  einer  gesktcig.       <^7»- 
len  liSsnngivbn.'Yiileriansilare  in.  Waäasr  :^mi 
bcBgjelben  Nt^detscblag  Ton  wdermnaaiirem  fien« 
njd  gibt,  der  naeb;  deal  Glnlton  ein'gelbca  Gert 
ezy4  lisnriiehlisst,  welebea  rein  ist«/  'Valerifiwmni^ 
tea  Alkali. lattiäaeb  daa  Didjfmsak.  .  : 


-)'Po0gend.  Abu.  LIX,  129.  ']. 

*•)  JoiM.  iu^  Tfnki  dl.  'Jääx'i'in.  ' 
,— )  D«f.^  XXX,  474. 
t)  Da«,  p.  Jt5f.    '        i     :.  /    I      ,*    .M. 
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VerduBttte  Sehwafabiare  serselBt  dbs  dhcMii« 
sture  Bleioxyd  irallkonmen. 

Löst  man  die  Cbromsäare  in  kleinen  Portio- 
nen naeh  einander  in  coneenlrirter  SckfvefeUäure 
auf,  80  scklägt  aick  zuletzt  eine  gelbbraune  Ver* 
bindung  daraus  nieder^  worauf  die  Säure  wenig 
Ckromsäure  noch  aufgelöst  cntbält.  Bei  -{-  250^ 
löst  sie  sich  in  der  Säure  ^  aber  sie  fallt  beim 
Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Man  erhält  sie 
auck  aus  Ckromsäure  mit  wasserfreier  Sckwefel- 
sänre.  Sekrötter  konnte  sie  nickt  frei  von  über* 
scbüssiger  Sckwefelsäure  erkalten ,    aber  er  käit 

sierurCrS». 

Barreswill  *)  kat  gefunden,  dass  eine  Lo* 
sung  der  Ckromsäure  beim  Vermiscben  mit  einer 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser,  die 
das  10  bis  15facke  Volum  der  Lösung  an  Sauer- 
stoffgas geben  kann,  tief  indigoblau  wird,  worauf 
es  aber  sehr  bald  Sanerstoffgas  weg  zu  geben  an- 
fängt und  die  frühere  Farbe  wiederkekrL  An 
besten  erhält  man  die  blaue  Säure,  wenn  man 
Bariumsuperoxyd  und  Salzsäure  mit  Aetber  ver- 
misebt,  dann  Ckromsäure  kinznsetzt  und  .  um- 
seknttelt.  Der  Aetker  löst  dann  die  blaue  Säure 
auf  und  sekeidet  sick  damit  ab«  Die  Aetkerlö-  ^ 
anng  kann  durck  Verdunsten  coneenfrirt  werden^ 
aber  bei  einer  gewissen  Concentration  gebt  Sauer» 
stoffgas  weg,  wäkrend  Ckromsäure  zurückbleibt» 
Barreswill  glaubt,  dass  die  blaue  Säure  =  Cr 
sei.  Durch  Alkalien  wird  sie  zersetzt.  Ammo- 
niak und  die  vegetabilischen  Salzbasen  können 
damit  in  Aether  oder  in  Alkohol  vereinigt  wer* 

*)  Poffsend.  Ana.  LIX,  p.  m. 
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ilcB^  abw'iiieiit  dlMierliall.      Chinin  gibt  die  am 
liDg8len  lieateliettde  Verbindung. 

Kersteji  *)  bäl  Vanadin  in  einem  armen  Ei*  VamAdia. 
senen  Ton  Haxen  bei  Pirna  in  Sachsen  gef nn» 
den  9  welche»  die  Bildung  einer  Art  mit  dev 
Schlacke  ansflieasenden  Rohsieina  in  dem  Hohofe» 
der  Friedrich  -  Angusthntte  im  i  Planischen  .Grund« 
veranlasst.  .  Diese  Rohsleinmasae  besteht  haiqpt* 
sachlich  ans  Schwefeleisen)  aber  sie' enthalt  O9IS  ^ 
Proe.  Vanadin  und  0,13  Ptee«.  Chrom. 

Fieinns**)  hat  das  Vanadin  im  .Serpentin 
len  Zöblitz  gefnndeii  .und  darans  ausgesogen.  Die 
Qnantilit  ist  nicht*  gross.  Er  Termuihet ,  dass 
las,  was  ma*  fiir  »Chrom  im  Serpentin  gehaiteif 
hat^  Vanadin  shm  könne. 

Diese  Angabe  ist  wn  Vogel****)  Mderiegl 
worden^  welehcc  nichts  > anderes,  als  Chrem  «rfhal» 
ten  hat.  Dicndben  von>  F  i  cLh  n  •?  s  /A«gahe  nk* 
weSehende  Resultate  habe  ich  am:h>Tiin  swei  an^ 
der^B  deutschen  Chemihern*  mitgelheilt  earbalteriM 

Li.  L.  Ronapartcf)  hat  iangegelien ,   dasSjEieikfr^tWi^« 
eine  neutrale  AnlösSMig  mni  salpetbrannrem  ^^^  cJ^^^I^^^, 
oxyilV  die  miü  salpetersaurem  Didymnxgfd  Tehm-«t]iui  «ad  Di- 
reinigt  ist^  beiiii  Vermiadhen  mit  einer  gealltig«*       «^7"- 
tan  Ijosungimni  Yaleriansäute  in, Wadaer. einen 
hcBf^ben  Niederschlag  fon  nalermnsnnrem  Ceih 
exyd  gibt 9  der  nach:  deil  Glühten  ein' geU>se  Gert 
oxyd  ssnriichlassi,  welches  rein  ist^/  *ValetfianmHp4 
res  AlhaU  fäUi  auch  das  Did^msals.  . : 


^  Poggend:  Abb.  LIX,  \29. 
^)  Jovnr.  Itti^  pncL  Ch.  'jUtlXi'i^i;'        '^ 
,-• )  Dms.^XXX,  474. 
f)  Das.  p.  Jt6$,    •        .,:,/!      .^    ..  .- 

8* 


114 

VerdÜBttte  Sdiwafabiare  sersetet  dbs  chtom« 
saure  Bleioxyd  ▼allkonmcn. 

Löst  man  die  Gbromsäare  in  kleinen  Portio- 
nen naeh  einander  in  coneenlrirter  Sckwefelsäure 
auf,  so  scklägt  sick  zuletzt  eine  gelkkraune  Ver* 
bindung  daraus  nieder^  nvorauf  die  Säure  wenig 
Ckromsäure  nock  aufgelöst  entkält.  Bei  -{-  250^ 
löst  sie  siek  in  der  Saure  ^  aber  sie  fallt  beim 
Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Man  erkält  sie 
auek  aus  Ckromsäure  mit  wasserfreier  Sckwefel- 
säure.  Sckrötter  konnte  sie  nickt  frei  von  über* 
sckiissiger  Sckwefelsäure  erkalten  y  aber  er  kalt 
sie  für  CrS'. 

Barreswill*)  kat  gefunden,  dass  eine  Lö- 
sung der  Ckromsäure  keim  Vermiscken  mit  einer 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser,  die 
das  10  bis  15facke  Volum  der  Lösung  an  Saner- 
stoffgas  geben  kann,  tief  indigoklau  wird,  worauf 
es  aber  sekr  bald  Sauerstoffgas  weg  zu  geken  an- 
fangt und  die  friikere  Parke  wiederkekrt.  Am 
besten  erkSlt  man  die  klaue  Säure,  wenn  man 
Bariumsuperoxyd  und  Salzsäure  mit  Aetker  ver- 
misekt,  dann  Ckromsäure  kinzusetzt  nnd  .  um- 
scknttelt.  Der  Aetker  löst  dann  die  blaue  Säure 
auf  und  sekeidet  sick  damit  ab.  Die  Aetkerlö-  ^ 
snng  kann  durck  Verdunsten  eoneenfrirt  werden^ 
aber  bei  einer  gewissen  Concentration  gebt  Sauer» 
stoffgas  weg,  wäkrend  Ckromsäure  zuriickkleibt» 
Barreswill  glaubt,  dass  die  blaue  Säure  =  Cr 
sei.  Durck  Alkalien  wird  sie  zersetzt.  Ammo- 
niak und  die  vegetakiliscken  Salzkasen  können 
damit  in  Aetker  oder  in  Alkokol  vereinigt  wer- 

*)  Poffsend.  Ann.  LIX,  p.  ^2U 
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hn,  aber  Biekl  dläoerball.      Chinin  gibt  die  am 

liagsten  bestebende  Verbindnng.  ^ 

Kerate.n  *)  bat  Vanadin  in  einem  armen  Ei*  Vaaadia. 
seners  tob  Haxen  bei  Pirna  in  Saefaaen  gef nn» 
den,  welebea  die  Bildung  einer  Art  mit  der 
Scblaeke  ansfliesaenden  Robafeina  in  dem  Hobolm 
der  Friedrieb  -  Angnaüintte  im  i  PUniaeben  .Grunde 
▼enmbaat.  Dieae  Robateinmaaae  beateht  banpt- 
riUsblieb  ana  Scbwefeleiaen,  aber  aie  entbält  0,15  . 
Proe.  Vanadin  nnd  0,13  Pffee.>  Cbrom« 

Fieinna**)  bat  daa  Vanadk.  im  Serpendit 
van  Zöblilz  gefnndeii  und  daraw  anagezogen.  Die 
Qnantitit  iafr  nicbl*  groaa«  Er  Termuibet ,  daaa 
daa^  waa  man»  fiiriCfarom  im  Serpentin  gebalteif 
bat  ^  Vanadin  ihin  könne. 

Dieae  Angabe  ist.  wn  Vogel**^  .Mderiegl 
werden,  welebec  aiebta  andevea  als  CEremeibal* 
ten  bat.  Dieadben  von.  F i  eiiina?a  /A«gabe  nk* 
weicbende  Reanltate  babd  ich  amshTba  swai  an^ 
deren  dentaeben  Chemikern  *  nutgelheilt  earbalted«. 

L*  L.  Bona^arte  f)  bat  iangegaben,   iMBBfBitktrfHUpt 
eine  neutrale  Anlöatag  mni  aalpetbraaurem  ^^^c^^m^m- 
oxydV  die  niili.aaipeteraattrem  Didymbxgfd  Tehm-^tluiB  «nd  Dt- 
leinigt  aal^  lieiiii  Vermbiben  mit  einer  gealttig-       ^J^^ 
ten  Ijöaungirän!  Yiilerianääure  in,  Wadaär.  einen 
bdBgelben  Miedatseblag  fon  mlenuuasaiirem  Ceci 
axjd  gibt,  der  naek  deil  Glulten.ein'gelbae  Cert 
axyd  xnriieUaaai,  welebea  rein  iat^/  ^Valetfiaiimui^ 
lea  AlhaliiaUt  ench  daa  Didjfmialz«  .  [ 


.—)  Da0.^XXX,  474. 
f)  Daa^p.  Jt6$,    ••  .    '..:>/    i      ,»  ..•• 
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VerduBttte  Sdiwäfcbiore  senetet  dbs  ehcom- 
sinre  Bleioxyd  irallkonmen. 

Löat  man  die  Gtiromsäare  in  kleinen  Portio- 
nen nacli  einander  in  coneeulrirter  Sckwefekäure 
auf,  80  acklägl  aick  zaletzt  eine  gelbbraune  Ver* 
bindung  daraus  nieder^  worauf  die  Säure  wenig 
Ckromaäure  noeh  aufgelöal  entkält.  Bei  +  250^ 
löat  sie  aiek  in  der  SiurOf  aber  sie  fallt  keim 
Erkalten  daraus  wieder  nieder.  Man  erkält  sie 
anek  ans  Ckromsanre  mit  wasserfreier  Sckwefel- 
säure.  Sckrötter  konnte  sie  nickt  frei  von  über» 
scbiissiger  Sckwefelsänre  erkalten ,  aker  er  kalt 
sie  rdrCrSs. 

Barreswill*)  kat  gefunden,  dass  eine  Lö* 
sung  der  Ckromsäure  keim  Vermisckte  mit  einer 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser,  die 
das  10  kis  15facke  Volum  der  Lösung  an  Sauer- 
stoffgas geken  kann,  tief  indigoklau  wird,  worauf 
es  aker  sekr  kald  Sauerstoffgas  weg  zu  geken  an- 
fangt und  die  friikere  Parke  wiederkekrt.  Am 
kosten  erkält  man  die  klaue  Säure,  wenn  man 
Bariumsuperoxyd  und  Salzsäure  mit  Aetker  ver- 
misekt ,  dann  Ckromsäure  kinzusetzt  nnd  .  um- 
scknttelt.  Der  Aetker  löst  dann  die  klaue  Säure 
auf  und  sekeidet  sick  damit  ab.  Die  Aetkerlö-  ^ 
snng  kann  durck  Verdunsten  eoneenfrirt  werden, 
aber  kei  einer  gewissen  Concentration  gekt  Sauer- 
stoffgas weg,  wäkrend  Ckromsäure  zuriickkleikt« 
Barreswill  glaukt,  dass  die  klaue  Sinre=  £r 
sei.  Durck  Alkalien  wird  sie  zersetzt.  Ammo« 
niak  nnd  die  Tegetakiliscken  Salzkasen  können 
damit  in  Aetker  oder  in  Alkokol  vereinigt  wer« 

*)  Pog(rena.  Ann.  LIX,  p.  %%U 
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dcB^  aber  nielil  diMierliaft.      Cbinin  gibt  die  am 

liegsteii  beatebende  Verbindnog.  ^ 

Kerateji  *)  bal  VaDadin  in  emem  amea  Ei*  Vaatdia. 
•enefs  tob  Haxen  bei  Pirna  In  Saebaen  gefnn* 
den)  welebea  die  Bildung  dner  Art  mit  de» 
Seblaebe  anaflieaaenden  Robateina  in  dem  Hobofen 
der  Friedvicb  -  Angnatbiitte  im :  Pbniaeban  .Grunde 
▼enmbaat.  Dieae  Robaleinmaaae  bebtebt  banpt« 
aieblieb  ana  Scbwefeleiaen  ^  aber  aie  entball  0,15  . 
Proe.  Vanadin  und  0^13  Ptee-  Cbronu 

Fieinua**)  bat  daa  Vanadk  im  SerpenUn 
Ton  Zöblitz  gefsndeii  .und  daraw  anagezogen.  Die 
Qnantitit  iai  nicbt*  groaa.  Er  Tehnutbet ,  daaa 
daa  9  waa  man»  fiiriCfarom  im  Serpentin  gcbaiteal 
bat>  Tanadin  ahin  könne. 

Dieae  Angabe  ist  ton  Vogel***)  Mderiegl 
worden,  Wfelebec  niebta  anderea.  ala  CKrem  «Aal* 
ten  bat«  Dieadben  von.  Fi eüina?a  /Angabe  ob* 
wetebende  Raaultate  babe  icb  ancb'Tbn  zwei  an^ 
deren  dentalen  Cbemibern'  nutgelbeilt  erballed*. 

L*  L.  Bonaparte^-^)  bat  angegeben,   daasdSie&irt^vWfiv« 
eine  nenlrale  AnlöaSang  mal  aalpetbraanrem  ^^'c^^^ 
oxydi,.  die  niü.aaipeteraattrem  Didymbxgfd  Ternn-«t]uiii  «ad  Di- 
leinigt  ial^  hAä  Venniadken  mit  einer  geakitig*       «^7-- 
ten  IföattogiTOni  Yaleriaoääure  in.  Wadaär  ;einoB 
b^l^en  Midbraebbg  fon  mlerknsaiirem  Cnn 
axyd  gibt,  der  naeb  deal  Glnlten  ein  gelbae  Gert 
azyd  AnrüeUaaai,  welebea  rein  iat#/  Taletfianaani^ 
reo  Alhali.ftUt  ancb  daa  Did^fmsak.  .  ! 


■)  Paggend:  Ann.'  LIX,  1 W.  ''\] 

•••)  Dai.^XXX,  474. 
f)  Dat.  p.  W9.    .         i  .;,  /    1      .»    ;     . 
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und  gefanden,  daas  das  DldyniMM'sniir  gross* 
leutlieiU.ni.der'LösvDg  Borockbleibt^  d«8s  tLcr 
das  gefaMteSsk  sucht  absöUC  frei  dav«»  isl,  und 
dass  trenn' dasselbe  >  wie  ei  geWöhalicIi  staltfin« 
del  mii  dieii  '  gegluheüsii  CehixyA,  welches  mit 
▼toliiniiter  Salpetersäure,  behaiid^lt  werden  isl) 
Li|nthanbicyd  ;  endiak^  sfntfli '  i  vatariansadres '  Lan* 
tbaaoiyd  nit^^en'  Cemxydsdbe '  nIedeefäUt  /  so 
dass  diese  Beinlglingenietb^d^  Ües  CUroxyds.Jeii* 
sdlnftFdiIerIb«i;)wie  aUeUntddbrcn,  dass  i  sie  also 
niebt  ml^niainie«  ast»:  .R«.il>ek«w'knn  ^hat  auch 
ealge.  Y^fsweher  aasgcstelk^;  ahd'iGeKixyddl  und 
Cemsjpd  nln'qn'illeboniniev^'kbei  dvtr  dabei,  dih 
Existenz  Ton  Didynioxyd  in^lAbnide  ntislltf  Indtal 
tr  dasbelbelatf 'cjneaf  Icrthuini  biU^<  :der  Tonvor- 
hkideneat  »BUnganoxjd  QntM»iden*>M{^«.  sa*8eb«r« 
nen  .0Mtpe'y«rsaohiBr>  nicht  •  /miti'OwSbrgfUt  intd 
Anfmerhsaaifceit!  nnagefiikrt  #oHen  %Ü  Mmyw%h 
eke  UlKg  tih  iofdäni  eind:,  dähev  3oh:  Ae  iibeiw 
;     geh«.  .  Dübidbs  iisl  «heb  d«#  CkV  mÜ  ^seudbn.  Ter- 

.^snetten.iih«r/dte;LantliMicq!jd'  md .  mihneroi  ¥ovift 

(W. .  ,ir.:!  bindongbii/dasstlUen^'.Ba^Ühfk'nilBbt  des  ltftih«y 

djjs.flM4en9erhalinis8«'«h«a»eb^eii»eiii^  4ins  denoa 

,  crdoQtlBshßi^  ,»dsasi  MO'  biAir  riebti;  soih^lsM4 
■en^  dn'«i»ns»vV«rsnehen  iah  "SMiin  «bgdcftei 
woiHa».diiid^i(woMIe;dEcte  1^iJ:Mri^lIi^n  Roim 
hbteigdhvheVt  wbiidcd  waten:  leb  halte  inicb  mm 
diesem  Scbluss^  kttsi-fMnl  eraodo  Ji^Mohiigt»  weil 
Mosander,  welcher  das  Lanthanoxyd  reiner  ala 
irgend  ein  Anderer  gehabt  bat »  dajp^  A|omgew|£bt 
zn  nngeßbr  680|ofingibty^  iVÄVi:^<f4  l'.^i^'n'^ni^ 
'  I      .>/« 

*)  Joarn.  f.  pr.  Chem.  XXX,  184  und  W.         «.  . 
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iMuMe  =  700  gefunden  bat  imd  aogibt,    dMs 
die  Sake  davon  rosenroth  seien. 

üeber  daa  Alomgewichl  des  Urans  sind  neue  Üraa^ 
.Yenuclie  Ton  Rammelsberg*)  angcstelil  wor- ^'•"fi^^^**^* 
den.  Diese  Versacbe  sind  mil  vieler  Sorgfalt' 
tesgefiibrt  nnd  mebrcre  Verbindongen  des  Urans 
dasa  angewandt  worden ,  aber  leider  ist  das  Re- 
saltat  derselben  so^ wenig  befriedigend,  dass  man 
wobl  cinsiebt,  dass  die  Körper,  von  weleben  die 
Analysen  ausgingen ,  •  sebwerlicb  von  der  Natnr 
waren  ,  nm ,  nngeaebtet  aller  Bemubangen,  völ- 
lig genaue  Resultate  geben  zu  bönnen.  Ea 
werden  18  versebiedene  Atomzablen  angeführt  von 
denen  die  niedrigste  =580,4  und  die  böcbste 
=  736,2  ist.  Ramnielsberg  glaubt  daber, 
dass  keine  einsige  das  Entscbeidnngsrecbt  besitze 
und  dass  es  desbalb  am  besten  sei,  die  von  Pe- 
ligot  angenommene  ZabI750  tu  wablen*  Diese 
Wabl  ist  naeb  meiner  Meinung  aus  zwei  Grün- 
den niebt  gut,  1)  weil  sieb  keine  einzige  aus 
Rammeisberg' s  Versueben  derselben  nSbert, 
und  9)  weil  sie 'von  Peligot  ausdriicklieb  ge- 
wäblt  worden  ist ,  nm  eine  Zahl  zu  erhalten,  die 
ein  gerades  Multiplum  vom  Aequivalentgewieht 
des  WasserstoiTs  ist«  leb  fubrle  im  letzten  Jah- 
resberieble  S.  137.  an,  dass  Ebelmen  742,875 
nnd  V.  Wertbeim  740,518  gefunden  hätten, 
welche  sieb  beide  der  böehsten  von  den  Zahlen 
nibem,  die  Rammeisberg  selbst  fand. 

Bei  den  Forschungen,  welche  bis  jetzt  zur 
Auffindung  des  Atemgewichts  fär  dieses  Metall 
angestellt  worden  sind,  scheinen  mir  die  Schwic- 


*)  Passend.  Aaii.  LIX,  p.  I. 
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rigkeiten  oflRenbar  darin  sn  liegen  y   dass  man  zur 
Basis    der  Versache'  entweder  daaOxjdal  oder 
das  Oxydoxydol   gevralilt  hal,   die   so    schwierig 
aof  einem   fixen  Sauerstoffgehalte   zn   bekommen 
sind  9  indem  beide  beim  Erhalten  mehr  Sauerstoff 
absorbiren,  oder   auch  Salze,   in  welchen  Uran- 
Oxyd   die  Basis  ist,    und   welche    durch  Glühen 
nicht  wasserfrei  gemacht  werden   köonen.     JMlir 
will  es  scheinen ,  ilass  sich  uransaure  Salze ,'  die 
mit  8>  3  und  vielleicht  6  Atomen  Uransaure  dan 
Glühen  Tcrtragen ,  weit  besser  dazu  eignen ,   be- 
sonders die  Salze  von  Basen,  welche  bei  der  Re- 
dnction  der  Säure   durch  Wasserstoffgas  zu  Oxy- 
dul kein  Wasser  binden,    z.  B.   uransaure  Talk- 
erde ;  aber  so  viel  ich  weiss ,  ist  dies  noch  nicht 
versucht  worden. 
Urasoxydbjr-        Malaguti*)  hat  folgende  Bereitungsmethode 
"'*^*        des  Uranoxydhydrats  angegeben.      Man  löst  neu- 
trales salpctersaures  Uranoxyd  in  wenigem  wasser- 
freiem Alkohol  auf  und  verdunstet  die  Lösung  in 
so  gelinder  Warme,    dass  sie  nicht  zum  Sieden 
kommt.      Sobald  sie    dann  auf  einem   gcwbsen 
Concentrationsgrad  gekommen  ist,    fangt  der  Al- 
kohol mit  Helligkeit  an,  auf  die  Zusammensetzung 
der  Salpetersäure  einzuwirken,  es  entwickeln  sich 
salpetrige  Säure ,  salpetrigsaures  Aethyloxyd ,  Al- 
dehyd  und   Ameisensäure,    worauf  eine   orange- 
gelbe aufgeblähte  Masse  zurückbleibt,  welche  beim 
Behandeln  mit  siedendem  Wasser  fi&  zurncklässt« 
Ich  habe  gefunden,  dass  der  Alkohol  bei  die- 
sem  Yerauche    ein   ganz   uunöthiger   Zusatz   ist. 
Ich  erhitzte  salpeteraaures  Uranoxyd  in  einem  be«^ 


*)  Jearn.  f.  pract.  Ch.  XXIX,  23t. 
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ileekten  Glase  anf  der  Sandkapelle,  so  lange  noch 
eine  Entwiefcelnng  Ton  SalpeteraSare  beuierkt  wer- 
den konnte.  Die  zurückbleibend^  Masae  war  ein 
iMMiaehea  Salz,  welehea  Waaaer  gelb  firbte,  und  ^ 
wdehea  wiederkolt  mit  neuem  Wasser  gekocht 
wnrde,  bis  dieses  nichts  mehr  dayon  auflöste. 
Dabei  blieb  ein  schön  gelbes  Hydrat  zurück,  wel- 
ches beim  Glühen  Wasser  und  ein  wenig  Sauer- 
sfofgas  gab,  aber  keine  Spur  Ton  Salpetersäure 
oder  salpetriger  Saure.  Der  Process  besteht  darin, 
dass  sich  beim  Erhitzen  ein  unlösliches  basisches 
Salz  bildet,  welches  durch  Wasser  im  Sieden 
zersetzt  wird  in  Hydrat  und  in  ein  lösliches  we* 
niger  basisches  Salz.  Dieses  Salz  ist  schwer  lös- 
lich in  Wasser  und  setzt  sich  während  des  Ver» 
dnnstens  in  Gestalt  einer  durchscheinenden ,  gel» 
ben,  amorphen  Kruste  am  Glase  ab,  ohne  dass 
sich  selbst  bis  'zum  letzten  Tropfen  etwas  Kry- 
stallinisehes  zeigt,  auch  wenn  man  die  Losung 
Creiwillig  eintrocknen  Usst. 

Das  Atomgewicht   des  Eisens  ist  Gegenstand  ^  Bistn. 

TT  .  t  ¥^-  .  Atomgewickt 

nener  Untersuchungen  gewesen.  Die  erste  ge-  aeisclben. 
nanere  Bestimmung  der  Zusammensetzung  des  Ei- 
sens wurde  Ton  mir  1809  gemacht  und  in  den 
Afh.  iFysik,  Kemi  und  Mineralogi,  HI,  218 
beschrieben.  Ich  löste  Stahldraht  und  Nageleisen 
nach  gehöriger  Reinigung  ihrer  Oberfläche  in  Salz- 
siure,  Tcrbrannte  das  dabei  sich  entwickelnde 
Wasserstoffgas  in  Sauerstoffgas,  fällte  die  gebil« 
dete  Koblensiure  mit  Kalkwasser ,  und  berech- 
nete danach  die  Quantität  Ton  Kohlenstoff  im  Ei- 
sen. Andere  Proben  wurden  in  Salpetersaure 
aufgelöst  und  die  li^sungen  theils  bis  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  geglukt,  theils  wur- 
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den  sie  mit  AmmoBiak  niedergeschlagen  und  der 
Niederschlag  geglüht.     Nach  dem  Abziehen   dee 
Gewichts  vom  Kohlenstoff  fiel  die  Zasammensetsung 
des   Eisenoxyds  nach   einer  Mittelzahl  zn  60,34 
Eisen  und  30,06  Sauerstoff  ans.     Bei  diesen  Ver- 
suchen, hlieb  ein  wenig  Rieseltäure  ungelöst  zu« 
riicfc^  deren  Gewicht  b^tinimt  wurde,  das  aber  so 
gering  war,  dass  ^ue  besondere  Abrechnung  das 
Resultat   nicht   innerhalb   des    gefundenen  Maxi- 
mums und  Minimums  abänderte,  und  also  als  zu 
vernachlässigen  angesehen  wurde.    Ich  wusst«  da- 
mals, nicht,  dass  sich  bei  der  Auflösung  eines  kie- 
selhaltigen Eisens  auch   lösliche  Kieselsäure  bll- 
^det,  dass  sie  also  auch  in  dem  aufgelösten  Eisen- 
ozjd  enthalten  sei,   und   übeirbaupt  kannte  man 
damals  noch  nicht  die  Zusammensetzung  und  die 
verschiedenen  isomerischen  Modifikationen  der  Kie- 
selsäure,   bis   erst   15  Jahre   nachher  diese  Ver- 
hältnisse bei  der  Darstellung  von  reducirtem  Kie- 
sel aufgeklärt  wurden.    Inzwischen  hatte  das  Re- 
sultat dieser  Versuche  eine  neue  Bestätigung  durch 
Magnus  *)  erhalten,  welcher  einen  Versuch  an- 
stellte ,  um   den  Gehalt  an  Sauerstoff  im  Eisen- 
oxyd durch  Reduction  mit  Wasserstoffgas  zu  be- 
stimmen, bei  einer  Temperatur,  die  ungefähr  den 
Siedepunkt  des  Quecksilbers  erreichte ,    und  wo* 
dureh  derselbe  fand ,  dass  100  Theile  Eisenoxyd 
30,671  Sauerstoffen  Gewicht  verloren.    Kurz  dar- 
auf erklärte  Stromeyer**)  in  einer  Schrift,  wel- 
che zum  Zweck   hatte,    andere  Theile   von  Ma- 
gnus's  Versuchen  (nämlich  die  Angabe,  dass  das 


*)  Poi^end.  Ans.  III,  84. 
••)  Dm.  vi,  473. 
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I 

imrch  WtMentoffgas  rfillig  redaeirte  Eiiea  Bster 
gewissen  VmBliadeii  pyrophoriseh  erhalten  werde) 
SV  Widerlegen,  dsss  er  im  Eisenoxyd  nicht  mehr 
eis  30)15  Proc.  Senerstoff  gefunden  habe.  Strd- 
neyer  hatte  •  beweisbar  in  der  Besiehung  Un« 
rechte  worin  er  seinen  Gegner  widerlegen  wollte, 
und  nan  schenkte  wahrscheinlich  aus  diesem 
Gründe  auch  seiner  Analyse  des  Eisenozyds,  die 
er  auch  nur  im  Vorbeigehen  anführte,  kein  gro- 
sseres Vertranen. 

Im  Verlanf  dei  yerlossenen  Jahrs  poblicirte 
Waekenroder  *)  die  Versuche,  welche  er  un« 
ter  Stromey  ers  licitang  fnr  die  eben  angeführte 
Angabe  ansgefohrt  hatte  ^  mit  dem  Binsnfugeu 
mehrere^  anderer,  Ton  ihm  selbst  auf  eigne  Hand 
angestellter.  Er  hat  5  Versnebe  durch  Redoetion 
des  Eisenoxyda  mit  Vi^asserstoffgas  gemacht,  nnd 
diese  gaben  ihm  im  Minimum  30^01  opd  im  Maxi- 
mnm  30,38  Proc.  Saoerstoif.  ViTaekenroder 
zieht  ans  diesen  Versuchen  keinen  anderen  Schluss, 
als  dass  das  Atomgewicht  des  Eisens  wohl  einer 
Rerision  bedürfe,  aber  er  glaubt,  dass  das  Ei* 
sen  ans  dem  hicrsu  ans  Zink  und  Schwefelsaure 
dnrgestellten  Wasserstoifgase ,  indem  er  auf  die 
Reinigung  desselben  keine  besondere  Soi^alt 
Terwandt  habe,  wohl  etwas  aufgenommen  nnd 
dadnteh  eine  ^Verminderung  des  Reductions¥er- 
losles  ireranlassl  haben  könne. 

Waekenroders  Meinung  schien  mir  Be- 
ricksiehtignng  zn  verdienen  und  sie  veranlasste 
mich,  li.  Sranberg  aufsnfordern ,  das  Atom« 
gewicht   des  Eisens  einer   gründlichen   Revision 

n  AfdiiT  d.  Phsm.  XXXV,  %79.  XXXVI,  92. 
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ZQ  vttterwerfen.  Derselbe  bat  sie  mifef  BeibSIfe 
vonNorlin  ansgefiibrt,  und  dadorcb  bat  es  sich 
bestätigt^  dassStroBieyei^syersucbe  derWabr* 
beiC  naher  gewesen  sind,  als  wir  Termutbet  balten« 

Syanberg  nndNorlin  baben  ibre  Versacbe 
tiieils  doreb  Oxydation  des  Eisens  mit  Salpeter- 
sanre  nnd  tbeils  dnreb  Rednction  des  Eisenoxyds 
mit  Wasserstoffgas  aosgefobrt. 

Bei  den  OzydationsTersncben  glaoben  sie  ge- 
fanden za  baben,  dass  darcb  Verdunsten  derLi^ 
sang  im  Platintiegel,  Eintrocbnen  und  Glüben 
des  Oxyds  immer  ein  zu  bobes  Atomgewicbt  er- 
balten werde,  was  sie  dem  Umstände  zuscbrei- 
ben ,  dass  das  Platin  das  Eisen^  disponire,  an  den 
Berubrungspankten  ein  wenig  Sauerstoff  zu  Ter- 
Iteren.  Sie  zogen  es  daher  vor,  die  LSsnngen 
in  Glaskolben  zu  macben,  die  vorher  gewogen 
worden  waren.  Darin  wurde  die  L(>sung  einge* 
troekne^  und  das  trockne  Salz  geglüht,  bis  dar- 
aus alle  Salpetersaure  ausgetrieben  worden  war. 
Auf  diese'  Weise  wurden  7  Versnobe  ausgeführt, 
Ton  denen  der  niedrigste  das  Atomgewicht  des 
Eisens  =348,780  und  der  btebste  =348,523  gab. 

Die  ReduetionsTersucbe  geschahen  mit  reinem 
Eisenozyd  nnd  Wasserstoffgas,  welcbes  durch  eine 
Lösung  Ton  Bleioxyd  in  kaustischem  Kali  und 
darauf  über  geschmolzenes  Gblorcaleium'  geleilet 
worden  war.  Hier  wurden  ebenfalls  7  Versuche 
ausgeführt)  der  niedrigste  gab  das  Atomgewicht 
=  350,083  und  der  höchste  =350,828.  Die 
Mittelzahl  der  ersteren  ist  =  348,104  und  die 
der  letzteren  =  350,514.  Die  Mittelzabl  tou  al- 
len 14  Versuchen  ist  =  348,808,  welche  sie  als 
das  Atomgewicbt  annehmen ,   woraus  folgt,   dass 
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das   Eisenoxydnl    82,9136    und    das    BiseMxyd 
=:  3(^0114  Proc.  Sauerttoll  enUillt. 

Dm  aas  meineo  Versneben  abgeleitete  Atom* 
gewicbt  ¥rar339>905.    Zvriscb^n  diesen  nnd  dem 
neaen   ifaidet  ein  ünterscbied  von   fast  10  statt, 
den  ieb  für  zu  gross  bielt,   als   dass  er  der  Tor« 
bandenen  Kieselsänre  zogesebrieben  werden  könnte, 
nad  ieb  sah  mieh  dab^r  aufgeCordert ,  das  apge- 
gebeae  Resultat  darch  eigne  Versnebe  zn  prüfen, 
leb  batte  Eisen ,   welebes  bei  alteren  Versneben 
auf  die  Weise  erhalten  worden  war ,  dass  bleine 
Stttcbe  von  Stabeisen   mit  metallfreiem  Glas  und 
viel  Eisenozydoxydol  gemengt   und  das  ganze  in 
einem  bedeckten  Tiegel  in  einem  Gnssstabl-Ofen 
mit  Coaks- Feuer  niedergesebraolzen  wurde,  wo* 
durch  Kiesel   und   Kohlenstoff    auf   Rosten    des 
Eisenoxyds  verbrannten  und  ein  iron  Kiesel  und 
Kohlenstoff  so  freies  Eisen  zurnckliessen ,   als  es 
zu  erhalten  möglicli  ist.     Dieses  Eisen,   welches 
auf  der  Oberfläche  TöUig  rein  und  metallisch  war, 
wurde  kalt  in  reiner  und  mit  so  yiel  Wasser  Tjer* 
dnnnter  Salpetersäure  aufgelöst,  dass  dabei  keine 
sichtbare  Gasentwickelung  stattfand,    und  die  er- 
haltene Lösung  in  einem  gewogenen  Platintiegel 
bis  zur  Trockne  verdunstet,       pann  wurde  der 
Tiegel  in  ein  für  denselben  in  einer  vierseitigen 
Eisenplatte  rund  ausgedrehtes  Loch  so  eingesetzt, 
dass  er  bis  auf  1  Linie  unter  dem  Deckel  kinein- 
passte,    und  dass  die  Seiten  der  Eisenplatte   7^ 
Zoll   weit   überstanden ,   worauf  der  Tiegel   mit 
darauf  gelegtem  Deckel  über  einer  Lampenflamme 
vorsichtig  bis  zum  völligen  Glühen  erhitzt  wurde. 
Dies  geschab,   um   das  Eindringen  des  von  der 
Lnmpenflamme  aufsteigenden  Luftstroms   in  den 
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Tiegel  zu  yerbindeni.  Dttrch  nenee  Gluheii  blieb 
das  Gevf lebt  des  Oxyds  uoveriuidert.  leb  stellte 
zwei  Versucbe  «n ,  ron  denen  einer  das  Atomge* 
wiebt  des  Eisens  =  350,27  und  der  andere 
=  350,369  gab«  Beide  fallen  also 'innerhalb  dee 
Maximums  nad  Minimums  von  Syanberg's  und 
Norlin's  Reduelionstersuebe.  Wenn  der  Tie* 
gel  ebne  die  Eisenplatte  mit  breitem  Rande  im 
der  Flamnie  geglübt  wurde  y  so  verlor  das  Oxyd' 
im  Gewiebt  und  dann  wurde  das  Atomgewiebt 
viel  böber  erbauen ;  aber  wenn  das  Oxyd  bieranf 
mit  Säure  durebfeuebtet,  diese  davon  wieder  vei^ 
dunstet  und  der  Rücbstand  im  Platintiegel  nach 
dem  Einsetxen  in  die  Eisenplatte  gegliibt  wurde, 
so  erhielt  es  sein  früheres  Gewicht  wieder.  Der 
Tiegel  war  nicht  angegriffen  worden  ^  sondern 
naeh  dem  Aullösen  des  Oxyds  eben  so  glänsend 
wie  vorher  und  kein  Staubeben  von  dem  Oxyd 
Jiaflete  an  der  Spitxe  einer  magnetisirten  Klinge. 
Ich  lege  keinen  Werth  darauf ,  nach  diesen  JBe- 
Stimmungen  das  von  Svanberg  und  Norlin 
gefundene  Atomgewiebt  KU  verandern,  indem  dies 
der  Wahrheit  hinreiebend  nahe  kommt.  Ich  löste 
nun  ein  Stiick  von  einer  Eisenplatte  9  nrelche  xn 
Shebo  verfertigt  worden  war,  in  Salpetersäure 
auf,  filtrirte  ein  ungelöstes  braunes  Pulver  (Hat* 
chett's  Gerbstoff  und  Rieselsäure)  ab^  unter- 
suchte die  Lösung  nach  gewöhnlicher  Art  auf  eig- 
nem Gehalt  an  aufgelöster  Kieselsäure,  und  fand 
von  dieser  so  viel  darin,  um  ganz  hinreiebend 
das  niedrigere  Atomgewicht  zu  erhlären,  welches 
ich  bei  meinen  früheren  Versuchen  erbalten  hatte. 
Biient&iir^.  Kopp  fuhrt  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte 
der  Chemie/su,  dass  Georg  Ernst  Stahl  eisen« 
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HMIR8  Kali  benrorgebnehl  Labe,  aber  •hne    die 

KiUnr  desselben  zu  erbeDoen,    obd   ieb  babe  in 

Bkeberg^'e  Abhandlong   über  die  Bigooscbaftea 

deir  Yttererde  folgende   Stelle  '  gefunden  :    ^^leb 

babe  gefunden  ,    dass '  Eiaen  allein  seiner  Aufltf« ' 

snng  in  banstiscber  Lange  die  sebönsle  Pnrpnr^ 

färbe  ertbeilenkenn^wenn  nSnilidi  Stäben  voran« 

gegangen   ist*'*)/  '  Es- ist- hnerkwArdig,    wie   so 

aisnche  Beobäebtwg', '  wefebe  so   IMh    bomnt) 

dass  die  WisseeschaftShren  richtigen  Werth  nidil 

einsiebl^  M  aal'  dereHgsineinen  Samniking  von 

Hiatsacben  pintf  Tersebwindet^  dass  m^  erst  lange 

K^it'  näebher  nuPe  Nene  entdeckt  werden  nnss» 

Wirett   Btt   flk^4evg'-s   Zieii   tttv^^BfangansSaren 

bekannt  gewesen  ,   so  wIMe  «soffn*  SiAibrnng  so^ 

gletcb  ibrO'fVttcbt^^trsgen  iMrben;*     "'  •  > 

' ' :  Vnber  'die  rEitmmükkm*  sind^inebrere  ArlMilen 

mi^eUelll  wotdem  iWaiilion4^nd4^rV)«*dnt  oinjft 

leiehte  Beneitonj^stoMhodef -.des  eisensamW  Knkib 

dariny  dasnua*  4ää  hmSgesOemenge  v#i AaGraöi«« 

men  trocknen/ Siri^leM'ttdd  4G»ani«'ideiP:tf^inst0n 

Bisenfeile  änf  e!nl  JMat'mi:«intis  ^rdssenek.  Tiegel 

wirft,   der  ifösber^bU  amfiS  ZoU^Hfebb  tmn  BfA 

dentnoin  GttUeU  «rbifzA.JVMEden  Ist«    ,|iin  Massö 

g0fit.tb'»^4|di'  lelangkniiAngehblielien^  iwimmki  sobn 

ttkhaft^ Tespuifadg:;  ha  daeisaeil^ielitrsislwiibA^ 

sondern  sicli<nauvaaaffilHlibo*f  BisM  üimniii^sia  danfc 

sofileirii:  init^eiiienKei^erM^  Lbm^hmM.   IlSie 

ist  gi^nniidi  |;lnlnnnd^knmi1in^.ekl6r(ltr€iobMtoBlarf 

sefae>4uflMwabi4':wH[iMen;.iin  ad%ttöBlerFomi  zevk 

4eiU  tfinoitcb  .4qfegek  setr  /scbneH,  iildem  siek 


**)  ArctiiT  d.  Pbarm.  XXXIII»  41/  i    :  ' 
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das  darm  enAallene  aalpetrigiaore  Kali  aof  Kosten 
der  Bisensaiire  in  salpetersanres  Kali  verwandelt 
Besser  erbalt  man  das  eisensanre  Kali  in  AnffS^ 
«nng,  wenn  man  eine  Lö'snng  von  i  Theil  Kali 
in  1^  Tb.  Wasser  mit  ein  wenig  Kisenebloiid 
vermiscbty  und.  in  das  Gemenge  von  Albali  nnd 
Eisenoxydbydrat  unter  fortwährendem  Umrttb» 
reu  Cblorgas  einleitet^  bis  .sieb  das  Eiseno&yd 
anfgelösC  bat.  Sättigt  man  dabei  niebt  alles  RnUj 
so  erbüli  sieb  diese  Auflösung  sebr  gut ,  und.  sie 
kann  ancb  mit  Wasser  verdünnt  werden.  Die 
coneentrirte  Lösung  ist  sosebön  dunbeUHrsebrothy 
dass  sie  in.  Masse  undurebsiebtig  ist)  verdüniiter 
ist  sie  sebön  ametbysirotb^  niob« .  miabnlieb .  der 
des  nberiMngk^ssiuren.KaU's«^      .. 

Wacbenr.O'def:  fand ^.'dasft!  sie  dnvdb  Was« 
serstoAulfid  in  ffine(griiue{«ösnA|^  von.KalinmiBul- 
CsrFerraA  vefwandeb  wird»  )l^sii;ste.mit  Cblorbi- 
xinm  und  mil-CblormUguesittm  .roseniMbe  Nieder 
seblage  gibt^  in  welebte  aber:  4im  Baaensäure  Ive«» 
sige  Atigonbltekeinaebber  «erseW.wird.' 
.  IRTal«  *)^hH  efsensaune«  Kali  erb*lteil>  als  ^ 
KiE  mit  Jod  im  gerfngca  üebcraebnss  sättigte^ 
diBiJUDsni^  vetodnnsteie./und  den  BnÜsaland  in  ei* 
nem  eiseinen  GetlMtte.bis  itansZeiastöningideilJiadr 
samrettKalitscliibete«  !i  IM  $9AMätttm%.KM-äA 
dkm*  m^Wnsmr  miti^tbted'aBbeMir.. 
rt  H.  .R«to/t)'baf  das.  leisensaMre  Hall  MtlÜllr*. 
Ikli  stndirl  und  ansserdnmidW..Z«sammenset£ung. 
der. Eisensaure  bestimmt.  •  Da*/Sal2  datfea.  berti« 
tete  er  anf  folgende  Weiset  Erwndte  emeliimbsl 


*)  ^«lirlii  Ar  fTttkt.  Pbamäe.  V,  Mi* 
*')  Poggend.  Ann.  LUl;  316., .  / 


i27 

ciMiceiifarirte  Losmig  Ton  Kalihydrat  aa  ^  gota  die- 
adbe  tkeila  in  einen  Glaabecher  und  iLeila  in  ei- 
nen aeLmaleren  Becher  Yon  nnglaairten  Pdreel- 
las,   atellle  dieaen  in  den  erateren^   ao  daaa  die 
FIttaaigkelt   in    beiden   gleich   hoch  atand.     Der 
iaaaere  Becher  wurde  in  wil  Eia  gemengtea  Waa« 
aer  geatelll,   und  in  beide  ein  blanker  Streifen 
von  engliachem  Gnaaeiaen  eingetiihrl,  von  denen 
der  9  welcher  in  dem  inneren  Becher  atand  »   mit 
dem  poaitiven Pole  einer  6paarigen  Grove'achen 
Säule  verbanden   wurde«      Die  Saale  würde  24 
Stunden  lang  in.    Wirkaamheit    gelaaaen*     Wird 
der    Yerauch   lingere  Zeit  foHgeaeUl,  %.  B.  S8 
Stunden,  ao  bildet  aich  immer  anch  ein  wenig  Ei« 
aenozyd ,  und  aaf  dem  Gnaaeiaen*  aets^n :  aic1i  mir 
kroacoptacbe  JCrjatalle  von  eiaenaaurem  Kali  ab. 
Dann  wurde  der  innere  Cylinder  keraoageaogen, 
und  in  dem  ioaaeren  befand  aich  dieLöaaug  von 
eiaenaaurem  Kali,  bla  zur  Undurchaiehtiglseit  dun* 
kel  fciracbroth  gefärbt.     .Dieaelbe  vertragt  in  die- 
aem  eoneentrlrten  Zuatande  daa  Kochen.    Sie  kann 
nicfal  mit  reinem  Waaaer  verdünnt  werden,   in- 
dem aie  dadurch  zeraetst  wird^    aber  wenn  man 
aie  mit  Löaungen  von  Salzen  verdünnt  ,|  ao   er- 
halt aie  aich  beaaer*      Geaattigte  Löaniigen.  von 
Kaliaaken    mit   nnoi^niachen    $äuren   und  ^  von 
Cblorkalium,  ao  wie  %n4}h  von  ko^l^ai^urem^  aal- 
peteraaurem  und  boraaurem  Natron ,  wirken  we^ 
nig  zeraetzend  darauf  ein.    Eine  Löaung  von  Cklor- 
natrium  veranlaaat  dagegen  eine  allmalige  Abacbei- 
dang  von  Eiaenozyd.    Bfit  einer  Löaung  von  Chlor- 
kaliam  verdunntea  eiaenaanrea  Kali  kann   aelhat 
durch  Papier  filtrirt  «werden ,   ohne  daaa  ea  aich 
zugleich  zeraetzt^    wiewohl  aich  nachher  Emen: 
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oxyd  rtschcr  Mf2ngt  daraus  abxvselseii^  wie  ans 
der  nicht  filüfirlen  Pliisaigheit«  Wean  das  Gosf« 
eiien  Mi^gan  enthallea  hatte ,  so  wird  die  Füt- 
siglseit  9  nachdem  sieh  die  Eisens&nre  zeesetzt  hat^ 
grän  ven  maagansaarem  Kali«  Salze  Ton  Am- 
nontak,  Salze  welche  Oxydale  oder  niedrigere 
SauresCureo  enthalten ,  Säaren  mit  zasammenge* 
setztem  Radical  und  organische  Steflfe  im  Allge- 
mmnen  zerstören  die  Eisensänre  nnd  scheiden  dar- 
aus Eisenozyd  mehr  oder  wenigemsch-  ab.  Wein* 
sjkire)  IVanbensänre ,  Zacher  nnd  Albumin  zer- 
setzen die  Eisensaore,  aber  es  sehlägt  sieh  dabei 
hein  Eisenoxyd  nieder^  weil  die  Verbindung  die« 
ser  K<ir|ier  mit  Eisenoxyd  in  dem  überschüssigen 
Kali  anfUfolieh  ist. 

•  Die  ctfneentrirte  LcJsnlig'  färbt  sich  durch  ein- 
geleitetes Wassefstoflsnlfid  sehwan^ohne  dass  sic^ 
etwas  daraus  niedet«chlagt.   Dies  ist  Kalium*Sulfo* 
ferrat«    -Beim  Verdiinnen  mit  Wasser  wird   die 
Flüssigkeit  tief  griin  ,  und  die  yerdunnmg  kann 
bedeutend  geschehen ,  ehe  die  grüne  Farbe  ver* 
schwindet*     Sowohl  die  concenirirte  als  auch  di« 
verdünnte  Flüssigkeit  erhalten  sich  in  der  Lufl 
ziemlich'  gut.     Die  concentrhrte  Lösung  zersetz! 
sich  beim  fortgesetzten  Sieden^  indenr  sieh  schwar- 
ze^ Sehwefeleisen  daraus  absetzt,   aber  die  Ver- 
dünnte TeriAdert  sieh  -dur^h  Sieden  in  heiner  am« 
deren  Weise,  als  dass. sie,  so  lange  sie  heiss  ist^ 
braun  aussieht,   aber  sie  nimmt  die  grüne  Farbe 
beim  Erkalten  wieder  |in. 

Rose  analysirte  las  •  eisensaure  KaK  auf  .die 
Weise,  dsss  er  Eisenoxyd  durch  eingeleitete 
schwellige  Saure  darans  abschied,  welche  sich  mut 
Kosten  der  Eisensäure  in  Sehwefels&uie  ferwnn- 
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delte,  und  d»M  er  dann  die  relativen  Qoantililen 
▼on  Eiseaoxyd  and  von  neogebildeter  Schwefel« 
saure  beslimmte,  wodufch  er  zn  demaelben  Re« 
snitat  gelangte,  wieFramy  vor  ihn  in  allge« 
BBeinen  Ausdrtteken  angegeben  hatte,  nämlich  daas 
sie  Pe  sei  nnd  also  das  Bisen  mit  doppelt  so  viel 
Sauerstoff  yerbanden  enthalte^  wie  im  Eisenoxyd« 
Denham  Smith*)  hat  ebenfalla  sowohl  das 
eiaensaare  Kali  als  anch  eiaensanre  Baryterde  an- 
tersacht,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  die  Sänre 
zn  analysiren^  nnd  anch  er  bat  sie  eben  so  zn* 
sammengesetzt  gefanden^  wieFremy  und  Ros«. 
Er  hochte  die  Lösnng  \ron  eisensaarem  Kali  und 
bestimmte  die  relative  Quantität  von  Sai^erstoffgas 
nnd  von  Eisenoxyd. 

Das  eisensanre  Kali,  welches  durch  ein  ein* 
ständiges  gntes  Gl&hen  von  i  Theil  feiner  Eisen- 
feile  nnd  4Th.  Salpeter  erhalten  wird,  nnd  wel- 
ches sich  in  Auflösnng  so  leicht  zersetzt,  fand  er 
beständiger,  wenn  in  die  frisch  bereitete  Lösung 
Chlorgas  eingeleitet  wurde,  indem  sich  dadurch 
die  salpetrige  Säure  zu  Salpetersäure  oxydiert  Und 
dann  nicht  mehr  die  Eisensanre  redncirt.  Ans 
dieser  Lösung  fällt  Cblorbarium  eisensanre  Baryt- 
erde mit  dunhel  carmoisinrother  Farbe.  Sie  lässt 
sich,  wenn  Kohlensäure  abgehalten  wird,  waschen 
nnd  bei  -|-  100^  trocknen.  Sie  enthält  chemisch 
gebundenes  Wasser ,  welches  in ,  einer  gewissen 
Temperatur  daraus  abgeschieden  werden  hann, 
ohne  dass  sich  Sanerstoffgas  daraus  entwickelt, 
wobei  sie  eine  grünliche  Farbe  bekommt.  In  stren- 
ger Glühhitze  gibt  sie  die  Hälfte  ihres  Sauerstoffs 


*)  Phil.  Mag.  XXIIl,  m. 
Berseliuf  iahres-Bericht  XXIV.  9 
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gasförmig  ab,  indem  sie  basisch  and  bellgran  ge- 
filrbC  wird.  Beim  Auflösen  in  Saoren  entwickelt 
.  sich  sogleich  Sanerstoffgas.  Das  gvaoe  basische 
SalS|  welches  dnrch  G Iahen  gebildet  wird,  gibt 
die  andere  Hälfte  des  Saoerstoffs  heim  Auflösen 
in  Salpetersiare  gasförmig  ah«  Das  nentrale  Salz 
ist  =  ftaPe  +  H;  and  enthalt  6,48  Proc.  Wasser. 
Zink.  Ueber  das  Atomgewicht  des  Zinks  sind  meh- 

^dT^^^llT'*^'  rcrc  üntersnchangen  angestellt  worden.  Ich  er- 
wähnte im  Jahresberichte  1843,  S.  485,  der  Ver- 
suche, welche  Ja cqnel in  zur  Bestimmung  die- 
ses Atomgewichts  ausgefährt  hat ,  und  nach  de- 
nen derselbe  glaubt ,  dass  das  alte  Atomgcfticht 
s:  403,886,  welches  aus  Versuchen  abgeleitet 
worden  ist,  die  zuerst  yon  Gay-Lnssac  und 
nachher  yon  mir  gemacht  wurden,  um  Vieles  zu 
niedrig  sei ,  und  dass  es  auf  414  erhöht  werden 
.  müsse.  Aber  da  seine  ersten  Versuche  darüber 
viel  zu  wünschen  übrig  liessen ,  so  hat  er  eine 
neue  Untersuchung  Torgenommen  *).  Da  es  nicht 
möglich  ist ,  durch  Destillation  absolut  hieifreies 
Zink  zu  bekommen ,  weil  das  Blei  in  dem  Gase 
des  Zinks  abdunstet,  so  wandte  er  zu  seinen  Ver» 
soeben  eine  im  Handel  Torkommende  Zinksortc  an, 
die  er  analjsirte  nnd  zusammengesetzt  fand  aus: 

Zink         99,170 

Blei  0,685 

Eisen  0,142 

Kohle        0,003 

100,000 
Dasselbe  wnrde  mit  SalpetersSure  oxydirt,  das 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  PhjB.  VII,  198. 
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Oxyd  gevfOg«B  imd  yfon  dem  Prddoct  die  fremdeo 
Beslandlbeile  «bgereeknet^  wodorch  er  seine  fra« 
liere  Zahl  414,0,  ak  Mittekahl  aua  seinen  Ver- 
soeben',  wieder  bekam. 

Darauf  wurde  das  Atomgewiebt  des  Z^nks  Yon 
Favre  *)  bestimmt,  welcher  darum  nicht  befrie- 
digt war,  weil  Jaequelin's  -Zahl  kein  gerades 
Muitiplam  TOtt  dem  Aeqnivalenigewicfat  des  Was« 
-serstoffs  ist,  nnd  in  Bezog  anf  diesen  Umstand 
stellte  er  seine  Versnche  an,  vtelche  tbeils  dureh 
die  Analyse  des  OMisauren  Zinkoxyds  und  tbeils 
durch  Oxydation  des  Zinks  auf  Kosten  von  Was- 
ser (die  Methode  ist  noch  nicht  genau  beschrie- 
ben worden)  ausgeführt  worden  sind.  £r  fand  nun, 
was  er  erwartete,  dass  das  Atomgewicht  des  Zinks 
ein  gerades  Mnltiplom  yon  dem  Aeqaivalentge- 
wicht  des  Wasserstoffs  ist,  nämlich  =::  412,5. 

In  Folge  einer  Aufforderung  yon  mir  un- 
ternahm Axel  Erdmann  *^)  eine  neue  Bestim- 
mung des  Atomgewichts  vom  Zink. .  Zu  diesem 
Zweck  bereitete  derselbe  metallisches  Zink  aus 
reinem  Ziukoxyd  ^mit  Kohlenpulyer,  indem  er 
dasselbe  in  einem  Stron^  von  reinem  Wasserstoff*- 
gas  destillirte.  Das  Zink  wurde  in  Salpetersäure 
aufgelöst,  die  Lösung  verdunstet  und  das  Salz 
vorsichtig  eingetrocknet,  bis  es  so  viel  Salpeter- 
säure verloren  hatte,  dass  es  ohne  Sieden  geglüht 
werden  konnte.  E  r  d  m  a  n  n  fand  ,i  dass  salpeter- 
saores  Zinkoxyd  auf  Platin  in  derselben  Art  ein- 
wirkt, wie  Salpeter,  so  dass  das  Platin  an  den 
Stellen   bläulich   ist,    wo   es   mit    dem  Zinksalze 


*)  L*In8titut,  Nr.   517,  p.  400. 
**)  Öfrenigt  af  K.  V.  Akad.  FörliandliBgar.  IVr.  I.  p.  3. 
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in  BerGfhmng  gewesen  war,  un4  einen  Ueberaug 
von  Zinkplttin  enthielt.  Die  Venuehe  worden 
daiier  in  gewogenen  Porcellantiegeln  «nageHihrt. 
Die  Mittelzabl  von  4  Verauchen,  von  denen  der 
niedrigate  406,349  und  der  hö'chate  406^947  gab^ 
wurde  =r  406,591. 

Zwischen  den  piHen  qnd  neuen  ZMieiMk  zeigen 
aieh  folgende  Yerschiedenheiten  fnr: 

Zinkoxyd.  Schwefelsiok.     SchwefeUaures  Ziftkozyd. 

alte.   neue.  alte.   neue.  alte.    aeae. 

Zu  80,13  80,26    Zu  66,7^  66,91  in  50,10  50,26 

O    19,87  19,74 '  S     33,28  33,09        'S     49,90  49,74. 

Schwerldtlich-       Mahier*)  gibt  an  gefunden  zu  haben,  dasa 
"S^stwfS'*"    ^^^^'    welches    sich   nach   der   Destillation 
f&ure.       achwerlösltch   in   yerdünnter  Schwefelsäure  zeijgt, 
was  man  gewöhnlich  seiner  Reinheit  von  anderen 
Metallen,    besonders  von  Blei  zugeschrieben  hat, 
indem    es  durch  deren  Mitwirkung  bei  dem  Auf- 
lösen elehtropositiver  werde,  diese  Eigenschaft  in 
Folge   einer   mechanischen  Disposition   in    seinen 
Molekülen  habe,    und   dass   es   sogleich  leichtlös- 
lich  wird ,   wenn   man   es    hämmert   oder  selbst 
wenn  man  es  nur  in  einem  Mörser  stösst. 
KrysUllisirtet       Malaguti  und  Sarzeau**)  haben  krystalli- 
'^'^^^l^^y  sirtes  Zinkozydhydrat    (welches  jedoch  schon  vor 
ihnen  yon  Becquerel  erhalten  und  beschrieben 
worden  ist)  bekommen ,   als  sie  eine  Lösung  von 
Zinkoxydhydrat  in  Ammoniak   in  einem  Ezsicca- 
tor  über  kaustischem  Kalk  verdunsteten.     Das  Hy- 
drat achoss  in  platten  Warzen  an,  die  aus  feinen 
'         Nadeln  zusammengewebt   waren.      Aus   der  Luft 

*)  Joarn.  de  Ch.  Medie.  IX,  75. 
'*)  Ami.  de  Gh.  et  de  Pkyt.  IX,  446. 
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nabm  es  Kohlensaure  auf.  Beim  Erliilzen  yerlor 
CS  Wasser  9  oLne  seine  Forn  zn  yerlieren  oder 
sn  ser fallen« 

Fremy  *)  hak  ragegeben,  dass  wenn  man  zinkoiyd- 
Zinkoxyd  in  einer  eoneentrirten  Lange  Ton  kan-  ^*^' 
stischem  Kali  anlöst  und  die  Lösung  mit  sebr 
wenig  AUcoIiol  verseUt,  ein  Salx  in  langen  Na- 
deln daraus  anschiessl,  welches  er  als  tit»n^  be- 
trachlet ,  nnd  welches »  wenn  die  Kryställe  mit 
reinem  Wasser  behandelt  werden ,  sieh  zerse|zt 
in  ein  basisches  Salz,  welches  aufgelöst  wird, 
nnd  in  Zbkozydbydrat,  welches  ungelöst  snrnck* 
bleibt. 

Miller^*)  gibt  an,  dass  Zinn,  wenn  man  ei*  Krytulirom 
nen  schwachen  elektrischen  Strom  mehrere  Tage  ^  *'''*' 
lang  nnd  mit  einem  Leiter  ebenfalls  von  Zinn 
durch  eine  Auflösung  von  Zinncfalorär  leitet ,  in 
regelmassigen  Krystallen  anschiesst,  die  dem  py- 
ramidalen System  angehören  nnd  welche  er  ab- 
gebildet bat.    Sie  sind  zuweilen  bemitropisch.] 

Da  Franken  heim***)  in  seinem  System  der 
Krjstalle  angibt ,  dass  er  das  Zinn  bei  der  Re« 
duetion  in  niedrigeren  Temperaturen  stets  in  tcs- 
scmlen  Formen  erhalten  habe,  so  scheint  das  Zinn 
wohl  dimorph  sein  zn  können,  was  auch  in  Folge 
der  beiden  isomerischen  Verhältnisse  der  Zinn- 
saure  d&rfte  Ycrmn^iet  wei^den  können« 

Fremy«^)  seheint  eine  neue  isomerische  Mo*  ZinDaxjdul. 
difieation   des  Zinnoxydnls   entdeckt   zu    haben. 


')  Jooni.  de  Pharm,  et  de  CK.  HI»  2S. 
*->  Phil.  Maff.  XXU,  263. 
«**)  Nota  AeU  Acad.  Cor.  XIX,  528. 
f)  Joarn.  de  Pharm.  III,  29. 
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Bekanntlicli  setzt  eine  Aoflötang  yon  Ziiinosy4al 
in  Kali  beim  Verdonsten  metalliaches  Zinn  ab, 
wäbrend  zinnaanres  Kali  gebildet  wird«  Aber 
Fremy  fand,  dasa  wenn  das  Kali  mit  so  ^iel 
Zinnoxydulhydrat  gesattigt  wird,  als  es  auflösen 
kann,  und  wenn  man  dann  die  Lösung  verdunstet, 
sich  bei  einer  gewissen  Coneentration  wasserfreies 
Zinnoxydul  absetzt,  und  dasa 9  wenn  das  Zinn- 
pxydulhydrat  mit  weniger  kaustischem  Kali  ge- 
kocht wird  y  als  worin'  ea  sieh  auflöaen  kann,  ein 
Augenblick  stattfindet,  wo  sieh  das  Oxydul  raseh 
in. eine  nnzaihlige  Menge  von  kleinen,  glänzen- 
den, sehwarzen  und  harten  Kryslallen  verwan- 
delt, welche  wasaerfreiea  Zinnoxydul  sind«  >  Wird 
dieses  Oxydul  dann  bis  zu  ungefähr  4-  ^MM^  er- 
hitzt, so  entateht  darin  eine  Art  heftiger  Decre- 
pitation ,  wobei  sich  die  Krystalle  theilen  ,  auf- 
schwellen und  eine  olivenfarbige  Masse  bilden, 
die  vollkommen  identisch  ist  mit  dem  Zinnoxydul, 
welches  aus  Zinnchlorür  beim  Kochen  mit  kau- 
stischem Ammoniak  niederfallt. 

Vermischt  man  sehr  wenig  Zinnoxydulhydrat 
mit  einer  achwachen  Lösung  von  Salmiak,  und 
verdunstet  alsdann  die  Flüasigkeit ,  bis  sich  der 
Salmiak  daraus  abzusetzen  anfangt,  so  nimmt 
das  Oxydulhydrat  eine  sehr  schöne  rothe  Farbe 
an.  Fremy  halt  dies  f&r  noch  eine  andere  iso- 
merische  Modification,  die  es  jedoch  nicht  zu 
sein  scheint,  indem  es  durch  Reiben  in  einem 
Mörser  sogleich  die  gewöhnliche  Olivenfarbe  des 
wasserfreien  Oxyduls  annimmt. 
Bleioijd.  Behrens*)  gibt  an,    krystallisirtes  ßleioxyd 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gh.  IV,  18. 
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erhalten  sa  habeil»  tls  er  ^in  filtrirles  Gemisch 
voa  essigsaarem  Bleioxyd  ond  kaustischem  Am- 
mobiak  dem  Einfloss  des  onmittelbajren  Sooneii- 
liehf^s  ausgesetxt  hatte  9  wodorch  es  in  wenigen 
Standen  die  Innenseite  des  Glases  mit  kleinen 
farblosen  Kryslallen  überzogt  welche  in  dem 
Maasse ,  als  sie  grösser  wurden  9  eine  gelbe  oder 
gelbgrane  Farbe  bekommen«  Diese  Krystalle  ga- 
ben,  gleichwie  Bleioxyd  im  Allge/ueinen,  ein  röth- 
liches  Pnlyer.  Wurde  dagegen  ein  anderer  Theil 
derselben  Lösung  in  einem  Keller  im  Dunkelii 
stehen  gelassen,  so  schoss  daraus  überbasisches 
essigsaures  Bleioxyd  in  Krystallen  an. 

Calvert*)  hat  rosenrothes  krystaUisirtes  Blei- 
oxyd erhalten,  indem  er ' Bleioxyd  bis  nur  töUi* 
gen  Sättigung  in  einer  siedenden  liauge  Tom  kau- 
stischem Natrpn,  welche  ungefähr  1,4  specif.  GiS* 
wicht  hatte,  auflöste  und  die  Lösung  erkalten 
Itess,  wobei  ein  Theil  des  aufgelösten  Oxyds  dar* 
ans  in  rosenrothen  Würfeln  anscboss.  Dieses 
Oxyd  hatte  ganz  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
das  gewöhnliche.  Bei  +  400^  decrepitirt  es  et- 
was ,  schwillt  an  ^  und  wird  schwarz.  Beim  Er- 
hitzen bis  zum  schwachen  Glühen  wird  es  schwe« 
felgelb ,  aber  es  behalt  dabei  seine  Krystallform* 
Das  rosenrothe  Oxyd  gibt  ein  Pulver  you  gewöhn- 
licher röthlicher  Farbe,  aber  es  ist  sehr  schwer- 
löslich sowohl  in  starker  als  auch  in  verdünnter 
Salpetersäure.  Auf  nassem  Wege  durch  kausti- 
sches Kali  gefälltes  Bleioxyd  wird,  wenn  man  es 
nach  dem  Trocknen .  in  schmelzendes  kaustisches 
Kali  wirft,  roth  wie  Mennige,  und  es  behält  diese 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.  VIII,  253. 
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Farbe   auch   nacli    deoi  Auswaschen.      Zvrkcben 
-|-  300^  und  -f-  400^  wird  es  dunkelbraun ,   und 
es  bebäU  diese  Farbe  während  des  Erkältens.    Isl 
es  über  «{»400^  erhitsi  worden,  so  wird  es  beim 
Erkalten   schwefelgelb.      Calverl    glaubt   hier- 
durch  zwei  neue    isomerische  Modificationen  von 
Bleioxyd  entdeckt  zu  haben. 
-Uleisuperoiyd-      Becquerel  d.Aelt.  *)  glanbt  ein  Hydrat  von 
hydnu      Bleioxyd  entdeckt  zu  haben,  welches  sich  bildete, 
als   er   eine    gesättigte  Lösung   von   Bleioxyd    in 
einer  concentrirten  Liange  Ton  haustischem  Kali 
in  ein  Glasrohr  gbss ,    dessen  eme  Oeffnung  mit 
Thonoder  mit  einem  anderen  porösen  uif^löslicben 
Körper  ▼erschlossen  war,  oder  auch  in  einen  Cy 
linder  von  unglasirtem  Porcellan.      Dieses  Bohr 
stellte  er  in  einen  Becher  mit  Salpetersiure,  setzte 
Platinblech  in  beide  Flüssigkeiten,  und  leitete  ei* 
nen  hydroelektrischen  Strom  von  einem  einzigen 
Paare  auf  die  Weise  hindurch,  dass  das  Platin  in 
dem  Alkali   mit   dem   positiven   Pole    verbunden 
wurde.     Ist  der  Strom  nicht   gar   zu    stark,    so 
setzt  sich   ein   gelbes  Hydrat  von  BleisuperOxyd 
theils  auf  dem  Platin  ab ,    theils    schlägt  f s  sich 
pulverformig   in  der  Flüssigkeit   nieder.     Ist  der 
Strom  stärker,   so   bekleidet  sich   das  Platin  mit 
wasserfreiem  braunen  Superoxyd.     Dieses  gelbe 
Pulver  verliert  durch  Waschen  und  Trocknen  in 
der  Luft  seine  schöne  Farbe  und  wird  ochergelb. 
Im  luftleeren  Räume  kann  es  ohne  diese  stärkere 
Farbenveränderung  getrocknet  werden ,  besonders 
wenn  man  es  von  Anfang  an  gegen  den  Einflnss 
des  Lichts  schützt,      lieber  -f  30o  fängt  Wasser 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyi.  Vlil,  405. 
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an  dftfMis  wegsvgdhen  y  «ad  yrenn  die  Tempera» 
tar  böker  steigt^  so  gehl  alles  Wasser  daraus 
weg,  mit  ZarocUassQng  von  bramiem  Oxyd.  Es 
besteht  nach  BeeguereTs  Analyse  ans  HJßb. 

Fremy*)  bat  gezeigt ,  dass  sieb  Bleioxyd, 
wenn  man  es  mit  ein  wenig  Kalihydrat  mengt 
nnd  das  Gemenge  bis  znm  gelinden  Gliiben  er* 
bitzt ,  auf  Kosten  der  Lufl  ozydirt ,  bis  das  Al- 
kali mit  Bleisaperozyd  gesattigt  iforden  ist.  Das- 
selbe gesebiebt  aneb  beim  Erbitzen  des  Bleioxyds 
in  einem  Gemenge  mit  anderen  Basen.  Schmilzt 
man  banstisebes  Kali  oder  NaCron  in  einem  sil- 
bernen Tiegel  mit  Bleisnperoxyd  zusammen ,  so 
vereinigen  sie  sieb,  nnd  wenn  das  Alkali  im  Ue- 
berscbnss  vorbanden  ist,  so  löst  sich  die  entstan- 
dene Verbindung  in  Wasser  auf,  ohne  dass  sie 
sieb  dadurcb  zersetzt.  Wird  die  Lösung  durch 
Verdunsten  coneentrirt ,  so  kann  man  die  Ver- 
bindung mit  beiden  Alkalien  in  regelmässigen  Kry« 
stallen  angesckossen  erbalten»  Aber  diese  werden 
dureh  Wasser  zersetzt,  indem  Snperoxyd  nieder- 
fallt nnd  eine  Verbindung  mit  nberscbiissigem 
Alkali  aufgelöst  wird.  Wird  diese  dann  abgegos- 
sen nnd  mit  mehr  Wasser  verdünnt,  so  fSrbjt  sie 
sieb  zuerst  dunkelrotb  und  dann  setzt  sich  Super- 
ozyd  daraus  ab.  Fremy  nennt  deswegen  das 
Bleisuperoxyd  jieide  plombique  und  die. Verbin- 
dungen beider  Oxyde  mit  Basen  Plombiies  und 
Phmbaiei. 

Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte ,  S.  123,    9.^7^^  ^^* 
einen  Auszug,  aus  Arppe's  Untersuchungen  über 
die  Wismntboxyde  an  ,  ohne  jeden  Versuch  ,   ci- 


-)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  32. 
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neu  Leitfaden  zu  ihrer  BenrUieilnng  von  einem 
tbeoretischeo  Gesiehtoponkte  »ns  zu  ^nden.  Ein 
solcher  Versnch  ist  nachher  gemacht  worden  *). 
Es  hat  sich  gezeigt,  dasa  die  von  Arppe  ent» 
deckten  verschiedenen  Oxydaliousgrade  des  Wis- 
muths  gans  dieselbe  Oxydatiousreihe  befolgen, 
wie  das  Antimon,  und  dass  sie  ausgemacht  werden 
von  dem  höchsten  Oxyd,  der  Wismaths£nre  =:&i, 
welches  derselbe  in  zwei  Modificationen  erhalten 
hat ,  in  einer  braunen  und  in  einer  gelben  ,  die 
sich  beide  mit  kaustischen  Alkalien  vereinigen, 
wiewohl  mit  einer  schwachen  Vereinigungskraft, 
und  von  Verbindungen  zwischen  dieser  Wismuth* 
säure  und  Wismuthoxyd  in  mehreren  Verhältnis- 
sen, nämlich  &i  =  Bi  -f-  ^i  9  entsprechend' dem 
antimonsanren  Antimonoxyd  oder  der  früher  so- 
genannten antimonigen  Saure,  und  Bi'Bi  und  BiBi', 
also  verbunden  in  den  gewöhnlichsten  Verhält- 
nissen zwischen  einer  Säure  ^nd  Basis.  Da  ich 
im  zweiten  Bande  der  neuen  deutschen  Auflage 
meines  Lehrbuchs  bei  Abhatrdlung  des  Wis- 
muths  eine  ausführliche  Darstellung  davon  ge- 
geben habe,  so  halte  ich  es  f&r  überflüssig,  hier 
mehr  anzuführen  als  das  Verbältniss  anzudeuten. 
Dass  dies  dem  Verfasser  bei  seinen  wohl  ausge- 
führten Versuchen  entgangen  ist,  hat  seinen  Grund 
in  der  völligen  Ueberzeugung ,  worin  er  sich  be- 
fand, dass  nämlich  das  gewöhnliche  Oxyd  des 
Wismuths  nur  ein  1  Atom  Sauerstoff  enthalte, 
wodurch  die  von  ihm  entdeckten  und  analysirten 
Verbindungen  das  Ansehen  crKielten ,   als  hätten 


*)  K.  Vet.  Akad.  Handl.  1842.  p.  141. 
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sie  die   verwickelte  und  weniger  wabrscbebliclie 
ZonmmeDsetEiingy  nnter  welcher  er  sie  darstellte« 

DieBildaogder  Wianrdthsiore  ist  «ochFremy  *) 
gegläckt^  indem  er  Wismuthosyd  in  einem  sil* 
bemen  Tiegel  mit  kanstiscbem'  Natron  bei  TöUi- 
gem  Zutritt  der  Laft  glühte.  Die  erhaltene  Ver-  - 
bindong  löste  sieh  in  Wasser  anf  unter  der  Mit- 
wirkung TOB  überschüssigem  Natron,  aber  beim 
Sieden  der  Losung  fiel  daraus  ein  braunes  Oxyd 
nieder,  welches  nach  Fremy's  Analyse  aus  Si 
bestand,*  d.  h,  es  war,  Si  -}"  ^>*  Die  Einzel- 
heiten der  Analyse  sind  nicht  mitgelhcilt  worden, 
und  aus  der  Bereitjangsmethode  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  es  vielmehr  die  braune  Modification  der 
Wismuthsiure  gewesen  ist. 

M  cor  er*)  gibt  an,  dass  wcnif  man  Wismulh- Wismutliwas- 
chlorid  mit  Salzsfiure  vermische  und  Zink  darin  anf-  '«s^'''* 
lose,  durch  Verbrennen  des  daraus  in  cinemMarsh'- 
sehen  Apparate  sich  entwickelnden  Gases  gegen  ei- 
ner Porcellanschetbe  ein  graner  Fleck  erhallen  ' 
werde.  Aber  dieser  Fleck  ist  nicht  einem  Arsenik- 
flecken ihnlich,  sondern  setzt  sich  in  dem  Ccntruin 
'  der  Flamme  ab  und  löst  sich  nicht  in  alkalischem 
nnterchlorigsauren  Natron.  Dieser  Fleck  bildete 
sich  auch,  wenn  das  Gas  durch  ein 'mit  Asbest  ge- 
fnlltes  Rohr  filtrirt  worden  war.  Die  Quantillit 
von  aufgelöstem  Wismnth  soll  viel  geringer  sein 
wie  die  von  Arsenik,  aber  doch  immer  hinrei- 
chend ,  um  sicher  beobachtet  zu  werden.  Diese 
Angabe  verdient  um  so  viel  mehr  geprüft  zu  wer- 
den ,    als  die  Aehiilichkeit   des  Wismuths  in  iei- 


*)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  30.' 
*-)  Arciuv  d.  Pbarm.  XXXVI,  33. 
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nen  ubvigeu  Verbillntsseii  mtl  Arsenik  und   mit 
Antimon    aach    wohl    in   dieser   Besiehnn|^   eine 

^  Aebnliclikeit  rcrmotlien  lassen  kann.     'M eurer 

fngt  hiosa,  dass  er  auch  Schwefelarsenik  und 
Scbwefelantimon  in  Wasserstoffgas  aufgelöst  habe. 
Eine  ahnliche  Erfahrung  bat  auch  Mos  an- 
der*)  gemacht.  Ea  ist  sehr  wohl  bekannt^  dass 
Schwefelarsenik  nicht  durch  Sauren  zersetzt  wird. 
M eurer  vermischte  die  Auflösung ^  aus  welcher 
Arsemkwasserstofl^gas  entwickelt  wurde,  mit  Was- 
ser, welches  mit  Wasserstoffsulfid  gesättigt  wor- 
den 4rvar.  Davon  mnsste  dann  die  Folge  sein, 
dass  sich  gleichzeitig  Schwefelwasserstoffgas  und 
Arsenikwasserstoffgas  entwickelten,  welche  beim 
Verbrennen  Schwefelarsenik  bilden.  Mosander 
bekam  dies,  als  ev  frischgefalltes  Schwefelarsenik 
oder  Sckwefelantimon  mit  verdünnter  Schwefel- 
saure und  Zink  behandelte,  und  das  Gas  durch 
ein  erhitztes  Rohr  leitete.  Es  scheint  also,  als 
wenn  durch  die  Mitwirkung  des  Zinks  sowohl 
Schwefelwasserstoffgas  als  auch  Arsenikwasser- 
stoffgas gebildet  werden  und  dem  Wasserstoffgase 
folgen ,  und  dass ,  wenn  sie  durch  das  erhitzte 
Rohr  geleitet  werden,  sie  die  Bildung  von  Schwe- 
felmetall veranlassen. 
Kapferoxyd        Man   hat   angegeben,  dass   ein  Gemenge   von 

mit  Sclivrerel.Kiipreroxyd  und  Schwefel  beim  Erhitzen  achwef- 
ligsanres  Gas  liefere.  Andere,  welche  diese  Be- 
reitungsmethode versuc|iten,  haben  keine  schwef- 
lige Säure  erhalten.  Zur  Erforschung  dieser  strei- 
tij^n Verhältnisse  sind  von  Jordan**)  Versuche 


*)  PriTaüm  milgeÜieiU. 
-)  Jonrn.  f.  pr.  Chem.   XXViil»  ltt2. 
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angestellt  worden  9  welche  answeisen ,  dass  ein 
Getttenge  Ton  fi  Atomeft  Kapferoxyd  nnd  3  Ato« 
nen  Sehwefel  oder  ein  wekiig  darüber  bei  der 
troclsnen  Destillation  9  Atomgewichte  Schwefel- 
hnpfer  nnd  1  Atomgewicht  schwefliger  Saure  lie- 
fert* Vermischt  ma*  dagegen  7  Atomgewichte 
Knpferoxyd  nnd  1  Atomgewicht  Schwefel,  so  er- 
halt man  keine  Spur  von  schwefliger  Siure,  son- 
dern I  Atomgewicht  schwefelsaures  Kupferoxyd 
nnd  3  Atomgewichte  Kupferoxydnl.  Zwischen  die« 
sen  beiden  Verhältnissen  bekommt  man  mehr  oder 
wenigei^  schweflige  Saure ,  je  nachdem  sich  die 
Proportionen  des  Gemenges  dem  ersteren  oder 
dem  letxteren  Verliälfnisse  nähern. 

Ceber  die  Löslichkeit  des  Kopferoxyds  in  kau-  Kvpferoiyd 
stischem  Kali  hat  Chodnew  *)  Versuche  mitge-    "^^  ^^* 
theit.     Es   ist  bekannt ,    dass   KupFeroxyd   beim 
strengen  Glühen  ein  wenig  KohlensSure  aus  koh- 
lensaurem Kali  austreibt,    nnd   dass  Kupferoxyd 
von   schmelzendem    Kali   zn   einer  blauen   Salz-  ' 

nasse  aufgelöst  wird.  Ghodnew  aber  bat  ge« 
fanden,  dass  wenn  die  Quantität  des  Kali's  sehr 
gross  ist,  eine  blaue  Lösung  in  Wasser  erhalten 
wird,  die  weder  beim  Verdännen  noch  beim  Sie- 
den gefallt  wirdj  welche  aber  auf  iOO  Theile 
Kalihydrat  nicht  mehr  als  kaum  0,6  von  i  Tb. 
Knpferoxyd  enthält.  Auch  auf  nassem  Wege  kann 
eine  Verbindung  erhalten  werden,  wenn  man  ein 
wenig  Kupferoxydsalz  in  eine  Lange  von  kausti- 
schem Kali  tropft  und  damit  umschiittelt ;  aber 
diese  Lösung  enthält  auf  100  Theile  Kalihydraf 
nicht  mehr  als  ^  von  i  Th.  Kupferoxyd.     Bei 


*)  Jeum.  f.  pr.  Cktm.  XXyill,  217. 
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allen  diesen  Losungen  des  Ropferoxyds  in  Kali 
muss  man  jedocL  sich  erinnern,  dass  eine  Menge 
organischer  Körper  das  Kopferoxyd  in  Kali  lös- 
lich macht 9  s.  B.  Slärhe,  Zucker,  Gummi,  AI* 
bnmin,  Leim  n.s.w.  Von  Thierstoffen  bekommt 
die  Lösung  eine  blass  violette  Farbe,  aber  von 
Starke, ^Gnmmi  und  Zucker  ist  sie  blau. 

Chodnew  fand,  dass  Kalihydrat,  wenn  man 
es  in  einem  kupfernen  Getasse  beim  Abschluss 
•  der  Luft  schmilzt ,  eine  Verbindung  gibt ,  die 
nach  dem  Erkalten  roth  ist.  ,  Sie  wird  durch 
Wasser  zersetzt ,  aber  ein  wenig  Kupferoxydul 
löst  sich  farblos  in  dem  Kali  auf,  und  gibt  sich 
darin  durch  Schwefelwasserstof  zu  erkennen.  Das 
Aufgelöste  ist  unbedeutend.  Die  Oxydation  des 
Kupfers  scheint  auf  Kosten  des  Wassers  in  dem 
Hydrat  zu  geschehen.  Durch  Schmelzen  des  Ka- 
llas mit  Kupferoxydnl  erhält  man  dieselbe  Ver- 
bindung, lu  Berührung  mit  Luft  wird  sie  blau. 
Kupferoiyd  Malaguti  und  Sarzeau*)  haben  eine  Ver* 
AmmonUk.  bindung  von  Knpferoxyd  und  Ammoniak  beschrie- 
ben, welche  sie  auf  eine  indirehte. Weise  erhal* 
ten  hatten.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  reines 
Knpferoxyd  nicht  in  Ammoniak  auflöst,  und  dass 
die  blauen  Lösungen  von  Kupfer  in  Ammoniak 
Verbindungen  von  einem  Knpfersals  mit  Ammo- 
niah  sind,  aus  denen  das  Kupferoxyd  niederge- 
schlagen wird,  wenn  man  kaußtisehes  Kali  zu- 
setzt, indem  sich  dieses  mit  der  Säure  des  Sal- 
zes vereinigt,  obgleich  Ammoniak  in  der  Lösung 
übrig  ist.  Sie  suspendirten  basisches  chromsau- 
res Kupferoxyd  (von  dem  weiter  unten  mehr  an- 

*)  Ann.  4e  Gh.  et  de  Pbjf.  IX»  431. 
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gefiilirt  frerdensoll)  in  wenig  Wasser  sn  einem  Brei, 
leiteten  Ammoniakgas  hinein,  bis  sieh  das  Kupfer- 
sals  snfgelöst   hatte,    und    setzten  das  Liquidum 
längere  Zeit  mehreren  Kiltegraden  ans,   wodurch 
ehromsanres  Knpferozyd  •  Ammoniah    daraus    an- 
seboss.     Das  basische  Kupfersalz,  welches  zu  die* 
seo  Versuchen  angewandt  wurde,   war  Cu^Cr; 
aber   das    Salz,    welches  auskryatallisirlc ,     war 
=  CasCr^  +  SKH'.      Es  waren  folglich  5  Atome 
Knpferoxyd    in  der   Flüssigkeit   aufgelöst  geblie- 
ben.    Nachdem  die  Flüssigkeit  einer  noch  stärke- 
ren Kalte  ausgesetzt  worden  war,  um   den  darin 
zurückgebliebenen  Rest  Ton  chromsaurem  Salz  dar- 
aus absetzen  zu  lassen ,  wurde   sie  in  einen  Ex«  . 
siceator  neben   ungelöschtem    Kalk   gestellt,    und 
auf  ein  anderes  daneben  gestelltes  Gefass  wurde 
ein  Gemenge  von  Salmiak   und  gelöschtem  Kalk 
gebracht,  um  die  Lufit  darin  stark  mit  Ammoniak- 
gas  gemengt  zu   erhalten«      Nach    einigen  Tagen 
war  die  Flüssigkeit  darin  zu  einem  Gemeng  von 
theils    nltramarinblauen   und  theils  grünen  Kry» 
stallen   eingetrocknet.      Die    ersteren    zerflossen, 
wenn  der  Kalk  herausgenommen  und  an  der  Stelle 
desselben .  ein   wenig  starkes  kaustisches  Ammo- 
niak in  den  Exsiccator  gestellt  wurde ,   wahrend 
die  grünen  Krystalle  unverändert  blieben«      Als 
das  Zerflossene  abgegossen  und  in  einem  wie  vor- 
hin   eingerichteten  Exsiccator  verdunstet    wurde, 
so  scboss.  das  blaiie  Salz  wieder  in  feinen,    rein 
blauen,  prismatischen,  schönen  Nadeln  an.     Die- 
ses Salz   besteht  nach   ihrer  Analyse   aus  Cu  -f-* 
SRRS  4"  ^'     ^^  ^  ®'>>^  Ammoniumoxyd  •  Ver- 
bindong  ist  =  Cu  +  SOtH^  +  2H,  diirfle  sn  enl- 


144 

scheiden  niclit  möglich  sein.  Dieses  Ssis  ist  zer- 
lliesslich  und  verlierl  Ammoniak  in  der  Luft. 
Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  mit  Feuer-Phäno- 
men nnd  lasst  dabei  metsliisches  Kupfer  zuriick. 
Legt  man  mehrere  Krystalle  in  einem  Porcellan* 
tiegel  be.isammen,  und  erhitzt  man  diesen  so^ 
dass  die  Krystalle  an  einem  Punkt  anfangen  zn 
glimmen,  so  pflanzt  sich  das  Feuer- Phänomen 
auch  nach  dem  Wegnehmen  der  Lampe  fort,  die 
Krystalle  Tcrlängern  und  Hfinden  sich,  und  ^enn 
das  Feuer -Phänomen  Toruber  ist,  so  hat  man 
eine  Masse  von  gekrümmten  nnd  dünnen  Kupfer- 
röhren,  hier  und  da  mit  Flecken  von  Oxyd. 
Nene  Vtrbin-  Casoria*)  gibt  an,  dass  wenn  man  Wasser 
aang  Toa    „„j  Phosphor  in  einem  Glaskolben  kocht  nnd  die 

Kupfer  init 

Phogplkor.  Dämpfe  davon,  welche  dampSormigen  Phosphor 
enthalten^  mittelst  eines  Ableitungsrohrs  in  eine 
Lösung  von  Kupferchlorid ,  oder  von  salpetersau- 
rem oder  essigsaurem  Kupferozyd  leitet,  ein  schwar- 
zer Micdcrschlag  gebildet  wird,  der  =  Cu^P  Ist. 
Beim  Abschluss  der  Luft  schmilzt  derselbe  eben 
so  leicht  wie  Schwefelantimon  zu  einem  oder 
mehreren  roihgelben,  schönen  metallischen  Ku- 
geln. Aus  der  salpetersauren  Lösung  erhält  man 
zuerst  den  schwarzen  leichtschmelzbaren  Nieder- 
schlag ,  aber  nachher  einen  gelben ,  der  schwie- 
riger schmelzbar  ist.  Aus  schwefelsaurem  Knpfer- 
oxyd  erhält  man  nur  Kupfer. 

Kocht  man  Phosphor  mit  den  Lösungen  dieser 
Salze  in  Alkohol  oder  in  Aether,  so  bildet  sich 
dieselbe  Verbindung,  aber  dann  in  grösserer  Menge. 


*)  Neapolitanslia  Vctenskapi'AcademieotlleBdicoBto  delle 
»d«ikaoie  et  de*  L«Teri  etc.  Nr.  3,  p.  83. 
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WallqnUt*)    ha  das  SiUKSTBupcrtxjii  ana-      ^nier. 
Ijsirt  nsd  ea  aas  87,23  »ilher   und  11,77  Sauer,    deueltb»^ 
Stoff  zmaoiineBgcscIst  gefiindeii  =^  Äg; 

Gregory**)  sehretbt  folgende  BereiCungsme«    Bcreitnog 
thode  des  reinen  Silberoxyds  von    Gewälbttliclres  sübi^rT 
Arbeitsailber  wird  in  Salpetersäure  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  Kochsab  rnnsgefallt,  und  difcr  Nieder» 
schlag  durch  Ahgiessnn  ausgewnscben  aber  nicht 
gelrockneC,    sondern   mit  einer  Lösung  von  Kali^» 
bydmt  von   i,S5  apeeif*  Gewiokt  übergössen,   so 
dass  diese  ^  Zoll  hoch  über  dem  GklorsSlber  siebt, 
damit  HFohl  nmgerihrt  und  gekocht,  'bis  er  scbnärx 
geworden  ißt,  was  in  wenigen  Minnilcn  stalifindet. 
Zur  Prnfnng  löst  msn  eine  kleine  42niiotitiit  nach 
gehörigem  Aaswaseben   in  Salpetersäure  auf^  ^e* 
Schicht  dies  vollständig ,    so  ist  die  Operntion  be* 
endigt«      Sonst  :innss  die  Lange  abgegossen-,  die 
Masse  in  einem  Mörser  zerrieben  und  «on  Neuem 
mit  derselben  oder  mit  neuer -Labge  gckocbt-  wer» 
den ,    hie  sich   das  Oxyd  rein  zeigt.     Da»  Oxyd 
ist  ein  feines,  schwarzes,  schweipes  Pulver ,   weU 
che»  in  Wasser  leiebt  niedersinkt  und  also  leicht 
durch   Abgiessen   auszuwaschen   ist.  ■    Die   ersten 
zwei  bis  drei  Male  wird  siedendes  Wasser  ilarauf 
gegossen^  die  Ibigenden  Msle   nur  kaltes,:  weil 
wenn    das  Oxyd  anfangt  rein   an    werden,  sich 
leicht  cinTheil  davon  in  dem  warmen 'Wasser  eri> 
hebt  and  dadurch  das  Abgiessen  erschwert.     Man 
nimmt  es  dann  niebt  auf  ein  Filtrum,    weil  viei 
von  dem  Oxyd  an  dem  Papiere  festballet.      Das 
trochne-Oxyd  ist  rein  schwsrz  mit  einem  schwa^ 


*)  Forbandl.  Tid   de  Skaoa.  NatwC.  3sdje  MSte,  p.  483. 
-)  Pkil.  «Ug.  XXII,   286. 
BeneliuB  Jahres- Beriebt  XXIV.  10 


14« 

dien  Stich  iSB  BlanschwanBe.  Es  ifl  yit\  schwe- 
rer and  dichter,  wie  d»,  wm  darctiKali  sns 
salpetersanrem  Silberoxyd  niedergesehlsgen  wird» 
Beim  Gliben  gibt  es  Saoerstol^s  und  liest  rei- 
nes Sflber  zariiek.  Dies  betraehtet -Gregory 
als  eine  nicht  nnvortbeilbafte  Methode^  daa  Silber 
aas  dem  Chlorid  zu  redneiren. 
Hydroelfktri-       Mourey*)  hat  angegeben,   dass  die  Farben« 

seile  Vertilbe-  verinderong  in  Gelb  ,  welche  die  anf  hydroelek- 
^^^'  trischem  Wege  in  Cyansilberhalinm  versilberten 
Gegenstande  nach  einigen  Tagen  erFahreny  ver^ 
mieden  werden  kann,  wenn  nMin  die  yersilbep* 
ten  Sachen  mit  einem  Cremenge  von  Qoraxpttlver 
'  and  Boraxlösnng  aberzieht,  dann  trocknet  nnd 
erhitzt,  bis  der  Borax  anfangt  zn  schmelzen,  wor- 
auf man  sie  in  Wasser  legt,  welches  mit  Schwe- 
felsäare  saaer  gemacht  worden  ist,  und  sie  darin 
so  lange  liegen  ISsst ,  bis  sieh  der  Bkirax  davon 
aufgelöst  bat«  Dann  werden  sie  heransgezbgen, 
gewaselien  und  getrocknet.  Sie  haben  non  den 
völligen  Glanz  des  reinen  Silbers,  der  sich  so 
eriiält^  bis  sie  mit  Schwefeldampfen  in  Beruhe 
rong  kommen. 

Palladiniiitiib.  Kane  **)  hat  ein  Snbozyd  vom  Falladinm  ent» 
oxjd.  deckt,  welches  auf  folgende  Weise  erhalten  wird  t 
Man  erhitzt  das  Palladiamoxyd  ^  welches  dnroh 
kohlensaures  Kali  aus  einer  Lösung  von  Palla* 
dinmchloriir  niedergeschlagen  wird,  in  -einer  kleii- 
neu  Retorte  bis  zum  .anfangenden  Glühen,  nnd 
erhält  es  in  dieser  Temperatur  so  lange ,  als  steh 
noch  Gas  daraus  'entwickelt.      Dabei  gehen-  Was* 

*)  L'InttiCol  Nr.  489.  p.  288.         l      . 
♦•)  Phil.  TninMct.  R.  S.  Lood.  18«},.P.  II,  117^ 
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flcr,  Roblensioregas  und  Savergtoffgas  weg,  wSli«* 
rend  einrnsschwanes  Polyer  zurackbleibt ,  weU 
ches  dKesea  Soboxyd  ist.  Es  bestebt  aas  93,016 
Proc.  PaUadinm  und  6,984  Proc.  Saaeratoff  =^d. 
Ea  bildet  ein  aebwarzea  Polver,  welebea  erat  im 
atrengen  Glttben  in  Palladium  und  Saueratofigaa 
zeraetzt  wird.  Dnreb  kaltes  y  darüber  geleitetea 
WaaaeratoiTgaa  rednetrt  ea  sieb  unter  Erhitzung 
bis  zniD  Oliiben.  Von  Sauren  wird  ea  in  Oxydul 
▼erwandelt,  welcbea  aieb  auflöat,  und  in  Metall, 
welches  nngeUiat  bleibt.  Das  Anlaufen  des  Pal- 
ladittma  beim  Erbitzen  bestebt  in  der  Bildung 
dieses  Suboxyds  auf  der  Oberflflebe. 

Döbereiner*)  bat  gezeigt,   daas  Platin*      PlsUo. 
scbwaium  eine  besondere  Neigung  hat,  Ammoniak*  ^^^"''C?  ^^"'j." 
gas.  einzusaugen;  so  dasser  sein  30  bis  40fache8  seine  Zikod^ 
Volnm   davon  in   aeinen  Poren  eondensirt.     D»-       *•"'*• 
doTcb  Terliert  es  gänzlich  sein  Vermögen,   VITaa- 
•ersfoffgas  zu  entzänden ,    nnd  er  bekommt  das- 
selbe   nicht  wieder ,    ao   lange  Ammoniak   darin 
vorbanden  ist.      Bringt   man  den  Platinschwamm 
in   ein  Gemenge  von  'Ammoniakgas   mit  anderen 
Gasen  y   ao   saugt  igr  Ammohiakgas  bia  zur  Sitti-» 
gnng  ein  ^  ohne  etwaa  von  den  eingemengten  Ga- 
aen  aufzunehmen ,    nnd  war  er  torher  mit  einem 
anderen  Gaae  geaittigt ,    so  wird  dies  durch  das 
Ammoniakgas  ausgetrieben. 

S  c  b  ö  n  b  e  i  n  **)  bat  gezeigt ,  dasa  ein  Platin- 
draht^  wenn  man  ihA  einige  Augenblicke  in  Scbwe- 
felwasaerstoffgaa  ^  Selenwaaserstoffgaa  oder  Phoa- 
pborwaaaeratoSgaa  eintaucht,  gSnzlicb  aein  VermS' 


*)  Jown.  f.  pnct.  Gbett.  XXVIII,  165. 
•*)  Dmselhft  XXIX»  j^38. 

10^ 
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g^n  verloren  hat,  naeli  dem  Erhtiseii  bis.«« 
-|-  100^  in  einem  Gemenge  yoo  Wasseraloflgts 
und  atmosphäriselier  Lnfit  gliihend  ton  werden  oder 
dasselbe  zu  entzünden,  und,  das«  er  es  nicbLeher 
wieder  erbah^  als  bis  die  Oberflicbe  durch.  Mren* 
gcs  Glühen  oder  durch  Bebandltang  diit  Saavf^n  ge* 
reinigt  worden  ist.  .  In  Tellurwassersfoffgasy  Arae* 
jiikwasaerstoffgas  u^d  in  AntifenoiiwasaeratoSgaa  ver- 
liert er  diese  Kraft  auch  ,  aber  .  weder  ao  rascb 
noch  so  vollständig«  Voia  Köhleowasaerstofgaa 
wird  wenig  Einflnsa  darauf  be«ierkt.  Diese  Vei^ 
ändernng  gehört  offenbar  der<Oberftiehe  an,  und 
wiewohl  sie  mit  den  Augen  nicht  gesehen  werdi^ 
hs^nn,  so  ist  es  doch  -wabr^eheinli«^  y  dass  sie  da- 
'  von  herrührt,  dass  das  P4alin  durbh  seine  kafialy- 

tische.  Kraft  ein  wenig*  Sdiwefel,  Seien  oder.  Phos- 
phor von  dem  Wasserstoff  abscheidet ,  was-  knf- 
liört ,  sobald  das  katalytiarche  Vermögen  der  Ober- 
fläche dadurch  vernichtet  ial,  wodurch  dies  ijn 
einem  so  geringen  Grade  gesohiehf ,  daBs  es  nklll 
gesehen  werden,  kann.  Vermothlich  wiurdea  die 
drei  anderen  Gase  nicht  weniger  wirlttum.  aein^ 
wenn  sie  von  einer  Einpuengung  von  einem  gro* 
äsen  Ueberschuss  an  W*AS6f*l<^ffg>s  frei  erhalten 
werden  könnten,  . 
Reinigung  des  LevoP)  hat  sich  mit  Versuchen  über  die 
Golde».  Reinigung  des  Goldes  beschiftigt  und  hat  geaeigt^ 
dass  es  durch  die  Qiia.rtirnDg  nicht  vöUig  frei  von 
Silber  erhallen  werden  kann.  Beim  Pillen  mit 
schwefelsaurem  Eisenozydul  erhält  man  es  leicht 
.mit  ein  wenig  Chlorsilber  gemengt,  welches  die 
Säure  aufgelöst  enthalten  batter     Dies  ist  jedoch 


*)  Revue  tcientifique  et  indntfrielle,  XIY,  804. 
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ieichl  iunk  eioe  iiinreMliende'  V^rdiminDg  der 
Lösung  »bzcsteikii,%bcT4MP  die  Pillang  mit  dem 
Kifenaalze  gescliiipbt.  Oxakivra  gibt  ein  reines 
Gold,  aber  ies  ^it  lange  Zeit  dersilf  bin,  bia  es 
dadurch  ¥öUig  abgeacbieden  worden  iat  Mit  i^r« 
aeniger  Saure  findet  dasaeUie  statt ,  aber  dabei 
darf  die  LösuDg  nicbt  sehr  aaner  acin.  Die  beate 
Reinignngsuietbode  besteht  nach  Levol  darin, 
dass  man  das  Gold  durch  Antimonchlorid  nieder* 
schiigt.  Das  Gold  wird  in  4  Theilen  gewöhnli- 
cher Salzsaure  und  1  Tb.  Salpetersäure  von  1,15 
spee.  Gewicht  aufgelöst,  die  Lösung  von  Chlor- 
silber abfiltrirt  und  mit  doppelt  soviel  Antimon- 
chlorid, als  das  Gold  wog,  vermischt,  welches 
vorher  in  so  viel  Salzsäure  aufgelöst  worden  war, 
daas  aus  dieser  Lösung  bei  der  Verdünnung  mit 
der  Goldlösung  hein  Antimonoxyd  niederge- 
schlagen wird.  Das  Gemisch  wird  einige  Stun* 
den  lang  bei  Seite  gesfellt,  dss  Klare  dann  ab- 
gegossen und  das  Gold  durch  Abgiessen  ansge- 
waseben,  zuerat  ein  Paar  Mal  mit  Salzsaure  und 
darauf  mit  Wasser,  worauf  man  es  mit  ein  we- 
nig Salpeter  und  Borax  zusammenschmilzt« 

I>ie  Antimonlösung  enthält  Antimonsäure  $  wird 
sie  aber  Antimon  verdunstet,  so  erhält  man  das 
Antimonchlorid  vermehrt  wieder,  so  dass  es, auf 
diese  Weise  von  Neuem  zu  demselben  Zweck  an- 
gewendet werden  kann« 

Pogg>*l^  *)  kat  Versucke  über  die  Löslich- 5«fze  im  AU- 
keit  einiger,  allgemeiner  angewandten  Salze  bei,  .fl^,?"'["f*-  . 
verscbiedenen     remperaturen    zwischen    0^    und  migtr  Salxc 


')  Aan.  de  CL.  et  de  Pbys.  Viil,  463. 
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•4-  i909  aageslellC.  Diese  Versmke  eeheiaes  mit 
vieler  So^fall  «aBgefiihrt  worden  s«  sein,  am 
zu  richtigen  Reeoltaten  zu  gelengen.  Die  dadnrcb 
erhaltenen  Zahlenbestimmungen  sind  in  folgenden 
Tabellen  enthalten ,  welche  ausweisen  ,  wie  vi^l 
Salz  von  100  Theilen  Wasser  bei  den  angegebe* 
nen  Wärmegraden  aargelöst  wirds 
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Tempe> 
ralur. 

Rohleiisaiirto 
Kali. 

Kaliseaquiear» 
bonat. 

KalibiMrbo. 
nat. 

WaiMr- 

frei. 

Krystal- 
Usirt. 

Wacier-  KryiUl-  iWaner- 
fr«i.        Ufirt.    1    frei. 

Kryital- 
lisirt. 

9° 

+  100 

200 

300 

400 

500 

600 

700' 

800 

900 

1000 

1350 

83,12 
88,72 
94,<)6 
100,09 
106,20 
112,90 
119,24 
127,30 
134,25 
143,18 
153,66 
205,11 

131,15 
142,50 
153,70 
166,85 
180,07 
196,60 
212,35 
232,84 
252,57 
278,72 
311,85 
526,10 

38,2S 
43,40 
48,02 
52,«0 
57,13 
62,08 
66,90 
71,40 
76,19 
80,86 
85,50 

85,86 
102,17 
118,22 
133,57 
154,54 
177,48 
202,46 
228,54 
259,93 
294,63 
234^2 

17,56 
20,73 
23,9& 
27,05 
30,12 
33,36 
26,25 
39,57 

19,61 
23,23 
26,91 
30,57 
34,15 
37,92 
41,35 
45,24 

Queck- 

Tem|>e> 

Kohlensaures 

Matroosesqai* 

Natrodbiear- 

silber- 

ralur. 

Natron. 

carbonat. 

bonat. 

chlorid 

, 

Wasser-   Kryital- 

WaMer-  KryiUl- 

WaMer- 

Krystal-1 

Watter- 

frei.        Uiitt. 

frei.        liairt. 

frei. 

Urirt. 

frei. 

0° 

7,08 

21,52 

12,63 

16,60 

7,92 

8,95 

5,73 

+  100 

16,66 

61,98 

15»50 

20,53 

8,88 

10,04 

6.57 

200 

25,93  123,12 

18,30 

24,55 

9,84 

11,16 

7,39 

250 

30,83  1 171 ,33 

— 

— 

— 

— 

— . 

300 

35,90  241,57 

21,15 

28,48 

10,80 

12,24 

8,43 

400 

— 

— 

23,95 

32,51 

11,76 

13,35 

9,62 

500 

— . 

^^^ 

26,78 

36,66 

12,72 

14,45 

11,34 

600 

— 

— 

29,68 

40,97 

13,68 

15,57 

13,86 

700 

— 

— 

32,55 

45j30 

14,64 

16,69 

17,29 

800 

— 

— 

35,80 

50,32 

— 

— 

24,30 

96» 

— 

— 

38,63 

54,7L 
59,4? 

— 

— 

37,05 

1000 

— 

— 

41^9 

^^ 

~^ 

53,96 

1040,6. 

48,50 

420,68 

— 

— 

— 

— 

— 

153 


Tempe. 

. 

Tempe> 

WäMcr. 

Tenpe-   Salpelersta- 

ntar 

Kochsalz 

ntar 

freier 
Gyps 

ntur 

res  Natron. 

—  150 

32,73 

00 

0,205 

—  60 

68,8 

—  100 

33,49 

+  50 

0,219 

00 

79,75 

—    50 

34,22 

120 

0,233 

+  100 

84,30 

00 

35,52 

200 

0,241 

200 

89,55 

+    50 

35,63 

300 

0,249 

300 

95,37 

90 

35,74 

350 

0,254 

400 

102,31 

140 

35,87 

400 

0,252 

500 

111,13 

250 

36,13 

500 

0,251 

600 

119,94  ^ 

400 

36,64 

600 

0,248 

700 

129,63^ 

500 

36,98 

700 

0^244 

800 

140,72 

600 

37,25 

800 

0,239 

900 

15?,63 

700 

37,88 

900 

0,231 

1000 

168,20 

800 

38,22 

1000 

0,217 

1200 

215,30 

900 

38,87 

/ 

1000 

39,61 

- 

1090,7 

40,35 

Die  wasserfreien  Sesqaiearbonale  nnd  Biear- 
hoMle  TOD  Kall  oad  von  Natron  sind  natärlicher- 
weise  aas  dem  Rüekstande  von  wasserfreiem  Car- 
bonat,  nacLdeiyi  alles  Wasser  darans  entfernt  wor- 
den war,  bereelinet*  Die  Sesquiearbonate  wnr^ 
den  durcb  Sieden  der  Bicarbonate  erbalten.  Die 
Salxe  welcbe  darcb  Zusammenbrystallisiren  von 
1  Atom  Caibonat  nnd  I  Atom  Bicarbonat  erbal- 
ten werden,  besitzen  niebt  dieselbe  Löslicbkeit, 
welche  aber  nicht  bestimmt  wurde. 

^ogg>^l^  g*i*i  ^^9  <Iam  die  BesAhnmnng  ei- 
ner jeden  Losjiebkeit  5  bis  6  Mal  wiederholt  wor- 
den nnd  dass  die  in  der  tabellariscken  llebersieht 
aogefBhrte  Zahl  die  Mittelzahl  davon  sei.  Diese 
Angaben  müssen  also  sehr  zuverlässig  sein ,  nnd 
Poggiale  hat  sich  durch  diese  so  nützliche  Ar- 
^it  ein  grosses  Verdient  erworben,  indem  sie  eine 
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uogewSliiilidbe  Gerold .  erforderte  and  böge  Zeit 
in  Anspruch  genommen  halben  mnss. 
At^saUung  der      Bekanatlich   hat   man   gefunden ,   daas   Kohle 
dnrtk  Kohle.  ^c^s^^I^icdene  Metallsalze  ans    ihren    Auflösungen 
niederschlagt.      Helljnann*)   hat   darüber   yer- 
schiedene  Versuche  angestellt,  und  er  glaubt,  dass 
diese  Fällung  von  den  anorganischen  Bestandthei- 
len  herriihrt,    die   in   der  Kohle  enthalten   sind, 
und  welche  nach  ihrer  Verbrennung  die  Asche 
derselben  gebildet  haben   würde,    indem  sie  sich 
mit  der  Saure  vereinigen  und  das  Metalloxyd  mit 
Kohle  gemengt  niederschlagen.    Er  wandte  Holz- 
kohle ,  rohe  Knochenkohle ,  mit  Salzsaure  ausge- 
kochte Knochenkohle  und  eben  so  behandelte  Blut- 
laogenkohle  an.    Die  Metallsalze  waren  schwefel- 
saures Kupferozyd,  essigsaures  Eisenozyd,  Eisen- 
*  Chlorid,  Chlorblei,  weinsaures  Antimonoxyd-Kali 
und  Quecksilberchlorid.    Wenn  so  viel  Koble  zu- 
gesetzt worden  war,   dass  der  ganze  Metallgehalt 
ausgefällt  wurde ,  -  so   blieb  das  Salz  von  der  aus 
der  Kohle  hinzugekommenen  Base  in  der  Flüssig- 
keit zurück. 
DithionMore        R  a  m  m  e  1  s  b  c  r  g  **)  hat  einige  dilhionsaure  (un- 
terschwefelsaurc)  Salze  untersucht   und  beschrie- 
ben ,  die  vorher  noch  nicht  bekannt  waren. 
Dithiontanrcs       Dithionsaures  Nickeloxyd  wird   durch  Fällen 
Niekeloxyd.  j^^   Barytoalzes    mit   schwefelsaurem  Nickeloxyd 
erhalten,  und  krystallisirt  in  langen  dünnen  Pris- 
men von   grüner  Farbe.      Es   löst  sich  leicht  in 
Wasser  and  enthält  6  Atome  oder  32,98  Pfocenl 
Wasser  =  Hi%  +  6H. 


-)  Bachn.  Rep.  Z.  R.  XXXI,  66. 
**)  Paipsead.  Anot  LVIII,  2U.  472. 
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SeUt  man  m  der  Aoiteing  deMelbeii  kinsti- 
sdkes  AnHnoniak  9  so  Bcliligt  sieh  ein  hlanee  P«l* 
Ter  nieder  9  welches  dithionsiuree  Mieheloxyd-Am- 
moaiak  ist.  Dasselbe  enthält  3  Aegnivalente  oder 
31^03  Proeent  Ainmoniak  =  iffiS  +  SRfis.  Wird 
es  in  warmem  kanstiachem  AmnuMiiak  bis  sar 
Sättigung  anfgelösl,  so  aekiesst  es  ans  dieser  Lö- 
snng  beim  kngsamen  Erkalten  in  kleinen  priaroa- 
tischen  Krjstallen  an,  weleke  zwei  so  breite  Sei- 
ten haben,  daaa  sie  wie  dünne  Blatter  aussehen, 
die  eine  schöne  yiolette  Farbe  besitzen.  Wasser 
zersetzt  sie,  indem  sich  Nickeloxyd  abscheidet 
nnd  dithionsanres  Ammoninmoxyd  und  Ammoniak 
auflöst. 

Diihionsaures    Robaltsesquioxyd  -  Ammmiak.  Dlthiongamre« 
Venniseht  man  eine  concentrirte  Löaung  von  ^^^  ^xyl-kn^o' 
Kobaltsalze  mit  Ammoniak  im  Ueberschass   and       aiak. 
erhitzt)  so  erhSit  man  einen  grünen  Niederschlag 
nnd  eine  Tioleltrothe  LÖsnng,    ans  der  sich  nach 
dem   Erkalten    allmilig  kleine  rothe,   yierseitige 
Prismen  absetzen,   die   bald  brenn    werden   nnd 
ihren  Glanz  Ycrlieren.     Wasser  scheidet  grünes 
Kobaltsesqnioxyd  daraus  ab,  und  die  Lösung  ent- 
hält dann  dithionsanres  Ammoniak,   schwachröth- 
lieh  gefärbt  dnrch  ein   wenig  unverändertes  Salz, 
gelöst  in  freiem  Ammoniak.     Dieses  Salz  enthält 
5  Aequivaleute  oder  27,10  Proc.  Ammoniak,    2 
Atome  oder  46,09  Dilhionsäure  und  1  Atom  oder 
26,51   Proc.   Kobaltsesqnioxyd  =  €oS  +  !»»1^ 

IHihiönsaures  Zinltoxyd-Jlmmamak  wird  gebil-OHbioiisawes 
det  wenn  man  daa  Zinkoxydsalz  in  warmem  kansti-  '"J^fJuk;  ^ 
sehen  Ammoniak  auflöst,    worauf  beim  Erkalten 
der  Lösung  kleine  priamatiscke  Kr  jstalle  niederfal- 
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lea,  weUiie  &  AeqtuvUtele  o4er  SS^Pfee»  Am* 
mooiali  entbalten  =  ln%  +  fillH'.  Sie  werden 
darch  Wasseip  zeraetst,  indem  sieb  Ziolioxycl  der^. 
ans  abscbeidef. 
DithionMure  Bithionsnures  QueeksUheroxydul  wird  erbäl* 
^Ox^?*'"*"?  wenn  man  friaeh  geßlltes  Oxydul  in  der 
Saure  auflöst  und  die  Lö'siingin  gelinder  Warme 
▼erdunstet.  Es  schiesst  dann  in  weissen,'  unre- 
gelmässigen Rryslallen  an,  welebe  Hg]^  sind.  Es 
ist  scbwerlö'sli6b  in  reinem  Wasser  und  wird  ge- 
scbwärzl ,  wenn  man  es  damit  erhitzt.  Salpeler- 
saurc  löst  es  leicht  auf.  Bei  der  trocbnen  De- 
stillation gibt  es  Quecksilber,  freie  Schwefelsaure 
und  schwefelsaures  Quecbsilberozyd. 

Ditbionsaures  Qnecksilberoxyd  kann  ^  hiebt  in 
neutralem  Zustande  in  fesler  Form  existiren,  well 
wenn  man  Tersucht,  die  Saure  mit  dem  Oxyd  in 
dem  erforderlichen  Yerhültniese  zu  vereinigen,  so 
löst  sieb  zwar  das  Oxyd  auf,  aber  aus  der  Lö- 
sung schiesst  dann  sebwefeisanres  Quecksilberoxy- 
dul  an.  Wendet  man  dagegen  einen  kleinen  Ue- 
berscbuss  von  dem  Oxyd  an  ,  so  bleibt  ein  gclb- 
weisses  Pulver  ungelöst,  weiches  ein  basisches 
Salz  ist  =:  itg^S».  Es  gibt  mit  Kali  Quecksilber* 
oxyd ,  löst  sich  leicht  in  Salzsaure ,  und  zersetzt 
sich  beim  Erhitzen  mit  einem  brausenden  Laut, 
wobei  eine  Portion  Quecksilber  und  schwefelsau- 
res Quecksilberoxydul  gebildet  wird. 

Dithionsaores       DUhionsaures  Süheroxyd»  Ammoniak  schiesst 

Sillicmyd.  ^^g  eiuer  warmen  Lösung  des  Silberoxydsalees  in 

kansliscbem    Ammoniak   an ,    kleine ,   glänzende, 

rhombische  Prismen  mit  abgestumpften  Sditenkan- 

ten  bildend  ^    die   im  Lieble  grau   werden ,    und 
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welehe  6ieh  Toiistiadfg  ili  Wasser  iAflf^n.  Sie 
fiiitbsllen  2  AeqiiiTilenle  oder  14^82  Proe.  Am* 
moniak  lind  I  Atom  oder  3,S9  Proc.  Wassefr 
=  ÄgI  4^  898^  J^  il.  Beim  Erhitzen  gibt  das 
Sah  zuerst  Wasser  und  Ammonlals ,  *  darauf  su- 
blimirt  .sich  schwefelsaures  Antmönnittiföxyd,  dann 
ein  wenig  freie  schweflig«^  SSure ,  nhd '  scfawefeU 
saares  Silberoxyd  bleibt  zuruclc. 

Pordos  und  Cr e Ms*)  haben  die  filfeivrirknng  Schweflige 
der' 'flüssigen  schwefligen  Säure  auf  di«»  Metalle  ^^n^j.^ 
untersucht 3  welche  mit  SÜiiren  Wiisscr  zersetzen. 

KatOitn-i^  und  iValrltim-^ma/<jf£tm  bringen  mit 
in  Wasser'  aufgelöster  schwefliger  Saure  unter 
Entwiekelung  eines  hepatisch  riechenden  Wasser- 
atofl^gases  eine  Auflösitng  von  dithionsaurem  Kali 
und  Schwefelkaltitm  hervor. 

Eisen  mü  schwefliger  Säure.     Sie  stelkeii  die      Eisen. 
V^rsnehe  mit  den  folgenden  Metallen  so  an^  dass  . 
sie  dieselben    in  Gestalt  :yon  FeilapS^en    io  Fla*  . 
sehen  mit  reinem  .Wasser  legten,  die. Flaschen  ift 
einer   Reihe   mit    einander  verbanden ^    ond    das 
Gas  y   welches  vorher  rZUtr  Rcinigupg  von  mitfol- 
gender  Schwefelsäure  clnrch  Wasser  geführt  wurde^ 
dann    aus  einer  Flasche  in    die   andere   leiteten* 
Das  Metall    wurde    während-  der  Zeit  aufgelöst) 
und    der   davon   ungelöst   gebliebene  Theil    löste 
sieh  in  einem  Ceberschuss  von  schwefliger  Säure^ 
wenn  die  Flasche  gut  verkorkt  10  bis  12  Stunden 
lang  bei  Seite  gestellt  wurde.     Bei  der  Auflösung  Schwcfligsau- 
des  Eisens  bilden  sich  bekanntlich  gleiche  Atom.""'  ^^X""^^' 
gewichte*  von    dithionigsaurem   und  scbwefligsan- 


*)' Ana.  äe  Ck.  et  ae  Phys.  VIII,  349.    Jonrn.  de  Pkana. 
et  ac  Gk.»  ly,  945  «na  333.  > 


rem  Bi80aMydBl,  Toa  denen  da«  letstere  wlbrend 
des  Verdunsten«  in  luftleeren  Reome  in  Kirystel- 
len  ansdiuseet,  welehe  einen  Stich  ins.Griine  La- 
ben y  oder  ee  setzt  sieb  in  Gestalt  eines  weissen 
Pulvers  ab.  Es  ist  sebr  schwerlöslich  in  reiiiein 
Wasser»  aber  es  löst  , sieb  darin  auf ^ -wenn  es 
freie  schweflige  Säure  eiithälL  Das  Salz  oxydirt 
sich  in  feuchtem  Znstande  sehr  leicht^  aber  trocl^en 
kann  ea  aufbewahrt  werden»  Lässt  man  dieKry- 
stalle  ii|  einer  offenen .  Flasche  mit  ein  wenig 
Wasser  liegen^  bis  sie  gänzlich:  eine  diifikelrothe 
Farbe  aiigenoromen  haben  j^  und  yerscbliesst  man 
dann  wieder  die  Flasche  Luftdicht,  so . yerscbwii^ 
det  allmä(i|[  die  roihe  Farbe  und  das  Ganze,  nimmt 
die  Farbe  eines  Eisenoxyd^lsakes  an.-  Schweflig- 
saures  Eisenoxydul  entbäjU  Kry^Uwasser  ^=]F*eS 
.      .        +3H.-   r.      :  • 

Dlt1kioiiiei«a.  Wird  die  Flnssighcit*^  welctie  das  yorherge- 
"•  ^^"^^y-hende  Salz  abgesetzt  hat,  im  luftleeren  Räume 
weiter  concentrirt,  so  j^ibt  sie  andere  Krystallc, 
nimlich'  voii  dithionigsauremEisenoxyilul,  die  aber 
schwierig  zu  erhalten  sind.*  Sie  yerändern  sich 
weniger  leicht  in  der  Luft,  sind  sehr  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  die  Lösung  ist  farblos  und  nimmt 
nicht  eben  so  begierig  Sauerstoff  aus  der  Luft 
auf^  als  wenn  schwefligsaures  Salz  darin  enthal- 
ten ist. 

Tetntlilonsan-  IHirch  die  Oxydation  des  Eisenoxyduls  in  Re- 
'^'  ^d^'''**^'  rührung  mit  der  Luft  entsteht  ein  Eisenoxydsalz, 
worin  die  Säure  bald  auf  die  Weise  zersetzt 
wird,  dass  tetrath ionsaures  Eisenoxyd  entsteht, 
ganz  ans.  demselben  Grunde,  aus  dem  ein  solches 
Salz  yon  einem  dilhionsanrcn  entsteht^  wenn  die- 
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BtB  mit  Jod  yenetet  wird  (Jahve^b.  I84l,  97)^ 
Sie  babea  dieses  Vcrbillen  dadureli  cUi^iegf, 
daes  sie  eine  Lösimg  Ton  ditliionigsaareni  Natron 
so  IsDge  in  eine  neotrale  Lösung  Yon  Eisenelilo- 
rid  tropften  ^  als  didnreb  eise.  näA  terseb win- 
dende starb  violette  Farbe  in  der  Flissigbeit  ber* 
vorgebracht  wnrde.  M^n  bat  dann!  Cblomatrinni 
nnd  tetratjbionsanres  fiisenoxydul»  *  .IhigHelbe  fia« 
det  aneb  !atatt,  wenn  man  ein,  tfeniralea  Ehfm^ 
oxydsalz  mit  ditbionigsanrem  Eisentaydnl  ver« 
misebt«  Knpferoxydsalze  bringen  eine  fibniich  Ver^ 
indernng  der  Säure  berror^  wabrend  sii^b  ein 
Kvpferoxydttlsab  bildet. 

'  Die  Siare  in  dem  tetratbionsanven  EisenOxydnl 
wird  währenddes  Verdomstens  «ersetzt  in  SdiwJtH 
felsanre,  sebweflige  Sfinre  mkI  abgefefebidkeiiem 
Schwefel^  so  dass  es  selten  glücbt^  mnik-  Spnr 
▼on  nnzersetztem  Salz  in  dem  Rn€bstan4e  J(|i  er- 
halten« .''..'., 

Niebel  löst  sieb  eben  so  leiebt : wie  Bisen 'onf^      Nicliel. 
indem    sieb    scbwefligimores   und    ditbionigsaures 
Niebeloxyd  bildet.     Durch  Concentrirnng  der  grih 
nen  Flnssigbeit  scblesst  das  scbwefligsaure  Salz 
in  Krystallen  an^  wekbeansNiS-^6ä  bestehen« 

Wird  Zinb  von  dem  in  das  Wasser  einströ-  zink. 
menden  scbwefligsauren  Gase  aufgelöst,  so  wird 
das  Metall  erst  grau  und  matt,  die  Flii^sigbeit 
aber  allmllig  gelb ,  so  dass  sie  zuletzt  dieselbl» 
Farbe- bebommt,  wie  eine  Lösung  von  sweificb 
ebromsanrem  RsK.  Gcwölnlieb  Tengt  dassebwef- 
iigsanre  Zinboxyd  an,  in  weissen  Flocken  nie- 
derznfallen«  Stellt  man  die  Fliissigbeit  in  einer 
verscblossenen  Flasche  8  bis  10  Stunden  lang  bei 
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Seite,  S0  wivd  sie  farblos  und  setEt  eine  Menge 
weMser  priameÜBcher  Krydtalle  von  sekwefligsen* 
rem  Ziokasyd  •  ab  ^  wobei  «neb  die  geTäUlea 
Flocken  Kryatallforni  annebmen« 
Schwefligsra-  Da«  Liq«id«m  entbilt  von  dieaem  Salz,  noch 
res  Ziukoiyd.  ^^1^^  .^  freier  sebwefliger  Siore  aofgetöBt,  so 
daes ,  wenn  diese  bei  gelinder  Verdtonstnng  weg- 
geht, nocfc  mehr  von  diesen  KrjeUtlen  erhalten 
wird«  Das  Sah  ist  farblos,  dnrchsiehttg  bnd  ge* 
rncbloe«  .  Es  giebt  bei'  der  trocknen  Desifllation 
Wasser  und  schweflige  SSUre,  nnd  list  Zinkoxyd 
«nrüok«  Troehen  kaon  das  Sah  aufbewahrt  wer- 
den, aber  in  feuchtem  Zustände  verwsDdelt  <^s 
sMi  bftld  Ja.  «chwefelsanres' SaU«:  «Es  Ist  fast 
nieiil  :lö«ticb  in  Wasser,,  niilöslieh  in  Alkohol 
«nd  OnlhnU  9  Atome  oder  18,83   Proc.  Wasser 

'  Dte  t^ösang ,  ans  welcher  sich  dtesetf  Sah  ab- 
gesetzt hat,  scheidet  nach  dem  Verdunsten  eiii 
wenig  «chwefelsanres  Zinkoxyd  ab  nnd  wird  sy- 
rnpdicky  äbelr  sie  gibt  kein  kryslallisirtes  unter«» 
nehwefligsaurea  Sah.  Wird  die  Verdnnstung 
fortgesetzt,  gleichviel  im  luftleeren  Räume  oder 
u^  der  Wähi^ ,  so  scheiden  sich  Scbwefehink  und 
schwefelsaures  Zinkoxyd  ab,  während  schweflige 
Saure  entwickelt  wird* 

Sie  erklären  diese  Elildung  SQ>  dass  von  2  Ato* 
'  men  i^nS  1  Atom  freier  Schwefel,  i  Atom  ZnS 
nnd'  i.Atom  Zi^S^O^  entstek^^  aberaie  halten  es 
für  köekst  wahrscheinliek ,  dass  sich  vorher  trr- 
thionsaiires  Ziakoxyd  in  der  Lösung  bilde,  indem, 
wenn  msfi  eine  concentrirle  Ldanng  von  dilkionigw 
saurem.  Zinkoxyd  in  einer  Flasche  stebeii  lasse. 
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Bicli  onaBteirliroclieo  Scbwefelkiak  niederschlage, 
ohoe  da§s  schweflige  Säare  entwickelt  werde,  nnd 
glauben,  dass  sich  d^inn  das  trithionigsanre  Zinh-' 
oxyd  bilde.  Sie  haben  nicht  erklärt,  wie  diese 
Umsetzung  geschieht.  Es  ist  sehr  möglich-,  dass 
wenn  4  Atome  2nS^,  welche  12  Atome  Sauerstoff 
enthalten,  4  Atome  Sauerstoff  ans  der  Luft  auf- 
nehmen, d*  h.  1  Atom  auf  jedes  Atom  Salz, 
daraus  1  Atom  2n  S,  1  Atom  ZnS  und  2 Atome 
2nS'0^  gebildet  werden  kann* 

Kadmium  wird  von  schwefliger  Säure  aufgelöst,  Radmiam. 
aber  dabei  wird  ein  reichlicher,  schön  gelber  Nie- 
derschlag gebildet,  welcher  Schwefelkadminm  ist. 
Die  Lösung  enthält  dann  grösstentheils  schweflig- 
saures  Kadmiumoxyd,  aber  doch  eine  |(leine  Por- 
tion von  dem  ditbionigsauren  Salze ,  you  dem  sie 
glauben,  dass  es  sich  auf  Kosten  der  schwefligen 
Säure  und  des  Schwefelkadmiums  gebildet  habe. 
Durch  Verdunstung  im  luftleeren   Räume  erhält 
man  das  schwefli|;saure  Salz  angeschossen  in  klei-  Schwefligga«- 
nen  weissen  KrysUllen,  welche  (:dS  +  2H  sind. '^*  ^^'ll'''""'' 
Das  dithionigsaure  Salz  kann  bis  zur  Syrupdicke 
▼erdunslet  werden ,    aber   dann  flingt  es  an  sich 
zu  zersetzen ,  wenn  man  ^ie  Verdunstung  fortsezt, 
auf  ahnliche  Weise,  wie  das  Zinksalz. 

Zinn  verhalt  sich  ähnlich  wie  Kadmium ,  aber  2inii. 
anstatt  dass  sich  das  Schwefelkadmium  in  der 
Flüssigkeit  anfschlämmt,  bedeckt  sich  das  Zinn  / 
mit  Schwefelzinn,  SnS,  welches  mehr  oder  we- 
niger die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  ver* 
hindert.  Die  Lösung  en(hält  grösstentheils  schwer- 
ligsanres  Zinnoxydul  und  sehr  wenig  dithionig- 
Mures  Salz.  Wird  die  Löaung  erhitzt,  so  geht 
Berselius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  H 
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Bcbweflige  Siare  weg,  and  die  Maue  wird  geh« 
tioös.  Dm  GeUtinirende  firbC  sieli  durch  Am- 
monianiBiiIfliydnit  kastaaieabranD. 

Deber  das  Verballen  der  aehwefligen  Saure  zu 
einigen  der  vorbergehenden  Metalle  sind  aneb  Yer- 
auebe  von  Hoeneß  angeatellt  worden.  Nach  ihm 
bilden  aicb  swar,  schwenigaanrea  und  dilbionig- 
.  aaurea  Sab  sn  gleichen  Atomgewichten^  aber  suerat 
bildet  aicb  acbwefligaaurea  Salz  und  SehwefeU 
metall)  und  dieaea  Schwefelmetall  wird  von  freier 
achwefliger  Säure  auf  die  Weise  gelöst,  daas  Yon 
2  Atomen  Schwefelmetall  und  3  Atomen  schwef- 
liger Saure  2  Atome  ditbionigaaurea  Salz  und  1 
Atom  Schwefel  entstehen,  welches  Schwefelatom 
wiederum  mit  1  Atom  achwefligsaurem  Salz  zu 
1  Atom  dithionigsaurem  Salz  zusammentritt.  Den 
Beweis  fiir  diesen  Process  findet  er  darin,  dasa 
bSufig  ein  wenig  Schwefelmetall  sichtbar  gebil- 
det wird  und  übrig  bleibt,  wenn  Zinh  oder  Eisen 
▼on  der  schwefligen  Säure  aufgelöst  werden.  Er 
fand,  dass  wenn  eine  blanke  Eisensekeibe  in  eine 
sehr  verdünnte  schweflige  Säure  in  •  einem  Ter* 
acblossenen  Gefilsse  eingesetzt  wurde,  sich  die- 
selbe mit  Schwefeleisen  bekleidete ,  während  sau- 
res- aebwefligsaures  Eisenozydul  gebildet  wurde, 
welches  sich  während  mehrerer  Monate  nicht  mit 
Eisen  sättigte.  Die  dith  ionige  Säure  besteht  nach 
seinen  Ansiebten  nicht  ans  1  Doppelatom  Schwe- 
fel und  S  Atomen  Sauerstoff,  sondern  sie  ist  eine 
Sehwefelsäure,  in  welcher  1  Atom  Sauerstoff  durch 
Schwefel  ersetzt  ist.  Er  stellt  auch  damit  zn- 
aammenhängende  Ansichten    über  die  Znsammen- 


*)  BuOctin  de  FAcad.  roy.  des  Scieecet  k  BruzeUet^X»  HZ. 
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MlMDg    der  TritbionafiuM   und  der  Tetrathion* 
siore  auf. 

Koeae  hmi  »ieh  des  Alkobob  bedient ,  lun 
sebwefligMiaree  nnd  ditbionigfaiir^  Sillz  zu  schei- 
den ,  indem  das  erstere  daiin  nngelöst  anriiefc- 
bleibt.  Er  giebl  an,  data  aebweCUgsanrea  ißi^en- 
o^dül  4  Atome  Waaaer.enlbalt^  yraa  1  Atom 
mdkr  iat,  ala.  Fordoa  nnd  Gelia  gefniideii ^Ua« 
ben,  daes  ditbionigaanres  Eisennxydol  iA'milQia- 
sen  angefallleü  Kryalallen  qiiialten  werden  bann, 
nnd  daaa  dieae  tuf  S  Atomen  Sali  5  Atome  Kry- 
ataliiraaaer  eiftbakaii. 

Sebwefligaanrea  Eiaenoxydal  gibt  na^h  ^eincii 
Veraneben  9  ^^nn  m^n  ea  mit  Waaaer  g^mei^ 
der  Luft  anaaeCftt|  ein  oebeifarbenea  baaiaehea 
Eiaenoi[yd8al£ ,  weiebea  Fe  S  4«  711  tat.  '  Daaaelb« 
Snkaotl  andi  evbalten  werden^  ^nn  man  liebwof» 
fige  Sinre  mk  Eiaenoxydbydiial  aittigl  nnd  die 
Losung  Im  Inf dcnren  Räume  ferdunatet^  wo  dann 
aebweflige  fiinre  mit  dam  Waaaer  weggebt. 

Er  giebt  anfchnn,  daas  wenn  man  eineLöaung 
▼Ott  Eisenoxydbydaet .  in  aohwefliger  flinre  mit 
em' wenig -JRäli  yermiaeht^  ein  in  Wasaer  wenig 
löelicbea  Po^pelaab  niederfSUt^  welehea  aüa 
AS-f  FeS»  beafeben  soll.  

Koene*)  bat  ferner  zu  zeigen  geanebt,  wel«  Neutraliuti- 
cbes   der   richtige  Nenlraliläte-ZpaAin*  «i^  Arse^^^^;«^^^^^ 
nibsänre    nnd   far*  Pho^phorsanfe  sei«'     Derselbe  und  pbotphor- 
findet  atatti  wcim  I  Atom  SiOre  itoft  1  Atom  Ba-  »•«"»  »die. 
ais  verbanden  Is^  indem  der  NeiüralkitB*Zttstand 
onr  ans  der  Znsamm^Hsetzung  bere^fanei  werden 


*)  Ballctiii  de  TAcad.  roy.  de  Braxdlcf.  Ol«  Nv.  8. 
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soll.  Es  hat  keiae  Bedeolong^  das»  diese  Salze 
rein  saoer  schmeekeo  and  Lackmnspapier  rölben^ 
dies  riihrt  von  der  starken  elektroniegaliven  Eigen- 
schafi  dieser  'Säaren  her ,  zu  deren  Aufliebung 
niekt  1  Atom  von  der  Basis  binreickt.  Er  fin- 
det, dass  es  von  mir  ein  Irrtknm  gewesen  sei, 
dieses  nicht  eingesehen,  sondern  der  Theorie  znm 
Trots  diese  Salze  als  saure  betraehtet  zu  haben. 
Tot  capita,  tot  sensns. 
Chlonanre  P  o  r  d  0  B  nnd  6  e  1  i  s  *)  haben  zn  zeigen  gesucht, 

Salie.  j^g^  Chlorsäure  kein  Zink  oder  Bisen  auf  Kosten 
▼on  Wasser  auflösen  kann,  ohne^gleicbzeitig.auch 
reducirt  zu  werden«  Dies  ist  nach  iliren- Ver- 
suchen insbesondere  der  Fkll,  wenn  die  Saure 
verdünnt  ist.  Das  Metall  oxydirt  sich  auf  Kosten  ei- 
nes Theils  der  Siure,  um  sieh  als  Oxyd  mit  ei- 
nem anderen  Heil  von  der  Saure  zu  vereinigen,  das 
frei  gewordene  Chlor  tritt  mit  eineaä  nndem  Tbeil 
Metall  zusammen  nnd  die  Lösung  erhält  die  Ei« 
.  genschaft,  Chlorsilber  mit  salpetersaurem  Silberr 
oxyd  zu  bilden.  Gay-Lnssac  hat  inzwischen 
gezeigt,  dass  die  concentrirte  Saure  das  Zink  mit 
rascher  Gasentwickelung  auflöst.  Hier  gesckiehl 
also  nngefalir  dasselbe  wie  bei  der  Salpetersäure, 
welche ,  wenn  sie  verdünnt  ist ,  mit  Eisen ,  Zink 
und  Zinn  die  Bildung  von  einer  Portion  Ammo- 
niak veranUsst. 

WS  ch  ter **)  hat  eine  verdienstvolle  Arbeit  vor- 
genommen, indem  er  die  chlorsauren  Salze  näher 
studirte,  von  denen  viele  wenig  bekannt  waren* 
Diese  Sabe  sind  von  ihm  im  Allgemeinen  dadurch^ 


')  Jonni.  de  Pharm,  et  de  Ck.  IV.  346. 
n  Joam.  lir  praet.  Ck*  XXX,  3:^1. 
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dargiestellt  ^Forden ,    dasa   er  die  Säare  mit  der . 
Baae  ode»  mit  dem  kohlenaauren  Salz   deraelben 
ailtigte^  oder  auch  indem  er  daa  Barytaab  mit 
einem  aeiiwefelaanren  Sals  seraetxte. 

Daa  Nuironsah  kryataiiiairl  in  Warfein  mit 
Tetraeder-  oder  DodecaSdefflaehen.  Ea  iat  waa- 
aerfrci,  W9ivd  von  3  Theilen  kaltem  and  Ton  Tiel 
weniger  aiedendem  Waaaer  aafgelöal^  iat  aber 
wenig  in  Alkohol  löalick.  Ea  gibt  nngefÜbr  bei 
deraelben  Temperator,  wie  daa  Kaliaalsi  Saner- 
aloffgaa^  aber  daa  zaraekblciibende  CUornatrinm 
reagirl  alkaliseh. 

Daa  LüMonsah  iat  aehr  leicht  löslich  and  er- 
atarrt  beim  Verdunsten  in  einem  Exaiecator  au 
einer  kryatalliniachen  Maaae.  '  Daa  kryatalliairte 
Salz  enthalt  1  Atom  oder  9,1  Proe.  Waaaer.  Ea 
achmilct  bei  +  SQo  nnd  giebt  bei  +140o  Waa- 
aer,  Saneratoffgaa  nnd  ein  wenig  Chlor.  Nach 
beendigter  Gasentwicklung  bleibt  ein  alkaliacbea 
CUorlithinm  zurack.  DaaSalzzerflieaatinderLnflU 

Daa  ^ämmoniumoxydsah  wird  am  beaten  aua 
dem  Barytaalz  mit  kohlenaanrem  Ammoniak  be- 
reitet« Ea  acliieast  im  Exaiecator  in  priamatiachen 
etwaa  anregelmässigen,  waaaerfreien  Kryatallen 
an,  welche  leicht  löslich  in  Waaaer,  aber  wenig 
löalich  in  waaserfreiem  Alkohol  sind.  Bei  -f- 102® 
wird  ea   auf  ein  Mal  mit  rothem  Feuer  zeraetzt. 

Daa  Barytiah  wird  am  beaten  erhalten,  wenn 
man  ehloraaurea  Kali  durich  Fluorkieselwaaaer- 
stolTaaare  im  geringen  Uebersehusa  zeraetzt,  und 
die  filtrirte  Slure  mit  kohlenaanrem  Baryt  sättigt. 
Ea  krystalliairt  unter  Lichtentwickeluhg  und  bildet 
dann  rhombische  Prismen  mit  zweiseitiger  Zu- 
apitzong.      Ea   enthalt  1  Atom  oder  5,88  Proc. 
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Wasser,  ^reiches  bei  +  ISO»  weggebt.  Bei 
-|-  9S0^  fsng^  ^s  an  Saaersloffgas  au  e&twiefcelo, 
über  4*  400*^  scbmilzt  es  und  gibt  dann  allen 
Sauerstoff  ab.  Das  Auriiekbleibende  Chlorbariuin 
ist  ein^  wenig  alkaliscb.  Beim  rascben  Brbitzen 
zersetzt  es  sieh  mit  Ezplosin« 

Das  Simntiausah  schiesst  im  Exsiccator  aus 
einer  syrupdieken  Lösung  in  grossen  pyramidalen 
Krystallen  an,  die  wasserfirei  sind,  beim  Erhitzen 
zerspringen,  raseh  in  der  Lufl  zerliessen  und 
sieh  nieht  in  Alkohol  lösen.  Das  Salz  schmilzt 
über  +  4000  und  gibt  Sauerstoffgas  mit  Zurfick- 
lassung  von  CUorstrontium. 

Das  Xalksah  ki^statlisirt  in  schiefen  rhombi* 
sehen  Prismen,  die  am  Ende  schief  abgestihrnpft 
sind.  Sie  enthalten  2  Atome  oder  14,1  Proc. 
Wasser,  zerliiessen  in  der  Luft,  losen  sich  leicht 
in  Alkokol  und  hirben  die  Flamme  desselben  rotb. 
Ettkitzt  man  es  nsch  etwas  über  +  100^,  so 
schmilzt  es  in  seinem  Krystallwass^,  aber  beim 
langsame^  Erhitzen  geht  das  Wasser  ohne  Selmel- 
zen  d«is  Salzes  weg ,  so  das«  bs  dabei  wasserfrei 
wird.  Es  schmilzt  nngenbr  bei  +  400»  und 
gibt  dann  Sauerstoffgas. 

Das  Talkerdesak  bildet  eine  krystallinische 
blättrige  Masse,  welche  6  Atome  oder  35,08  Proe. 
Wasser  enthilt.  Es  zerfliesst  «nd  ist  leicht 
löslieh  in  Alkohol.  Es  schmilzt  bei  +  40<>  und 
ftngt  bei  +  IfiO^  an  Wasser ,  Sanerstoffgas  und 
Chlorgas  zn  geben. 

Dt^sManganoxyduUiät  wird  leicht  in  aufgelöster 
Form  aus  dem  Barytsalz  mit  sehwefelsanrem  Man« 
ganoxydul  erhalten.  Die  Lösung  yerti^gt  das 
Kochen,  abei*  während  der  Verdunstung  wird  sie 
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bei  emem  ^fvisseii  Coneeotnilionsgprade  in  Man- 
gananperoxyd ,  CHlorgaa  und  Scneratoffgas  ccr- 
aetsl.  Wird  die  Löanng  mit  Terdannter  Sdiwe- 
felaanre  vermisebt,  ao  färbt  aie  aicb  durcb  neu 
gebUdetea  acbwefelaanrea  Manganoxyd^  inteaaiv 
rotb.  Beim  Yermiacken  mit  concentrirter  Sebwe* 
felaaare  erhält  man  einen  kryatalliniacben  Nieder« 
acbkg  von  Saperoxyd^  gemengt  mit  acbwefelaan« 
rem  Manganoxydul^  welebea  in  der  atarben  Sänre 
«nlöalieb  iai« 

Daa  EUeiMxyduUalx  bann  anf  «bnlicbe  Weiae 
eriialten  werden  und  gibt  eine  wenig  gefärbte 
Anflöanng,  die  aieb  bald  fSrbt  nnd  ein  zimmet* 
brannea  baaischea  cbloraanrea  Eiaenoxydaals  ab* 
aetzt^  mit  Zarncklaaanng  einer  tiefrolben  Löaqng 
▼on  ebloraaurem  Eiaenoxyd  nnd  von  Eiaencblorid. 

Daa  ZinnoxjfduUalx  kann  aneb  in  anfgelöster 
Form  erbalten  werden ,  indem  man  dak  Oxydnl 
in  der  Saare  aoflöat,  aber  nach  wenigen  Minuten 
erwtf mt  aie  aicb  und  ea  entateben  darin  Detona- 
tionen ,  worauf  die  aicb  zuletzt  In  eine  gallertar- 
tige Maase  yerwandelt.  Die  Detonationen  rubren 
wabracheinlieb  von  der  Reduction  der  Siure  zu 
niedrigeren  Oxydationagraden  ber,  die  beim  Er- 
kitzen  der  Maaae  explodiren« 

Daa  Zinkoxydsak  kann  in  Geatalt  einer  kry* 
atalliniacken  Maaae  erbalten  werden,  welcbe  6  Atome 
oder  31,82  Proe«  Waaaer  entbält.  Ea  zerflieaat 
nnd  ist  leiebt  löslich  in  Alkohol.  Schmilzt  bei 
OQo  nnd  fingt  ein  wenig  darüber  an  Waaaer, 
Saneratoffgaa  nnd  Chlo^a  zu  geben.  Zuletzt 
bleibt  Zinkoxyd  znr&ck. 

Um  Kadmiumoxydsah  athieaat  in  priamatbchen 
Kryaiallen  an,*  welche  2  Atome  oder  11,45  Proc. 
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Wasser  enthalteiu  Es  xerfliessl  in  der  LofI  und 
löst  sich  in  Alkohol  aof.  SehmikC  bei  +  80» 
und  klangt  dann  an  zersetzt  zu  werden*  In  stär- 
kerer Hitze  schmilzt  es  zu  einer  grauen  Masse, 
welche  ein  basisches  Ghlorur  ist.  Wasser  zieht 
Ghlorkadmium  aus  und  lasst  ein  farbloses  9  noch 
basischeres  Salz  zurück,  welches  leicht  Kohlen- 
säure aus  der  Lufk  anzieht,  worauf  Ghlorkadmiuni 
durch  Wasser  aufgelöst  werdeä  kann.  ^ 

DasiVZcilreloxyilsaistkrystaHisirt  in  schönen,  dun- 
kelgrünen, regulären  Octaedern ,  welche  6  Atome 
oder  32,34  Proc.  Wasser  enthalten ,  in  der  Luft 
zerfliessen,  und  sich  leicht  in  Alkohol  auflösen. 
Schmilzt  bei  -f  80^  und  fängt  bei  +  IA09  an, 
Wasser,  Ghlorgas  nnd  Sanerstoffgas  zu  geben. 
Bei  -)-  9O00  bleibt  ein  Gemenge  von  Superozyd 
und  Chlornickel  zurück  ,  welches  beim  gelinden 
Glühen  gelbgrau  wird  und  dann  ein  basisches 
Chlornichel  bt,  welches  in  strenger  Gluhliitze 
Chlor  verliert  und  in  Oxyd  von  silbergrauer  Farbe 
verwandelt  wird. 

Das  Roh4dioxydsah  Telrhält  sich  zu  dem  vor- 
beigehenden Salz  in  allen  Beziehungen  gleicli, 
aber  es  hat  eine  rothe  Farbe. 

Das  Bleioxydsah  verträgt  das  Einkochen  bis 
zur  Krystallisation  und  krystallisirt  in  rhombi- 
schen,  am  Ende  gerade  abgestumpften  Prismen, 
die  1  Atom  oder  4,Sd  Proc.  Wasser  enthalteo. 
Das  Salz  ist  durchsichtig  nnd  glänzend ,  aber  es 
wird  in  der  LntjL  bald  matt  und  undurchsichtig. 
Es  zerfliesst  nicht ,  aber  es  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Alkohol ,  und  verliert  sein  Was- 
ser bei  +  ISOo.  Bei  -f*  900o  wird  es  auf  ein 
Mal  mit  Brausen  zersetzt,  indem  sich  Chlor  nnd 
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Saoersloff  g«Bforoiiig  entwiefcel^»  wahrend  eioe 
lialbgeschmolzeae  Masse  von  Bleisaperoxyd  nnd 
CUorMei  zoriiekbleibt,  die  im  GIfiben  Sauerstoff- 
gas  gibt  und  ein  gelbes  basisebes  Cklorblei  yon 
constanler  Zusammensetzang  ^  =  SPbCl  -f-  l^b^ 
zarncklasst. 

Das  fVUmuihoxydsah  bann  in  anfgelösler 
Forni  erbalten  werden^  aber  beim  Erkalten  setzt 
sieb  ein  böberes  Wismntboxyd  ab,  wahrend  sieh 
unterch  lorige  Sinre  entwickelt. 

Das  Kupferoxydsah  krystallisirt  sebr^sebwie* 
rig  ana  einer  ayr^pdicken  Ll^sung  nnd  erst  bei 
einer  starken  Abkfihlnng.  Es  bildet  donkelgriine, 
reguläre  Oelaeder ,  die  jedoch  selten  recht  regel- 
anaasig  werden.  Sie  enthalten  6  Atome  oder  31,05 
Proe.  Wasser.  Das  Salz^ist  zerfliesslidi  und  lös- 
lich in  Alkohol.  Es  schmilzt  bei  +  65»  nnd 
bleibt  dann  beim  Erkalten  bis  zu  -f-  fi(K>  fl&ssig. 
Bei  -f-  -iOQo  bildet  es  Gasblasen ,  wovon  jede  de- 
tonirt.  Es  ist  wasserfreie  Chlorsäure,  welche 
weggeht,  w&hrend  ein  grünes  basisches  Salz  zu* 
rackbleibt  ,  welcbea  sich  darauf  nicht  eher  als 
bei  -{-  20(K>  zersetzt.  Dieses  basische  Salz  ist 
unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  ver- 
dünnter Salpetersäure,  und  es  fallt  dann  nicht 
ein  Silbersalz,  woraus  folgt,  dass  es  kein  Chio« 
rid  enthält. 

Das  Queeksilberoxydsah  schiesst  im  Exsieca» 
tor  bis  auf  den  letzten  Tropfen  in  langen ,  pris- 
malischen, durchsichtigen  Krystallen  an,  die  in 
der  Lufl  matt  und  undurchsichtig  werden.  Vor 
dieser  Veränderung  ist  dieses  Salz  leichtlöslich 
in  Wasser  und  in  Alkohol.  Nach  derselben  lässt 
es  einen  weissen  Rückstand   zurück,   der  beim 
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Kochen  schwarz  wird*    Das  Sais  enthalt  nur  Oxy- 
dul.   Bei  +  ItSOo  gibt  es  Sauerstoffgas  und  lässt 
basisches  QoechsUberchlorid  zariich,  ans  dem  das 
Chlorid  anter  -|-*  370^  soblimirt    werden    hann, ' 
mit  ZurucUassung  von  Oxyd. 

Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  im  Wasser- 
bade bis  zur  Trockne  Terdünstet,  so  erhält  man 
das  Salz  unlöslich  in  Wasser.  Nachdem  das 
Wasser  aufgelöst  hat^  was  ikoch  löslich  davon  sein 
kann^  so  bleibt  es  in  Gestalt  eines  weissen  Pul- 
vers zurück,  welche  dieselbe  Zusammensetzung 
hat  wie  das  lösliche  Salz.  Vauquelin  hat  dies 
nnlöslidae  Salz  beschrieben« 

Das  QueekHlheroxydsah  krystallisirt  in  Ta- 
feln j  die  eigentlich  Octaeder  mit  abgestumpften 
Spitzen  sind^  und  wo  diese  Abstumpfung  die 
grösste  Fliehe  bildet.  Es  ist  basisch  und  besteht 
aus  2  Atomen  Oxyd  auf  1  Atom  Säure.  Enthält 
1  Atom  oder  S,96  Ptec.  Wasser.  Es  wird  beim 
Erhitzen  zersetzt  und  gibt  ähnliche  Producte  wie 
das  Oxydttlsalz.  Beim  raschen  Erhitzen  zersetzt 
es  sich  plötzlich  und  dann  entwickelt  es  auch  Chlor. 
Durch  Wasser  <  wird  es  in  ein  lösliches  saures 
und  •  in  ein  nnlösliches  basisches  Salz  zersetzt. 
Beim  Reiben  mit  brennbaren  Körpern  brennt  es 
ab,  aber  ohne  Explosion. 

Das  Silheroxydsah  schiesst  in  rechtwinkligen, 
am  Ende  gerade  abgestumpften  Prismen  an,  die 
hein  .Wasser  enthalten.  Es  ist  löslich  in  5  Thei- 
len  kalten  Wassers,  so  wie  auch  in  Alkohol. 
Beim  raschen  Erhitzen  zersetzt  es  sich  mit  Ex* 
plosion ,  aber  langsam  erwärmt  schmilzt  es  bei 
+  SSO»  und  fängt  bei  -f  S70o  an,  in  Chlorsil- 
ber und  in  Sauerstoffgas  zersetzt  zu  werden.    Es 
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detokirt   mit    brebnbaren   Rörpeni    dwtA    einen 
Schlag  heftiger  als  das  Kaiisalc. 

In  kanstiacbem  Ammoniak  anfgeU^st  nnd  die 
Losung  Terdonstet  gibt  es  cklorsaures  Silber' 
oxyd' Ammoniak,  welches  in  prismatischen,  in 
Wasser  und  in  Alkohol  leieht  löslichen  Kr]f8tal- 
len  ansehiest  y  welche  2  Atome  oder  15,18  Proe. 
Ammoniak  enthalten.  DasSalz  schmilzt  hei -^100^  , 
und  verliert  das  Ammoniak,  welehes  allmilig 
weggeht,  so  dass,  wenn  die  Tempekratnr  nicht 
4*  STO^)  übersteigt ,  chlorsaures  Silberoxyd  zu« 
rückbleibt.  Beim  raschen  Erhitzen  explodirt  es 
mit  Fener-Phanomen.  Die  Auflösung  dieses  Sal- 
zes gibt  beim  Vermischen  mit  Kali  Bertholle  t^s 
Knallsilber. 

Mi  Hon*)  hat  einige   chlorigsaure  Salze  stn- CMorigMu 
dirt.      Sie  werden  aus  der  freien  Base  mit  chlo-      ^b»«* 
riger  Säure    erhalten*      Kohlensaure   Salze  wer- 
den durch  diese  Säare  nicht  zersetzt« 

Das  Kalisah.  Vermischt  man  Kalihydrat  mit 
in  Wasser  aufgelöster  chloriger  Säure ,  so  ver- 
schwindet  die  Farbe,  aber  mehrere  Umstände 
scheinen  auszuweisen,  dass  die  Vereinigung  nicht 
eher  als  nach  einei^  Stunde  stattgefunden  hat. 
Wird  die  chlorige  Säure  im  Ueberschuss  zuge- 
setzt,  so  erhält  man  eine  rothe  Flüssigkeit,  die 
ein  sanres  Salz  zu  sein  scheint.  Beim*  Verdun- 
sten im  Wasserbade  geht  der  Ueberschuss  an  > 
Säure  weg,  und  man  erhält  eine  farblose  Salz- 
masse, die  zerfliesst.  Je  rascher  die  Verdnnstuiig 
geschieht,  desto  besser  erhält  man  das  Salz  un- 
zersetzt.      Bei  freiwilliger  Verdunstung  oder  im 


')  Ann.  d.  Chen.  u.  Phurm.  XLVI»  306. 
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'luftleeren  Räume  erhlit  diao  niehts  anderes,    als 

^  ein   Gemenge    von  Chlorkalinm   mit  chlorsaarem 

Kali.      Das  troekne  Salz   wird   bei  +  IW>  in 

chlorsaares  Kali  und  Clilorkaliam  Terwandelt,  wo* 

bei  es  grüngelb  wird. 

.    *  Das  Naironsah  ist  dem  vorhergehenden  ahn- 

lieh, zerliiesslich,  bann  ohne  Umsetzung  gesehmol- 
zen  werden^  welche  jedoch  wenige  Grade  dar- 
über ,  namlieh  bei  +  StSOP  sUttfindet^  wobei  es 
ebenfalls  grüngelb  wird* 

Das  Barytsah  ist  leicht  loslich«    Nachdem  die 

Vereinigung  des  Barythydrats  mit  chloriger  Saure 

stattgefunden  hat ,  wird  die  Lösung  bis  zur  Sa Jz- 

haut  eingekocht  und  dann  in  den  luftleeren  Raum 

t  über  Schwefelsinre  gestellt,  worauf  das  Salz  dar* 

I -'  aus   anschiesst.      Beim    langsameren   Verdunsten 

'  ^  wird  es  zersetzt,  aber  weniger  stark  wie  die  vor- 

'v  hergehenden.      Das    wasserfreie   Salz  setzt  sich 

.!  bei  +  2350  um. 

Das  Stroniiansah  verträgt  noch  besser  die 
langsame  Verdunstung.  Es  ist  zerflieaslich  und 
setzt  sich  b<ei  +  20ßo  um. 

Das  Bleioxydsah  wird  am  leichtesten  durch 
Fällung  des  Barytsalzes  mit  salpetersaurem  Blei- 
oxyd erhalten.  Am  besten  ist  es  ^  dem  Baryt- 
salze einen  grossen  Ueberschuss  an  chloriger  Säure 
*  zuzusetzen ,   und  zu  vermeiden  ,  dass  mehr  Blei- 

salz hinzukommt,  als  ausgefällt  wird.  Der  Mie- 
derschlag ist  schön  schwefelgelb  und  unlöslich  in 
Wasser.  Bei  -f-  126o  zersetzt  er  sich  mit  einer 
Art  Explosion.  Beim  Behandeln  mit  WasserstoiT- 
sulfid  wird  er  zuerst  schwarz,  aber  nachher  weiss, 
und  dann  ist  er  schwefelsaures  Bleioxyd.    Im  Ue- 
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brigen  wird  es  schwierig  dnreli  Terdiinnte  Saore 
zersetzt« 

Das  SUber^xydsab  wird  erhalten ,  wenn  man 
chlorigsaures  Kali  oder  Natron  mit  nberschfissi« 
gern  Alhali  dareh  salpetersaures  Stlhcroxyd  nie- 
derschlagt. Der  Miederschlag  9  ein  Gemenge  von 
Oxyd  und  dem  gefällten  S^lze,  wird  mit  der  Pitts- 
sigheit  bis  zum  Sieden  erhitzt^  die  erhaltene  Lö- 
sung Ton  dem  zuruehgebliebenen  Oxyd  abfiltrirt» 
and  erhalten  gelassen^  wobei  sie  das  Salz  in  Ge- 
stalt Ton  gelben  Rrystallen  absetzte  Das  Salz, 
welches  neutral  völlig  das  Sieden  verträgt,  ver- 
wandelt sich  bei  einem  Ueberschuss  an  chloriger 
Saure  dadurch  in  Chloriir  und  in  chlorsaures  Salz. 
Bei  105^  explodtrt  es«     Mit  Schwefel   gemengt  # 

hrennt  dieser  ab  y  was   auch  mit  dem  Bleisalze 
stalffindeti 

Mit  Queeksüberoxyd  honnte  heine  Verbindung 
hervorgebracht  werden. 

Milien *)  Jiat  verschiedene  jedsanre  Salze  un-    Jodmure 
tersncht.  « 

2lweifmeh'jodsaure$  Kali  endiäll  1  Atom  oder 
8,31  Prote.  Wasser,  welchem  bei  +  13(y>  anfkogt 
wegzugehen  .und  bei  -^-.190^  völlig  entfernt  wird. 

Jl>reif0€h^jod$0H«e8  KaU  enthilt  1  Atom  oder 
3,19  Proc.  Wasser  =  KP  +  H,  wovon  es  bei 
+  17«o  fijj7  oder  ^  und  das  übrige^  bei  -f  140» 
verliert.  Milien  legt  auf  dieses  ^  theoretisehen 
Werth,  welches  etwas  mehr  als  ^  PrOc.  ausmacht. 
Man  sollte  sagen ,  dass  das  Salz  dann  aus  S&I^ 
-h(fci'+  ä)  bestehe. 


Salse. 


-)  Au.  de  Ck.  et  de  Pbja.  IX»  4%7. 
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MilUn  Ml  gefniidM»  ibss  eio  |Mi6.isclie0 
jodsaares  Kali  nicht  existirt. ' 

Pie  VerbindoBg  v^a  ww^ifueh-ji^aurem  Kali 
mit  ChhrkqKum  eutbält  ^^i^  feioeii  Venvcbm 
1  Atom  WaMer  j  «(eMen  anfang^iul^s  Weggeben 
die  Uraaeh«  iat^  dass  die  JKrjptaUe  ii|  der  Lpft 
trabe  ii^rden.  Die  VerbinduDg  toh  z^eifa^b* 
jodaaarem  und  sweifach-acbvrefelsiinrf  m  Kik|i  ent- 
hält 9  Atcme  oder  9,88  Proc*  WMse?^  aber  er 
betraehtet  »ie  aU  eine  Vefbindvng  voia  n^ptralem 
aehiirefebeuren  Kali  mit  v?aaaerhaltiger  Jodaaurf , 
indem  dann  daa  Wasaer  nnr  1  Atem  aQ^maebt 
=  &S  +  HL 

Itoismmres  Natron  brystalliairt  mit  mehreren 
Waaaergehalten«  .  DiL%  Sais  9  weichet  aas  einer 
Liianng  während  der  Verdnnatung  bei  ode#  nber 
-f-  7(K>  anachieaat^  ist  wasaerfrei.  Daroftter  wer« 
den  Salze*  erhalten  j  welche*  firtiseiien  nnd  welche 
iiber  Schwefelsäure  Wasseererlinren^  bistiarvon 
nnr  neeb  aiAlebe  i»der  8,35  Fiee*  übrig  laind. 

Daa  Salz,  welches  man  bei  -|-  lO^  hrj^laUiät« 
ven  läast^  lAähreild' man  die^Löeong  atlmalig  bis 
zu  fP  abhiihlt,  bildet  enie  reiehiiche  Rryatalliea- 
tfon^  die  16  Atome  oder  49,15  Pro«;  Wasser  ent« 
hält.  Milien  gibt  an  ^  di^e^  er  4h(9  Sub;  mfl  1 8 
und  mit  iO  Atomen  Wasiier  erlmifaitt  habe ,  «bcir 
er  fllhrt  nkhts  über  die  Furmeik  d«er  KJrj^tattr.an, 
ao  wie  aneh  nicbta  iiber  die  Meihdde  sie;zn  er* 
ballen^  aondern  er  enttikut  n«r,  daaa  man  bei 
den  Versuchen  auf  aolcbe  Wf^ssergchalie.  .atps^e« 

Lässt  man  |las  Salz  bei  4~,^^  anfaiigen.  zu 
hrjstallisiren ,  so  erhält  man  zuerst  grosse  octae- 
drische  Krystalle,  welche  6  Atome  oder  91,45 
Proc.  Wasser  enthalten,  dfiraof,  wenn  die  Fliatfig- 
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keU  weniger  eelziielt^  wird,  nadeUSmige  Kry- 
slalle  j  welefae  4  Atome  oder  15>4'  Proe*  Wasser 
eadiellen»  und  zvletxt  erhall  man  ans  derselben 
Löanng  Busehel  Ton  Krystallnadeln»  ,die  von  den 
TMliergdienden  sehr  verschieden  sind^  und  welche 
nnr  2  Atome  oder  8,35  Proc.  Wasser  enthalten. 

Von  diesen  Tersehiedenen  Wassergehalten  hat 
Rammelsbeirg  schon  vor  ihm  die  mit 'S  und 
mit  10,  nnd  Penny  den  mit  6  Atomen  entdeckt. 

Die  Jodsaure  bildet  mit  Nstron  kein  basisches 
Sals,  aber  dagegen  bildet  sie  damil  sanre  Salse, 
die  nicht  krystallisiren,  aondem  sn  weissen  oder 
gummühnlicben  Massen  erstarren« 

J^dsmiTtr  Baryt.  Wenn  dieses  Sab  aus  Jod* 
sanm  mit  Barytwasser  bareitet  wird)  so  fallt  ein 
wenig  Baryterde  mit  dem  neutralan  Sals  nieder, 
die  duflth  Kochen -mit  freier  Jodaäure  im  lieber^ 
schnna  'gesattigt  werden  masa,  woaanf  dk)  $anre 
mit  oiedendem  Wasser  wieder  pusgewasd^en  wird« 
Wird  das  Barytsalz  mit  salpetersanmm  Buryt  qAm 
mit  Chlorbariam  ausgefallt,  sd  acblagl  sidiniiUff 
mer  ein  wenig  von  dem  Fallnngsmitlel  mit  nie^ 
der  9  welches  anf  ähnliche  Weise  entfernt  wer- 
den mn^s.  Die  Ursache  dieser  Füllungen  lifgt 
wahvseheinlich  darin,  dass  die  hrystaUiniseheA 
Kömer,  welcho  den  Niederschlag  bilden,  ein  we^ 
nig  Ton  der  Flnsslgkeit  einsehliessen,  von  der  sie 
in  ihrem  Bildungamomente  umgeben  werden,  nnd 
deren  Wegwascbnng  dann  mechanisch  TCrbiudert 
wird«  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  .so  durfte 
wohl  ein  2^reiben  des  Niederschlags  auf  einer 
Porphyrplatte  dem  Auskochen  mit  der  Saure  vor- 
aagehen  miissen«  Das  erhaltene  Barytsala  ist  ein 
krystaUinisches   Pulver,  welches  1  Atom 
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oder  3,57  Proc.  Wasser  entliilt,  dts  bei  -^  iSQo 
weggeht. 

Jodsaure  SironUanerde  eatkilt  1  Ate«  oder 
3^93  Proe.  Wasser. 

Jodsaure  Ralkerde  sAUgt  sich,  gAildet  dorcli 
doppeke  Zersetzung  9  B*eh  einer  Weile  in  Jcleincn 
gISnzenden  Krystallen  nieder ,  welche  6  Atome 
oder  21,74  Proc.  Wasser  enthalten.  Sie  fatiselrt 
bei  -|*  ^^  langsam ,  und  bei  -f-  i^^  verliert  sie 
5  Atome  oder  18,11  Proc.  Wasser,  nnd  bei  -f-190o 
geht  das  letzte  Atom  oder  4,4S  Procent  von  dem 
bei  -^  150^  «getrockneten  Salze  weg. 

Jodsaure  Talkerde  krystallisirt  nnd  enthält  4 
Atome  oder  16,14  Proc.  Wasser.  Von  diesem 
Wasser  gehen  3f  Atonle  bei  -)-150^  verloren, 
mit  Znrndilassvng  von  ^  Atom^  gleichwie  bei 
dem  Kalisalze,  welches  erst  bei  -|-  SlOo  wvggeht. 
Da«  Salz,  welches  alles  Wasser  verloren  hat,  ist 
nicht  mehr  in  Wasser  löslich,  nnd  es  konnte 
dlmth  ein  ^Kstfindiges  Rochen  .mit  seiner  SOOfa- 
eben  Gcwichtsmenge  Wassers  nicht  völlig  anfge« 
löst  eihalten  werden.  y 

Jodsaures  Kupferoxyd.  Setzt  man  eine  Lö- 
sung von  Jodsanre  zu  einer  etwas  concentrirten 
Lösung  von  salpetersanrem  oder  schwefelsanrem 
Rttpferoxyd,  so  schlagt  sich  jodsanres  Kopferocyd 
in  Gestalt  eines  volnminösen,  blauweissen  Kör* 
pers  nieder,  der  sich  wieder  auflöst,  wenn  man 
ihn  mit  der  Plössigkeil  durchrührt.  Dieses  lösliche 
Salz  scheint  eine  grössere  Menge  von  Krystall« 
Wasser  zu  enthalten,  dfe  es  bald  verliert,  so  dass 
es  sich  dann  in  feinen  blauen  Krystallkörnern 
niederschligt.  Sind  die  Lösungen  verdünnter, 
so  bleibt  dieses  Salz  aufgelöst  und  gibt  nach  ei- 
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Mr  Weile  den  blaoeo  krjatelfiniSGlieii  Nieder- 
schlag. Be  ist  ein  nenirales  Saic,  welches  1  Atom 
oder  4,tö  Proc.  Wasser  enthalt.  Giesst  man  aber 
Jodsinre  anf  ein  Knpferoxydbydrat,  welches  lange 
mit  siedendem  Wasser  nnsgewasehen  oder  eine 
Zeitlang  aufbewahrt  worden  isl^  so  Terwandtlt  es 
sieh  in  ein  granliehes  olivenfarbiges  Pnlver,  wel- 
ches denselben  Wassergebalt  hat^  aber  während 
das  erstem  seinen  ganzen  Wassctgelialt  bei  -f^  930^ 
bis  2400  vesliert,  so  gibt  das  letztere  ihn  nichts 
eher  TälligabaU  bei  +  9700  ^s  280 o,  MiUon 
fand  9  dasa  es  nnter  dieser  Temperatar  nur  ^  von 
diesem  Wasser  verliert.  Der  Versnch  gab  3,19 
bis  3,27' Proc.  Wasser,  anstatt  2,83,  was  f  ent- 
spreehen  würde,  und  er  betrachtet  dies  als  von 
organischen  Stoffen  abhangig.  D|»  erhitzte  Salz 
wäre  also  =  3Co1  +  H. 

Wird  geglühtes  Kopf^roxyd  mit  einer  hinrei- 
chenden. Lösnng  von  JodsSure  übergössen  und 
damit  nmgeschnttelt ,  so  vereinigt  es  sich  mit  der 
Jodsiiure  ohne  dabei  sein  Ansehen  zu  verändern. 
Kocht  man  es  aber  mit  der  Säure,  so  verwandelt 
es  sich  in  das  eben  angeführte  olivenfarbige  Salz. 
Das  schwarze  Salz  enthält  auch  Wn^ser,  Wefches 
zwischen  +2700  und280o  davon  weggiehty  aber 
es  betragt  nicht  mehr  als  2,6  Proc.  und  dabei 
31,22  Proc.  Rnpferoxyd.  Nach  diesen  VersucheA 
scheint  das  Salz  =3£!u^I4-ä  zu  sein,  in  wel- 
chem Fall^es  nach  einer  theoretischen  Berechnung 
31,49  Proc.  On  und  2,38  Proc.  H  enthält. 

Millon  macht  sich  leigne  Vorstellungen  über 
4ie   Ursache  dieser  Atombräche.      Bei   der  Jod- 
siare,   S.  76,   fnhrte  iek  an,  das§  er  gefunden 
Benelius  Jahres- Bericht  XXIV.  13 
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Lat^  dasa  sie  mit  nebrerep  Waaaei^ciluilteii  er- 
hallen wird  5  und  er  betmcktet  aie  also  als  ba- 
piacbe  Kupferoxydaaiset  Terbonden  mit  Jod- 
aäure  mit  einem  Metneren  Waasergehalt^  z.  B. 
LaH  +  m^  und  Ctt&i  +  »K  Aber  die  An- 
^nabme  eiaea  baaiachea  Salzea  in  Vcurbindung  mit 
freier  Sänre,  um  die  einfacbe  ErUärang  vod  1 
Atom  Waaaer  mit  mebreren  Atomen  Salx  aufeu« 
geben  y  scheint  nidit  gnt  mit  gewöbnliehen  An- 
•    sichten  znaammenxobangen. 

Ich  muda  bei^eaer  Gelegenheit  daran  erin* 
nern,  daaa  Bammels  berg  schon  mehrere  Jahre 
fräher  (Jabresb.  1840,  8.1135)  alle  diese  Salze 
nntersncht'  und  xnm.  Theil  dieselben  Resultate 
nnd  fiir  eioige  derselben  abweichende  Wasserge- 
halte bekommen  hat*  laabeaondere  findet  dies  bei 
dem  Kalksalze  statt,  worin  er  offenbar  das  zuletzt 
weggehende  Wassjcratom  übersehen  hat,  indem 
er  das  Salz,  nachdem  es  5  Atome  yerloren  hatte, 
als  waaserfrei  betrachtete,  so  wie  auch  bei  dem 
Kupfersal^e,  dessen  Wassei^ehalt  er  =.6,38Proc» 
oder  zu  3,Atom.ei)  auf  2  Atome  Salz  fand. 
Einige  cKrom-  M.|i U  ^  u  1 1  uif d  S a  r  z  e  a  n  *)  haben  Versuche 
•anre  Sal»e.  übet,  eiuigf^  cjliron|saure  Salze  und  über  deren  Vcr« 

halten  zi|  Ammoqiah  angestellt* 
CKromsanres  Chromsaures  Kupferoxj/d*  .  Wenn  man  hob- 
Kopferoiyd.  iens«|ires  Kupferozyd  in  ChromslUire  auflöst,  so 
erhält  man  auaser  einem  basischen  Salze,  welches 
sich  niederschlagt,  ein  aufgelöstes  Salz,  welches 
aich  nicht  ohne  Zersetzung  verdunsten  lasst.  Das 
aufgelöste  Salz   ist  zweifaeh-iehromsaures  Kupfer- 


0  Ana.  ae  Ck.  et  de  Phj«,  IX»  4SI. 
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Myd»  Vermracbl  man  dagegen  siedend  eine  Lö- 
sung Ton  neutralem  ebromsaurem  Kali  mit  achwe- 
feisaorem  KopCairosyd}  so  erhält  man  einen  elio- 
eoklelarbigen  Niederaehlag ,  und  eine  aanre  Lö* 
sang.  Der  erhaltene  Mied^raehllig  besieht  nach 
dem  Anewaaehen  mit  siedendem  Wasser  nnd  Troek* 
Den  aus  68»0t  Proe. .  Knpferetyl ,  90,38  Proc. 
Cbromsänre  nnd  17,61  Proc.  Wasser =(:u^r+5H. 

Wird  dieses  Salz  noch  feucht  mit  ein  vrenig 
Wasser  angeriihrt*  nnd  Ammbniakgas  hineingelei- 
tet,  so  löst  sieh  das  Salz  zu  einem  schön  grünen 
Liquidum  auf,  M^elehes  »nter  0^  schöne  dunkel- 
grüne rhombische  Prismen  absetzt,  die  zuweilen 
1  bis  2  Centimetcr  lang  erhalten  werden  können. 
Dieses  Salz  ist  das  vorhin,  S.  143,  angeführte 
=  CoSCr^  4.  5|SIS3  +  H.  In  der  Luft  verliert  es 
bald  sein  Ammoniak.  Durch  Wasser  wird  es  in 
Dllgelöst  bleibendes  basisches  Salz  und  in  chrom- 
saures Ammoniak  zersetzt,  während  sich  ein  Theil 
von  dem  Salze  in  dem  Ucberschuss  an  Ammoniak 
auflöst.  Bei  der  trocknen  Destillation  wiad  es 
seraetzt,  es  decrcpttirt  mit  Feuerfunken,  und  gibt 
Wasser  und  Ammoniak. 

Dasselbe  basische  Ammoniaksalz  wird  auch  er- 
lialten,  wenn  man  das  lösliche  zweifach  -  cbrom« 
saare  KnpCeroxjd  mit  Ammoniak  behandelt* 

Behandelt  man  kohlensaures  Zinkoxyd  mit  Chromsanres 
Chromsänre,  so  bildet  sich  ein  gelber,  krystalli-  '^'^'^^oxjd. 
uisch •  pnlverförmiger  Körper,  der  unlöslich  ist, 
Dad  welcher  eben  so  zusammengesetzt  ist ,  wie 
ias  eben  angeftihrte  basische  Kupfersalz.  Er  be« 
atekl  ans  62,66  Zinkozyd,  20^37  Chromsäure  und 
17,35  Wasser  =  ^^Clr  +  5H. 

12* 
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Wird  dieses  Sak  mit  CfaBooieSiire  gelsoclit  so 
lange  sick  davon  noch  cttvas  .aaflöst,  so  erbalt 
mal»  ein  lö'slicbe»  Zinksalz,  weiches  nach  deni^ 
Verdnnstcn  nicki  ansckiesst;  Es  bestckt  .ans 
2n^CrS«  Ans  K  o  p  p's  Versiicben  (Jakresb.  1844, 
S.  473)  ist  bekannt ,  dass  es  ein  neutrales  kfystal^ 
lisirendes  Salz  gibt;  dies  ist^also  nick ts 'anderes, 
als  ein  Gemenge  von  diesem  mit  B«ckrom|t,  nel« 
ckes  die  Krystallisation  verkindcrt. 

Giesst  mau  auf  das  gefällte,  basiscke  Salz  con« 
centrirtes  kauslisekes  Ammoniak,  nml  lässt  man 
es  damit  in  einer  verscklosseteen  Flascke  12  Stun« 
den  lang  stehen ,  leitet  dann  Anunoniakgas  bis 
zur  Sättigung  hinein,  und  lässt  es  wieder  stoben, 
wiederliolt  die  Sättigung  von  Neoeni  nnd  fakrt 
damit  solange  fort^  bis  nichts  mehr  angelöst  ist, 
so  erhält  man  allmälig  eine  Lösung,  die  mit  Al- 
kokoi  vermisckt  wird,  bis  dadurck  kein  JNicder- 
scklag^  mekr  entstekt,  worauf  man  yon  Neuem 
Ammoniakgas  von  Zeit  zn  Zeit  hineiulcitet*  Man 
been^gt  die  Operation ,  wenn  eine  Menge  tou 
kleinen  gelben  Würfeln  in  der  Plilssigkeit  sns- 
pendirt  ist ,  dnrck  iVelcke  dieselbe  steh  verdickt. 
Diese  kleinen  Würfeln  sind  neutrales  chromsau- 
res Zinkoxyd -Ammoniak  =  2niCr  +  2IW^+^. 
Sie  sind  in  kaustisckem  Ammoniak  anflöslick  und 
daraus, dürck  Alkohol  (allbar.  Wasser  scheidet 
daraus  basisches  chromsaures  Ziukoxyd  ab  und 
löst  chromsaures  Ammoniak  auf  nebst  ein  wenig 
von  dem  Ammoniaksalze  in  freiem  Ammoniak 
aufgelöst. 

Wird   das    löslicke   chromsaure    Zinksalz    mit 
Ammoniak  im  Ueberscbnss  vermisckt,   und  dann 
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Alkohol  binzQgefygt,  so  erhalt  man  einen  reich- 
Ifcheo  Niederschlag;  von  mikroscopischen  Krystal« 
Jen,  farrnkrantihnlieh  vereinigt.  '  Diese  sind  ein 
mit  AnsBioniak  verbundenes  Doppelsais ,  welches 
ans  IfB^Cr  -f  2%n  Cr  -f  4»B'  +  8  »  bestellt. 

Sie  fanden,  class  Cliromsaiire  kohlensanresKad-  Chromsaurcs 
miumoxyd  auflöst  nnd  damit   ein   saures  Salz  bi|.*^««"*"»™®»y*' 
del,    welches  gleichwie  das  Zinksalz  ans  1  Atom 
nentralein  Salz  und    1  Atom    zwcirach- chromsau- 
rem Salz  besteht,    nnd  welches  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden  kann. 

Aber  als  sie  eine  Lösung  von  chromsaurem 
Kali  im  Sieden  mi)  einem  aufgelösten  Kadmium* 
oxydsalz  fällten ,  so  erhielten  sie  ein  basisches 
Salz,  welches  sie  mit  Wasser  auskochten,  bis 
sich  die  Farbe  desselben  durch  das  Sieden  nicht 
mehr  veränderte.  '  Es  war  dann 'ein  schweres  Pul- 
ver von  orangcgelbcr  Farbe,  welches  aber  unter 
dem  Mikroscope  aus  sechsseitig«^  Tafeln  zu  be^ 
stdicn  schien.  Es  ist  nicht  ganz  nnlöslich  in 
Wasser ,  das  aber,  wiewohl  es  nur  wenig  auflöst, 
doch  dadurch  gelb  wird.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus  64,38  Oxyd,  ,21,06  Säure 
und  44,56  Wasser  r^Cd'Cr^  +  SH. 

Unter  Beobachtung  der  beim  Zinksalz  ange- 
fahrten Behandlung  kann  man  eine  krystallisirte  ^ 
VerbindoDg  mit  Ammoniak  erhalten,  die  ein  gel- 
bes kryotallinisches  Pulver  ist,  welches  sich  un- 
ter dem  Mikroscope  tlieils  aus  sechsseitigen  Py- 
naideDy  theils  ans  seclisseitigen  Prismen  mit  drci- 
Hitiger  Zuspitsiipg  ausweist.  Es  ist  =  Cd  Cr 
+  2»H3^3H,    und   es   verhält   sich   beim    Er- 
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htleen  in  der  Lttft  und  zu  WaMcr  eben  so,   mrie 
das  enUprechtode  ZinkMlz* 

Auf  ihnliclie  Weise ,  wie  aus  dem  loslichen 
Zinksalce,  erhilt-  mao  a«s  dem  löslicben  Kadmium- 
oxydsalze  mit  Ammoniak  ein  gleich  zusammenge- 
setztes Ammoniak -Doppelsalz« 

Sie  geben  an^  dass  ein  eutspreehcndes  scliv%'c* 
felsanres  Salz  erbalten  wird^  wenn  man  eine  Lö- 
sung von  scliwefelsaurem  Kadmiiimoxyd  mit  Am- 
moniak vermischt  und  die  Flüssigkeit  durch  Al- 
kohol niederschlägt  =  £dS  +  89(ft'  +  3H. 
ChromsBares  Die  Chromsiinre  löst  kohlensaures  Nickcloxyd 
mckeloijd.  i^Qf^  iii,  gje  damit  ein  Bichromat  gebildet  hat, 
aber  sie  scheint  damit  eben  :.o  wenig,  wie  die 
vorhergehenden,  ein  neutrales  Salz  zu  bilden, 
denn  wenn  man  die  Lösung  von  einem  neutralen 
Nickelsalz  im  Sieden  mit  neutralem  ehromsauren 
Kali  mit,  so  erhalt  man  einen  Miederschlag,  welcher 
die  Farbe  vbn  spanischem  Schnupftaback  bat,  und 
keine  krystallinische  Textnr  besitzt.  Derselbe  ent- 
hält 58,00  MickeloTEyd,  20,33  Chromsäore 'und 
«1,07  Wasser  =Si+ Cr  +  Oft. 

Ucbevgiesst  man  dieses  Salz  mit  kaustischem 
Ammoniak,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  schwe- 
res gclbgriines,  krystallinisehes  Pulver,  welches 
sich  unter  dem  Mikroscope  als  gerade  rectangu. 
läre  Säulen  ausweist.  Es  ist  I^i €r  +  3I«I|S  +  3li. 
Aus  dem  löslichen  Mickelsalze  gibt  Ammoniak 
dieselbe  Verbindung,  wie  mit  dem  basischen  Salze. 
CbromMurei  Durch  doppelte  Zersetzung  gibt  Kobalt,  gleicli- 
o  •  toij  .  ^yj^  jj^  vorhergehenden,  ein  basisches  Salz,  wel- 

ehes  nach  ihrer  Analyse  aus  Co%Cr  +  4H  besteht. 
Aber  dasselbe  gibt  mit  Ammoniak  zwei  gemengte 
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Vcrbindmigea^  von  denen  die  eine  drangegeibe 
NadeJii  ond  die  andere  eine  dnrebsiebtige,  rabin- 
rolbe,  formlofte  Masse  bildet,  die  sie  nicbt  siefaer 
scbeiden  konnten.  Von  diesen  ist  sieber  die  eine 
ein  nninioniabbaltiges  Sesqnioxydsals  gewesen. 

Wird  zweiracb-chromsaure  Talkerde  mit  Am-  Chromsanret 

moniab  geslttiet   und  verdunstet,    so    erhalt  man '^•*'**5^*  ^"" 
,     »  niOBiiiiiioxyd* 

ein  in  klaren,   gelben   Krystallen    angesebossenes 

Salz,  welches  mit  dem  entsprechenden  schwefel« 
sauren  Doppelsalze  isomorph  ist  und  ans  9(11^  £r 
+  ftgCr  +  6k  besteht. 

Der  Zweck  bei  der  Untersneknng  dieser  Salze 
scheint  der  gewesen  zn  sein,  darzulegen,  dass 
diese  Verbindungen  von  Ammoniak  mit  MetaÜ- 
salzen  uns  Ammoniumozyd  und  einer  Verbindung 
von  Bfetalloxyd  n^t  Ammoniak  besteben.  Diese 
Chemiker  haben  diesen  Gegenstand  sehr  auslnhr« 
ilch  beliandelt  und  die  Sache  durch  eine  Art  Ver- 
besserang der  chemischen  Formeln  noch  deutlicher 
zu  machen  gesni^ht,  von  der  Art,  daas  man  den 
Text  genaii'  durchlesen  muss ,  um  sie  zn  verste* 
hen.  Dagegen  haben  sie  ganz  vergessen,  dass  es 
solche*  Salze  gibt,  .wo  das  zur  Bildung  von 
Ammoninmoxjd  erforderliche  Wasser  fehlt,  dass 
manche  von  diesen  Salzen  ohne  bemerkenswerthe 
Veränderung  in  den  Eigenschaften  erbalten  wer- 
den ,  zaweUen  mit  und  zuweilen  ohne  Wasser, 
dass  sich  z.  B.  Chlorcalcium  mit  Ammoniak  ver- 
ctoigt,  dass  die  Salze,  welche  Ammoniak  aufneh- 
men, gewöhnlich  auch  Phospborwasserstoff  auf- 
lehmen  ,  und  dass  also  diese  Art  von  Verbindun- 
gca  einer  grossen  Klasse  von  Verbindungen  von 
e^er  Art  angehört,  wo  die  Annahme  einer  Am- 
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moBiamoxydbilclung    noziilSssig  isl,   und   wo  sie 
ähnliche   Verbindungeo   in  vefscbiedene   Kla^Bcn 
trennt. 
Batisclief  W«rringtoa*)    bat  angegeben ^   daaa   sich , 

chronwBureii  ^enn  man  eine  Löanng  von  aehwerelsanrem  Man* 
ganozydnl  mit  einer  Lösung  von  nentralem  chrom- 
sauren  Kali  vermischt ,  das  Gemische ,  besonders 
wenn  die  Lösungen  verdünnt  sind,  anfangs  klar 
erhält  und  eine  tief  orangero^he  Farbe  bekommt. 
Aber  allmälig  bildet  sieb  darin  an  der  Oberfläche 
nnd  an  der  Innenseite  des  Glases  ein  hrystallini- 
scher  Absatz ,  der  allmälig  zu  feinen  Nadeln  von 
dunkler  Chocolatefarbe  answächsf,  ausgehend  von 
einem  gemeinschafUicben  Mittelpunkte.  Aus  ei- 
ner concenirirten  Lösung  scheidet  er  sieb  rascher 
in  runden  Körnern  ab.  Derselbe  ist  ein  basisches 
Salz  =Mn*Cr+2H.  Er  ist  mit  branner  Farbe 
durchscheinend  und  löst  sich  vollkommen  in  ver- 
diinnter  Schwefelsaure  oder  Salpetersäure.  Die 
Lösung  hat  eine  orangegelbe  Farbe. 

ABtimonsaure  Frcmy**)  bat  gefunden,  dass  die  Anttmoa- 
säure  basische  Salze  bilden  kann,  In  welchen  2 
Atolne  von'  der  Säure  mit  3  Atomen  von  der  Ba- 
sis, und  1  Atom  Säure  mit^  Atomen  Basis  ver- 
bunden sind.  Diese  Salze  mit  Kali  hat  er  kry- 
stallisirt  erhalten,  aber  er  hat  sie  nicht  beschrie- 
ben und  auch  nicht  angegeben ,  wie  sie  erbalten 
werden. 

Natronsais.  Er  hat  darauf  aufmerksam  gemacbt ,  dass  das 
Natronsalz  so  schwerlöslich  in  Wasser  ist^  dass 
es  mit  dem  Kalisalze  ausgelallt  werden  nnd  sehr 


*)  L*fn8titiit,  Nr.  513^  p.  366. 
n  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXIX»  86. 
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Ueioe»  eioem  Kalisalze  eingemengte  Quantitäten 
Ton  Natron  angeben  kann.  Eine  Fliisaigkeit,  welche 
Vsso  ih'ea  Gewichts  von  einem  Naironsalz  aufge- 
löst enthält  9  gibt  mit  antimonsaurem  Kall  einen 
dcotlicbeo  Niederschlag.  Dieser  entsteht  nichl 
im  IMoment  der  Vermischung ,  sondern  erst  naeb 
einer  Weile.  Wenn  dieses  Reaetionsmittel  au( 
N»trott  auch  nicht  zu  analytischen  Bestimmungen 
anwendbar  sein  sollte  ^  was  jedoch  in  den  von 
ihm  versuchten  , Fallen  geschehen  kann  ,  so  Ut  es 
jedenfalls  hinreichend  zuverlässig  für*  industrielle « 
Prüfungen  9  wo  man  Kali  oder  die  Salze  dessel- 
ben  anf  eine  Einmengung  von  Natron  oder  von 
Salzen  davon  zu  untersuchen  hat. 

Wackenroder  *)  hat  dieses  Verhalten  gc- 
naner  untersucht  und  bat  gefunden,  dass  bei  der 
Vennischnng  von  einer  verdünnten  Lösung  eines 
Natronsalzes  mit  antimonsaurem  Kali  nicht  sogleich 
ein  Niederschlag  entsteht^  dass  sich  aber  nach 
nicht  sehr  langer  Zeit  die  Innenseite  des  Glases 
mit  mikroscopischen  Krystallen  bekleidet,  die  sich 
unter  einem  Vergrösserungsglase  als  quadratische 
Prismen  mit  abgestumpften  Kauten  ausweisen  und 
also  im  Uebergange  zum  Quadratoctacder.  An 
grösseren  Krystallen  ist  häu6g  eine  Kante  stärker 
abgestumpft  als  die  übrigen.  Ist  die  Lösung  sehr 
verdünnt  und  wird  das  antimonsaure  Kali  im  Ue« 
berschuss  angewandt,  so  kann  man  Krystalle  von 
\  bis  1  Linie  Länge  erhalten ,  die  dann  viersei- 
tige Tafeln  oder  stumpf  zugespitzte  Prismen  oder 
lang  ausgezogene  Octaeder,  auf  verschiedene  Weise 
zusammengewachsen,  bilden.  Aus  einer  concentrir- 


*)  Atc^T  a.  Pharm.  XXXV,  19. 
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leren  Lötang  «chligt  sicli  das  SaU  in  Flocken 
nieder,  welche  naehher  krystallisiren.  Eine  Fl  üa^ 
aigkeit,  welcke  Vi4;oo  kohlenaanrea  Natran  entkalt, 
gibt  nach  dem  Umrühren  mit  anlimonaanrem  Kali 
in  der  Ruhe  eine  deutlich  kryatallinische  Abaefaet- 
dang.  Wenn  viel  kohlenaanrea  Kali  zngleieh  beige- 
mengt ist,  ao  ist  die  Reaetion  nicht  ao  empfindlich, 
aber  man  kann  doch  nach  Ifi  Stundeil  den  Na- 
trongehalt in  einer  Fliiaaigkeit  entdecken,  die  nur 
Viooo  davon  enthielt. 
AntimoBfiaures  Nach  meinen  Verauchen  filllt  antimonaaurea 
^  ^^^'  Kali  auch  die  Lithionaalze.  Der  Niederschlag  iat 
flockig,  wird  aber  allmSlig  kryatallinisch.  Er  iat 
viel  weniger  schwer  löslich,  als  daa  Natronsala^ 
ao  dasa  aua  einer  aehr  verdünnten  Auflösung  kein 
Niederschlag  erhalten  wird. 

Antiiaontanre       Antimonsaurc  Baryterde  acblagt  aich  nach  Wac- 
aryterde.    fcen  rod.cr*  8*)  Versuchen  flockig  nfcder,  und  wird 
dann  in  der  Ruhe  krystallinisch.      Sie   ist  löslich 
in  einem  Ucberschuss  von  Chlorbarium,    ao   dasa 
aich  der  Niederschlag,  wenn    man  antimonaaurea 
Kali  in  eine  Lösung  von  Chlorbarium  tropft,    an- 
fanglich wieder  auflöst.     Ein  grösserer  Zpaatz  von 
Chlorbarium  löst  daa  Gefällte  wieder  auf,  und  die 
Lösung  acheidet,  wenn  man  aie  der  Luft  auaseUt,. 
auf  der  Oberfläche   weisse  Körner  ab  ,    die   dem 
Fischrogen  ähnlich  aind. 
Antimonsaare        Antimonsaure   Strontianerde    schlägt  sich   wie 
Stromi«oerde.j^^  Barytsalz  nieder,    aber   sie  zeigt  Merkmahle 
von  nadelformigen  Kryslallen  und  Körnern  in  der 
flockigen  Masse.       Sie*  löst   sich   leicht  in  Chlor* 


*)  ArckiY  d.  Pbaria.  XXXV,  276. 
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slMBtiam  auf.     Ots  KaliMk  tefibt   eine  Lltoiing 
von  schwefelsaurer  Strontianerde. 

Das  Kalkerdesalz  fällt  ebenfalls  in  Flocken  nie-  Antimonsajire 
der,    die  nicht  krystallinisch  frerden   und  welche      *   ^^^' 
aieh  in  Chlorcalcium  aoSösen.     Eine  Gyps-Auflö* 
snng  gibt  einen  reichlichen  Niederschlag. 

Sehwefelsanre  Talkerde  wird  durch  anlimon*  AnUmontaure 
saures  Kaii  in  weissen  Flocken  gefSlllt,  die  sich 
in  einem  Ueberschnsse  des  Talkerdesalzes  wieder 
auflösen.  Die  Flocken  nehmen  nach  einer  Weile 
das  Ansehen  eines  krystallinischen  Pulvers  an  und 
sind  dann  dem  Natronsalze  sehr  ähnlich  ^  aber 
unter  einem  Micvoscope  zeigen  sie  eine  andere 
Krystallform  y  nämlidi  kurze  y  schiefe  rhombische 
Prismen^  an  denen  die  schiefe  Grundflache  stets 
eine  dunkle  Linie  nach  der  längeren  Diagonale  hat» 
wie  wenn  der  Krystall  mitten  in  zwei  getheilt 
wäre.  Dies  deutet  eine  Hemitropie  an,  wiewohl 
keine  einspringende  Winkel  bemerkt  werden 

Antimonsaore  Thonerde  bildet  einen  flockigen  Anümoiwaure 
Niederschlag,  der  nicht  krystallinisch  wird,    und       j 
welcher  in  überschiissiger Alaun lösnng  auflöslich  ist. 

Hieraus  folgt  also'  ofienbar,  dass  das  antimon»       p 
saure  Kali  nicht  anwendbar  als  Reagens  au^  Na- 
tron ist,   weun  nicht  vorher  Lilhion,   Ammoniak 
und  Erden  von  dem  Salze,   welches   darauf  ge- 
prüft  werden  soll ,  abgeschieden  worden  sind. 

Balmaiu  *)   hat  folgende  verbesserte  Berei- BoMüchBtoff. 
tongsmethode  der  Borstickslofi'verbindungen  ange-^*'  *"  «»gen. 
geben.       Man  vermischt  fi  Atomgewichte  von  ei- 
nem Schwefelmetal),  2  Atomgewichte  wasserfreier 
Borsäure ,  3  Atomgewichte  Schwefel  und  3  Atom- 


')  PhU.  Mai;.  XXllI»  72. 
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>geivi€lilc  Qaecksilbercyaiiid  scbr  innig  andl  erliitat 
das  Gemenge  dann  in  eiiiem  bedeckten  Tiegel  bU 
zum  strengen  Gliiben«  Das  Producta  welches  nicht 
rein  ist,  wird  rein ,  wenn  man  es  mit  verdünnter 
Satzs&ure  kocht ,  dunn  sehr  gut  mit  siedendem 
Wasser  auswäscht  und  trocknet.  Auf  diese  Weise 
hat  er  die  BorsticksloffYerbindungen  mit  Kalium, 
Natrium^  Zink,  Blei  und  Silber  hervorgebracht. 
Sie  sind  einander  vollkommen  ühnlich  und  das^ 
was  im  letzten  Jahresberichte^  S.  98,  über  das 
Borstickstoffkalium  angePuhrt  wurde,  kann  als  für 
sie  alle  gesagt,  angesehen  werden. 

Mach  Wohl  er*)  erhält  mau  eine  solche  Ver* 
bindung  ganz  leicht,  wenn  Kaliumeisencyannr  und 
calcinirtes  zwcirach  borsaures  Natron ,  oder  Na- 
triumeisencyanür  und'  Borax  gemengt  und  geglüht 
werden.  Das  Product  wird  zuerst  mit  Wasser, 
darauf  mit  Salzsäure,  dann  mit  Kali  und  zuletzt 
wieder  mit  Salzsäure  ausgekocht.  Dadurch  er- 
hält man  eine  graue,  etwas  kohlhaltige  Masse, 
die  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  im  gelinder 
Hitze  von  Kohle  befreit,  dann  ausgewaschen  und 
rein  erhiiitcn  werden  kann.  Wird  diese  Masse 
mit  Kupferoxyd  geglüht ,  so  entwickelt  sich  der 
Stickstoff  in  Gestalt  von  Stickstoffoxydgas. 
Knliumsalze,  Frcundt**)  hat  folgende  Bereitnngsmethode 
des  Jodkaliums  angegebene  Man  sättigt  Kaliby« 
drat  mit  Jod ,  bis  die  Flüssigkeit  anfangt  sich 
schwach  zu  färben  ,  verdunstet  bis  zur  Trockne, 
reibt  das  Salz  zu  einem  feinen  Pulver,  mengt 
dies  mit  Vio  bis  Vs  feinen  Kohlenpulvers  und  er- 


Jodkalitim. 


*)  Privatim^  milgeÜieiU. 
*')  rhamac.  CeiitralBUtt.  1843.  p.  845. 
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bitzt  dstf  Gemenge  in  einem  bedeckten  Tiegel  lang- 
sam ,  hh  die  JodsSnre  diirefi  dad  'Kolilenpdlvel^ 
redacirt'  ifvorden  ist ,  YfM  sehr  lefclil  gtlsetiielit: 
Den  tl&ckdUnd  ISst  man  in  Wa^sör ,  filtrift  Tom 
fiberrfctiossrgen  Kolilcnpulver  und'  verdanstet  bis 
znr  TrocUe. 

Mllsblierllch  ^  bat  KrystalI<S  Von  reikiero  Sdiwefelsaa- 
sebwefehaorem  Kall  besebrieben  und  gezciebnct,  '**  *■"' 
welehe  dSe^  Fohii  von  einem  Bboinboeder  ange- 
nommen batten  und  welcbe  sich '  auch  gegen  po- 
larisirCes  Licht  als  rbomboedrisdie  Rrystallfr  Srer- 
halten.  Das  Sal^  wat  in  der  Mae  Iti'tosh'^kcben 
Ketp «FVibrik  in  Glasgow  erlialten  worden.  '         * 

R^eini^eb**)  bat  zwei  Doppclsalze  voa  scbwe-  Doppehals« 
felsanrem  Kali  besebrieben  ,*'  Voii  denen  das'  eine,  davoii. 
welches  aus  iMI'  +  t^S^  beslehcn  soll,'  schon 
vorher  von  Jacq.uelin  (Jahres|).'  1841,  S.  jl20) 
beschrieben  worden  ist,  mit  einer  viel  richtige- 
ren Ansiebt  von  .  seiner  Constitution,  nämlich 
=2RS  «j-  11$,  indem  sweifach^schwiffcUaurcs 
Kali  und  neutrales  salpetersaures  Kali  scbwerlichL 
als  mit  einander  verbunden  angenommen  ^vci:dcu 
können.  ,...,..•, 

Das  andere  besteht  aus  1  Atom  scbwfirelsau- 
rem  und  1  Atom  zweifach  -  chromsaOrcm  Kali 
6ä4*^C''^9  ^''d  wird  erhalten,' weim  man  eine  '. 
wenig  verdünnte  Sebwefelsaure  mit  eiuer  gesät- 
tigten Lösung  von  zweifach  -  chrompaurem  Kalj. 
10  einigen  Ueberschuss  vermischt. ,  Dabei  iMldel 
sieh  ein  Niederschlag,  dar  ein  Gemengie  von  .Chrom* 
Binre  und  diesem  Salz   ist.      Man   lässt   ihn  auf.     • 


')  Poggcnd.  Ann.  LVtll,  p.  46S. 
*-)  Joara.  f.  pract.  Cb.  XXVH^  37lii 


190 

einen  Ziegelstein  abtropfen,  und  lös!  mm  ihn 
dann  in  sehr  wenig  Wasser  auf,  so  wird  .die  Säi^re 
aufgenomnien  mit  J^nrncUassting  eines  gelben  Sai- 
zes>  welebes,  wenn  man  es  ^n  denniöglichst  Uei* 
nen  Menge  warmen  Wassers  bis  zur  Sättigung 
auflöst,  beim  Erkalten  in  sternförmig,  grnpptrten, 
platten,  yierseitigen  Nadeln  wieder  anscbi(;sst,  wel- 
che eine  rhombische  Basis  iw  haben  ^  scheinen« 
Es  besitzt  eine  blasse^re  Farbe,.  ;ils  zweiCyieh-chrotti- 
saures  t^alij  ui|d  ^sehmecht  wie  dieses»  Beim  Er- 
bitzen  gibt ,  es  wenig  Wl^sserdampfe ,  wir4  .  ^^^* 
kelroth,  u|i]J,8cI^milzt;^ztt  einem  dunkflbrf^i^pen 
Liquidum  ,.  welches  b<sim,  Erkalten  zu  einher.. m^ 
talUsch  glanzenden  Afasse  erstarrt,  di^  in/^dcr 
Luft  leberbraun  wi/*d  uj^d  vrelche  sich  leicht  tn 
Wasser  auflöst.  Das  ^alz  Ikrysta^isirt  daraus  wie« 
der  .  u  n verändert . 

Reinsch  führt  an,  dass  sieb  das  zweifach- 
eil  romsaure  Kali  mit  Slaipetersänre  zu  einer  schwar- 
zen syrnpartigen  Masse  zu  vereinigen  scheine,  die 
nicht  krystaUisire,  und  welche  nach  stärkerer  Er- 
hitzung wahrend  des  Erjcaltens  erstarre,  aber  un- 
ter Entwickelung  von  salpciriger  Säure,  und  wel- 
che dann  ans  zweifach-chromsaurem  Kali  und  ein 
wenig  Salpeter  bestehe. 
Eisenfreier  Juch*)  gibt  als  sicbcrc  Methode,  Alaun  frei 
Alaun.  ^^^  Eisen  zn  erhalten  ,  an  ,  dass  man  das  Bisen- 
oxyd aus  der  Auflösung  des  Alauns  durch  ein  we* 
nig  Kalihepar  ausfallt,  filtrirt  und  das  Salz  wie-, 
der  krystallisirt. 

Ditkioaiggaa-       l>öpping**)    hat  eine  eigenthilmllcbe  Berei- 
reB  K«U. 


-)  Joarn.  f.  pr.  Chem.   XX3L,  479. 

*)  Ana.  d.  Ch.  u4  Pharm*  XhVh  17;». 
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loBgsweifte  des  dithioiiigsattren  KaB's  entdedit, 
weldie  aber  dieses  Salz  in  einer  anderen  isome« 
riaeben  Modificslion  zu  liefern  scheint,  wie  die 
bis  jetzt  bebsante« 

MJin  Yermbeht  eine  sehr  Terdfionte,   siedende 
LiSanng  Toa  nentraleu  chromsinren  Ksli  mit  blei- 
nen  Portionen   nach  einander  von   einer  auf  nas«* 
sefls  Wege   bereiteten  Kalihepar,  welche  gleich-, 
zeitig  dlthionigsanres  Kali  und  SchwefelkalMiOi  im 
Maximum  enthyt.     Dadurch  wird  der  Schwefel 
auf  Kosten   der  CbromsSore  in  dithionige  SSare 
▼erwandelt  und  'grünes  Chromozyd  niedergeschla- 
gen«    Dieses  Oxyd  fallt  gelatinös  nieder  und  wurde 
die  Flüssigkeit  zu  einem  Magma  Terdtcben^  wenn 
sie  nicht  TOfher  binreicband  verdünnt  worden  wire.  , 
Znletzt  aetzt  mi^n  einen  bleinan  Ueberschass  von 
der  Hepar  hinzn^  indem  sich  das  Salz  sonst  wahr 
read  der  Verdunstung  auf  Kosten  der  Luft  höher 
ozjdiren  wurde  ^   und   ein  Ueherschuss   von   der 
Hepar   sich   gerade  durch   diese  Oxydation  in  di* 
thionigsaures  Salz  yerwandelt.    Die  filtrirte  Flüs* 
sigkeit  wird   eingekocht,    worauf  sie  zderst  ein 
wenig   schwefelsaures  Kali  absetiet^   nach  desseii 
Abscheidnng  man  sie  weiter  coocentrirt,  wo  sie 
dann  wahrend  d^s  Erkallens  grosse  gelbe  Octae* 
der  mit  rbombiicber  Basis  gibt  uud  Uach  der  Ab¥ 
Scheidung  dieser  und  weiterer  Concentrirung  klei* 
nere^  gelbe^  sechsseitige  Prismen  mit  zwoiseitiger 
Zuspitzung.     Verdunstet  man  die  Lösung  auf  ein 
Mal  zu  weit,  so  erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu 
einer   Blasse    von    gelben ,    glanzenden    Nadeln» 
Beide  Kjrystalle  zerfliessen  in  der  Luft ,  aber  die 
Octaisder  am  schnellsten.     Beide  enthalten  Kry- 
Hallwasser   und  werden  nach  dessen  Austreiben 
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weiss.  Die  octaedriscken  KrysUlle  enlltalCen  1 
Atam  oder  8,62  Proc.  Wasser,  aod  .die  prisma- 
tischea  aitf  fi  Atome  Sab  3  Atome  oder  14,4 
Proe.  Wasser.  Beide  Salze  worden  mit  Genaaig- 
heit  analysirt,  woduteh  es  sich  ergab  ^  dass  sie 
die  Ziisammensetamig  des  ditliio»igsanren  Kali's 
=  -i5S  haben. 
Uebcrclilorsaa-  Mari gnac  *)  hat  die  BildliDg  des  Uberchlör- 
re8  und  €hlor.g^„^^  ](.i;>9  j„r^l^  Erbitten  des  chlorsaaren  Ka- 

saurcs  Kali.    __  ■  »k.  ««   •  « 

Irs  onterMent.  Die  angenomnreqe  Meinung,  dass 
das  letztere  Salz  dufeh  die  Hitze  in  iibereblor- 
saures  und  in  chtorigsanres  Kali  getkeilt  werde, 
von  denen  sich  das  letztere  wiederum  unter  Ent- 
Wickelung  von  Sauerstoffgas  in  Sanersfoffgas  und 
Gblorkalium  zersetze,  wird  nicht  durch  seine  Ver- 
snehe  bestätigt ,  indeta  man ,  wenn  der  Versuch 
mit  gehöriger  Aufmerksamkeity  d'.-h.'"  mi(  der  Vor- 
licht  gesehiieht,  dass  die  Hitze  nicht  zn  rasch 
vermehrt  und  zn  lange  fortgesetzt  wird,  mehr 
überchlorsanres  KaK-  erhalten  kann ,  als  Yon  die- 
ser Theorie  vorausgesetzt  wird.'  100  Theile  chlor- 
sanres  Kali  würden  sich  nach  der  angenommenen 
Theorie  in  56 Th.  überchlorsanres  und  in  44  Th* 
'cblorigsaures- Kali  theilen ,  welches  letztere  dann 
zersetzt  wiifd;  Aber  er  erhielt  von  dem  erstcren 
65  bis  66  Procent.  Um  die  B'ildinng  des  uber- 
chlorsanren  Kali's  zn  erforsclten,  analysirte  er  das 
Chlorsäure  KaK  in  mehreren  Stadien  der  vorge* 
schrittenctf' Zersetzung.  Das  Salz  enthielt  nie* 
mala  eine  Spur  Von  chlorigsanrem  Kali^  sondern 
nur  €hlorkalium^  überchlorsanres  Kali  und  noch' 
unveränderte«   clilorsaures   KaK.       Die   Versuclic 


^r)  BiMu  üttSvmelle  <le  Genese' ,  ifmd  »43. 
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sebeiiieii  aoszsweiseo ,  das«  das  Sals  direet  in 
Clilorluiliuoi  ond  in  iibereblorsanres  Kali  zerselzl 
mrdf  und  dass  die  Entwickelai^g  van  Sanerstoff- 
gM  entweder  ?on  der  Zersetsnng  des  letzteren 
berrfihrt  oder  walirselieinliclier  tob  der  gleiclizei-  < 

tig  stattfindenden  Zersetzung  des  eblorsanren  Ka- 
ir«  in  Sanerstoffgas  und  in  Cblorkalinm ,  indem 
es  ein  so  gewöbiilicher  Umstand  ist,  dass  Körper 
gleiebseitig  auf  zweierlei  Weise  mietamorpbosirt 
werden.  Das  beste  Resultat  wird  erbalten,  wenn 
■Sil  das  Salz  langsam  erbitzl  nnd  den  Versuch 
isterbricbt  ^  wenn  es  nngefabr  4^  Proc.  Sauer- 
stoff verloren  bat.  Der  Rückstand  entbält  dann 
64  bis  65  Proc.  überehlorsaures  Kali  nnd  12  bis 
13  Procent  nnzersetztes  cblorsaures  Kali.  Wird 
die  Zersetzong  darüber  binans  fortgesetzt,  z.  B. 
bis  8  oder  9  Proc.  Sanerstoffgas  oder  6^  Liter  \ 
Gu  fon  100  Grammen  Salz  weggegangen  sind, 
Bo  ist  alles  das  eblorsaure  zersetzt ,  ebne  dass 
sich  der  Gehalt  an  nbercblorsaurSm  Kali  über  65 
oder  böcbstens  66  Procent  erhöbt  hätte.  In  dem 
letzteren  Falle  bat  man  jedoch  den  Vortbeil,  dass 
'm  Abercblorsanre  Kali  leichter  gereinigt  werden 
^>Bo,  als  wenn  sich  cblorsaures  Kali  eingemengt 
befindet.  Nach  beendigter  Reinigung  kann  man 
daon  darauf  reebnen ,  von  dem  Salze  60  Procent 
^eine8  überehlorsaures  Kali  erhalten  zu  baben^ 

Das  übercblorssure  Kali  wird  durch  fortge- 
setztes Erhitzen  direet  in  Chlorkalinm  nnd  in 
Sauerstoffgas  zersetzt,  ohne  dass  irgend  ein  Zwi- 
Kkengrad  dabei  entsteht. 

Durch  äbniicbe  Versuche  bat  Afarignac  dar-    BromMiiret 
gdegt,    dass   bromsaures    und  jodsaures  Kali  di-""*  ^^•"'«* 
^t  in  Sauerstoffgas  und  in  Bromür   oder  Jodür 
Benelius  Jabrcj-Bericbt  XXIV.  .        13   ' 
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zersetzt  werden  ,    ohne  dass  eine  Spor  TOn  über- 
bromsanrem  oder  fiberjodsaurein  Salz  gebildet  wird. 

Anenii^ares  Riegel  *)  Bittigte  Kalihydrat  mit  arseniger 
SSure  und  verdunstete  bis  zur  Sy^updicke,  stellte 
die  Lösung  in  einer  Tersehlossenen  Flasche  an 
einen  -)-  30^  bis  35^  warmen  Ort  und  fand  das 
Salz  naeh  längelrer  Zeit  angeschossen  ,  tbeih  in 
durchsichtigen  Quadratoctaedern  und  thetls  in  rhom- 
bischen Prismen.  Das  Salz  erhält  sieb  nuTerän- 
dert  in  wasserfreier  Luft,  aber  es  zerfliesst  in  of- 
fener Luft« 

Auch  aus  einer  gesattigten  Lösung  von  arse- 
nihsaurem  Kali  wurden  auf  ähnliche  Weise  Kry- 
stalle  erhalten  ,  die  aber  sehr  klein  waren  ^  so 
dass    ihre  Form  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Kolilensave«        Wittstein  **)'  gibt  an,  dass  er  eine  Spur  von 

'       Chrom  in  kohlensaurem  Kali  erhallen  habe.      Er 

digerirte   die  Lösung   vom  kohlensauren  Kali  mit 

'  ein    wenig    kohlensaurem    Silberoxyd,     welches 

dadurch  grau  wurde.  Die  »filtrirte  Lösung  wurde 
▼erdunstet,  wobei  sich  schwarze,  silberhaltige 
Schuppen  abschieden,  was  fortdauerte  bis  das 
Salz  trocken  war,  und  sich  mehrere  Male  wie- 
derholte, wenn  dieses  Salz  wieder  aufgelöst  und 
die  Lösung  von  Neuem  verdunstet  wurde,  ohne 
dass  das  Salz  sllberfrei  wurde.  Aus  dem  kohlen- 
sauren Silberoxyde  und  aus  den  schwarzen  Nie- 
derschlägen bekam  er  durch  Behandlung  mit  Sal- 
peter und  kohlensaurem  Kali  chromsaoires  Kali, 
zwar  nicht  viel  aber  doch  völlig  erkennbar. 

Er  bemerkte^    dass   sowohl   kohlensaures  Sil« 


•)  Jahrb.  für  pract.  Pharme.  VI,  166. 
**)  Bucha.  aep.  Z,  R.  XXXI,  145. 
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bevoxyd  ab  aiieli  kdileimares  Qoeektilberasyd  in 
geriDger  Qaanlilat  Yon  koblcBna^em  Kali  aofge- 
löat  werden. 

Longmaid*)  bereilel  sekwefeUaurea  Natran  rfmifnsmUe. 
im  Grossen  als  Nebenprodncl  bei  dem  Rösten  ^«^^^'[^lll^ll)^^^^ 
Scbwefelmelalle.  Das  Metall  wird  als  grobes  Pnl-  Natront. 
▼er  mit  Koebsalz  and  mit  einer  bestimmten  Menge 
Sebwefel  gemengt  nnd  das  Gemenge  in  einem 
Ofen  geröstet.  Naeb  beendigtem  Rösten  wird  die 
Masse  beraosgenommen  y  das  SaU  dareb  sieden* 
des  Wasser  aus  dem  MetaUosyd  ansgesogen^  die 
LiKsang  abgegossen ,  nnd ,  wenn  sie  ein  wenig 
foa  den  Doppelsalsen  des  Kopfers  nnd  Eiseqs 
mit  sebwefelsanrem  Natron  entbalt,  mit  einem 
Brei  von  Kalkbyd^t  In  Meinen  Portionen  yermisebt^ 
nm  die  Metalloxyde  niedennseblagen,  worauf  man 
sie  iBltrirt  nnd  snr  Krystallisation  yerdunstet. 
Wenn  dann  kein  sebwefelsanres  Natron  mebr  dar« 
aus  ansebiesst,  so  wird  die  Koebsalzlösnng  zum 
neuen  Gebrancb  eingetroeknet.  Auf  diese  Rö- 
stnngsmetbode  bat  er  ein  Patent  genommen. 

Mitseberlicb  **)  gibt  an,  dass  sebwefelsau-  Sckwefelum- 
res  Natrso  nnd   sebwefelsanres  Litbion  aus  einer  ^l^^^^ 
Losung^  die  das  letztere  im.Uebersebnss  entbält, 
als  ein  Doppelsalz  ansebiessen^  dessen  Form  ein 
spitzes  Rbombolsder  ist. 

Er  fand  femer  ***),  dass  sebwefielssnres  Natron  Sehwefclura- 
aneb  mit  sebwefelsanrem  Ammoniumozyd  ein  äbn-  ]||||^nJ^J[^* 
Uekes  Doppelsalz  gibt,   und   er  bat  dasselbe  be*       sxyd. 
•ckrieben  und  abgebildet.     Es   bestebt  aus  !lä^S 
+  SaS  +4H. 

"        '  m  ■     ■    ■■ 

-)    Cbc».  Gasetle,  1843.  Nr.  19.  p.  5:^8. 
'*)  Pogaena.  Aas,  LVIII,  470. 
"*)  Pocaead.  Am«.  LVIII,  469. 
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jämmoHiak'  Jftcqaelain  *)  hat  eine  Untersoeliung  des 
1,'^'fY  scliwerelsaoren  Ammoniaka  vorgenommeD.  Be- 
rcs  AmmoBiak«lK<kDntliGh  ist  diese  Verbindang  sowohl  in  neutra* 
lem  als  aueb  in  saurem  Zustand  entdeckt  und  die 
neutrale  von  H.  Rose  (Jähresb.  1836,  S.  163, 
und  1841,  S.  138)  analysirt  und  genauer  studirt 
worden.  Jaequelain  beginnt  die  Darstellung 
seiner  Versnche  damit,  dass  er  alles  Was  Rose 
mit  dieser  Verbindung  gemaelit  hat,  fiir  unrich- 
tig erklärt:  und  jene  glatte  Ausdrucksweise  der 
Misbilligung  nachahmend,  worin  ein  anderer  fran- 
zösischer Chemiker  so  ausgezeichnet  ist,  mischt 
er  in  die  Verdammung  einen  falschen  Ausdruck 
▼on  Artigkeit  5  z.  B.  nachdem  er  einige  Angaben 
von  Rose  mit  dessen  Worten  citirt  hat,  fügt  er 
hinzu:  ,,Ccs  reflexions  judicieuscs  par  M.  Rose 
ue  sont  rien  moins  que  la  condamnation  de  son 
procede."  Bei  allen  diesen  hat  Jaequelain 
nicht  begriffen,  dass  er  eine  andere  Verbindung- 
studirte^  als  Rose. 

Jaequelain  bereitete  schwefelsaures  Ammo* 
niak  aus  wasserfreier  Schwefelsäure  und  Ammo* 
niakgas,  und  erhitzte  die  erhaltene,  ans  saurem  und 
neutralem  Salz  gemengte  Verbindung  bis  zum 
Schmelzen  in  Ammoniakgas,  wodurch  er  das  saure 
schwefelsaure  Ammoniak  erhielt,  welches  Rose 
nicht  untersucht  hat.  'Jaequelain  will  bewei- 
sen, dass  es  die  einzige  VerlTindung  ist,  welche 
existirt,  und  dass  die  neutrale,  welche  Rose 
auch  auf  andere  Weise  heryorbrachte ,  keine  an- 
dere sei ,  als  die  ron  ihm  untersuchte ,  die  aber 
in    ihren    Poren   Ammoniakgas    condensirt    habe^ 


«)  Ami.  de  Ck.  et  de  Pliys.  ¥111,  ;293. 
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gleicbfrie  dies  Kohle  und  PUtinsch^rainiii  tlmo. 
Er  glaobt  durch  das  Sclimelzen  die  Porosität  und 
dadureb  die  Absorption  von  Ammoniaiegas  verhin- 
dert zu  haben^  und  bat  also  vergessen,  dass  nicht 
allein  Ammoniak- Verbindungen,  sondern  selbst  aueh 
Ammonittmozyd-Verbindnvge»  in  einet  gewissen 
höheren  Temperatur  Ammoniak  verlieren  und  sauer 
werden« 

Jaeqnelain  nennt  den  K{>rper ,  welchen  er 
durch  Schmelzen  von  schwefelsaurem  Ammoniak 
in  troehnem  Ammoniakgas,  bekam ,  Sulfamidj  ein 
Name  der  unzulässig  ist,  weil  dieser  Körper,  wie 
er  auch  zosammengesetzt  betrachtet  werden  mag, 
kein  Amid,  P^^,  enthalt. 

Er  besteht  nach  seiner  Analyse  aus  3  Acqut- 
valenten  Ammoniak  und  4  Atomen  wasserfreier 
Sehwefelsäure  —  3KH^  S  +  S.  Vergleicht  man 
ihn  mit  anurem  schwefelsauren  Ammoninmoii^yd, 
so  entspricht  er  genau  der  Zusammensetzung  des 
einzigen  sauren  Salzes,  welches  nach  Mi  t seh  er- 
lieh's  Versuchen  erbalten  werden  kann,  und 
welches  KRI^S  -|-  HS  ist,  so  dass  es  einem  Je-. 
dea  khrvrird,  dass  Rose  das  neutrale  und  Jac- 
qaelain.di^  saure  schwefelsaure  Ammoniak  un- 
teranchte. 

Das  letztere  aaeh  der  angegebenen  Methode 
bereitete  Salz  besitzt  folgende  Eigenschaften :  Es 
iat  weiss,  fest,  ddreh  und  durch  krystallinisch, 
>nd  verändert  sieh  nicht  in  der  Luft«  Beim  ge- 
Kndän  Erhitzen  gibt  es  ein  Snblimat  von  schwe- 
felsaurem Ammoninmoxyd,  wahrend  saures  schwc- 
tskaares  Ammoniumoxyd  zurückbleibt.  DieSchwe- 
bUiure  hat  !$|inejrstaff  gj;gebea  pnd  einTl^eil  des 
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Annaoniaks  seinen  WasseratolT  zur  Bildung  von 
Ammontnmoxyd.  Dm  sanre  achwefelMure  Am* 
moniak  löst  sieb  leickt  in  Waaaer  mit  Erniedri- 
gung der  Temperatur,  und  es  kann  ans  der  Lö« 
sang  krystallisirt  erhalten  oder  dnreh  Alkohol 
niedergesehlagen  werden.  Die  Lösung  in  Was- 
ser  rtf  thet  Laekmns  y  aber  sie  wird  nicht  durch 
eine  Uknng  TOn  Chlorbarium  gefallt,  wenn  diese 
mit  -ein .  wenig  Salzsäure  yermlscht  ist  ^  selbst 
wenn  man  das  Gemische  mehrere  Wochen  lang 
stehen  lasst)  kocht  man  sie  aber  snsammen  ,  so 
entsteht  schwefelsaore  Baryterde.  Versetzt  man 
die  saure  Lösung  mit  Ammoniak  bis  zur  Neutra- 
lität, so  bildet  sich  das  neutrale  Salz,  ohne  dass 
Ammoniomoxjdsalz  entsteht,  denn  wenn  man  dann 
Barytwasser  oder  Chlorbarium  hinzusetzt^  so  bil- 
det sich  zwar  ein  Niederschlag,  der  aber  nicht 
gewöhnliche  schwefelsaure  Baryterde  ist,  sondern 
eine  ganz  andere  Natur  hat,  wie  sogleich  ange- 
führt werden  soll,  indem  er  sich  TÖ'Uig  in  Salz* 
siure  auflöst,  welche  Lösung  sich  aber  bald  nach- 
her trübt. 
ScLwefelMa.  Jacquelain  fand  nämlich,  dass  das  mit  Am- 
'^'^"V^^*'^*'^  moniak  gesättigte  schwefelsaure  Ammoniah  in  ei- 
«awem  Baryt '^c'^  etwas  concentrirten  Auflösung  mit  einer  Lö- 
und  mU  sung  von  Chlorbarium  vermischt  einen  reichlichen 
rem  BleioxTd.  Niederschlag  gibt,  der  nach  einigen  Augenblicken 
die  Gestalt  von  kleinen,  seideglinzenden  Krystall- 
nadeln  annimmt.  Diese  Verbindakig  wurde  ana- 
lysirt  und  zusammengesetzt  gefanden  aus  2  Ato- 
men schwefelsaurem  Baryt  und  1  Atom  Schwefel* 
saurem  Ammoniak  =  I^^S  ^SftaS.  Sie  löst 
sich  leicht  in  Terdnnnter  Salzsäure,  aber  die  Lö- 
sung fkngt  in  Folge  einer  Kinwirkung  der  Salz- 
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sittre  bald  an  sick  «nniiielsen,  Wodarck  tich 
Cliloninnooiaiii  bildel  «od  .sehwcfeUaa^e  Saryt* 
erde  aiedereeUigl« 

Wird  die  LöaiHig  Ton  aamrem  aebwefeliaQ» 
rem  Ammeiijak  mit  basischem  essigsaefea  Blai- 
OKyd  ▼ermiaehl,  so  bildet  sieb  ei«  weisser, 
fleckiger )  in  Wasser  nnlö^lidier  NifdeMoblag, 
der  nisbl  aMiysiri  sondern  Mob  diMS  Auswn* 
seben  in  Wasser  mit  WsssorstofisnUtd  bebsndelt 
wurde,  wodnreb  er  Sebwnfolblsi  tad  eine  sanre 
Lösnng  lieferte,  welebo  b^im  ftattigenmit  Buryt 
keinen  sebwefeldiMiren  Btryt  gpb!«:  sondern  .ein 
iKsliebos  Sals-,  welohes  i»  Isngen  reelajlgolären 
Tafeln  :anscbes$ ,  die  von  eiimm  gemebisehafUi- 
eben  MiltelpnnkSe  anegingen.  J)ieseo.;:>Selz  ist 
Bieht  daseelbtf  nr ie  das-  «oebergskstede ,  «ber  es 
gibt  Ammoüiefti  limsn  man  es  imLt  JKalikydMt  er- 
bitst,  nnd  nebftefeUtarfln  Bni^yt»  wenn  es  mit 
Snlesinve  enbitet  .wäfd.*-  :.  ,ih 

Ee  ist  na  bedeoem,  dass  lueiineiain  dieses 
beebst  merbwwHi^s  V^vbaUen  gar  nu  a^iiniariseb 
bekandeti  bat)  Es.Jit  idsr,  dns«.  aieb  bsi  der 
Zersetnnng  des  Ueiesiees  >ein  viel  süurores  .sekwe- 
felsanresAmmoniab  gebildet  Jiat,  wie.dsk¥on  ibgi 
njoteisoebln  nrar^  nnd  iA  mefcbMS  das  AlMionildc 
doch  .niebt  io: Ammoeienfcoxyd  iib^rgegan^on  *iw4ii. 

Es  ist  bebamit,   dam  cUsHianiles^AAimonioiil-  CkUrfa«r«s 
Myd^  wenn  man  ee  Midi  eelbs».  üborlirst^/f^Anr  ^'"'^^^j^' 
nderspaUrenplodirA*  *  Wonfort)  bMv4r  dof  «0- 
isbr  mit  demselben  «ewaanl.  .EfJist|e4%eeeü&^ls 
anf  die  Wteisecsli^niiteti,  dess..>  er  ;eiiKi:i¥miSii4^i 
gesnilpgie  liösang  Tste^sweifiteb-^^weinsaHreeft  Am- 

r     .'•       ...   >'   •   •:  .1:..  i'.'s^i.  ''*    !•    li  "* 

.r!)  Mtt.  iii^fui]fix;iii;  7«.;   ...    .'I  %'..h   i  :  '  .;• 
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moniak  mit  eioer  siedenden  Litenng vvon  clilonao 
rem  Kali  so  lange  ▼ermiseLley  ak  sieb  noefaCre- 
mor  tartari  niederschlag ,  woranf  er  die  Ftiiisig- 
keit  rasch  abk&hlle,  Ton  dem  abgesetzten  Kali* 
sabe  abfiltrirte  nnd  bei  -{-  38^  Terdunstete,  wib- 
rend  Ton  Zeit  ca  Zeit  der  sieb  dabei  noch  ab- 
acheidende  Cremor  tartari  entfernt  wnrde^  l>is  sie 
eine  hinreichende  Coneentration  erbalten  hatte. 
Das  Sals  schoss  in  Nadeln  oder  Blattern  an,  gaos 
ibnlich  denen  4es  Kalisalzes,  und  es  war  in  Wasser 
und  in  Alkohol  leicht  aoflösliefatf  Die  trocknen 
'Krystalle  wurden  in. eine  Flasche  gelegt,  worin 
sie  nach  einigen  Tagen  eine  gelbe  Farbe  annah- 
men und  dann  einen  Cierueh  ansstiessen,  der  Nase 
nnd  Augen  heftig  reizte,  nnd  welcher  dem  von  nie- 
drigetlen  Osydationsgraden  des  Chlors  nicht  ibn- 
lich war«  Nach  ein  oäer  zwei  Tag<n  ezplodirte 
das  Salz  mit  heftigem  Knall.  Es  hatte  nngeahr 
4  Unzen  betragen.  Er  braehte  dann  eine  neue 
Portion  von  dem  Salte^  nngefthr  1  Unze,  in  eine 
andere  Flasche,  die  mit  einem  Gasen twiekdiungs» 
röhr  Versehen  war ,  mit  dem  das  Gas  doreh  sal- 
petersanres  Silberoxjd  gefftlirt  nnd  in  Wasser  auf- 
gesammelt wurde.  Ifi  Standen  'naehlier ,  wo  die 
Entwickelang  Ton  Gas  b^onnen  katte,  explo- 
dirte  die  Flasche  mit  ^r  gröwten  Gewalt.  Es 
balle  sieh  Chiorsilbev  niedeigeschÜgen  und  das 
'«»%esaolnielte  Gas  war  Stickgas.  '  Eine  Qnanti- 
Ittf  von  6  G¥an  des  Salzes  konnte  (dnrek  gelindeo 
•* Erhitzen  zersetzt  werden,  wiewohl  es  auch  da- 
bei'Ulit  einer  gewissen  Gewalt  gesebal^,  und  da- 
bei worden  >  Chlorgas ,  Stickgaa^-  salpelrigsanres 
Gas  und  Wasser  erhalten.  Er  schliesst  daraus, 
dass   bei    der   freiwilligen  Zerselzmtg'  Chlorstick- 
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fttolT  gebildet  weide  >  der  die  ümebe  der  Explo- 
sion sei. 

Lebonr^*)  gibt  als  beste  Bereitongssietkode  l^«rtumi«be* 
des  JodbarisflEis  an,   dass  man   eine  Läsnng  von    ^    »1«™- 
fiioen-   oder   von  Zinkjodur  mit  Sebwefelbariam' 
niedersehlSgt ,    wdches  letztere  ans  Sehvrerspath 
dnvek  Gliben  mit  KoUenpnlrer  dargestellt  wor- 
den ist  ^  die  Flässigkeit  fiitrirt  nnd  Terdnnstet. 

Chodnew  **)  bat  die  pbosphorsanre  Baryterde  Pbofipbonawe 
mtersuelit,  ond  er  bebaopiet,  dass  man  eifren  gleieb    ^^'f^^'^** 
znsaasmengesetKlcn  Niederscblag  bekomme ,  wenn 
man   pbospborsanres  Natron  in  CUorbarium  oder 
in  nmgekdirter  Ordne ng') wenn  man  Chlotliarrom  '   .. 

in  phospfaorsanres  Natron  tropft.'  In  beiden  Fäl- 
len ist  der  Niederseblag  krystalüniteh'  lind  er  be-  , 
stebt  ans  tU^P^B,  Hier  kann  es  ha^p6iäcklreh 
daranf  ankomnieB^' wie  lange  man  di^  PKllohg  fort- 
setsty  denn  wenn  in  dem  lettferen  Fülk  das  Cklor- 
barinm  in  Ueberscbnss  binzokommt,  so  miisste  das 
Resultat  aueb  dasselbe  werden,  wie  in  dem  er«  ■-'• 
atem;  Ausserdem  fand  er,  dass  Chlöirlmrinm  dnrcb 
pbosphorsaores  Natron  ToUkomttien  amorpir  gefSIlt 
wird;  aberaucb  dieser  Niederscblag  entbKlt  l^Atora 
Wasser. 

B  a  u  m  a  n  n  ^^  bat  'gefunden  ,  Aiss  wenn  man  Arseniksaurer 
L^nngen  von  arsenibsiiarer  Baryt-  oder  Strontii^-  strontiaiTniit 
erde  in  SalpetersSofe  mit  Ammodiäk'ftn  Ceber-  Aramoniak. 
schnss  ternHsebt  nnd  die  Flässiglfert  steben  iSsst, 
sich  der  Kuerst  abgeschiedene  Toinminiise  'Nieder- 
scblag atlmilig  in  ein  ans  feinei  Krystallnadehi 


')  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ch.  IV,  331. 
**)  Jon»,  f.  prakt.  Ckem.  XXIX,  t^l. 
**')  ArekiT  der  Pkarmac.  XXXVl,  299. 
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bestehetdes  KryttallpslTer  verwandelt,  welches 
unter  einem  Mikroskope  rhombiscbe  Prisnea  und 
Tafeln  aoawebt,  von  denen  bei  dem  Staantlanaalze 
oft  mebrere  naammengewaehsetn  auid.  In  diesen 
beiden  Saläen  ist  das  neutrale  Salc  mit  1  Atom 
Ammoniak  und  mit  S  Alomeii  Wasser  TeriMindeD. 
KmlkerdtMühe.  BaQmann*)hat  trttbidnsaure  Kalkerde  dnack 
Kalkerdt.  Dig^tion  des  ditbionsauren  Kalksalzesmit  Scbwe- 
fei  dargestellt.  Dasseilw  nimmt  nicht  ebenso  rasch 
den  Sehwefel  auf,  ab  das  iCaUsak,  S.  j»«  Aber 
nach  zweitägiger  gelinder  DigestsM  war  das  Sala  fer* 
tig  gebiUet,  ohne  dass  die  Fläesigkeit  iroehcr  gelb 
gewerde4  war*  Es  hatte  sich,  «in  wenig  adbvre- 
fdsaure  KaU»rde  abgesetst*  Dnvoh  Verdwnsten 
der  BlSssigkeit  in  gelinder  Warme  warde  das  Salz 
in  GcsIibU  einer  weissen ,:  krystalltbischen  Masse 
erhalten^,  dje  in  der  LaCt  fenobt  wnrdf^  Das  ^ßalz 
wies  bei  def  Anal^p^e  4Je  riehlige  Zusaininfsn- 
setzong  nn%.  • 
UntercbUrig-  Mi tMherlich  ^*)  bat  .ge;^jgt9  dass  eine  Lö- 
**"'^^*^*'^^*Buag  yonnjaMrcUorigsanfr  Kflk^rde»  wenn  man 
.sie  bei,  gew^öhnlicber  Lnftt^nipenrtur  mit  Mangan- 
superozydy  .QoecksUberoxyd,  £isenoxyd  odcar  Ku- 
pferoxyd  Tcrmischt,  fortwährend  Sauerstoffgaa  ent- 

wickelt,  bis  dass  nur  ncdi  CWqvcaicium  iibrqf  ist, 

wifttrend  •  dagegen  die  Lösung;  phne  ei^en  soleben 
.ZusatSB  iBu^verH^dert  bleibt*  .  ßei  niedriger  Teippe* 
ralor ,  «•  9*  bei  -f-  4(>  gescbtebl  diese  Zersetzung 
mit  Maqga^ni^eroxyd  langsam»  mit  Kujifferoxyd 
schwach^  un4  iftit  Quecksilber  und  geglülytem  Ei- 
senozyd  gar  nicht. 


')  Das«  XXXIII^  U9.  * 

*-}  Poggesd.  Abu.  LVIII,  471. 
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BaamiBn*)  bat  ein  Doppekil«  tob  Anenik-DoppeltaliTon 
siure,    Kalkerde   nnd   AmmoiiiaiDoxyd  Ikci^^^fg^  ^  K^rd« 
breeht.     Es  wird  eritahen,  weim  man  eine  Aufwand  mit  Ammo- 
leanng   von   i^raenikiaorer  Kalkerde   in   Salpeter-    ■*'™«V*« 
eiore  dnrch  kanatisclies  Afkunoniak  niederaeklägt, 
indem  man  dies  im  geringen  ITeberacbttsa  hinzu- 
'aetst.    Der  flockige  Niederschlag  yerwandeit  sich 
bald  in  schöne  Nadeln^  die  dem  rhombischen  Sy- 
stem angehören.    Das  Sab  enthält  10^  Proc.  Kry- 
Stallwasser  nnd  verwitteH  etwas  in  der  Luft.    Es 
besteht  nach  Benmann^s  Analyse  aus  (Am  = 
KB^)  Am^  As+Casls  +  2H. 

Kays  er**)  hat  nnter   Hammel  s  bergab   hei- TMerdusmhe. 
tnng  die  Döppelaake  von  oxalsaurer  Talkerde  mit 
Kali  nnd  mit  Ammoniumoxyd  nnsersnrcht«'^' 

Das  KaUHoppehaiz  wird  erbahto,  wenn  mati  DoppelMlae 
eine  Lösnng  von   neotralem  oxiikaurem  Kali  im  ^"j^^^"]^^^ 
Sieden  mit  kleinen  Portionen  oxalsaurer  Talkerde  Kali  und  mit 
nacb  einander  vernmcht^  so  lange  sich  diese  nocli  A»™«"™- . 
darin  enflöst*    Dann  setzt  man  noch  ein  wenig  oxal- 
sanres  Kali  mehr  hinsn  und  filtrirt  die  Flllssigkeft 
nacb  dem  Aufkochen  siedend  heiss.     Beim  Erkal- 
ten ffchiessen  daraus  milchWeisSe ,  warzenfömiige 

Krystalle  an,  die  ans  It€4-^g^  +  ^^^^^l>cn* 
Ihr  Wassergiihatt  betragt  97,85  Ptoc.  tind  Wird 
sehr  bald  durch  Verwittern  in  der  Luft  vermin- 
dert. Das  Salz  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser 
auf  und  wird  durch  Kochen  partiell  zersetzt,  in- 
dem sich  Oxalsäure  Talkerde  niederschligt. 

Das  Ammoniumoxjfd-Dappehah  wird  auf  ihn* 
liehe  Weise  erhalten,  wie  das  vorhei^bende,  vo 


*)  Archiv  d.  Pharm.  XXXVI, 
")  Poggend.  Ann«  LX»  H%, 
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wie  aocb ,  vrenn  man  saures  oxalsaores  Ammo^ 
ninmoxyd  mit  kohlensaurer  Talkerde  sattigt,  aber 
hierbei  bleibt  d^  gfQsste  Theil  der  Oxalsäuren 
Talkerde  ungelöst.  Dieses* Salz  hrystallisirt  ganz 
so  wie  das  Torhergehende  und  verwittert  wie  die- 
ses in  der  Luft,  aber  es  besitzt  eine  sehr  abwei- 
chende Zusammensetzung  und  besteht  aus  Alg€ 
+  69^^  €  +  lOH.  Der  Wassergehalt  beträgt 
19,38  Proe.  Es  löst  sieh  in  kaltem  und  in  war^ 
mem  Wasser  auf,  aber -die  {iösung  trübt  sieh  all- 
malig  Yon  ein  wenig  abgeschiedener  oxalsaurcr 
Talkerde. 
s^*'ir*'*'*'^'  Gougginsperg  *)  hat  die  schwefligsaure Thon- 
Thonerde.  ®^^^  untersucht.  Das  Thonerdehydrat  löst  sich  in 
Wasser^  wenn  schweflige  Slhire,hineiogeleitet  wird, 
und  die  Lösung  lasst  beim  Verdunsten  im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsaure  eine  gumiilahn- 
liche  Masse  zurück*  Wird  die  Lösung  in  Wasser 
bis  zu  -JH  740  ediitzt^  so  begingt  eine  lebhafte  Ent- 
wicklung von.  schwefliger  Säure^  wahoend  sich  ein 
weisses  Pulver  niederschlägt.'  *  Wenn  dann  alle 
Entwicklung  von  echwefligs/iurem  Gas  mufgehört 
haty  so  enthält  die  Flüssigkeit  keine  Thonerde 
mehr.  Das  Niedergefallene  ist.  ein  basisches  Salz 
•und  besteht  .nach  seiner  Analyse  B^B  Al$  +  AH. 
Der  Wassei^<;halt  beträgt  30,13  Pjroc.  Bei  -f- 100^ 
gehen  Wasser  und  schweflige  Säure  weg.  I^ach 
dem  Glühen  bleibt  reine  Thonerde  zurück.  Rührt 
man  es  mit  Wasser  an  und  lässt  :maii.  es  dann  mit 
der  Luft:  in  Berührung  stehen^.. so  .oxydirt  es  sich 
zu  Sjchwefelsaurem  iSalz*», 


*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  \LV,  132. 
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HermaiiD*)  gibt  an,  daes  sieb  sebwafel^aoirei^^-  *"»<' ^«*»- 
Kali  mit  «cbwefelsattrem  Ceroxydol  in  mebteren  ^  ''^^ 
VerbältniascfH  Tereinigen  kann.  Ansaer  dem  g€- 
wöbnlicbeo,  welcbea  1  Atom  von  jedem  Salz  eut» 
ball,  soll  man  je  nachdem  daa  Oxydnlsals  in  un- 
gleicben  Portionen  in  der  Lösang  ▼orwaltet,  Nie- 
deracblige  erhalten,  welche  ans  3CeS  -|-  2KS  und 
aas  2£eS. -}-KS  bestehen.  Sie  sind  weiss  und 
pnlverformig«  * 

Schwefelsaurts  Ceroxyif  krystallisirt  nach  sei- 
nen Versuchen  aus  einer  von  Schwefelsäure  san» 
ren  Lange  in  regelmässigen,  an  den  Enden  gerade 

abgestumpften  Prismen  =  €e  S^  -{"  ^^9  ™!^  einem 
Wassergehalt  =  S5,53  Proeent.  Beim  Erhitzen 
sebwillt  das  Salz  auf,  gibt  Wasser,  Schwefelsaure 
und  Sauerstoffgas ,  und  tasst  basisches  Schwefel- 
saures  Ceroxydul(?)  zuriick. 

Beim  Auflösen  in  Wasser  wird  es  zersetzt  und 
lasst  ein  gelbes  basisches  Salz  zuriick',  welches 
er  an»  Ce^S^'-f*^^  zusammengesetzt  fand. 

Das  Doppelsalz  imit  schwefelsauren  Kali  soll 
nach  seiner  Analyse  aus  CeS'  +  SliS  bestehen. 

Er  hat  auch  mehrere  Lanthansalze  nntersncbt, 
die  jedoch  alle  zu  sehr  mit  Didym  gemengt  wa- 
ren,  als  dass  sie  hier  angeführt  zn  werden  ver* 
dienten. 

Rammeisberg  **)  hat  eine  Menge  Uranoxydnl*    ürummhe. 
salze  untersucht. 

Vranhromür  konnte  nicht  in  wasserfreier  Ge- 
stall erbalten  werden.    Bereitet  aus  Oxydulhydrat 


*)  Joarn.  für  pract.  Ch.  XXX,  188. 
*-)  Poggend.  Abb.  LIX,  10. 
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uni  Bromwastefstoibittre  schiesst  es  Im  Exsicca- 
tor  In  uuregelnuftssigen ,  dankelgranen  KrysUlleu 
an  9  am  welehe  die  Matterlauge  zu  eiaer  grünen 
Sahmaaae  eintroefcnet^  welche  rasch  in  der  LafI 
zerfliesst.  Die  Krystalle  sind  =  USr  -f-  4H.  Der 
Wassergehalt  betrügt  ÜO^BS  Proc 

üranjodjiry  bereitet  auf  ähnliche  Weise^  geht 
rasch  in  basisches  Jodid  äber^  und  gibt  dann 
schwarze  Krystalle,  die  sich  mit  brauner  Farbe 
in  Was8.er  auflösen. 

Vrankieseyiuorür  schlagt  sich  aus'  der  Lösung 
des  Chloriirs  nieder,  wenn  man  sie  mit  Kiesd- 
fluorwasserstoffsäure  Termischt«  Der  Niederschlag 
ist  blangrun,  gelatinös,  wenig  löslich  in  der  freien 
Saure.  Er  wird  nach  dem  TrockneoT nicht  durch 
Kochen  mit  kaustischem  Kali  zersetzt.  Er  cnt- 
hält  chemisch  gebundenes  Wasser. 

Vrancyanür  lässt  sich  nicht  durcb  Vermischen 
von  Cyankalium  mit  einer  tJranchlorürlösnng  dar- 
stellen. Das  Oxydul  fallt  nieder  und  Cyanwas- 
serstoflsänre  wird  frei. 

üraneisencyanür  schlägt  sich,  durch  dilppelte 
Zersetzung  gebildet,  mit  rothbrauner  Farbe  nieder. 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  wirken  nicht  darauf, 
aber  Königswasser  löst  es  mit  grüner  Farbe  anf. 
Kali  scheidet  beim  Kochen  daraus  Ozydul  ab  und 
bildet  wieder  Kalinmeisencyanur.*  Wird  das  Cblo- 
riir  durch  Cyaneisenkaliuni  im  Ueberschuss  gefällt, 
so  bildet  sich  Kaliumeisencyanid,  und  es  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  die  Metalle  zu  gleichen  Atom- 
gewichten und  unwesentlich  wenig  Kalium  enthält. 

Schwefelsaures  üranoxydul  •  Kali ,  gebildet 
durch  Vermischung  der  Lösungen  von  beiden  Sal« 
zen  und  VerdnnstCQ ,  wird   in  Gestalt  einer  griU 
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nen  Krystallkriiste  erhalten  =t  2 ftS  +  US -f-H. 
Da8  Wasser  betragt  2,88  Procent.  Das  Salz  ist 
schwerloslieli  in  Wasser  und  giebt  s^lion  vordem 
Globen  Scbfirefelsanre  nnd  schweflige  Saure. 

Schwefelsaures  Vranoxydul  -  Ammoniumoxyd 
wird  auf  ähnliche  Weise  erhalten.  Es  bildet  grüne 
Krystalle,  welche  1  Atom  von  jedem  Salz  ent* 
halten  >  aber  kein  Wasser.  Das  Salz  ist  leichter 
löslich,  als  das  vorhergebende,  aber  die  Lösong 
setzt  beim  Erhitzen  basisches  Oxydulsalz  ab. 

SchwefUgsaures  Vranoxydul  schlagt  sich  ba- 
Biscb  mit  grangrüner'' Farbe  nieder,  wenn  man  die 
Lösung  des  Chlornrs  mit  neutralem  schweflig* 
saurem  Kali  vermischt.  Der  Niederschlag  ist 
0^3  +  28.  Das  Wasser  betragt  9,68  Proe.  Bei 
der  Fällung  wird  schweflige  Säure  frei  in  der 
PInssigheit ,  die  eine  Portion  you  dem  Salz  auf* 
gelöst  enthält;  aber  im  Exsiccator  gebt  sie  weg, 
während  basisches  Salz  niederHillt.  Es  wird  durch 
sebr  gelinde  Hitze  in  basisches  Salz  nnd  in 
scbweflige  Säure  zersetzt. 

MKihiontgsaures  Uranoxydul  scheint  nicht  zu 
existiren.  Das  Natronsalz  tMt  das  Cblorttr  mit 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  während 
ein  Gemenge  von  dem  yorbergebenden  Salz  mit 
Schwefel  abgeschieden  wird.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit ist  graugrün  und  scheidet  unaufhörlich  noch 
mehr  von  dem  Gemenge  ab,  wenn  man  sie  ruhig 

hinstellt. 

Salpeiersaures  Vranoxydul  scheint  auch  nicht 

ezistiren  zu  können. 

Phosphorsaures  Vranoxydul.     Sowohl   ^phos- 

pkorsanres   als  auch    'phosphorsaures  Natron  ge- 
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li«n  einen  ▼oUkommen  gleieben,  gelatinösen^  grü- 
nen'NiedencLlag,  welcher  Ü^P  +  SB  ieC  und, 
II9  52  Proc.  Wasser  enthält.  Er  ist  unlöslich  in 
verclünnten  Säuren.  Concentrirte  Salzsäure  löst 
sehr  wenig  davon  auf ,  was  durch  Wasser  wieder 
niedergeschlagen  wird.  Er  Terändert  sich  nicht 
durch  Ammoniak)  aber  Kali  zieht  daraus  die  Säure 
-aus  und  lässt  Oxydul  zurück* 

Veherchlorsaures  Uranoxydul  wird  durch  Auf- 
lösen des  Hydrats  in  der  Säure  bis  zur  Sättigung 
erhalten.  Die  Lösung  ist  grün,  gibt  im  Exsiccator 
▼erdunstet  einen  Syrup,  der  nicht  eingetrocknet 
werden  kann.  Versucht  man  es  in  der  Wärme 
zu  bereiten )  so  oxydirt  sich  das  Oxydul  höher 
auf  l(osten  der  Säure. 

Chlorsaures  Vranoxydul  wird  auf  ähnliche 
Weise  erhalten,  aber  es  hat  wenig  Bestand,  in- 
dem das  Oxydul  sehr  bald  auf  Kosten  der  Säure 
in  Oxyd  übergeht. 

Bromsaures  Uranoxydul  scheint  nicht  existi- 
ren  zn  können ,  indem  sich  sogleich  Brom  ent- 
wickelt und  basisches  ßromid  oder  Uran-Biaci- 
bromid  gebildet  wird« 

Ueberjodsaures  und  jodsaures  Vranoxydul^  ge- 
bildet durch  doppelte  Zersetzung^  schkgen  sich 
mit  graugrüner  Farbe  nieder,  aber  sie  fangen 
bald  nachher  an  sich  höher  zn  oxydiren,  wobei 
die  Farbe  in  gclbweiss  übergeht. 

Kohlensaures  Vranoxydul  wird  in  Fällungs- 
angenblicke  in  sich  entwickelndes  Kohlensauregas 
und  in  sich  niederschlagendes  Oxydul  oder  ba- 
sisches Salz  zersetzt.  Kohlensaures  Ammonium- 
oxyd soll  jedoch  9    wenn  man    es  im  Ueberschnss 
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xnsetal^  m.  wmig  Osydal  attttatn»  Weldk«  w&li- 
rettd  der  VcedttastMig  mederfifif, 

OxitkauKcä»  UnmoJcgdml*  tchltgl  sieh  als  ein 
gnogviftiies  Pnlrer  nieder,  welehes*  Ü^S-j-SH  ist, 
und  M,61  Proc.  Wasser  enlliSlt 

Wenn  dieses  Bafas  mit  Osalsinre  gekocbt  ifvirdj 
so  vereinigt  es  sieh  mit  ieiner  nenen  Portion  da- 
von ohne  anf|^löst  oder  im  Ansehen  verändert  zu 
werden.  Es  besieht  dsnn  ans  Ü€  +  ÜS^-f  2H'. 
=  M)9I  Proe.  Oxydul,  41,«fi  Proe.  Ozalsfiure 
nndl  «,07  Pfroe.  Wasser. 

Legt  man  ein'weni|p  ITranoxydnlhydrat  in  eine 
Losnag, TSfi  Oialsilnre,  so  löst  es  sich  mitgriinef 
Farbe  anf ,  jiker)  iommt  dann  mehr  Hydrst*  innfen^ 
so  seiiilagisieli'das  Vorher  anfgelüste^ieder  niedori 

»9pp€lsmlL  mü  RuU.  Wird  frissb  gWraUles 
UrMoxydolhydrat  mit  einer- iibevsehlissigen  Quan^ 
<itnt  voa  anigelostem  saefren  oxalsaaren  Kali  laiige 
Zeit  gekoej||tl,.  so  fürbt  sieh  die  Ltfiang  nnbedeni 
tend  .grnn\iMidi  das  Hydrat  verwandelt  sieh  in  ehi 
gmngriines  PlilVer,  Welches  t£=:K€  +  54r€f-flOft 
ist,  mit  einein  WaSiierg^hält  von  13  Procetit. 

Dffppehalt  mit  ^ Ammoniümoxyd*  Wird  auf 
ibniiche  Weise  gebildet,'  aber  mit  dühkelgroner^ 
an  den  Rindern  rötbliclier  Farbe  aufgelöst.  Die 
Losung  gibt'  tt'acb  dem  Verdunsten  eine^rune 
hrystaliisirie  Masse,  welche  ans  NH^fC^-'^pC^^.H 
besteht.     Der  Wassergehalt  =7  5,^5  Proe» 

Borsaures  Uranoxffduliai ein  g^raHgrüp<;rNieq^r- 

schlag,  leicbt  zerselzbar  In^Saureund  Ox^dulbydnit» 

Afne%sensaure9  Vranoxtfdul  ^   graugrüner  ^^^T 

denchlag,  in  einem   Ueberschnss  von  ameisensan- 

rem  PhitH>n  mit  grüner  Farbe  aatfoslich,  der  aber 

B«ne]ius  Jabres -  Beri4^t  XXIV.  |4 
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düreh  ntlur  hiQaflg«fligtesUrM^M«riir  wSedtr  me* 
derfilit,  wobei  üe  FUteaigkflit  ftiMos  wivd. 
.  .  Emg$uure9i  Vnmox^dßl  wird  dnieh  AutXsea 
des  Hydnito  in  der  ,Säure.  erfrMtea»  B«im  Verr 
dunsten  der  Lösung  aebljlgt  .«i^li..Px}d9i  mieden^ 
und  wenn  die  JLi9$iing.  dtb^i  QelegenliiBii  b«t  sich 
zu  ozydiren^  99.  ftcliie«s|  daraipB  es^s^ur«»  Dran« 

.oxjd-Ox;ydul  Jn:   dunk|[^lgvjijMi>»    >viiMnfömiigen 
Krystallgruppenan.  ,....- 

Ff^einsaux^ß  ürm^a^ydfä  acU«gi.«itk  aus  der 
Lösung  des  Chloriirs  nied^»  vjenM  man  aic  «ak 
TVeinaäure  vermißt)   i$  Gea^l(:«iM9  graiigru- 

.  9m  PnHers^  wdicbea  =  Ü^T^4*  0ll  «al , ,  wnria 
d«r:(W4aa<iBgabiiU  .13,^4  Prao.  ftcfttagt,  ««foton  | 
bei .  -fi  IWP  vf^ggfehiin ,  lad  daaa  der  Rvekaiand 
SCifXf+aftJst;  Ka  löM0iebM.ge«iiigaff|kl0nge 
in  /naiv  W/Wl%awiS.  »üC  .«nd«  wirdi  .dainua'  mebl 
du^b  AlluiU  inkMkrgeseUagen»»  Ba^^aieb'alKib 
in  SabiMiuril.iiiur,  nüd  l»?ird  die  gasätli|^e  liisnng 
ItevdniiaNly  s0^tiWiAk«Kani;c&n«n  giiiiiia»:Sfftfp,  'der 
aaurefl)  w^i|i^ures  l[Jrano4:jdttl  ^nd  UfMcbloiär  «nt?; 
balt.  Beiiii^  Sä|tig€i9  M^  M^vflg  in.SiaU^MiaeniÜ 
Alkali  acblägt  sich  das  basische  ^alz  Tried^^r  ni^er. 
^n  Aali-DöppeUah  wird  erhalten,  venn  man 
das  vorbeigehende,  mil  einer,  concentrirleia  JUoißiing 
Von  weinsatireoi  Kali  oder  wenn  i^ai^  ^s  Hjdral 
mit  Cremor.  tarlari  kocbt«  Die  Losung  ""ist  dun- 
belbrifaii  und  setz/  zucpst  saures  weinaanrc^iB.  i^ali 
ab^  und  ^diiiin  trocKuet  'sie  zu  einer  schwarzen^ 
gUh^enden  Masse^  *eiu.  Wird  diese  in  wenig 
Wasser  ybl^eltst  und  die  'Lösung  'durch  ^iliriVen 
von  Crettior  tairtari  befreit,  sq  erbalt  mau  das  Salz 
rein.  "  Es  bestebt  aus  2itT  ^  tJ^T«  +  JJH.     Die 
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LüBUg  ^8es  Sdses  wM  JinvA  K«li,  aber  nicht 
4umk  Anmonblc  gcttlk. 

Di8  .<AMiitamtiin«jry<«JlappeiiM2&  ist  Aem  vor- 
bern^ddeii  ▼oHlialrinra  ilihlich. 

ArtemUmtniP^s  fJrmMOje^uly  WnichiMi  deai  plios- 
pbMalmrai»  Sali  ^s  abiilleh  iat,  bastebl  aus 
Ü«la  +  4R;  daa  Waaaef  btilrigt  J9,SS  Proc.  Ea 
löst  aicb  laicftt  in  S^zBhitif  nnd  wird  nicbt  durch 
Waaa€r  niedcrgi^scblagen.  Ammoniab  im  lieber- 
acboMi  TerwandelC  ea  in  ein  aehv  volnminöaea  gran* 
grflnea  Sah.    Kali  siebt  die  Satire  ana, 

jtntimoHäaüres  Urimoxjfdul  iat  ein  grüner,  ge- 
latinlfoer  Ifiedefeacbiag,  der  sich  in  iiberscfaiiaaigeui 
Chlornr  auflöst,  nnd  welcher  Ü^fb' ^  |5K  ist. 
Der  Wassergehalt  beiragt  13^74  Proc.  In  der 
Winne  last  es  sieb  in  starker  Salzsaare  and  Was- 
ser achligt  ans  dieser  Lösung  Antimonsaure  nie- 
der. Salpeterslnre  oxydirt  es  und  lost  das  Oxy- 
doi  auf  mit  Zur&cklassuiig  Yon  derSiure.  Frisch 
gefallt  wird  es  durch  Kalihydrat  zersetzt,  was  aber 
nach  dem  Trocknen  wenig  Wirkung  dairauf  haU 

Chromsaures  üronoxydul  fällt  gelbbraun  nie- 
der, aber  es  löst  sich  wieder  auf,  so  lange  üran- 
chlornr  äberschiisa^;  vorhanden  ist.«  Der  Nieder^ 
schlag  ist  ein  Gemenge  von  Chromoxyd,  Urani 
oxyd  and  Urauoxydul,  verbunden  mit  Chromsanre. 
Die  Lösung  ist  rothgelb  und  enthält,  Uranoxyd. 

M0lj/hdänsaures  üranoxyduly  gebildet  durch 
doppelte  Zei^etzung,  schlägt  sich  sehwarzgriin  nie^- 
<ler,  und  der  Niederschlag  wird  blau«  Der  Nieder- 
schlag färbt  das  Waschwasser  lange  Zeit  blau  und 
xaletzt  bleibt  molybdinsaures  Oxyd-Osydnl  zurück. 

f^a^amaatires  Vranoxydul  bildet  einen  brau« 

14* 
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«eo  Miedersehbg,  WitAer  =lä^S^^  ^  B»ht. 
Saksiore  färbt  ihn  zuerdi'bkif  und  dann  lib^inr 
sich  darin  niit  griiaen^sEadbr^anf.  Sehil^ereUlurc 
wirkt  nicht  darauf .:.  Kali  liaht^TO» dam Tnoduien 
die  SannS'  ans  und  Unat  U«anöxj'dnl  >euin«fcy  und 
auf  das  gefrochMete  SaUifvirkl  ai^i^ttn^voUaliod^« 
▼•  Wert  he  im  *)  hut  eaaigsanreeiiVNnioxyd  and 
mehrere  Doppekaixe  davon  beachrieft<6^j  . 
Ettigsaaret  Essigsaures  >  VraAoxyd^  U  A ,  wird-  dnrch  Auf* 
^^oiilu^ut  ^^^^  des  Oxyds  in  Essigsäure  erhalten.  DieLö* 
davon.  suiig  ist  gelb  und  gibt 9  wenn  dieisehr  saure  Uis 
sung  im  Exsiccator  verdunstet  wjl^^.  Krystalle^ 
die  je  nach  der  ungleichen  Tem^t^rator ,  worin 
sie  gebildet  werden ,  ungleich  viel.  Krystallwasser 
enthalten.  Unter  -}*  10^  schiesst  das  Salz  i^  Qua- 
dratoctaedern  an^  die  3  Atome  oder  12,2  Prec. 
Wasser  enthalten,  und  bei  -}-20o  nimmt  es  die 
Forip  von  rhombischen  Prismen  an^  welche  2 
Atome  oder  8,47  Proc.  Wasser  enthalten«  Aus 
deui  octaedjrischen  Salze  geht  1  Atom  Wasser  bei 
'^iQÜ^  weg,  aber  d|e  übrigen  2  erst  bei  -|*275o. 
Das  Salz  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol,  und  es  hat  eine  besondere  Neigung  Dop- 
pelsatze zu  bilden.        ' 

Das  RaKdoppelsäh  krystallisirt  in  quadrati- 
schen, vierseitigen,  zugespitzten  Prismen,  welche 
Aus  ltÄ«}-26Ä-f2^  bestehen.  Der  Wasser- 
gehalt  beträgt  8,56  Proc.  In  offener  Luft  ver- 
brannt lässt  es  zweifach- nransaures  Kali^  feÜ^, 
zurück. 

DM'Natronsahy   NaÄ  +  2ÜA^    schiesst  in 


-}  Joium.  f^  pr.  Chem,  piix. 
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MTiiserfrcien  Telnidefii  an,  dem  Kimfea  dttreli 
drei  Flachen  yom  Gvanaldodeca^d^r  enetsi  -mad. 
Beim  Glubeii  lässl  es  jVa»«  SHräek;. 

Das  Ammoniumexydsakf  »»^Ä  +  2^ Ä  -f  6R, 
kryslalliairt  erat  aus  einer  syrupdicken  Löeiing  in 
dooiieo  y  gelben  ,  aeideglanzenden  Nadrin  ,  deren 
Wassergehalt  10,4  Proc.  beträgt  und  bd  +1000 
weggeht.     Das  Salz  iat  leieht  löslich  in  Alkohol.- 

Das  Barytsak,  =  6aÄ  +  2@Ä-f6ll,  ent- 
hilt  Me  Proe.  Wasser,  and  krystallisirt  in  kleU 
«CD,  gelben  Plitlcrn  ,  die  bei  +9750  das  Wasser 
verlieren  and  roth  werden.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Wasser  niid  lässt  beim  Glühen  6a Ü^  zurück.* 

Daa  Talkerdesak,  lAgA+2UA  +  8Ä,  enl^ 
Iialt  13,53  Pröc.  Wasser  und  ^chicsst  leicht  an, 
soirohl  beim  Erkalten  als  aach.  bei  freiwilliger 
Verdunstung,  in  rectangularen  Prismen,  die  mit 
den  Flächen  eines  Ilhombenoctaeders  zugespitzt 
sind.  Es  verliert  bei  +.275^  sein  Wiv^ser,  und 
lässt  nach  dem  Glühen  lAglJ^  zurück. 

Baa  Zimkoxgdaah ,  2n A -f  S^  Ä  +  3H.,  ei»t- 
Iiilt  5,38  Proc.  Wasser  und  krystallisirl  in  gelben 
regelmässigen  Prismen.  Bei  -f  9S0<^  vertiert  es 
^  Wasser  und  wird  sthmutzig  gelb.  Nach  dem 
Giähsn  bleibt  ein  grüner  Rückstand,  der  aus 
ZoS  Und  ÜÜ  gemengt  ist. 

Das  Bleioxydsait ,  Pb  A  +  ü  A  +  6H ,  enthält 
13,14  Proc.' Wasser  und  schicsst  in  büschcIfbV- 
ittig  zusammengewachsenen  Nadeln  an ,  und  bil- 
'h  nicht  anders  ein  Doppelsalz  mti  essigsaurem 
^rtnoxydy  als  wenn  dieses  im  Ueberschuss  vor- 
Udcn  ist.     Es  yerliert  sein  Wasser  bei  4*2750. 
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Beim  Verbraaeo  in  offener  Luft  liast  ee  emen 
braaoen  Riekstand  suriek  =c  l^b€« 

Da«  Silberaxyismlzy  AgA-f*fl#A4*lA,  enl- 
ball  3)13  Proe.  WaiBfler  ond  fcryataUiairt  am  ei- 
ner Baareo  LöBung  in  quadratisclieä  Pfisiiiea  wit 
Endapitsei^  Ton  einem*  apitzen  Qnadratoeta^ 
der^  nnd  ist  iaomorpk  mit  dem  KaliaaUe«  Bei 
+  2750 /verliert  et  sein  W^ser  und  wir^  brinn- 
lieh,  ohne  zeraeUt  zu  werden.  Es  löat  aieh  kickt 
in  baUem  Wasser  ^  nn4  di<?  Lösnng  sebeidel  beim 
Sieden  zweifacb-qranaaures  Silberoxyd  si^Äg^^ 
ab.  Pieselbe  Verbindung  bleibt  aufii  beim  Gin* 
ben  in  offener  Lufl  znrüek ,  ungenektel  das  Oxyd 
des  Silbers  aonst  so  leicbt  redncirt  wird« 
Bisensahe.  Witt  Stein*)  bat  krystallisirles  Ebei\jodnr 
Euenjod&r.  ||„tersueht.  Es  bildet  griine  zerfliesse^de  Kry 
stalle  9  welcbe  4  Atome  oder  18,8  Proc.  Wasser 
enibalten.  Seine  Lösung  mnss  In  einer  Retorte 
in  einem  Strom  Ton  Wasserstoffgas'  Terdunstet 
werden,  damit  es  sieb  nickt  böker  oxydirt.  Wird 
die  Verdunstung  zu  weit  getrieben , .  so  sckiesst 
die  ganze  Masse  beim  Erkalten  an,  aber  mit  dem- 
selben Gekalt  a»  Rrystallwasser. 
Cyaneigeaka-  S  c  fc  ö  n  b  e  i  n  **)  bat  Unlersnekttngep  über  Ka- 
U«n*  linmeisencyaniir  nnd  KalinmeistfBcyaaidangesIclIt. 
Er  bat  gezeigt ,  dass  daa  erstere  Sali,  wenn  mau 
es  in  Auflösung  nyt  Bifusnpcrozyd,  Manga«super- 
oxyd  und- CkromsSure  bekandelt,  mekr  oder  we- 
niger vollkommen  in  Kaliumeisencyanid  verwan- 
delt   werden    kann,    und    dass    das   letztere   von 


*)  Bmt\n.  Rep.  ».  R.  XXXII,  94. 
*')  Jtttrn.  f.  pract.  Gh.  XXX»  129. 
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MehtUea ,  beM»Mr*  :v«iii'  ekkApope^itiverett,  z.  B. 
EiMA  und  Ziflib,  zH  KalkonieiieiMyaniär  redueirl 
wird.  Bei  der  Einwirkung  des  Eisens  bfMet  sieh 
^Biseneytnlftr- Cyanid  (Berlincfrblati),  welches  von 
der  Oberfliche  des  Eisens  in  Fiden  aosgestossen 
wird  nnd  dnreh  die  Flüssigkeit  aofsteigC,  so  dass 
sick  dann  die  Piiden  auf  ^ie  Oberllaiike  legen. 
Das  Zink  bildet  eine  weisse  Verbindnng  rbn  ei* 
nem  nntifolieben  Cyanzinkkalinni.  Arsenik,  An- 
timon,  Wtsniuth,  Zinn  und  Blei  wirken  weniger 
stark  darauf  ein,  aber  doch  nidit  undenllich. 
Palladiam  Platin  und  Gold  scheinen  keine  Vet^ii- 
derong  zn  yeranlassen. 

Fownes*)  bat  die  Einwirkung  von  conceii* 
trirter  Schwereisiore  auf  Kaliumeisencyaniir  in  der 
Winne  untersucht.  LSst  man  dai  fetzlere  Salz 
in  derSIure  änt  und  erhitzt  man  die  L(fsöng  ge- 
linde in  einer  Retorte,  so  entwickelt  sick  ^^^anz 
reines  Kohlenoicydgas  in  so  bedeutender  Menge, 
dass  Too  ^  Unze  Salz  mekr  mh  3«0  Cubikzoll 
Gas  erkalten  wurden.  Der  Kohlenstoff  im  Cyan 
oxydirt  sich  auf  Kosten  des  Wassergehalts  in  der 
SebweMstare ,  wibrend  der  Stickstoff  mit  dem 
Wasserstoff  znsaromentriti  und  damit  Ammoniak 
bildet,  welelies  mit  der  Sitft«  in  Verbindung  bleibt. 
Wenn  dann ,  wo  die  BiUong  dieses  Gases  auf- 
gebort hat,  der  Rückstand  sfSrker  erhitzt  wird, 
so  entwickelt  sich  scfawefligsaores  Gras,  und  in 
den»  Liquidum  setzt  sieb  ein  weisses  pulrerför- 
migesSalz  ab,  deaoeo'Quanlitit  allmilrg  zunimmt» 
Nach  dem  Erhalten  kann  die  Saure  daron  abge- 
gossen ,    und   das  Salz  auf  einen    Ziegelstein  ge- 


*)  Chem.  Gatette.  1843  Nr.  16.  p,  442. 
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legt  worda«.    £9  i§k  Ei8eiio»y4-Ai«iii,  tn  wdriwi 
die  alk^liscbe  Baae  tbeila  KaU  und  Ihelk  Amno- 
uimnoxyd  ist. 
Basisches  Aathon*)  hat  eia  basiBches  Oxydsah  beacbrie* 

'^EUeBosydr'^®'*»  welches  durch  Fatlong  einer  Aufl^««g  Ton 
basischem  schwcfclsaaren  Biseooxyd  mit  easigsan- 
rem  Baryt  erhalten  wird«^  Man  erbäU  dadurch 
achwefelsanre  Baryterde  9  die  alssckweres  Pulver 
zu  Boden  ainkt,  und  ein  basisches  Eisenoxydsalz, 
welches  sich  in  der  Flüssigkeit  über  dem  Baryt« 
niedersehlag  anfgeschlämiiit  erhalt,  so  dasis  es 
ohne  besondere  Schwierigkeit  mit  der  Flüssigkeit 
von  dem  Barytiiiederschlage  abgegossen  werden 
kann,  worauf  man  es  ans  derselben  abfillrirt.  Es 
hat  eine  braune  Farbe.  Bei  der  Analyse ,  wobei 
eine  geringe  Einmengung  von  schwefelsaurer  Ba- 
ryterde, durch  Auflösen  in  Salzsaure  abgeschieden 
wui;de,  zeigte  es  sieh  zusammengesetzt  aus  88,62 
Eisenozyd  und  11,38  Proc.  Schwefelsaure  =  Fe^ä. 
Nach  dem  neuen  Atomgewicht  des  Eisen»  wird 
die  berechnete  Zusammensetzung  sc  88988  Eisen- 
oxyd und  11,12  Scbwefelsinre. 
Blaues  Schwe-  B  e  r  r  e  s  w  i  1 1  **)  hat  zu  beweisen  gcaueht,  daas 
MBoxjd'^y-^^  Doppelsalze  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul 
dvl.  gibt,  welche  durch  ein  gewisses  Verhällniss  zwi- 
schen Oxydul  und  Oxyd  schön  blau  werden,  und 
dass  dieses  Verhältniss  dasselbe  ist ,  in  welcbem 
Eisencyanür  und  Eisencyanid  im  Berlinerblaü  ver- 
bunden sind^  also;=:3Fe  -{-  2Fe.  Um  darzulegen, 
dass  die  Schwefelsäure  ein  solches  Salz  bildet, 
,    bereitete  er  eine  gesittigte  Lösung  von  sebwefel- 

•)  Dachn.  Rcp.  Z.  K.  XXXI,  237. 
*•)  Jonrn.  de  Pkarin.  IV,  455. 
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BMfMOi  Siseaoxydal  ia  Wasser^  nalmi  4  daron 
ab  iMid  irerwaadelte  dleae  «il  SehwefelBaore  und 
Salpeteraaare  in  seiiwefelaanreB  Eisenoxyd,  rer* 
■liadite  «ie  dann  mit  den  ttbrigen  f  und  setzte 
dana  alimalig  coneentrirte  Sebwefelsaore  binzu, 
indem  et  eine  Erbitzang  dabei  Yermied,'  bis  daa 
anfgeUtete  Eisensalz  darcb  die  Saure  niederge*  ^ 
sehlagea  werde,  Dadnreb  entstand  ein  tief  blauer 
Niederscblag,^  der  eine  dem  Berlinerblau  sehr 
abnliebe  Farbe  hatte.  Wasser  trennte  die  Salze 
und  zerstörte  die  Farbe.  Wurde  aber  das  Salz 
naeh  dem  Abtropfen  der  Saure  mit  pliosphorsau- 
rcm  Natron  gerieben,  so  bildete  sich  ein  Maucs 
pbospborsaures  Eisensalz.  Im  Uebrigen  ist  es 
dasselbe  Salz ,  welches  Ab  ich  (Jahreab.  1844, 
S.  197)  eebwarz  gefnrbt  erhielt. 

Semmol a^)  bat  die  pbarmacentiscbe  Berei»  Weintanret 
tttog  des  weinsauren  Eisenoxyd -Kali's  *tödirt.  q  "j[^|^.]|^^j. 
Bekanntlich  gibt  weinsau^s  Kali  mit  weiosaui^em 
Eisenoxydnl  rfn  weisses,  \venig  lösliches  Dop- 
pelsalz, und  mit  weinsanrem  Eisenozyd  ein  gel- 
bes lösliches,  welches  jedoch  nach  SoubViran 
eine  so  grosse  Neigung  hat  auf  einen  niedrigeren 
Oxydationsgrad  zurückzukehren,  dass  die  Lösung 
desselben  bei  der  geringsten  Erwärnifnttg  Kohlen- 
snuregas  entwickelt  und  eine  dunkle  Farbe  an- 
nimmt. Semmola  bat 'zu  zeigen  gesucht,  dass 
zwischen  diesen  beiden  Salzen  zwei  andere  exi- 
stiren,  in  welchen  das  Oxyduldoppelsalz  mit  dem 
Oxyddoppelsalz  in  verschiedenen  Verhiltnissen  yer-  , 
bunden  ist^  und  dass  das  eine,  welches  aus 
1  Atom  von  jedem  Doppelsalz  besteht,  grün  und 


')  Neapel.  VetAcademiettsRuidtroiito,  1842,  Nr.0.  i91. 
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etwM  scbiSiver  löslidi  i«  Wasier  ut ,  mti  itmi^m- 
deuy  weletM»  i  Aton  OxyduMoppckak  aad:8 
Atome  OxyddoppalBftU  cathilly  eine  aeilwwnie 
Farbe  Lat,  aickleiekt  in  Wasaer  aultödl^nd  diiffeh 
Yerdunatea  der  Ldaiiag  ia  aekwarzeii  glissendai 
Sehuppeo  erhalten  wird.  Die  relativen  Propor- 
tionen anclite  er  dadureb  austnmitteln  ^  daaa  er 
£iaenosydhydrat  und  kolileneanres  Eiaenoxydnl  in 
abgewogenen  Yei^baltnieBen  cur  Anflöeung  in  swei- 

facb- w^aanren  Kali  anwandle.   Daa  erstere  wird 

,1 

doreh  Oxydation  auf  Ko&tea  der  Luft  in  daa  lein- 
tere  yerwandell^  und  gewtfhnlick  werden  bei  der 
gewöbniieben  pbamucenliacben  Bereitung  des  Oxy- 
dnIdoppelMlsea»  dnrcb  Koeben  ron  Biaenfaile  mit 
Cremor  Cartari^  Portionen  T09  beiden  gebildet* 
MilchMures  Wöbler*)  bat  folgende ,«  wenig  koatbare  Bc« 
iicnozy  ul.  reitungametbode  dea  milcbaanren  Eisenoxydnia  an- 
gegeben s^  Man  vermiaebt  ungeTäbr  -^  Kanne  aan- 
rer  Mileb  mit  einer  Unxe  Milebsneber  nnd  eben 
ao*  vieler  Eiaenfeile ,  *  nnd  atellt  daa  Gemenge  an 
einen  Ort,  wo  die  Temperatur  swiaeken  -f*  30^ 
400  Ut.  Ba  bildet  aiek  MilekMlure ,  in  weleker 
aiok  daa  Bisen  nnler  Entwickelung  von  Wasaer- 
atoffgaa  attflöat.  Bemerkt  man  dann,  daaa  aiek 
der  Milcksncber  aufgelöst  kat,  ao  setxt  nrnn  nock 
eine  Dnae  davon  binau.  Wenn  aiek  kierauf  ein 
feines  weiaaea  Kryatallpdlver  anfangt  absusetaen, 
ao  erbitat  man  die  Masse  bia  zum  Sieden,  iiltrirt 
noeb  aiedend  beisa  in  eine  Flaacbe ,  die  wäbrend 
dea  Erbaltena  versekloasen  gebalten  wird.  Daa 
Elaenaak  aetzt  aieb  dann  in  Krualeo  ab,  die  ana 
kleinen  grjinlick  weissen  Prismen   gebildet  aind. 


')  Ann.  d.  Ck.  «.  Pkar«.  XLVIil,  150. 
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AMcliitMe»  kl  emt  nacb  jneiHDeren  Tagen 
bee«i4cl»  VUm  giasst  ava  die  Alnittrlange  ab^ 
AMant  daa  aogaacbosacne  Sab  beranay  wäacbt  ea 
mil  ein  wenig  kaltes  Waaaev ,  preaat  ond  troek* 
aet  aa  ao  aebaell  wie  aiögKdi  in  gelinder  Wime. 
Ea  iat  naa  fu«  den  pliaraiaGeutiaclian  Bedarf  bin- 
raicbead  fein.  Dnvcb  Auflöaen  ia  siedendem,  loft-  . 
freiev  Waaac|F  and  Aaaebiasäea  beim  Brkaltea 
wird  ea  gaai  reia  erba)lea*  Daa  Ziukaeh  wird 
aaf  dieaelbe  Weite  erballea«    ■ 

T.  Kobell  *)  bat  ein  Sab  beaebrieben,   wel*    XitJumhe. 
cbea   er  ala   aattiea   aebwefelaanrea  Ziakexyd  «>^f^i^urerzilk' 
kaaate.       Za   eiaer    Losnag   von    kapferbaltigem       oxyd. 
ZinbYitrioly  welcbe  ^iele  freie  Sobwefeiaäare  eiiti- 
bielt,  wnrde  koblensaures  Natron  geaetat,  ao  daas 
ein  Heil   der  Basen    dadarcb    niedergescblagen 
werde/'  Ads  der  Löanng  wurden ^dann  grünliche 
Kryatalle    erbalten ,    die    dorcb   Umkryslallisiren 
ferbloa  und  regelmässig  wurden,  und  weleke  dem  ' 
Uinorbombiscbea   Systegi   aagehörea.      Das  Salz 
warde   analjairt   durcb   Ausfallen   des  Zinka  mit 
Ammoniumsnlfhydrat,  worauf  die  Lösung  verdun- 
stet und  das  schwefebaure  ilmmoniunioxyd  durcb 
Gl  üben  Yerflficbtigt  wurde.     Dabei  blieb  eine  sebr 
geringe  Quantität  von    schwefelsaurem   Zinkoiyd 
zarilek.      Die  Zusammensetzung    des   Salzes    fiel 
vö11h|^  übereinstimmend  ana  mit  der  Formel  Zn  S^ 
+  9H. 

Bei  diaaem  Fall  erregt  ea  einige  Verwunde- 
rung, dass  ein  saurea  Salz  aus  einer  Lösung  au*» 
gcscboaaen  ist^  aus  welcher  vorher  Zinkoxyd  und 
aad  Kupferoxyd  ausgefällt  worden  sind.     Ich  habe 

-)  Joarn.  f.  pr.  Ckem.  XXVllI,  402. 
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aus  16,513  IVocettt  Jod  umi  83^82  throi«.  Bleioxyd» 
vfM  sieh  sehr  .gut  1  AequUalenf  #od  qih16  A4oiiieii 
BlebKyd.Bsbert.  Es  enUisItdlsrtD:  f  AAoih'Jisd- 
Uei ,%  1  «Atom  Blelsnpef osyd  aU»'  4  Abm¥  Mei« 
Meyd,  o««i^  (Pbi  +  »t»b)  -f^^b;  e»  'irt>fne 
VerbiAdota^  rdd  1  Afom  basischen  5odblei  tfnd 
l'Atüntf'Miettiiige,  toa  der  es' s4liie  Farbe  baL 

Jatiiiitf'eä  fi^traditet  <$ft  ganz' ^di^rs y  ülntlicli 
aU^-iiiiie  V'erbiadmg  von  Jodtnft  Bleioxyd. 
Schwefelsaii.        D^dpas  ^uiör  "^  hat  geteigt ,    dass   man    ans 
^'^^^  *     Schfv^^ekHttr^  daa  darin  aufgeidite  schiterel^atti*^ 
Bldoiyd  nicht  diktcfh  Wtfsaijratoffsiilfid  aosfilHeh 
mtd  'ileib^   nieht    eiinnal  dieses    Salt   zersetzen 
hattH^'  WMn*  es    toit   Sehwefelsänre  fib^rgoisen 
fi^rd^'ist,    wlbrend    dagegesi    Zinn    nnd    Ar- 
senik auf  dies^ 'Weise  9iit8    der  Siilre  niederge- 
sebla^n  iyMlte;'>Da8r* Verhalten   besteht  dvrin, 
.    dM&a*sich-^i^  seM^fefoiTur«    Bleiotyd  allein    in 
Wasser   zWit  ^nrA  Wa^serartoffkulfid   schwirzt, 
dasskbi^iE'  s^bti'baM  alle  weitere  Zersestnng  been- 
digt ist.; '•    ■"•••'•. 
Bleiweist.         Link  ^^  hatrersehiedene Sorten  von  Ble'iweiss 
nhtersneht/  und  sie,  gleichf^ie  Mnlder  tor  ihm, 
ans  I^bCi-f-P'bH  znsamntengesetzt  gefunden. 
B«8isclie»  et-        B  u  €  h  n  e  r  d.  Ae.  ***)  hat  auf  die  rersehiedenen 
•*«"*][*^^*«^und  birufig  unrichtigen  relativen  Proportionen  ron 
Bleiglätte  und  Bleizucker  zur  Bereitung  von  Blei- 
essig aufmerksam  gemacht,   welche  von  yerschie* 
'  denen  Pharmacopoeen  vorgeschrieben  werden.    Die 
Vorschriften,    welciie  eine  Lösung  von  Pb'A  su 


-)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ck.  IV,  103. 
**)  Ann.  der  Cli.  und  Pharm.  XLVI,  232. 
:*)  Bnchn.  Rep.  >.  R.  XXXf,  296. 
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erhalten  sucben^  bekommen  dieses  Salz  i|icbt>  son-; 
dem  P'b^A,  weic|iea  sieb  anflöst^  apd.J^b^  A,  .w«l* 
ch^  Miigelöst  bkibty  und  dadarel|..;faU|t  der  Blei* 
eai%;aeltwaeber  ^npy  als  er  berecbpet.yrar*  Nadli 
Payen'a  schö^eii  Yeirauclien  äber^^die  .)»a#Ueben 
Bleioiydaulfte  kl  eaiaieadiidi  behwiily'daaa  P'b'Ä 
dnroh  Veuniaebnugdaa  EleieMigs «nit  Aftohol  nie- 
dcrgeadilageo  wird,  wähnend  PliÄ  ib-ider  Lttonng 
bleibt,  nnd  claas  sieb  Pb'Ä,  wenn  man  es  mit* 
warmem  Wasser  behandelt,  in  Ph^Ä  nnd  in  Ph^Ä 
theilt.  Es  ist  also  am  besten ,  die  Vorschrincn 
so  zu  geben  j  dass  man  mit  Sieherheii  t^b^A  in 
der  Lösung  erhalf,  wenn  man  ein  sicheres  Präpa- 
rat ohne  unnötliigenr  Verlust  an  angewandten  Ma- 
terialien habeil  will.' ' 

Menrer*)  gtbt  als  eine  Beceitnngsmethode.ei-  Magifterivm 
nes  arsenihfreien  Magisterinm  Bisinuthi  an,,  dass  B^'B^^thl. 
man  das  WiÜmtath  mit  Schwefel  verbindet  und 
dann  dalt  hohlensaikl^eni  Kali  schmilit,  iim  Schwe- 
fel Bfid  Arsenib  mit.  Ralinm  za  vereinfgen^  litid 
da»  "Wismnth  arsenikfrei  zu  reduciren,  worauf 
nsA  es  sot  Bereitung  des  basischen  salpetersan- 
reu  WismMhoxydsalzes  anwendet.    '  " 

Bnlk^'haft  eine  Untersuchung  über  das* Ma- BadteHetMl- 
gisfetinm  Bi»mnrtii  «gestellt,  in  d«>^  Absieht,  ^^^j^^l^^\ 
sn  einem  bestimmteren  Resultate  Ito' Rücksicht  auf 
seine  ZnlMimmensetzuttg  zu  gelangen  ,*  4ndem  auf 
der  elften  Seite  Du Ik'ft  nnd  Rerb'efgeir's  Ana<i 
lysen  die  Formel  Sil^H-SSiK^  und  aqf  der  an- 
deren Seite  Phillips^s  und  Dllgren^s  Analysen  > 


*)  Areliir  d.  Pbarm.  XXXIII,  153. 
")  Biiclin.  Rep.  z.  R.  XXXIII,  1. 
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«lie  Foribd  S!»3  +  2SiH'  gegeben  haben.     Er 
IratgeAinii^'^'^daM  main^  v?enn  cin(&  AoflödODg'von 
Wismutb'lb  Salpetersfiiire ,   welcben  Uebenehasä 
an   Säure  'si^'  'a\neb   enthalten  mag,   dnrcfc'  Kittes 
Wasser  niedergeschlagen,   ilie  Mntterlaugef  ielbge- 
Jossen,   tkv^Niedersefaiag  inif'«^hr  wenig. 4fiailen 
Wassers  abgawascHen-^  dann  ansgepres^  And^ge-' 
troeknet.wjiiiy.eine  .Verbindung  erhält^  die  nach 
Phillip 8^8  find  Ullgren's  Formel  zusamvienge* 
setzt  ist« .  Dieselbe  wird  auch  erhalten,  wenn  man 
da»  neutrale  S^ilz   mit  kaltem  Wasser   behandell. 
Abeir   wird,  es  nach  Duflos's  Vorschrift  mit  SO 
Theilen  siedenden  Wassers  behandelt ,   so  ist  sie 
nach  der  Von  dem  letzteren ,  gewöhnlicli  sehr  zu- 
verlässigen  Chemiker   gegebenen    Formel    zu^am- 
npieug'es^tzt.      Kocht  man.  dagegen  dieses  Präparat 
mit  emer  peuen  Portion  Wasser  j    so  erhSlt  man 
eine  Verbipdnn|;^  die  sehr  nahe  der-For^ief  BiM 
•4-  4)&iii'  <sntfp^icbt..  |)iii;cl^  diese  Versuche  Jkonimt 
ftfl^  1f  z^,^ttk  pn^fw^tol^  IM^nlm,  4968  nur  qin 
falsches  Salpetersäure^  WJßR^^tbppLy/la«)^  ^l^stirt, 
nämlif^  dtfi  ^mit  2  Atomen  Wi^vmfhQKydhfdcfat» 
welches  'durch   kalte  Be|aaudlnng  erhalten  .itrii;d  h 
die  ajidereiü.sin^  Gem^pgei  von  .  4M^<SBi  bii^si^en 
$fiJlze.  mit  ]^ij;pi;itboxud|iydri^|,  :«i|fti4eni  dn^WM- 
ae^  dV  Satire  aifsgezogen  hat..    |M]e^f8i;he9.#ftbeinl 
dieser, Scl^lusa  doch  nicht  riichti^^u  saiAa'besojn* 
derß.da/iQan^^weUs,  das«  Yfiabiadiingeii  .t<mi  n^u-v 
tralen   Si^lzen  mit   einer  nitgleicben  Ana^ahl  ,..von; 
AtQmyen  ,der  Base  oder  deren  Hydipt  ;C^ticen* 
Auch  wenn  die  durch  warme  Behandlung  entstan- 
denen  basischen   Salze  nicht   so   leicht   auf  dem 
genauen   Verbindungspunkt  stehen   bleiben  ^    wie 


225 

^ttt  effiHir  Ni^disrsciilag  mit  kaltem  Wasser,  so  rülirt 
dies  Ton  de^  nalnrltclien  ürsaclie  her,  dass^  das 
warme  Waschen  eine  unbestimmte  Bereitungsme- 
thode ist,  so  dass,  Wenn  sich  das  eine  Salz  völ- 
lig gebildet  hit^  1»  anfängt  sich  weiter  2u  zer- 
selsen ,  tini  ein  noch  basischeres  Salz  hervorzu- 
briügen.  .Dorcii  diese  Versuche  hat  jedoch  Dnik 
noaere  KenhitniSse  von  diesen  basischen  Salzen  in 
jeder  Beziehung  auf  einen  sichereren  Standpunkt 
gebracht.  .1 

AI  Vogel*)  hat  das  Verhaften' der   Ruf  (er- Kupfersalze. 
oxydsalzc   zu    schwefliger    Säure    untersucht   und     JJ5«e*ma*' 
gefonden,   dass  sie  alle  dadurch'  zu  Oxydul  oder  fchwefliger 
zu  OxyduIsaU  reducirl  werden,  während  sich  die      Sinrc. 
schweflige  Säure  auf  Kosten  des  Oiyds  in  Schwc- 
felsviire  verwandelt.     In   keinem  Fall  ist  Wärme 
dftzu  erforderlich. 

Berthier  ^)  hat  die  Einwirkung  des  mit  Salz«  Kopfcrclilorid 
siore  gemengten  Kupferchlorids  auf  verschiedene"*' ^^!^*^*^^' 
Scbwefelmetaile  untersucht  und  gefunden ,  dass 
ein  grosser  Theil  derselben  dadurch  so  zersetzt 
wird,  dass  sich  das  Metall  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  auflöst.  Schwefelkies  und  arsenikhaltige 
Sehwefelmetalle  werden  wenig  davon  angegrifi'cn; 
aber  dagegen  wirkt  die  Lösung  auf  künstlich  be- 
reitetes arseniges . Sulfic^,  As,  ein.'  Je  nach  un- 
gleichen relativen  Quanlitäten  bilden  sich  in  der 
JLosung  Kupferchlorür  und  arsenige  Säure,  indem 
sich  Schwefel  abscheidet,  oder  es  lösen  sich  auch 
arsenige  Säure  und  Kupferchlorür  auf,  während 
das  Ungelöste  Schwefeikupfcr  ist. 


")  Journ.  f.  pract.  Cbem.  XXX,  39. 
*->  Ann.  des  Mines.  4.  Serie,  505. 
Benelius  Jahres- Be riebt  XXIV.  15 
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Barinmkapfer-  Meillet*)  bat  beobacLtet  ^  disa  wi$ß  mud^ 
cyaoor.  Cyaowasscrstoffisäure  ouf  Barytbydral  gieast  iiad 
koblensaurea  Kapferoxyd  biozua<xtzt,  sich  diesea 
mil  slarbcui  Brausen  auflöst,  jind  eine  camiioralhe 
Lösung  erbalteii  nird  y  ncicbe  abe«  wibrend  der 
Verdunstung  ibre  Farbe  verliert,  wDraiif  man  durch 
Auflösen  in  Wasser  Bariumkupfereyanür  erbält. 
Bei  der  Untersncbnog  der  Ursache  diesfpr  atArken 
und  tiefen  Farbe  fand  er,  dass  s^ie  von  der  Bildung 
Ton  purpursaurem  Baryt  herrührt,  entstanden  auf 
Kosten  der  Gyanwasserstoffsäure  und  dep  Sauer- 
'  Stoffs  ans  dem  Knpferoxyd.  Wenn  die  rothe  Lö- 
sung genau  mit  acbwefelsaurem  Malron  niederge» 
sehlagen  ,  filtrlrt  und  verdunstet  wurde ,  so  «fflo- 
rescirte  purpursaures  Natron  ringsum  an  den  Ran- 
dern der  Flüssigkeit  und  zuletzt  blieb  Natrium- 
kupfercyanür  in  feinen  Nadeln  auf  dem  Bod^n  der 
Schale  zurück.  Beide  reranderten  sich  nicht  in 
der  Luft.f 

Diese  Bildung  der  Purpnrsäure  aus  rein  unor« 
ganischen  Materialien  ist  sehr  merkf^iirdig, 
'  Baiisclies  Smith  **)  hat  drei  basische  Salze  von  Kupfer» 

*KrSxydT®*y*'  mit  Schwefelsäure  analysirt,  aber  er  hat  sie 
ni(;ht  beschrieben 9  sondern  nur  angegeben,  wie 
sie  erhalten  werden.  Das  eine  d^von  istssCu^S 
+  2B,  das  zweite  =  (^u^S-f  5H  oder  Cu8  + 
-4-3<!:uCl4'^B^  ans  welcbem  die  beiden  Atome 
Wasser  zwischen  +8000  und  +  U/ift  weggehen, 
wibrend  die  vorher  bläuliche  Farbe  des  Salzes  in 
Grasgrün  übergeht,  nnd  das  dritte  ^Cu^Sj-f  Sä 


*)  Joarn.  de  Phana.  et  de  Ch.  III,  445, 
-*)  Gbem.  Gaaette.  1S43.  Nr.  13«  p.  360. 
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oder  =£a§  +  4(:aä  +  26.    Dasselbe  ist  blan^ 
und  verliert  bei  einer  gewissen  Temperatur  2  Atome 
Wasser^  wodureh  es  otivengron  wird. 

A.   Vogel  *)    bat   durch   Versuche  dargelegt^  Queehsilber' 
dass  schweflige  Saure  theils  in  der  Kalte  ^>^^  ^l'^'i'^Veriia^l^^'  jer 
unter  Beihiilb  tou  Wärme  alle  löslichen  Queck-    gelben  zu 
silbersalze  fedncirt   und   Quecksilber  abscheidet.   «chweBiger 
Dnselbe  geschieht  auch  mit  basischem  schwefel- 
sauren   Quecksflberoxyd.     Aber  ans  dem  Chlorid 
Bchligt  sie  Chlorur  nieder,  welche  durch  sie  nicht 
weiter  Teründert  wird. 

Ich  rührte  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  216,  Queckfllber- 
Versuche  von  Mialhe  an,  welche  auswiesen,  dass^^jp|,|,ij„„_„* 
unloslicbe  Quecksilbersalze  bei  dem  Behandeln  mit 
alkalischen  Chlorüren  eine  bestimmte  Neigung  ha* 
ben,  mit  diesen  Quecksilberchlorid-Doppelsalze  zu 
bilden.     Gegen  diese  Angaben  hat  Laroque**) 
durch  Versuche  sich  bemüht  zu  zeigen,    dass  in 
der  Kalte  nur  Salmiak  eine  solche  Zersetzung  des 
Quecksilberchloriirs  bewirkt,    das   auch   dadurch 
grau  wird,  aber  dass  diess  nicht  mit  Chlorkalinm 
und  Chlornatrium  stattfindet,  wenn  nicht  das  Ge- 
menge gekocht  wird.     Dagegen  gab  er  an ,    dass  ' 
diese  Salze  eine  kleine  Portion  Quecksilberchlorär 
anflöaen  können,  gleichwie  sie  auch  in  conccntrir- 
ter  Lösung  ein  wenig  Chlorsilber  aufnehmen,  und 
dass  das  so  aufgelöste  Chlbriir  durch  Wasserstoff- 
sulfid  entdeckt  werden  kann.     Dass  dieser  aufge- 
löste Theil  kein  Chlofiddoppelsalz   ist,    schliesst 
er  daraus,  dass  sich  kein  Quecksilber  reducirt  und    . 
dass  ein  Chloridsalz  durch  Aelher  sollte  ausgezo- 

*)  Joarn.  f.  pnict.  Choi.  XXIX,  273. 
**)  JouTD.  de  Pbarm.  et  de  Cli.  IV,  17. 
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gen  werden  können ,  was  dagegen  mit  dem  Clilo- 
riir  nielit  stattfindet. 

Hierauf  bat  Miallie*)  erwiedert,,  daas  sich, 
'wenn  Chlorkalinm  oder  ChlornatrHim  In  der  Kälte 
lind  beim  Zutritt  der  Laft  auf  QuecksUbercblorur 
wirken,  eine  Portion  Quecksilber  oxjdire  zu  Oxjd, 
nnd  das»  dadurcb  Chlorid  enistehe,  welches  nebst 
dein  Oxyd  mit  dem  alkalischen  Chlornr  zusammen« 
trete,  so  dass  kein  reducirtes  Quecksilber  bemerkt 
werde,  und  dass  in  diesem  FaH  der  Aetber  keine 
Cbloridvcrbindung  alisziehe.  Befriedigende  Be- 
weise hat  er  nicht  für  diese  Ansicht  gegeben, 
welche  gar  sehr  einer  Ausflucht  gleicht. 

Miaihe  **)  hat  ferner  gezeigt,  dass  jCyanwas* 
serstoflsäurc  eine  grosse  Neigung  hat.  Quecksil- 
bersalze in  Quecksilbercyanid  zu  verwandeln.  Mit 
Qticcksilberehlorür  bekommt  man  Salzsaure  und 
Cyanid.  Die  Bildung  des  letzteren  ist  leicht  dar- 
zulegen, indem  Aether  Blausäure  und  unzersetz- 
tes  Chlorid  auszieht,  uu^  das  Cyanid  ungelöst  zu- 
rückbleibt. Man  hat  Beispiele  von  Vergiftungen 
mit  Heilmitteln,  die  gleichzeitig  Calomel  und  Aqua 
Laurocerasi  enthielten,  welche  Fälle  sich  hierdurcli 
leicht  erklären  lassen. 
Mcrcurius  Bekanntlich  hat  Kaue  in   einer  ausgezeichnet 

^^'.IW  ^''*  "cl'önen  Arbeit  1836  gezeigt,  dass  der  Nieder- 
schlag,  welchen  Ammoniak  in  Quecksilberchlorid 
hervorbringt,  eine  Verbindung  von  Quecksilber- 
chlorid mit  Quecksilberamid  ist  =  Hg€l  +  Hgl^H^^ 
eine  Angabe,  die  mehrseitig  geprüft  und  bestätigt 
worden  ist.     Der  Niederschlag,  welcher  aus  eini!ui 


-)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gh.   IV,  277. 
*-)  DaseHift  III,  218. 
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Gfsmtmge  von  Qdcekulberchlorld  und  Salmiik  durch 
liinztigefngtee  koblensaures  Natron  gebildet  wird, 
ist  von  Altern  ker  Mercnrius  praecipilatus  albus 
genannt  worden,  und  man  bat  ihn  als  damit  idcn- 
fiach  angeaeben«.  Inzwiscben  gibt  Dufioa*)  an, 
dasa  dieser  letztere  eine  ganz^  andere  Zusammen* 
Setzung  babe,  und  dass  er  aus  12,29  Proc.  Cblor* 
ammonium,  62,66  Proc.  Quecksilberchlorid  und 
25,05  Proc.  Quecksilberoxyd  bestehe,  was  eine 
ganz  andere  Formel  gibt,  nämlich  =  (Hg€l  -|- 
Mi^Cl)  +  (HgCl  +  dg),  d.>.  dass  er  aus  1 
Atom  Ammoniom-Quecksilbercklorid  und  1  Atom 
basbekem  Quecksilberchlorid  bestehe. 

Riegel**)  hat  darauf  eine  vergleichende  Un- 
lersucknng  mit  beiden  Niederschlagen  angestellt, 
und  gefunden,  dass  daa  Kane'sche  Präparat  bei 
der  trocknen  Destillation  zersetzt'  wird  ohne  zu 
scbmelzen ,  während  dagegen  die  mit  kohlensau- 
rem Natron  gefällte  Verbindung  zu  einer  gelblichen 
Hasse  schmilzt,  und  während  der  Zersetzung  lange 
Zeit  fortfahrt,  mehr  oder  weniger  flüssig  zu  sein, 
ein  Umstand ,  der  sogleich  eine  bestimmte  Ver« 
scbiedenheit  ausweist« 

Er  analysirte  beide  und  bekam  fiir  den  einen 
die  Resultate,  welche  mit  denen  von  Kanc  über* 
einstimmten.     Fiir  den  anderen  erhielt  er  : . 

Gefunden!    Atome.    Berechnet. 
Ammonium  4,060         2  4,162 

Quecksilber         -  69,091         3         69^648 

Chlor  24,229         6         24,356 

Verlust  (=.Sanerstoff)    2,620         1  1,834. 


*)  Defsen  Pharmacologische  Ghenie,  p.*  !K4C. 
*-)  Jahrb.  der  Pliarm.  VI,  Ui. 


Hierdoreli  wird  aho  Dv  Fl  ob's  Formel  yolikoni- 
neu  bestätigt^  aber  die  Yerbindang  kann  aoch 
3 Hg €1  +  »HS +  8  sein,  und  es  ist  Mar,  dass 
der  Mereartos  praeeipitatas  albas  der  Pbarmacen- 
ten  eine  ganz  andere  Verbindung  ist,  als  der  Nie* 
derschlag,  welcber  ans  einer  Lösung  yon  Queck* 
silbercblorld  mit  kaustiscbem  Ammoniak  erhalten 
wird. 
Qaecktüber-  Mialbe  *)  bat  auf  den  Umstand  aufmerksam 
jodür.  gemacht,  dass  es  bei  der  Bildung  des  Qoecksilber^ 
jodnrs  dnreh  Zusammenreiben  von  Jod  und  Queck« 
Silber  in  riehtig  abgewogenen  Verhältnissen  nicht 
möglich  ist,  die  Bildung  von  Jodid  und  die  Ein- 
mengung  von  ein  wenig  Quecksilber  im  freien 
Zustande  zu  vermeiden ,  wessbalb  er  anriith ,  das 
erhaltene  Prodnct  mit  warmem  Alkohol  za  wa- 
schen ,  bis  dieser  keine  Spur  von  Jod  mehr  aus- 
zieht, was  auch  wohl  eine  nothwendige  Vorsichts- 
maasregel zu  sein  scheint,  wenn  das  Prüparat  fSr 
^  medicinische  Zwecke  bereitet  wird. 
Qneeltfilber-  Wavrington  **)  hat  beobachtet,  dass  sich, 
^^  ^  '  wenn  man  in  dem  Gesichtsfelde  eines  stark  ver- 
grössernden  zusammengesetzten  Mikroskops  einen 
Tropfeh  von  einem  aufgelösten  Quecksilberoxyd- 
salze von  einem  Tropfen  Jodkalium  berühren  lässt, 
im  ersten  Augenblicke  Myriaden  von  Rryatallcn 
der  gelben  rhomboedrischen  Modification  des  Queck- 
silberjodids  bilden,  welche  mit  Regenbogen-Farben 
spielen,  die  aber  nach  kurzer  Dauer  verschwinden 
und  gleichsam  aufgelöst  werden,  worauf  sie  sofort 
durch  die  rothe  Modification  in  Quadratoctaedern 


*)  Jo^rn.  de  Pbam.  et  dt  Gh.  IV,  3«. 
*-)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbyt.  VII,  419. 


eneUt  werden.  Bs  findet  hier  also  dasselbe  Phä- 
nomen atatt^  wie  bei  der  beginnenden  Krystallisa- 
tioii  dea  Satpeters  und  Kochsalzes,  wo  eine  Form 
entsteht^  welche  so  lu  sagen  sogleich  von  einer 
anderen  verschlungcii  wird. 

Meillet*)  hat  itngegeben,  dass  man  eine  Cyanwasier- 
losliche  Verbindung  Yod  Cyansilber  mit  Cyanwas- 
serstoffsaure  erhalten  bann  y  wenn  Cyansilber  in 
einer  Lösung  von  Cyanbarium  aufgelöst  und  aus 
der  Losung  das  Barium  genau  durch  Schwefel- 
säure  niedergeschlagen  wird.  Dabei  bleibt  die 
neue  Verbindung  aufgelöst,  die  Flüssigkeit  bat 
eine  gelbe  Farbe ,  riecht  ein  wenig  nach  Cyan* 
wasserstoffsSure  und  erhält  sich  ziemlich  gut.  Sie 
vereinigt  sich  mit  Alhalien  zu  Doppelcyanfiren, 
treibt  aber  i^ohlensänre  pur  schwierig  aus. 

Kane  **)  hat  verschiedene  Salze  vom  Palladium 
ontersucht. 

Suhchlorur.     Er  fand ,    dass  wenn  Platinchio-  PulUdhum- 
rnr  in    einem  Porcellantiegel   stark  erhilzt  ^"^5 .  SubcWorür. 
dasselbe  zuerst  Chlargas  abgibt  und  daraufschmilzt. 
Unterbricht  man  die  Operation ,    wenn   bei   völli*' 
gern  RolhglBhen    kein  Chlorgas   aus  der  schmel- 
zenden Masse  .mehr  entwickelt  wird ,  so  hat  man 
nach  dem  Erkalten   eine    tief  rothbraune,    durch 
and    durch   krystallinische  Masse,    die    das  Sub- 
clilorur  =  PdCl  ist. 

Dasselbe  gibt  ein  hellrothes  Pulver,  zerfliesst 
bald  in  der  Luft  und  bekommt  eine  dunkle  Farbe 
dtdnrch,  dass  sich  beim  Hinzukommen  von  Was- 
Ber  Cbloriir   bildet    und  Palladium    in    reductrter 


*)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Cli.  Xil^  446. 
^  PUl.  Tnms.  R.  S.  Und.  1842.  P.  II,  %n. 


Form  abgescliieden  wird»  ^hep  die  dahei  «ich 
bildeude  Lösung  «ulhält  sowokl  Chlorür  lals  aucli 
Stibehloriir,  60  dasa  das  PaUfdi^m^,  >t^9  sieb  .da- 
bei abscheidet^  nur  ^  bis  ^  ,vf>a  seiiter  gaiizen 
Quantität  ausmacht.  Die  Löjyung  ist.^Tiel  brauner 
als  die  des'  Cbloriir^  ^iicin,jnd  setzt  noch  i^ehr 
Palladium  ab,  fvenn  man  §ie  mit  Wasser  rer- 
dünnt.  ...:.:,  ' 

Chlorür.  Das  Cldorür  schiesst  in  einer  starken  Lösung 

in  prismatischen  Nadeln ,  ,  welche  2  Atome  oder 
16>87  Proc.  Wasser  enthalten,  was.  sie  beim  Glü- 
hen abgeben.     Das  Salz  ist  zerfliessljcb«,.  . 

D^s.DoppehaJz  des  Chlorür s  mit  Chlormmma- 
niam  schiosst  in  langen  reclangulären  Prismen  an, 
die  eine  Olirenrarbe  nnd  einen  reichen  Bronee- 
glänz  haben.  Es  ist  =  WS+Cl  -f-PdCl  +S  tand 
enthSlt  5,95  Proc.  Wasser. 

Ans  der  AnflÖsnng  des  Chloriirs  fallt  kansti* 
schcs  Kali,  indem  ein  Theil  des  Ghlorürs  nnzer» 
sfetzt  gelassen  wird  ,  ein  dunkelbraunes  Pulver, 
welches  ein  hasisches  Chlorür  ist  z=Pd€l-}-3l'd 
-f-  4ä,  ^worin  der  Wassergehalt  11,66  Proc.  aus- 
macht^ Beim  Erhitzen  bis  ^um  völligen  Gliihcii 
wird  es  zersetzt,  nnd  unter  Entwickelang  von 
Saiicrstoflo;as  und  Chlorgas  bleibt  ein  Gemenge 
von  Subchloriir,  Suboxyd  nnd  Metall  zurück.  In 
verdünnten  Sänrqn  ist  es  auflöslicb. 

Bekann^licji.gibt  das  Ifalladinmchloriir,  wc^na 
m^n  es  di^r^jüi  kansti^aheftA^mmoniak  niederschlagt, 
elnep  fl^i^chrothen  Ni^^dcrschlag  :=:  Pd  €1  -|-  NR^j 
der  sich  beim  Kochen  mit  der  Flüssigkeit  dem 
grösseren  Theil  nach  auflöst  ^  und  sich  beim  Er- 
kalten   in  gelben  Krystallen   wieder  absetzt,    die 


diesdlics 'Zssanuneiiitetiuqg  haben ,:  ff^ebe   «ber 
eine  «nilere  Mi^ilificaiioii  cUvon  biq^*    . 

Wird  der  rotb«  Niederspblag  lang;e  Zeit  ffift' 
vielem  Wasser  gekocht,,  ^o  löst  er  sicL  ganz  auF^- 
uod  beim  ErkalteBf  setzt  .sieb  l^sebr  heilig:  to»  dev: 
geU)uqp  Jlipdificati«n:'.abv'.vrird<  dam  ^e  .bra«bf(: 
4ttfl$siuig  nut.iellktlvrieiiig  KaUbydcaliSb  YesiniacU^ 
da^  dii^ses  .piclif  im  Ueberschpifs  himukoi^ipltyj 
so  schlagen  sieh  j;,^lbe  Flocken  nieder^  \4ie.  hnl'^x 
Kochen  .^oüibri^yn  ^i|«4i^i^9«tfUipijfcl(^, werben. .  Ge-. 
s^üh  dasi\0Gke.a'  zujt , AuAöaung  des  rolbi^p. Kör- 
pers nicht  anliaUend^,.|^  dass.  ein  maig'.Amiiio« 
niak  Tvegging  ,  so,  j|[ibt, Kali,  keinen  Nieders4$li|ag,' 
ßondern  es  rerandert,  nur  die  gelbe  Farij^iderlyö-^ 
ftung  in  eine  braune.  Setzt  man  .ab€;^'¥X)r  dein« 
Kali  ein  wendig  Palladiutuchlorür  hiosa.^  so  ent^: 
siebt  derselbe  Nledersqlil^ g ,  aber.naeh  Jängejpem 
Kochen«  Der  -erste  gelbe  Niederschlag|.jBt.puir> 
Pd€l  -|-  ^^^  in  seiqer .  gelben  Modifications  aber 
der  krystallinische  braune  Körper ,  welcher  ent- 
steht, wenn  man  den  gelben  Miederschlag  mit 
der  Flüssigkeit  kocht,'  hat'  eine'  verändle'rte  Zu- 
sammensetzung und  besteht  aus  2Pd  €l  +  ^^ 
-f  SNH^r  Kane  halt  es  für  wahrscheinlich^ 
dsss  die  Bestandtheile  in  einer  anderen  Orduupg 
vereinigt  seien,  nämlich  ±=2Pd€mS3  +  f»a$m% 
d.  h.  dass  er  ans  ^  Atomen  Chloriirammo.niak  und 
2  Atom  Oxydulammoniak  znsammepgcsetzt  sei. 

Wendet  man  bei  der  Bereitung,  des  iadiberge« 
iieadeii '  Körpers  da«  Kalibydrat.  im  Uebefsebass 
*a,  so  erhall  man  in  der  Kälte  einen  weiseen 
Niederschlags  weleher  beimTrocfcMn,>^der  wenn 
»an  die  Flüssigkeit  gelinde   erhiut,   dunkel  olt* 


▼enfarbig  wird.  Rocbt  nan  ilm  mit  der  Pl&ssig- 
Iseit,  80^  verwandelt  er  sich  in  gelbes  Pd€l-f-^^^* 
Der  oliveofarbige  Körper  bestebt  aus  PdOl^-SPd 
-f.  KB^  *f»  31S,  wie  wenn'ki  dem  Torhin  angeführten 
basiseben  Cbierfir  1  Atom  Wasser  gegen  1  Ae» 
qttivaleut  Ammoniak  ausgewechlfetf  worden  wäre. 
Aber  K  a  nre  bäk  esfar  wahrsebüftirlteherydaM'er  aas^ 
Pd€l-K^d  +  Pd»B>4.4]ft  bestehe,  und  ifass 
also  dei^  Wassergehalt  dem  in  dem  basischen  Chloriir 
gtetch  s^i,  abeV'dass  1  Atom  Oxydul  gegen'  i  Ae- 
quiTalent  Palladiumamidlir  ausgewechselt  worden 
wäre.  So  lange  keine  andere  wadserhaitige  Amid-^ 
Verbindungen  bekannt  geworden 'siiid,  bahn  der 
Werth  dieser  Vermuthnng  nicht  bestimmt  wer- 
den, nnd  es  ist  olFenbar ,  dass  die  eine,  eben  so 
richtig  wie  die  andere  sein  kann«  Wird  der  oli- 
venfarbige  Körper  der  trocknen  Destillation  un- 
terworfen ,  so  gibt  er'  Wasser  und  Salmiak  ,  nnd 
lässt  metallisches  Palladium  zurück. 

Wird  das  farblose  krystallinische  Palladium- 
cblorür-Ammonlak)  Pd€l  +2^^'  +  ^,  mit 
Kali  im  Ueberschuss  gekocht,  so  schlägt  sich  ein 
olivenfarbiger  Körper  nieder  ^  der  beim  Erhitzen 
wie  Schiesspulver  abbrennt,  und  welcher  deshalb 
nicht  analysirt  wurde,  indem  der  ganze  Yorratb 
auf  diese  Weise  auf  ein  Mal  verloren  ging. 

Von  dem  braunen  Körper,  welchen  Febling 
ungelöst  erhielt,  als  er  rothes  PalladiumcblorQr- 
Ammoi|iak  dnrcli  Kochen  mit  Wasser  anlöste 
(Jakresb.  1843,  S.  153)  und  dessen  ZusamWn- 
setsung  derselbe  aus  dem  Gebalt  an  Metall  und 
Chlor  mit  so  wenig  Wabrscheinliebkeit  so  Pil'Ci 
-|-^Hi'  bereobnele,  hat  Kane  es  als  wabrsobein- 


lieh  dargelegt,   dass  er  entwediur  PdCJl  -{-  iPi 
+  ma^  oder  Pd  €1  +  2Pd  ffS^  +  2H  Ist,  was 
sehr  gut  mit  den  vonTeLling  gefandenen  Zah-  ' 
len  fibereinstimmt. 

Schwefelsaures  FmlladiumoxyäulyrfWi  erhaltvn^  ScWefelMu- 
wenn  man   P»ila£om    in    ebem   G^Menge    y^^tT^  njM^ 
Schwefelsaure  und  ▼frdi&iinif«r  Salpfetersi&nre  anf^ 
löst,  und  ^JieLSsong  bis  SM  Sjrnpdidse  verdvn* 
stet ,    worauf  tie  beim  Erkalten  in  nnregelmisri^    ' 
gen   Krystallen   ansebicast*      Sowohl  die  Lösung 
iis  auch  die  Kryatalle  sind  bnMin*      Sie' besteben 
«V9  l^dS  -f.  1»^,  der  Wassergebalt  betrSgt  19,08 
Proe.  und    kann  in   erhöhte^  Temperatur   aiisge* 
trieben  werden,  worauf  sie  ans  der  Luft  ein  we- 
nig Wasser  aufnehmen  und  dann  zerfliessen  wenn 
die  Luft  feucht  ist.     Sie  ▼ortragen  scbwsclies  6lii<-  ' 

hen  ohne  zersetzt  zn  werden.  Starkes  Glühen 
treibt  wasserfreie  Saure  ans,  mit  Zurucklassung 
von  basischem  Salz.  Naeh  einer  noch  stärkeren 
Hilze  bleibt  Palladium  zurück. 

Veherhausehes  schwefelsaures  Palladiumoxt/' 
dul  entsteht,  wenn  man  das  in  einer  geringen 
Menge  Wassers  aufgelöste  neutrale  Salz  mit  yie- 
lera  Wasser  yerdfinnt,  wodurch  das  basische  Salz 
niedergeschlagen  wird ,  während  in  der  Lösung 
ein  geringerer  Theil  von  dem  Salz  nnzersetzt  und 
mit  freier  Säure  gemengt  zurückbleibt.  Es  bil- 
det sieb  auch  ,  wenn  eine  weniger  Tcrdunnte  Lö- 
sung mit  ein  wenig  kaustischem  Kali  vermischt 
ttifd.  Nach  dem  Trocknen  in  gelinder  Warme 
besteht  es  ans  PdS  +  7Pd  +  JBE.  Der  Was- 
sergehalt beträgt  dann  9,24  Proc.     Aber  es  nimmt 


in  der  Lntt  wieder  4  Atome  auf  und  e8  cntbält 
dann  10  Atome  oder  14,49  Proc*  Wasser., 

Schwefelsaures    Palladiumoxydul  -  Ammoniak 
wird  erkalten  ,    ip^nn   man  das  neutrale  Salz  mit 
kaustisehem  Ammoniak   vermisclit,    bis  sieb  das* 
v>  Mibe  a«%el«Bt  hat.,     Die  fdiiilose  Losung  gibt, 
,  'nacbden^  nMofe:  sie  m  goilnder  Wfitme   verdunstet 

hat,  KryBtftlleitäbrfQd4e^ JSrkUtens*'  •Amibeslaan 
IM  «»;abelr^.  daaa  ma»  AbUnjftiiiakgaa.Mi'ilte  i»ii« 
cfenlri^te  Lösung  -  des  Sidz^ft'' einleitet,  bis  Ach 
alles  Atifgelöat  hat.  Dabei  erhiut  sieb  die  FU»- 
aigkett,  wel^ebe  dann  beim'  ErkaUen  farblose,  perl- 
mutterglanscnde^  rectauguläre  Prismen  absetzt, 
die  aus  I^dS  +  2?»^  +  K  besteben.  Das  Was- 
ser  beträgt  6,93  Proc»  und  geht  beim  gelinden 
Erbitzen  weg,  wodurcb  die  Kryatalle  milebweiAs 
und  undurcbsicbtig  werden«  Bei  einer  nocb  hö- 
heren Temperatur, geht  1  AequivaJIent  Ammoniak 
weg,  w^arch  das  Salz  zu  einem  gelben  Pulver 
zerfütlt,  welches  Pd  S  +  ^R^  ist.  Dasselbe  wird 
auch  durch  Säuren  aus  der  Auflösung  des  vor- 
hergehenden  Salzes  in  Ammoniak  niedergeschla- 
gen* Diese  Verbindungen  werden  durch  Gliiben 
zersetzt,  indem  sich  Wasser,  Stickgas  und  schwef* 
ligsaures  Ammoniumoxyd  verflücbtigen  und  Pal- 
ladium zurückbleibt. 

Von  schwefelsaurem  Palladiumoxydul  konnten 
keine  Doppelsalze  mit  schwefelsauren  Alkalien  her- 
vorgebracht werden  J 

Salpetertanres       Schwefelsaures  Palladiumoxydul  schiesst  aus 
Paiuaiamoxjr- einer  syrupdicken  Lösung   im    Exsiccator   in  Jan- 
gen, schmalen,  rhombischen  Prismen  von  braun- 
gelber  Farbe  an,  welche  Krystallwasser  enthalten. 


dessen  Quantität  sich  nicht  leicht  bestimmen  iässl, 
indem  das  Salz  sogleich  anfangt  zu  zerfliessen« 
Völlig  eingetrocknet  ist  es  eine  braunrothe ,  nn- 
regelmäsaige  Masse.  In  einer  geringeren  Quantität 
Wasser  ist  «s  ohne  Trübung  auflöslich.  Beim 
gelinden  Erhitzen  lässt  es  Palladiumoxjdlil  «urück. 

Wird  die  Lösnng  mit  vielem  Wasser  verdiinnt, 
oder  unvollständig  durch  Kali  niedergesehlagen, 
so  scheidet  sich  ein  dunkelbraunes  Pniver  ab, 
welches  Pd^M  -f  4H  ist.  Der  Wassergehalt  darin 
beträgt  11,94  Proc. 

Vermischt  man  die  Lösung  mit  kaustischem 
Ammoniak  9  bis  sich  der  Niederschlag  wieder  auf- 
gelöst hat,  so  erhält  man  eine  farblose  Flüssig- 
keit, aus  welcher  nach  dem  gelinden  Verdunsten 
farblose  rhombische  Tafeln  oder  Prismen  an- 
schiessen,  welche  l^d^-{-29ßl'  sind,  ohne  Was 
ser.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  zuerst  und  da^ 
exploditt  es.     Es  löst  sich  in  Wasser  auf. 

Setzt  man  zu  dem  kaustischen  Ammoniak 
von  dem  nentraleu  Salze,   als    es  auflöser 
so  bekommt  man  eine  tief  gelbe  Lösung, 
gelindem  Verdunsten    kleine   gelbe    Kr 
setzt,  welche  Octaeder  mit  rhombiscl 
sein     scheinen,    .und     deren     Zusr 
=:l>di-{-»H3  ist     Aber  Kane 
die  Frage  auf,  ob  sie  nicht  Pd?(t7 
ten,  eine  Verbindungsart,   für 
Isein  Beispiel  haben. 

Kohlensaures    Palladiw 
aieder,   wenn  man   die  I 
iahlensaurem  Natron  ve* 


liellgeiben  Folvers,  tod  dem  jedocb  die  KohleD- 
säure  mit  Brausen  entwickelt  wird,  wodurch  es 
seine  Farbe  verändert^  welche  zuletzt  braun  wird. 
Wohl  ausgewaschen  besteht  es  dann  ans  PdC 
+  9N  +  lOS.  Es  enthält  3,03  Proc.  Kohlen- 
sänre  und  12,41  Proc»  Wassen 
t  Beim  Behandeln/  mit  Ammoniak  löst  sich  die- 

ses branne  Pulver  einem  Theil  nach  mit  brauner 
Farbe  auf.  Die  Lösung  gibt  beim  Verdunsten 
eine  hellgelbe  zerfliessliche  Salzmasse,  welche 
Kane  als  kohlensaures  Palladiumoxydul ^Ammih 
ntak  beträchtet«  Das  Ungelöste  hält  er  für  PaU 
ladiumoxydul  •  Ammoniak, 

Oxalsaurcs  Oxalsaures  Pallafiiumoxydul  -  Ammoniumoxyd 

Palladiumoxy- ^{p j  erhalten,  wenn  man  Palladiumoxydul  In  dem 

niumoxyd.  Bioxalat  oder  Palladinmoxalat  in  dem  neutralen 
Salze  auflöst,  oder  auch  wenn  man  oxalsanres 
Ammoniumoxyd  mit  einem  Palladiumsalz  vermischt, 
welches  in  Ammoniak  anfgelöst  worden  ist,  und 
die  Lösung  verdunstet.  Es  krystallisirt  in  lichö- 
nen  braungelben  Krystallen,  die  entweder  Nadeln 
oder  kurze  Prismen  sind.     Die  letzteren  bestehen 

aus  N€  -|-l*ll*€  +  fiÖ  (Wasser  =  10,15  Proe.). 
Die  erstercn  enthalten   8  Atome   oder  31,3  Proc. 
Wasser« 
Plaünsalze.         Kane   hat    ferner   in    derselben    Abhandlung 

Btsisclies  Pl«-folgcnde  Platinsalze  beschrieben  : 
tiDchiorür.  ^ 

Basisches  Platinchlorür  wird    erhalten,    wc&u 

man  das  Chlorid  mit  Schwefelsäure   in   einer  Re- 
torte bis  fast   zur  Trockne   kocht,    wodurch    sieb 
viel  Siilzsänregas  entwickelt.      Ans  der  rückstnn- 
digen  Masse  löst  Wasser  viel  schwefelsaures  Pla- 
tinoxyd und  freie  Schwefelsäure  auf,  während  ein 


BcLwanes  Pulver  nogelöst  bleibt,  welches  nach 
dem  Auswaselien  das  basische  Cblorilr  ist ,  und 
welches  ans  Pt€l-^Pt  besteht ,  ohne  Wasser. 
Beim  Glühen  gibt  es  Chlorgas  und  Sauerstoffgas 
und  Üsst  Platin  snriick«  Es  scheint  sidi  in  kau- 
stischem Kali  zu  lösen«  Mit  kaustischem  Aiiimo* 
ttiak  Tereinigt  es  sich  sn  einem.  unUMiehcn  Kör- 
per, der  nach  dem  Trocknen  ei[plodirt,  wenn 
man  ihn  erhitzt.  Von  Salzsäure  wird  er  mit  brau- 
ner Farbe  aufgelöst  und  er  bildet  damit  Platin- 
chlorör  in  der  löslichen  Modification« 

Platinehlarid'  jämmoniak  ist  nicht  leicht  rein  Pl«tincl>lovid 
za    bekommen  9     weil   Ammoniak    zugleich     das     ™"'®"'* 
schwerlösliche  neutrale  Doppelsalz  niederschlägt. 
Um   es   hervorzubringen,   muss  die  Lösung  des 
Chlorids    mit  so   viel   Wasser   verdünnt    worden 
sein,  dass  das  Doppelsalz   darin   aufgelöst  bleibt, 
und  ausserdem    muss   ein  verdünntes   Ammoniajk 
angewandt  und  dasselbe  nicht  im  Ueberschnss  zu- 
gesetzt werden.      Die   Verbindung   ist  blassgelb 
und  besteht  aus  Pt€l  +  KH',  ohne  Wasser.    Sie 
verträgt  weder  langes  Waschen  noch  Kochen  ohne 
ihre  Farbe  zu  verändern. 

Setzt  man  zu  einer  siedenden  Lösung  von  Pia- 
tiDchlorid  Ammoniak  im  Ceberschuss  und  fthrt 
nin  dann  mit  dem  Sieben  fort,  so  nimmt  der 
Niederschlag  eine  eigenthümliche  blassrothe  Farbe 
an  und  es  entsteht  ein  Körper,  der  aus  I  Atom 
Ton  dem  vorhergebenden  und  i  Atom  von  dem 
aealralcn  Doppelsalze  besteht  =  (»B^Cl -f- PtCl^) 
+  (Pt  €F  +  n»3)  ^  4ö,  In  Salzsäure  löst  er  sich 
sliae  Farbe  auf. 
^   t>as  braune  Pulver^  in  das  er  sich  verwandelt, 


ist  schwierig  ia  McAgc  za  ethalten  ,  wciV  es  «lA 
gewöhuiich    wisch    nafch    sciacr    Bildung    auflöst. 
Kane  betrachtet  die  Zusainmeasetzung  desselbea 
durch  die  damit  «agestellte  Aaalyse  als  aiebt  völ- 
lig sicher  beBtimi9t.     IVird  sie  nach  deta  CMer, 
Platia,  .Stickstoff  uad  Wasserstoff^  welche  er  et* 
bielt)   bereehaet,  so  besteht  ies   aäs  Pt€l  +  l*t 
j^  3I(H3  ^  H.     K  a  a  e  berechnet  aus  dem  Verlust 
1   Atom    Sauerstoff  mehr    und   glaubt ,    dass   es 
=  »H*€l  +  2  tlNHS  seih  könne.    .  Beim   Behan- 
deln mit   Salzsäure    löst   es  sich    zum  Thcil  mit 
gelber  Farbe  auf,    während   ein  weisses   schwer- 
lösliches Pulver  zuriickbleibt. 

Die  farblose  ammoniakalische  Lösung,  die  sieb 
bei   der  Auflösung  des    vorhergehenden    braunen 
Pulvers    bildet,    setzt   nichts   beim    Erkalten    ab, 
aber  Alkohol  gibt  darin  einen  gelbweissen  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Trocknen  grobem  Roggen- 
mehl  ähnlich  ist,   und   welcher   beim    Reiben  zu 
einem  feinercA  Pulver  fast  weiss  wird«     Nach  der 
Aaalyse  scheiat   er,   wenA   er   scharf  getrocknet 
worden  ist,  eine  Amidverbindung  zu  sein  :=PlCl 
-fWfi^-l-H.      Vor  dem   stärkeren  Trocknen  hat 
er  1  Atom  Wasser  mehr  enthalten.     Diese  unge- 
wöhnliche  Verbindungsart    ist  sehr    merkwürdig, 
weil   sie  den  Paarung    in    der  Gros' sehen   Base 
ausmacht,    verbunden    mit   Wasser.        Auch  gibt 
sie,    wenn   man    sie    in    Ammoniak   löst    und  die 
Anflösung  mit  Säure  sättigt,  Salze  von  dieser  Base. 

Wenn  i^an  die  vorhergehende  Lösnng,  anstatt 
sie  mit  Alkohol  in  der  Kälte  auszurallcq  ,  heftig 
kocht,  so  dass  alles  freie  Ammoniak  ausgetrieben 
wird,  so  schlägt  sich  das  vorhergehende  Cbloriir 
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6 ro  s'sclien  Chloriir  ungelöst  zurück,  uod  löst  den 
andern  Theil  mit  Farbe  aof.  Der  Tlieil,  welchen 
Salzsäure  auflöst ,  muss  also  eine  andere  Zusam- 
mensetzung Laben,  als  n^elclie  au^  der  hier  gege- 
benen Aufstellung  folgt« 

Basiscbcs  Pia-        Wird  Platinjodid    mit    kaustischem  Ammoniak 
*'''m*I>1i\^^^^^^      digerirl,  bis  es  zinnoberroth  geworden  ist,   oder 
vermischt  man  eine  Lösung  von  Kalium-Plaiinjo- 
did  mit  kaustischem  Ammoniak,    so   schlägt  sich 
derselbe  rothe  Körper  nieder ,    welcher  basisches 
Platinjodid. Ammoniak  ist  =  PtP-|-Pt-|-2»g^ 
Er  verträgt  -(-  145^  ohne   sich  zu  verändern  und 
gibt  daiin  ein  wenig  nengebildetes  Wasser,  aber 
erst   über   -{-  176^  fängt   er  an  gänzlich  zerstört 
zu  werden,  er  gibt  dann  Wasser,  ein.  wenig  Am- 
moniak, ein  wenig  freies  Jod  und  Jodammonium. 
Goldsalze.  M  e  i  1 1  e  t  *)  hat  ein  Doppelsalz  von  Goldchlorür 

^""^llJ]^;.^;^^^^  beschrieben,    welches  erhalten 

wird  ,    wenn  man  ein    aus    einer    sauren  Lösnnß 
krystallisirtes  Goldcblorid   In  Wasser  auflöst   and 
in  eine  Lösung  von  dithionrgsaurem  Natron  tropß, 
%vodnrch  trithionsaures   Natron   nnd    dieses    Dop- 
pclsalz gebildet  werden.      Man  darf  nicht  in  um- 
gekehrter Ordnung  das  Natronsalz  zu  der  Goldlö- 
sung setzen,  weil  sich  dann  Schwefelgold  nieder- 
sehlägt.     Dasselbe  geschieht,  wenn  man  Goldchlo- 
rid im  Ueberschnss  zu  dem  Natronsalz  setzt.     Die 
Lesung  wird  in  einem  Exsiccator  über  gebranntem 
Kalk  verdunstet ,    wobei  sie  Krystalle  von  Chlor- 
natrium, dithionigsanrem  und  schwefelsanrem'Na- 
tron  gibt',   zwischen  denen  feine  farblose  Nadeln 
von  dem  Goldsalz  gebildet  sind.     Nach  dem  Ein- 

*)  Joiirn.  de  Pharm,   et  de  Cli.  Ill,  447. 
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trodmeii  liest  man  mit  aller  Sorgfalt  die  Krystalle 
foo  Kodiaals  aus ,  ond  behandelt  das  Cebrige  in 
der  Kalte  mit  SOproceotigem  Alkohol ,  welcher 
in  Goldsalz  anflöst  und  die  übrigen  Salze  zurück- 
lissL  Die  Alkohollösung  wird  abgegossen  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen^  bei  wel- 
clier  das  Doppelsalz  in  feinen  farblosen  Nadeln 
anichiesst«  Das  Salz  ist  in  Wasser  nnauflöslich, 
kt  wenig^  Ceschmaek ,  Färbt  nieht  die  Haut  nnd 
wird  nicht  durch  Oxydulsalze  von  Eisen, ''Zinn 
oder  Quecksilber  gefallt.  '  Meillet  gibt  nicht  an, 
wie  er  seine  Analyse  ausführte,  durch  welche  er 
50,715  Gold,  11,788  Natrium  nnd  37,497  Chlor 
gefonden  hat«  Die  Metalle  sind  darin  in  dem  Vcr- 
billnisse  von  fiNa-f-^n  enthalten;  aber  der  Chlor- 
gehalt  ist  zu  gross,  um  Au€l  zu  Entsprechen. 
Wenn  das  Salz  =  SNa€l  +  AnCi  wäre,  so  würde 
es  ans  56,5  Gold ,  13,2  Natrium  und  30,3  Chlor  * 
liestehen.- 

Fordos  nnd  Gelis*)  betrachten  das  Salz  als 
ein  dithionigsaurcs  Doppelsalz. 

Stein**)  hat  den  gelben  Korper  nntersncht,Basi8€ho8 Anti- 
wclcher  durch  Jod  aus  einer  Lösung  von  Tarta-  "onjodör. 
ras  antimonialis  niedergeschlagen  wird«  Krystal- 
lislrt  wird  er  am  besten  dadurch  erhalten ,  dass 
nan  einer  concentrirten  Lösung  Ton  weinsanrem 
Antimonoxyd-Kali  zuerst  ein  wenig  freie  Wein- 
siare  und  dann  eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol 
Mimisch  t,  bis  die  Flüssigheit  nach  kurzer  Buhe 
liebt  melir  ihre  Farbe  verliert.  Nach  einigen  Au- 
{eaUichen    schlägt   sich    dann  die  Verbindung  in 


*)  Llnstitot  Nr.  508.  p.  330. 
**)  Joun.  f.  prakt.  Chem.  XXX,  48.^ 
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goldgiinzenden  Krystaliflittern  nieder.  Reibt  man 
1  Th.  Jod  und  2  Tli«ile  TarUras  antimonialis  and 
wenig  Wasser  zn  einem  Brei  znsammen^' so  ent* 
steht  dieselbe  Verbindung  in  Palverform,  iifaltrend 
das  Wasser  braon  wird.  Durch  Waschen  mit 
,  Wasser  kann  man  die  ^löslichen  Salze  und  den 
üeberschttss  an  Jod  daraus  ausziehen. 

Diese  gelbe  Verbindung  ist  basisches  Antimon* 
jodnr  ohne  Wassör*  Bei  der  Destillation  gibt  sie 
Antimonjodür,  SbV,  welches  in  Gestalt  eines  bran- 
nen  Liquidums  ttberdestillirt  und  dann  zu  pris- 
matischen Krystallen  erstarrt,  wahrend  geschmol- 
zenes Antimonoxyd  in  der  Retorte  zurückbleibt. 
Bei  mehreren  AnalyseUv  bekam  er  ziemlich  gut 
übereinstimmende  Resultate,  entsprechend  der  For- 
mel Sbl'-f  SSb,  wiewohl  in  einigen  der  Oxydge- 
halt ein  wenig  geringer  ausfiel ,  aber  niemals  so 
niedrig,  dass  er  4Sb-  entsprach. 

Löst  man  Jod.  in  der  Wärme  in  einer  Lösung 

Yon  Tartarus  antimonialis  auf,,  so  erhält  man  hän< 

fig  beim  Erkalten,  ausser  dem  krystallinischen  gel 

ben  Körper,  unter  diesem  einen  braunen  und  sein 

schweren  Niederschlag  abgelagert,  welchen  Steii 

ebenfalls  untersucht  hat,  aber  ohne  seine  Versuck 

zu    einem    bestimmten  Resultat  zu  bringen.      E 

enthalt  Antimon,  Kali,  Jod  und  Weinsäure« 

Chromoxy^        Berlin*)   hat  verschiedene  Doppelsalze  voi 

salze.        Oxalsäuren  Chromoxyd   untersucht.       Er    hat   d« 

im  vorigen  Jahresberichte,  S.  234,  angeführte  uu 

von  Malaguti  hervorgebrachte  Doppelsalz  nid 

«  mit  zweifach-oxalsaurem  Kali  **)  darstellen  könnei 


*)  K.  Yet.  Acad.  Handl.  1843, 
**)  Ueber  dieses  SaU  f&hrt  Loevel  (L'lnstitut,   Nr.  4^ 


reines  Viuromo&yaoyarac  zu  eruiuien^  waemi  wcmi       i 
man.  das   Ckromoxyd  darck  Kali  oder  dai^ch  Am«      i 
moAiak  niederschlägt,  der  Niederschlag  das  Alkali 
in  chemischer  Verbindang  mit  dem  Oxyd  eatkalt. 
Der  grösste  Thcil  davon  kann   durch  lange  fort- 
gesetztes  Waschen  mit  warmem  Wasser  ausgexo- 
gen  werden,  aber  etwas  bleibt  immer  darin  zurück. 
Seine  Bcreitnngsmethode   des  Hydrats  zn  seioen 
Versuchen  bestand  darin,   dass   er  mehrere  Male 
umkrystalUsirtea  zweifach  -  chromsaures    Kali   mit 
Salzsäure  im  Uehcrschuss  versetzte,  Alkohol  kio- 
zumischte  und  die  Lösung  bis  zur  Trockne  ein- 
kochte.    Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufge- 
löst,  die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen, der  Uehcrschuss  davon  verdunstet, 
der  Niederschlag  abfiltri^rt,  lange  Zeit  mit  sieden- 
dem  Wasser  gewaschen,  welches  sich  dnrch  chrom- 
saures  Chromoxyd  gelb   färbte  ^    dann   wieder  in 
concentrirter  Salzsäure  aufgelöst^  was  unter  Eul- 
wickeluug  von  ein  wenig  Chlor  geschah,  die  Lö* 
sung  gekocht/,    so  lange  als  sie  noch   nach  Chlor 
roch ,  von  Neuem  mit  kaustischem  Ammoniak  ge* 
fillt  und  ausgewaschen. 

Das  blaue  Kalidoppelsah  =  3fc€  +  ^r&  +  6H 
wird    erhalten,    wenn    man    zweifach    oxalsaures 
Kali  mit  Chrömoxydhydrat  im  Ueberschuss  kocht, 
so  lange  sich  no^h  etwas  von  diesem  aullöst,  oder 
wenn   man  1  Atomgewicbt   (19  Theile)    zweifach 
chromsaures  Kali    in  5  bis  6  Th.  Wasser  auflöst 
und    die   siedende    Lösung  mit  7  Atomgewichten 
(55  Tli.)  krystallisirter  Oxalsäure  in  kleinen  Por-' 
tiouen  nach  einander  versetzt,  worauf ,    wenn  die 
dadurch  entstandene  Entwicklung'  von  Kohlensäu- 
regas beendet  ist,  2  Atomgewichte  (27  Tli.)  ncn- 
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ffiles  oxaltaares  Kali  hinzngeselAl  werden.  Aus 
der  binreicbend  coacetttrirten  Löaang  schiesst  das 
Sak  beim  Erkalten  an,  und  dieses  muss  dann 
darek  Dnhrystallisalion  gereinigt  werden.  Man 
erhall  es  aucb  durch  freiwillige  Verduustnng. 
Die  Krystalle  werden  gewöbnlich  gross  und  re- 
gelmässig, rhombische  Prismen  'mit  zweiseitiger 
Zuspitsnng  bildend.  Die  stumpfen  Kanten  des 
Prisma's  sind  zuweilen  durch  Flachen  ersetzt, 
wodorefa  das  Prisma  sechsseitig  wird.  Die  Kry- 
stalle sind  schwarz  und  glänzend,  aber  an  dün* 
Ben  Kanten  sind  sie  blau  im  Durchsehen.  Das 
Stlz  enthalt  10,98  Proe.  Wasser.  Beim  gelinden 
Eihitzen  fatiscirt  es  und  zerfallt  zu  einem  dun- 
kelgriinen  Pulver.  Bei  +  lOQo  Tcrliert  es  5 
Atome  oder  9,15  Proe.  Wasser ,  während  das 
6te  Atom  zurückgehalten  wird.  Das  Pulver  der 
Krystalle  ist  grün.  Bei  -(*  ^^^  1^^'-  ^^  ^^^^  ^^ 
5  Th.  kalten  Wassers.  In  Alkohol  ist  es  nnlös- 
lieh  und  wird  dadurch  aus  seiner  Lösung  in  Was* 
Mr  als  ein  grünes  Pulver  niedergeschlagen*  Die 
LösQog  in  Wasser  wird  nicht  durch  Ammoi^iafc 
sod  erat  im  Sieden  durch  Kalihydrat  gefallt.  Sie 
wird  nicht  durch  Chlorcalcium  gefallt,  aber  so- 
wohl dureh  Kalkwasser  als  auch  durch  Baryt- 
waaser.  Der  dadurch  entstehende  Niederschlag 
»t  ein  Gemenge  von  Chrom'oxydhydrat  mit  dem 
Oxalat  der  Erde. 

Das  roihe  KaUdoppehahy  KG  +  €r&  +  tOÜ, 
wurde  nach  der  von  Cr  oft  angegebenen  Methode 
erhalten  und  so  zusammengesetzt  gcfundeu ,  wie 
lieser  angegeben  hat.  Es  krystalliairt  in  rothen, 
dreiseitigen  Füttern  oder  Krusten  von  feinen  rhom- 
Widalen   Nadeln.      Es    ist    sehr    leichtlöslich   in 


ils   sein    gletcheB   Gewiclily    von   kaltem  Waaser 

rfordert  es    etwas  mehr.     Aber  es   kryatallisirt 

•.ht  dorcli  Erkalten  seiner  Lösung^,  sonderD  nur 

^rcnd   der  Verdanstoog.      In   Alkohol  iat  es 

t  auflöslieh ,  sondern  es  wird  dadurch  als  ein 

thes  Krystallpulvcr  niedergeschlagen.     Die- 

(»derschlag  nimmt  nach  dem  Trocknen  Was- 

der  Luft  auf  und  fliesst  dadurch  zu  einer 

hen  durchsichtigen  Masse  zusammen.   Das 

Ut  28,46  Proc.  Wasser,  woron  es  bei 

'its  yerlierl,  aber  bei  +  100^  geht  da- 

'fke  oder  6  Atome  weg,  während  der 

■^Uroth  und  undurchsichtig  wird. 

^ondoppelsahj  3Na04-€r€-)-xS, 
was  hervorgebracht  werden  konnte, 
echsseitigen  Tafeln  oder  in  Pris- 
rhombischen System  angehören, 
'm  reflectirten  Licht  und  schön 
'chsehen ,   Tcrwittern   schwach 
'den  violett.      Sie  lösen  sich 
\  werden  daraus  durch  Al- 
er  dicker  Syrup   niederge- 

yd'Doppebaltj   39(B^€ 
n  einer  aus  blauen  glim* 
estehenden   Salzmasse 
n  Blättern  ein.     Ver- 
wird hellblaa.     Es 
sser. 

oppeUah ,     tm^€ 

'  Farbe,  des  An- 

lisalze  ähnlich, 


aber  die  Krystalle  nrerden  CHwetlen  gUünzender, 
lareb»iehtig  und  granatroth.  Sie  fatidciren  beinn 
Emarmen  und  werden  lieilrotb.  Der  Waaseif- 
gdiaU  betragt  5M1,89  Proc. 

htnKalkdofpeUahy  3Ca€  +  €r€  +  188,  wird 
erballen,  wenn  man  eine  eoneentrirte  Lösung  von 
oxaUaurem  Chromoxyd  mit  friaeb  gefälltem  dxaN 
saarem  Kalk  kocbt  •  oder  wenn  man  eine  Lösung 
▼OQ  ehromsaurem    Kalk   im   Sieden  dnroh  Oxal- 
Biare  veducirt«     In   dem   letzteren  Falle   schlagt 
B*fch  der  Oxalsäure  Kalk  nieder,  welcher  nicht  von 
dem  Doppelsalze,  aufgenommen  wird.     Die  warm 
filtrirte  Lösung  setzt  auf  dem  Boden  nach  einiger 
Buhe  ein  dickes  Magma  von  dunkel  violetter  Farbe 
ab,  herrührend  von  der  Mutterlauge«     Das  Magma 
laast,  wenn  man   es  auf  ein  Filtrum  nimmt  und 
aoawäscbt,  rosenrothe,  glänzende,  besonders  schöne 
KrjsUUblätter  zurück,  die  beim  Trocknen  zu  ei- 
ner  rosenrotben  Haut  zusammensintern.     Zuwei- 
len werden  kleine   violettrotbe    Körner  gebildet, 
die  sich  beim  Druck  in  rothe  Schuppen   tbeilen* 
Das  Salz   bedarf  zu    seiper   Auflösung   mehr  als 
M  Theile  kalten  Wassers,    aber  es   löst  sich   ia 
▼iel  weniger  siedendem ,    und  diese  Lösung  setzt 
nicht  eher  etwas  wieder  ab ,  als  bis  sie  zur  Sy- 
ropdicke  verdunstet  worden  ist.     Aus  der  Mutter- 
lauge  schlagt  Alkohol  ein  braunes  Pulver  nieder, 
welches  in  Berührung  mit  Luft  sogleich  zerfliesst. 
Bei  -f.  1000  verliert  das  Salz  16  Atome  =83,81 
Proe«  Wasser  und  wird  hellblau. 

Das  Talkerdedoppelsah  wird  erhalten,  wenn 
<Baa  die  einfachen  Salze  zusammen  kocht  und  die 
Sltrirte  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
/ässt.     Dann  scbiessen  mit  einander  gemengte  blaue 


und  rotli€  Krystalle  an ,  die  sich  nicht  so  genau 
trennen  Hessen,  dass  sie  nntersucht  wetrden 
konnten. 

Das  BUsioxyddoppehahy  3  ]Pb€  -f  €r  €  +  iSK, 
schlägt  sich  blaiigrau  nieder,  wenn  die  Lösung 
des  entsprechenden  Kalisalzes  mit  essigsanrem 
Bleioxyd  vermischt  wird«  Bei  -(-100^  verliert  es 
nichts  an  Gewicht. 

DtidSilberoxyddoppebahj  3Äg€4-€r€+9H, 
wird  erhalten,  wenn  man  die  Auflösung  des  blauen 
Kalisalzes  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt 
und  das  Gemische  in  Ruhe  lässt,  worin  sich  dar- 
aus eine  Menge  kleiner,  dunkelbrauner,  glänzen- 
der Krystallnadeln  absetzt,  die,  wenn  man  sie  in 
siedendem  Wasser    wieder    auflöst,    beim  Erkal- 
ten mehr  ausgebildet  und  häufig  mehrere  Linien 
lang  erhalten  werden.     Das  Salz  bedarf  mehr  als 
seine  OOfache  Gefrichtsmenge  kalten  Wassers  zur 
Auflösung,  aber  es  löst   sich   in  weniger   als  sei- 
ner ÜOfachen  Gewichtsmenge  siedenden.     Es  ver- 
liert bei  -{*  100^  nichts  an  Gewicht*      Höher  er- 
hitzt brennt  es  mit  schwacher  Explosion  ab,  aber 
ohne  dass  etwas  nmhergewörfen  wird. 
Ckemiseke         D  u  p  a  s  q  u  i  e r  *)  empfiehlt  als  ^udiometrisches 
J^>ui2yie.     1/lixiQi  ein  Gemenge  von  2  Th.  Kalihydrat^  und  5 
Bches  Mittel.  Tb.    krystallisirtcn    schweielsauren  Üiisenoxydnls, 
die  man  mit  Wasser  vermischt  und  ^  Stunde  laug 
mit  der  Luft   in  einem  passenden  Apparat    schüt- 
telt.      Es   ist  unbequem  ,   kann   nur  für  kleinere 
Quantitäten   angewendet    werden  ,    und    erfordert 
eine  Berechnung  des  Stickgas-tiiehalts  in  dem  au- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  IX,  247. 


gewioilteii  Wat^p,  vor  und  aaeh  der  Operation, 
die  Dicmak  siclK^r  aasfallen  kann. 

Lissaigne  *)  hat  eine  iftikroehemiselie  Prn-  MikrocKemi- 
fong  angegeben   anf  einen  StiekatolTgebaU   in  ox^l^i^^i^^^l 
gaoisclien  Stoffen  ^   so   wie  aneh  anf  eine  geringe 
Eiomengung  einer  stichatoffhaltigen  Substanz    in 
eiaem  organiseben  Körper,    der   keinen  Stickstoff 
enlbslten  soll,    vrodorch  man   so    geringe   Quan- 
tiliten  erkennen  kann,  dass  sie  nicht  einmal  wig- 
btr  sind.     Sie  besteht  darin  ,   dass  man   den  gnt 
getrockneten  Körper,   welcher  nntersncht  werden 
soll,  in  einer  Röhre  mit  Kalium  bis  zum  dunklen 
Rothgl&hen  erhitct,    nach   dem  Erkalten   Wasser 
darauf  giesst,    die  Lösung  filtrirt   nnd   Tcrsncht, 
ob  sie  *mtt  einer  sanren  Lösung  yon  einem  Eisen* 
oxydsalz  mehr  oder  weniger  blau  wird;     Die  ge- 
ringste  Spur   von  Albumin,  in   einem    Körnchen 
Zucker  gibt,  wenn  man  diesen  so  bebandelt,  eine 
dcntliche  Reaction  mit  Eisenoxydsalz. 

Berthier**)  hat  die  Fälle  beschrieben,    wo    Scliweflige 
schweflige  Saure  zur  Scheidung  Ton   aufgelösten  ^^i^\^^ne9- 
Oxyden  angewandt  werden   kann.       Derselbe  hat    mittel  vou 
schon   yor  längerer  Zeit  anf  die  Eigenschaft   ge-     Körpeni. 
nisser  Basen  aufmerksam  gemacht,^  dass  sie  sich 
in  Gestalt   ton  Hydrat  oder  Carbonat  in  flüssiger 
schwefliger  Saure   auflösen ,' aber    dass    sie   sich 
•US  dieser  Lösung,  wenn  man  die  schweflige  Säure 
damns    durch  Kochen    austreibt,    wieder    nieder* 
sehlagen,  während  die  schwefligsanren  Salze  von 
anderen  Basen  nicht  durch  Kochen  zersetzt  wer- 


')  Joaro.  de  CU.  medic.  IX,  20t. 
'*)  Abi|.  de  Ch.  et  de  Pbyt.  VII,  7i. 


den.  Sind  Busen  v^oA  beiderlei  Art  gemengt  nad 
werden  sie  in  schwefliger  Siure.  auTgelöst,  so 
selilagen  sieli  boim  Kocb^n  dii$  der  einten  Art  .nie- 
der, wiibrend.diq  der  anderen  aufgelöst  bleibea. 
Auf  diese  Weise  hat  ^<  uns  die  Scheidung  der 
Beryllerde  von  Thonerde',  des  Chromoxjds  von 
Eisenoxyd,  u.a.w.  gelehrt.  Seine  Abhandlung 
enthilt  eine  Sammlung  der  FflUe,  wo  diese  Schei- 
dungsmeihode  anwendbar  ist.  Um  nicht  zu  weit* 
läufig  XU  w^den  y  muss  ich  auf  sein«  Arbeit  Ter- 
weisen. 
Analyse  einer       Pordos  undG^lis*)  haben  eineMethode  au- 

Lösung  welche  .        .  eil-.  •        •       AI 

mehrere  San-  gegeben ,  um  un  einer  l^alzlosung ,  worin  ein  AI- 

s'h*^  m"     ^^^^  ^*^^  mehreren  Säuren  vom  Schwefel  verbuu- 
enthält.       ^^^  enthalten  ist,  zu  bestimmen,  welche  Quanti- 
tät von  jeder  Säure  darin  vorkommt*     Sie  theilcn 
^u  diesem  Zweck  die  Lösung  in  4  gleiche  Theitc. 

Die  erste  PpHion  wird  durch  Chlorharium 
ausgefällt,  der  Niederschlag  gewaschen  zuerst  mit 
Wasser  ,  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure ,  worin 
sich  schwefUgsaurer  Baryt  auflöst,  dann  wieder 
mit  Wasser,  und  nun  getrocknet  und  geglüht. 
Hierdurch  erfährt  man  die  Quantität  der  Sckwe- 
fclsäure* 

Die  zweite  PortioH  wird  mit  reiner  kohlen- 
saurer  Talkerde  vermischt  und  dann  Jod  hin- 
zugesetzt mit  der  Vorsicht ,  dass  man  damit 
nicht-  länger  fortfährt,  als  bis  sich  die  LösiMig 
zu  färben  .  anfangt.  Man  hat  ent^veder  mehr 
.Jod  abgewogen,  als  erforderlich  ist,  und  vriegt 
das  übriggebliebene ,  um  die  verbrauchte  Quanti- 
tät davon  zu  bestimmen ,   oder  man  hat  eine    Lici- 


*)  Ann.  de  Ch.  el  de  Phys.  IX,  105. 
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»mg  ▼«!  Jod  In  Alkohol ,    in   welcher  man  den 
Jodgehilt    naeh    ihrem  Volnm  hennt,    nnd  nissl 
den  Terhrnnchten  Theil  daTon.    Das  Jod  verwan- 
dele die  schweflige  Säare   in  Schwefclsänre    nnd 
sich  selbst  in  Jodwasserstoflsäore,  zu  deren  Salti« 
gnng  die  hohleivsanre  Talkerde  eingemengt  wor« 
den  ist ,    weil   sonst   die  Jodwasserstoffsaare   die 
Salze  der  übrigen  Sinren  des  Schwefels  zersetzen 
würde.     Die  Lö'snng  wird  filtrirt  und  mit  Cblor- 
Itriom  im  Ueberschnss  gefällt.    Von  dem  Gewicht 
des  Nieaerschlags   wird    das   Gewicht  von    dem, 
welches  die  erste  Probe   gegeben   hatte,   abgezo- 
gen.   Die  Schwefelsäure,  welche  in  diesem  Rest 
enthalten  ist,   ist  aus    der  Torhanden  gewesenen 
sebwefligen   Slure   gebildet  worden.      Der  Ver» 
branch  Ton  Jod  weist  dann  ,   wenn  man  ihn  mit 
der  Quantität  Schwefelsiure  yergleicht,  durch  eine 
ieicbte  Berechnung  aus,  wie  viel  schweflige  Sanre 
snd  wie  viel  dithionige  Saure  Torhanden  gewesen 
ist.    Denn  wenn  nicht   1  Aequivalent  Tcrbrauch* 
tes  Jod    durch  I  Atom  Schwefelsiure  ersetzt  ist, 
sondern  mehr  Jod  erforderlich  war,  so  ist  dieser 
Deberschnss  zur  Verwandlung  derdithionigen  Sünre 
in  Tetrathionsaure  verwandt  worden ,    nnd   dabei 
^tspricht    i  Aequivalent  Jod    2  Atomen  vorhan- 
dener dithioniger  Saure. 

Die  driiie  PorHon  wird  mit  nicht  gewogenem 
Jod  in  hinreichender  Menge  versetzt ,  um  die  in 
der  vorhergehenden  Operation  angeführte  Verän* 
demng  za  bewirken,  worauf  man  die  Lösung, 
welche  nun  tetrathionsaures  Sflz  enthält,  mit 
'er  lOOfachen  Gewicbtsmenge  Wassers  ver- 
dünnt und  mit  Chlorgas  sättigt ,  wodurch  sich 
die  Tetrathionsaure  Jn  Schwefelsaure  verwandelt. 


die  man  darch  Clilorbariam  niederschhigty  wonrnf 
dasy  was  der  Niedersclilag  niui  meLr  wiegt  als 
das  vorige  Mal,  die  Quantität  von  Seliwefelsäiire 
ausweist,  welche  doreli  Oxydation  der  TetratLion« 
säare  entstanden  ist.  Wenn  diese  nnn  dem  grö- 
sseren Verbrauch  von  Jod  in  der  x weiten. Portion 
entsprechend  ausfallt ,  so  enthielt  die  Flüssigkeit 
keine  andere  Tetrathionsäore ,  als  die,  welche 
durch  die  Einwirkung  des  Jods  ans  der  dithoni- 
'  gen  Saure  entstanden  ist^  Bekommt  man  dage- 
gen mehr  Schwefelsäure,  so  ist  diese  dann  aus 
in  der  Flüssigkeit  Yorhandener  Tetrathionaaure 
entstanden. 

Im  Fall  die  Flüssigkeit  Trithionsäure  enthält, 
wird  zwar  das  Endresultat  dasselbe  ,  aber  immer 
mit  der  Unsicherheit,  ob  die  Flüssigkeit  die  eine 
oder  die  andere  von  diesen  beiden  Säuren  enthält, 
weil  die  Analyse  wohl  den  Schwefel  ausweist, 
aber  nicht  wie  viel  Sauerstoff  damit  verbunden 
gewesen  ist ,  was  aus  anderen  Verhältnissen  ge- 
schlossen wird. 

Die  vierte  Portion  soll  zur  Bestinunung  der 
darin  vorhandenen  Quantität  von  Ditfaionsanre,  &, 
dienen.  Sie  nehmen  hierbei  an ,  waa  wohl  nicht 
als  bestimmt  angesehen  werden  kann,  dass  Chlor» 
gas,  wenn  man  es  in  eine  verdünnte  Lösung  von 
ditfaionsaurem  Kali  bis  zur  Sättigung  einleitet,  in 
der  Kälte  keinen  Theil  davon  in  Schwefelsäure 
verwandelt ,  indem  dadurch  nur  allein  die  Tetra- 
thionsäure  verwandelt  werden  kann.  Aber  bei 
diesen  analytischen  Versuchen  wird  die  Flüssig- 
keit dadurch  so  sauer,  dass  das  Chlor  auch  auf 
die  freie  Dithionsäure  zu  wirken  anfangt,  welche 
wohl  kaum    der  oxydii'enden  Einwirkung   dessel- 


beo  WMkntelit.  ^  f^i^^  ^^^^  binzQ ,  chss  e» 
wohl  wenig  den|di|r  sei ,  d«S8  die  DiUiionsaore, 
WMB  sie  nicht  «heichdicli  zugesetzt  worden  ist, 
mit  den  übrigen  vorkomme» 

Diete  vierte  Portion  soll  mit  Kalihydrat  Ter- 
niscbk  and  damit  eingelroelcnet  werden  y  worauf 
mao  die  trockne  Masse  mit  rother  rauchender  Sal- 
peteitfare  ozydirt  und,  nachdem  der  Schwefel 
in  Siore  verwandelt  worden  ist,  diese  durch  Chlor^ 
luriuffl  niedersehligt«  Das ,  was  der  erhaltene 
schwefelsaure  Baryt  mehr  wiegt,  als  der  von  der 
drilteu  Portion  erhaltene,  hat  seinen  Ursprung 
von  Dithionsaure. 

Besser  würde  es  wohl  sein  ,  nach  der  Vermi« 
>chQB|;  mit  Kali  chlorsaures  Kali  im  Deberschuss 
binzozusetzen  und  ^n  kochen,  bis  sich  der  Schwe» 
felgehalt  in  Schwefelsäure  verwandelt  hat ,  die 
sich  IQ  dem  Maasse,  wie  sie  sich  bildet,  mit  dem 
Kall  vereinigt« 

Es  bann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
diese  analytische  Methode,  wenn  sie  auch  schwer* 
lieb  zu  recht  genauen  Resultaten  fnhrt>  doch  sehr 
«ionreich  ausgedacht  worden  ist. 

Dieselben  Chemiker*)    gieben   als   beste  Ent-  Rntdeckang 
ieckungsmethode  eines  geringen  Gehalts  an  schwcf-   umen.  von'' 
liger  Säure  in  Salzsäure  an,  dass  man  ein  wenig   ftcliwefliger 
link  in  der  Säure  auBöst  und   das  Wasscrstoff.^*'''*^;^^^*'« 
^8  dureh    eiae  Lösung  von  basischem    essigsau- 
en  Bleiozyd   leitet   (besser   durch   eine   Lösung^ 
on    Bleioxyd    in    kaustischem    KaliJ,     wodurch 
chweflige  Säure  und  Wasser  so  zersetzt  werden, 
la^s  sieh  Wasscrstoffi^ulfid    mit  dem  Wasserstoff- 


')  Jottm.  de  Pham.  et  de  €h.  III,  109. 


trie. 


gase  entwickelt ,    welches  dann  Scbwefelblei  aus 
der  Lösung   niederschlägt.      Die  geringste  Spur 
von  schwefliger  Saure    gibt  aWf  diese  eine  sieht« 
bare  Reaclion,  während  dagegen  die  gewöhnliche 
Prüfung  mit  Zinnchlorur  eine  nicht  so  unbedeu- 
tende Quantität  von   schwefliger  Säure  erfordert, 
weni»  sich  damit  eine  Reaclion  zeigen  soll« 
Sulfliydrome-       D  u  p  a  s  c[  u  i  e  r  *)  hat  eine  Verbesserung  an  sei* 
Der  Methode,  die  Gegenwart  von   Wasserstoffsiil- 
fid  in  Flüssigkeiten  zu  bestimmen  (Jahresb.  I84S, 
S«  IST),  bekannt  gemacht,  darin  bestehend,  dass 
man    die   Flüssigkeit   mit    ein   wenig   aufgelöster 
Stärke  vermischt   und   eine  Lösung    von  Jod   in 
Alkohol,  deren  Jodgehalt  bekannt  ist,  hinzusetzt, 
bis  die  Flüssigkeit  anfangt' einen  Stich  ins  Blaue 
zu  bekommen ,    worauf  das   hinzugefugte  Volum 
von  der  Lösung  den  Verbrauch  an  Jod  nusweist, 
aus  dem  dann  der  Gehalt  an  Wasserstoffsulfid  he* 
rechnet  wird.    Aber  wenn  in  der  Flüssigkeit  gleich- 
zeitig dithionigsaures  Kali  enthalten  ist,  so  absor* 
birt  auch  dieses  Jod,  um  sich  in  tetratbionsanres 
Kali  zu  verwandeln.      Zu   diesem  Zweck    macht 
er  noch  eine  Prüfung  mit  einem    gleich   grossen 
Volum  von  derselben  Flüssigkeit,   die   er  zuerst 
mit  neutralem  schwefelsaurem  Zinkozyd  versetzt, 
wodurch  Schwefelzink  niedergeschlagen   wird  in 
Folge  der  Zersetzung  von  aufgelöstem  Schwefel- 
alkali und  Wasserstoffisulfid.     Danjn  wird  filtrirt, 
die   Jodlösnng  hinzugefügt   und   das    bei    beiden 
Versuchen  verbrauchte  Jod  verglichen.^ 

Die  Methode  mag  anwendbar  sein,  wenn  nur 
Spuren  von   Schwefelalkali  und  Wasserstoffsulfiil 


*)  Journ.  f.  pr.  Chero.  XXIX,  395. 


irorbaiideii  siod,  abeir  sie  wird  unricJitig,  wenn 
die  Plüsfiigkeit  Tiel  Wasserstoffsiilfid  «ufgelÖBt  enC- 
hall,  weil  eine  entapraehende  Quantität  von  Scliwe- 
fekinre  in  der  Flaaaigkeit  frei  werden  mnas,  wor- 
auf aich  die  dadurch  frei  gemachte  ditbionige  Saure 
sogleich  in  ach  wellige  Saure  und  in  Schwefel  zer- 
aelzt,  und  dann  weit  mehr  Jod  abaorbirt^  als 
wenn  sie  an  Alkali  gebunden  ist* 

Für  die  Industrie  ist  es  von  grosser  Wichtig-  Alkalinetrie 
heit,  bestimmen  zu  können,  wie  viel  kohlensan-'J";^/*!?^'?- 

^  mang  des  Kon- 

res  Alkali  in  der  Pottaache  und  in  der  Soda,  so  lenünrc-Ge. 
wie  diese  im  Handel  vorkommen,    enthalten   isi.k«!^ >»  Alkali. 

Der  durch  Gay-Lussac  verbesserte  Alkalimeter 

~  • 

TonDecroizilliers  wurde  für  diesen  Zweck  von 

grossem  Werth  und  allgemein  angewendet,  und  hat 
besonders  auch  darin  einen  grossen  Vorzug,  dass  der 
Yersneh  rasch  und  sogleich  beim  Einkauf  der  Waare 
ausgefttbrt  werden  kann,  indem  nur  die  Qnan» 
tiiat  von  der  Prufnngs-Säure  gemessen  wird,  wel- 
che zur  Sättigung  des  Alkali's  erforderlich  ist. 
Die  Resultate  damit  haben  kleine  Unsicherheiten, 
welche  auf  der  Gegenwart  von  kieselsaurem  und 
ditbionigsaurem  AJkali  beruhen ,  welche  dabei  ei- 
nm  Ißinflnss  auf  die  Sittigung  der  angewandten 
Sinre  haben,  als  wäre  das  Alkali  mit  Kohlensaure 
verbunden,  aber  deren  Quantitäten  aelten  über 
1  Procent  steigen. 

Fresenius   nnd  Will*)  haben    eine   neue 


*)  Ann;  d.  Cli.  und  Pbann.  XLVII.  87,  nnd  anBlukrlieh 
in  iliTer  Schrift  t  Nene  Verfalimngsweisen  zur  Pr&fnng  der 
Pottasehe  und  Soda»  der  AicLen,  der  Säuren,  insbesondere 
des  Essigs  und  Braunsteins,  auf  ihren  wahren  Gehalt  und 
Hnndclfwetth.  Heidelberg,  1843.  bei  C.  F.  ^'.  W  i  n  h  1  e r. 
Benelius  Jahres -Bericht  XXIV.  |7 


alkalimctriBClie  Aletliodc  angegeben ,  weiche  8«di 
hauptsächlich  auf  die  Beatiromung  des  GewicIiU 
der  Kohlensäure,  gründet,  die  ein  hestimmtes  Gc« 
wicht  der  vorher  gegliilieten  Pottasche  oder  Soda 
entwickelt.  Sie  haben- dazu  einen  einfachefi  und 
zweckmässigen  Apparat  ausgedacht,  der  sichere 
Resultate  geben  kann,  als  der  vorhergehende^  der 
aber  wahrscheinlich  dennoch  niemals  diesen  zu 
verdrängen  glucken  wird,  weil  er  drei  verschie- 
dene Wägungen  erforderlich  macht,  eine  lur  die 
Probe  und  zwei  für  den  Apparat ,  während  der 
ältere  Apparat  nur  die  Abwägung  der  Probe  nö- 
thig  macht. 

Ihr*  Apparat    wird    die   folgende    Figur  dar« 
stellen : 

A  und  B  sind  zwei  Fla- 
schen oder  Setzkolben  mit 
so  weiten  Oeffnungen,  dass 
ein  guter  Kork  eingesetzt 
werden  kann,  der  zur  Auf- 
nahme von  zwei  Glasröh- 
ren Raum  h«t.  Von  den 
durch  die  Korke  gehenden 
Röhren  ist  die  eine  gebo- 
gen und  verbindet  beide 
Flaschen,  die  anderen  sind 
gerade.  Die  Flasche  A 
kann  ein  wenig  grösser 
sein ,  als  die  Flasche  B. 
Die  erstere  kann  4  bis  5  Loth  Wasser  fassen, 
die  letztere  3  his  4  Loth.  Das  gerade  Rohr  ha 
reicht  in  der  Flasche  A  hinunter  bis  fast  auf  den 
Boden  und  ist  am  oberen  Ende  ein  wenig  erwei* 
tert,  so  dass  es  mit  einer  Wachskugcl  oder  einem 
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wird«  Nach  dein  Erkalten  wird  der  Apparat  ge- 
wogen und  nacb  dem  Gewiebt  der  weggegangenen 
Kohlensaure  der  Gehalt  an  Alkali  berechnet.  Diese 
Bestimmungsniethode  der  Kohlensaure  scheint  mir 
vor  den  bis  jetzt  angewandten  Vorzüge  zu  haben. 

Enthält  die  Probe  schwefligsaures  oder  dithio- 
nigsaures  Salz^  so  wird  die  Bildung  and  Eot- 
wickelnng  von  schwefliger  Saure  dadurch  yermie- 
den,  dass  man  eine  hinreichende  Quantit&t  Ton 
neutralem  chromsanren  Kali  zu  der  Probe  in  der 
Flasche  A  setzt,  wodurch  dieselben  in  Schwefel« 
säure  Tcrwandelt  werden. 

Wenn  eine  Probe. von  dem  einen  Alkali  das 
andere  Alkali  eingemengt  enthalt,  so  gibt  der  Ver- 
such natürlicherweise  nicht  an,  wie  viel  einge- 
mengtes Alkali  dem  vorwaltenden  entspricht,  so 
dass  er  also  diese  CnvoUkommenheit  ,mit  der  äl- 
teren Prüfung  gendeinschafUich  hat. 

Kaustisches  Alkali  ist  in  roher  Soda  zuweilen, 
und  in  de;r  Pottasche,  itenn  nicht  in  der  ameri- 
kanischen, selten  enthalten*  Man  erkennt  dasselbe 
leicht,  wenn  das  Alkali  durch  Chlorbarium  im 
Ueberschuss  zersetzt  wird.  Die  Flüssigkeit  rea- 
girt  dann  auf  Curcumapapier ,  wenn  kaustisches 
Alkali  darin  enthalten  war.  Ist  dies  der  Fall,  so 
niuss  eiiie  zweite  Prüfung  gemacht  werden,  in- 
dem man  ein  gleiches  Gewicht  von  der  geglühe- 
ten  Probe  in  einem  gewogenen  Tiegel  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
übcrgiesst,  zur  Trockne  verdunstet  und  den  Rück- 
stand glüht.  Die  Gewichtszunahme  weist  ans,  wie 
viel  von  dem  Alkali  kaustisch  war. 

Enthält  die  Probe  kohlensaure  Erden^  was  hau» 
fig  bei  der  rohen  Soda  der  Fall  ist,  so  niuss  aas 
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dter  gewogenen  Probe  das  in  Wasser  Auflosliehe 
ansgeiogen,  die  Lösnng  »bfiltrirt  uod  der  bescbrie- 
beaett  Prifaag  unterworfen  werden. 

Derselbe  kleine  Apparat  wird  auch  angewen-  AddimctHe. 
det,    um  die  Sti&rke  einer  Saure  zu   bestimmen 
d.  h.  wie  riel  wasserfreie  Schwefelsiure ,    Salpe- 
tersäure, Saksinre  öder  Essigsiure  in  der  SSnre 
entbalten  ist^    die  man  prüfen  will.      Die  Siufe 
wird  in  die  Flasebe  A  eingewogen.     Daneben  hat 
man  ein  hurses  Proberohr,  welches  durch  den  Hals 
leicht  in  die  Flasche  geht,  und  welches  oben  um 
die  Oeffnnng  herum   mit  einem  Seidenfaden  um« 
banden  ist.     Dieses  Rohr  wird  mit  reinem,  swei- 
fiieb-kohlensauren  Natron,  welches  etwas  mehr  be- 
tragt, als  die  eingewogene  SSure  sattigen  kann, 
gefüllt,   in  die  Plussigkett  in  A  bis  nahe  an  die 
ÖelTttung  eingesenkt  und  so  wShrend  der  Wigung 
des  Apparats  gehalten,  indem  man  den  Seidenfa* 
d«n  swischen.'  dem  Kork  und  dem  Flaschenhälse 
befestigt.    Ist  dann  der  Apparat  gewogen,  so  wird 
der  Korh  gerade  so  geöffnet,  dass  das  Rohr  in  die 
Flüssigkeit  fallt,  worauf  man  den  Kork  sogleich 
wieder  luftdicht  eindrückt«     Das  Kohlensauregas 
geht  nun  durch  die  Schwefelsäure  in  die  Flasche 
B,  und  wenn*  sieb  zulelst  beim  Umschntteln  kein 
Kablensluregas  mehr  entwickelt,  so  wird  die  Fla- 
sebe A  in  ein  Wasserbad  gesetzt,  welches-  -}*  ^^ 
\  bis  -^  55^  ¥rarm  ist,  der  Kork  ans  b  herausgezo- 
gen^   und   das  Kohlensauregas  durch  d  herausge« 
sogen,  bis  man  die  herauskommende  Luft  als  rein 
erkennt.    Der  Apparat  wird   nach  dem  Erkalten 
gewogen.     Zwei  Atomgewiehte  KohlensSnre  ent- 
sprechen 1  Atom  von  der  gepräflen  Saure. 

Dieser  Apparat  ist  von  ihnen  auch  zur  Prüfung  Prufang  des 
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des  Braunsleliis  auf  geinen  Sauerstoffg^bAlt  ange- 
wandl  werden.  Sie  wiegen  in  die  FUsdie  A  eineo 
Tfaeil  höchst  fein  geriebenen  Braunsteins,  setzeo 
2^  Tfa.  neutrales  oxalsanres  Kali  hinzu^  füllen  die 
Flasche  bis  zu  ^  mit  Wasser,  und  verfahren  im 
Uebrigen  so,  wie  bei  einer  alhalimetriscfaen.Probe. 
Die  Schwefelsäure  löst  den  Brannstein  auf  Kosten 
der  O&alsäure  zu  schwefelsaurem  Manganoxydul- 
Kali  auf  unter  ruhiger  Entwickelung  von  Kohlen- 
j  säuregas,    so  dass  die  Auflösung  selten  ^  Stunde 

lang  dauert.  Zwei  Atomgewichte  weggegangener 
Kohlensäure  entsprechen  1  Atom  von  dem  Braun* 
.  Atein  weggenommenen  Sanerstofls. 
Anenikprobe.  Die  Berliner  wissenschaftliche  DepuUtion  tat 
das  Mcdicinalwesen  hat  an. der  Marsh^schen  Probe 
zur  Entdeckung  von  Arsenik  eine  Vereinfacliong 
und  Verbesserung  gemacht  *) ,  die  mir  alle  ande- 
ren Modificationen  ^n  Sicherheit  nnd  Deutlicbkeit 
des  Resultats  zu  iibcrtneifcn  seheinen.  Die  ne- 
benstehende Figur  zeigt  die  einfache  Einrichtung 
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dc6  Apparate:  a  ist, 
«in  weiteres  Glasrohr 
oder  ein  enger  Glas- 
cylinder  iron  i\  Zoll 
Weite  und  10  Zoll 
Lange^  an  dem  unleren 

IEnde  zu  einer  ^  Zoll 
iifeiten   Oeffnung  an» 
sammen gezogen,  aber 
von  dickem  Glas,  dass 
er    die    erforderliehe 
Starke  besitzt.  In  den 
oberen,  ebenfalls  zu« 
sammengezogenenEn- 
de  ist  ein  2  Linien  wei- 
tes und  10  Zoll  langes 
Glasrobr  d   festgelö- 
tbet.    An  dem  oberen 
Ende  dieses  Robrs  wird  am  besten  mittelst  eines 
kurzen    Kautsch uchrohrs   ein   Hahn   Ton   Messing 
luftdicht  befestigt,   ▼erschlossen  am  oberen  Ende 
und  hier  mit  einem  rechtwinklig  ausgehenden,  kur- 
zen Seitenrohr  versehen,  an  welches  ebenfalls  mit 
Kautschnck  ein  enges,  8  Zoll  langes,  gerades  Glas- 
rohr e  dicht  angebunden  werden  kann,  an  dessen 
zweites  Ende  ein  anderes,  im  Winkel  gebogenes 
und  herabsteigendes  Rohr  gebunden  wird,  wie/« 
In  das  Rohr  A  werden  durch  die  untere  Oeff- 
nung einige  so  lange  Streifen  von  arsenihfreiem 
Zink  eingeschoben,  dass  sie  bis  zu  ^  in  dem  Ro^ 
hinaufreichen  und  hier  durch  einen  im  Spir 
wundeneu  Kupferdrabt  gehalten  werden, 
durch  die  untere  Oeffnung  einschiebt,  ^ 
seine  Federkraft  festsitzt.     Dieses  S'^ 


Rohr  wird  in  einen  Gleacylinder  geeetist^  der  eiaen 
uubedeulend  weiteinen  inwendigeil  DareLmesser 
liat^  «k  inr  leiehten  Anfnehme  des  Rohrs  m  er- 
forderlich ist,  nnd  welcher  16  bis  18  Zoll  hoch 
ist«  In  diesen  Cylinder  wird  die  sanre  Fiüssigkeil 
gegossen,,  welche  snf  Arsenik  geprüft  werden  sdll, 
bis  XU  einer  Höhe,  dsss  sie,  wenn  dss  Rohr  a 
damil  gefiiik  wird,  ein  oder  xwei  Linien  aber  der 
Verbindung  von  a  mit  d  steht.  Dann  wird  der 
Hahn  geöffnet,  so  dass  die  Fiiissigheit  hineindringt 
und  das  Rohr  fUUt,  worauf  man  den  Hahn  wie- 
der anschraubt.  DasZinh  löst  sich  nun  auf,  und 
die  Flossigheit  wird  durch  die  untere  Oeffnung 
von  «V  wieder  znriick  in  den  Cylinder  getrieben. 
Bildet  sich  dabei,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
ein  Schaum,  so  schüttelt  man  gelinde,  so  dass  die 
Zinhstreifen  den  Sehanm  vernichten  nnd  nieder« 
schlagen. 

Wihrend  der  Zeit  erhitst  man  das  Rohr  e  in 
der  Mitte  oder  etwas  naher  nach  dem  Hahn  über 
einer  'argandsehen  Spirituslampe  bis  anm  Glühen, 
setxt  dann  das  offene  Ende  des  Rohrs  /  unter  die 
Oberflache  des  in  einem  kleinen  Geräss  entballe* 
nen  Wassers,  nnd  wenn  e  vjSllig  glühend  bt,'  so 
ötnet  man  den  Hahn  so  weit,  dass  Gas  in  lang» 
sam  auf  einander  folgenden  Blasen  durch  das  Rohr 
/  in  dem  Wasser  heraustritt.     Rascher  darf  es  nicht 
heraustreten,  wenn  sich  alles  Arsenik  ans  dem  Gase 
bei  dem  Durchgange  durch  die  glühende  Stelle  ab- 
setzen soll..    Sobald  das  Rohr  a  gans  wieder  ge- 
ruilt  ist  mit  der  Flüssigheit,    wird  der  Hahn  xii- 
geschraubt  nnd  nicht  eher  wieder  geöffnet,  als  bta 
die  Flüssigheit  von  Nenetai  wieder  hersnsgetrieben 
worden  ist«    In  dieser  Art  wird  der  Versnck  so 


lange  Zeit  foHgeselst^  bis  man  glavbt»  dafts  sieh 
eiae  Uareieheade  Qaantilat  Ton  Arsenik'  abgesets 
bat  9  am  damit  die  erfordeHiebeai  PrSfungen  an- 
stellen  sn  könoen.     Um  das  Arsenik  allmilig  an- 
siiaammeln)  welebes  sieh  Tor  die  gl&hende  Stelle 
in  dem  Rohr  angesetzt  hat^  rüekt  man  die  Flamme 
nlbnalig  weiter^  bis  man  mit  der  gliihenden  Stelle 
bin  znr  Mitte,  des  Rohrs  gekommen  ist ,   wo  man 
dann  alles  Arsenik  in  der  Hälfte  desselben  hat, 
weldie  naeh  j  bin  liegt.    Ist  dann  der  Hahn  zn- 
gesefaranbt)   so  ist  das  Rohr  mit  Wasserstoffgas 
gefüllt  und  man  kann  durch  Snblimation  prüfen, 
ob  der  abgesetzte  Körper  die  Flüchtigkeit  des  Ar- 
seniks hat,  oder  ob  er  sich  nicht  in  gelinder  Hitze 
snbUmirt,   also  erfahren,   ob  vCr  reines  Arsenik 
ist  oder  ob  ihn  fremde,   weniger   flüchtige   Kör- 
per begleiten,  z.  B.  Antimon.     Man  treibt  dann 
das  Arsenik  so  zusammen,  dass  man  es  an  einer 
Stelle  des  Rohrs  angesammelt  bekommt,  gleich- 
sam einto  Riüg   im  Innern  des  Rohrs  bildend, 
nanhdem  das  Rohr  erkaltet- ist ,   wird  es  herans- 
genommen  und   ein  neues  dafür  eingpesetzt,  mit 
dem  nach  derselben  Art  verfahren  wird,  und  auf 
diese  Weise  kann  man  in  nenen  Röhren  das  Ar* 
senik  aufsammeln,   so  lange  die  Flüssigkeit  noch 
Gas  gibt. 

Das  abgenommene  Glasrohr  wird  mit  eiaer 
Feile  nahe  vor  der  Stelle  abgeschnitten ,  wo  das 
angesammelte  Arsenik  sitzt,  und  mit  diesem  Ende 
in  ein  kleines  Glas  gesetzt,  worin  rauchende  Sal- 
petersaure enthalten  ist,  in.  welcher  das  Arsenih 
mit  Unterstützung  von  Wärme  aufgelöst  wird. 
Die  erhaltene  Lösung  wird  dann  auf  einem  Vhr- 
glase    bis  zur   Verflüchtigung  der   SalpAersiure 


in  Wasscrbade  eiagetrockaet  Arseaiksüure  ist 
löslich  in  Wassei^^  Antimoasäare  oder  AntimiiB- 
oxyd  sind  darin  nnlöslieii.  Die  Arseniksänre  gibt, 
wenn  man  sie  mit  neutralem  salpetersanrem  Sil* 
beroxyd  ▼ermisciit,  einen  ziegelrotlien  Nieder- 
aeklag  von  arsentksaurem  Silberoxyd.  Das  in  ei- 
nem andern  Rohr  gesammelte  Arsenik  wird  nicht 
angewandt,  sondern  das  Rohr  an  beiden  Enden 
zugesckmolzen ,  und  die  also  in  dem  Rohr  her» 
metiseh  verwahrte  Arsenikprobe  den  Acten  bei- 
gegeben. 

Ein  drittes  Rohr  wird  etwas  weiter  genom- 
men, so  dass,  nachdem  darin  das  Arsenik  gesam- 
melt und  das  Wasserstoffgas  darin  gegen  Luft  aus» 
gewechselt  worden  ist ,  das  Arsenik  darin  oxy- 
dirt  und  als  arsenige  SSure  sublimirt  werden  kann, 
wo  dann  die  gewöhnliche  octaedrische  Form  der 
sublimirten  Krystalle  mit  einem  Vergrösscriings- 
glase  erkannt  werden  kann.  Ausserdem  kann  nach- 
her die  arsenige  Saure  mit  ammoniakhalligcm  Was- 
ser herausgespiilt  werden,  um  damit  die  bekannte 
Erkcnnnngsprobe  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
anzustellen.  Das  Verhalten  des  Antimons  ist  be* 
kanntllch  bei  dieser  Prüfung  ganz  verschieden  von 
dem  des  Arseniks« 

Das  Zink  und  die  SchweFelsäure ,  welche  zu 
dieser  Probe  angewandt  werden  sollen,  werden 
vorher  einer  ganz  ähnlichen  Prüfung  in  demsel- 
ben Apparate  unterworfen,  wo  es  sich  dann  ieicUt 
ausweist,  ob  sie  frei  von  Arsenik  sind  oder  nickt. 

Der  Vortkeii  dieses  Apparats  besteht  darin, 
dass  nichts  von  dem  Arsenikgehalt  verloren  geht, 
indem  man  es  dadurch  iu  seiner  Gewalt  hat,  den 


Darebgung  d^s  Gases  dareli  das  glibettde  Rohr 
beliebig  luigsma  xu  regaliren,  iHid  man  die  Gas- 
eaivvielselaog  nach  Beliehen  ui^Bbraeben  kami) 
wena  die  Umstände  einen  Anfschab  erfarderUeh 
nacben. 

Jacquelin^)  hat  eine  nene  Anenikprobe  he*^<:<><^  Arsenik- 
scbrleben,  welche  noch  empfindlich<ßr  nnd  zuTer- jj^^^^g/lY^, 
bisaiger  sein  soll ,  ab  alle  anderen.  Sic  griindd 
sieb  auf  die  Leichtigkeit  nnd  VoUkommenheil, 
womit  das  Arsenik  im  Wasserstoffgase  von  Gold* 
cblorid  anfgenommen  ffird^  wodurch  man  es  in 
der  FlDJBsigheit  in  GestaJt  von  araeniger  Saure 
«ufgelöat  erhält* 

Die  tbicrische  Maase,  worin  map  einen  6e* 
balt  an  Arsenik  veiteuthet  9  wird  mit  Wasaer  an- 
gerührt. Fleisch  und  Eingeweide  werden  zer- 
sebniiten  nnd  dann  zerrieben  in  einem  Mörser 
▼oa  Marmor  mit  feinem  Sand  9  der  vorher  mit 
Salzsäure  auagekocht,  gewaschen  und  geglüht 
worden  lat  ^  nnd  wenn.allca  in  einen  dilnnen  Brei 
verwandele  ist,  wird  Chloi^as  in  die  abgekühlte 
Maase  geleitet ,  bis  daa  Ungelöste  gebleicht  und 
dsa  Geioeoge  bis.  zum  folgenden  Tage  stehen  ge*  f 

lassen,  worauf  man  es  auf  ein  Filtrum  bringt  und  . 
mit  Wasser  abwäscht ,  was  mit  Salzsäure  sauer 
gemacht  worden  ist,  was  äusserst  leicht  geschieht. 
Daa  Liquidum,  welchea  frieies  Chlor  enthält,  wird 
gekocht,  bis  dtesea  ausgetrieben  ist,  dann  mit 
Sebwefelaänre  gemischt  und  Zink  darin  aufgelöst. 
Das  dadurch  sich  entwickelnde  Gas  wird  zuerst, ' 
1101  es  mechanisch  zu  filtrircn,  durch  ein  mit  As- 
best gefiiUtea  Rphr  geleitet,  darauf  durch  ein  L  i  e- 
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big' sehe»  Rt^lir,  welches  6  Kugeln  hat,  worin 
eine  Lösviig  yoo  0,5  Grammen   Gold  entiiaben 
iat  y  verdünnt  mit  einer  angemessenen  Menge  Was- 
sers,, ßr  den  innem  Ranm  des  Rohrs.    Das  Ar- 
senih    win)    davon    aufgenommen,    während  das 
Wasserstoffgas  durchgeht.     Wenn  dann  kein  Gas 
mehr  kommt,   wird  die  Goldlösnng  heransgegos« 
sen,    welche  nun  Arseniksaure  aufgelöst  enthalt, 
wogegen  sich  metallisches  Gold   daraus  abgesetot 
hat;   das  Gold  wird   dann  aus  der  Lösung  durch 
schweflige    Slure   niedergeschlagen,    der    lieber* 
schttss  an   dieser  durch  Kochen  wieder  entfemCi 
nnd'  zuletzt  das  Arsenik   aus  der  sauren  Flüssig- 
keit durch  Wasserstoflhulfid  niedergeschlagen.    Das 
Schwefebrsenik  wird  dann  den  gewöhnlichen  Prü- 
fungen unterworfen. 

Jacqnelin  hat  femer  gefunden,  dass  wenn 
das  Gas  Antimonwasserstolijps ,  Sehwefelwasser- 
sloffgas  oder  Phosphorwasserstoffgas  enthalt,  diese 
ebenfalls  von  der  Goldlösung  absorbirt  werden; 
aber  von  dem  Antimon  löst  sich  nichts  in  der 
Flüssigkeit  auf,  sondern  es  ist  in  dem  gefällten 
Golde  in  Gestalt  von  Antimonoxyd  enthalten. 

leh  erwähnte  im  Jahresberichte  1843,  S.  174, 
einer  Angabe  von  Rein  seh,*  das  Arsenik  auf 
Kupfer  niederzuschlagen,  was  dieser  Chemiker  als 
besonders  empfindlich  betrachtete.  Diese  Methode 
ist  von  Audouard  versucht  worden,  welcher 
gefunden  hat,  dass  sie  kein  erkennbares  Resultat 
gab  mit  einer  Masse,  die  im  Marsk' sehen  Ap- 
parate ganz  unzweideutige  Spuren  von  Arsenik  er- 
kennen liess. 


V^^ 


Witliiig*)gi6t  als  soverlitsige  BntdMkitiigs^  ßiit«leoli«ng 
Melliode  von  BlansMare  bei  einer  ^nermatlielen  Ver-  -^  gericktli. 
giflong  danil  an ,    data  man  die  Masse  mit  ^  AI-  eben  FUlcn. 
kofcol  ▼eraiiflcken,  nnd  ■)-  ven  dem  Cremenge  aMe* 
alilliren  aolL     Wir  sie  blansäarehfticig,  aokomml 
ann   an   dem   Deatiflate   gewöbniteh   der  Gemeii 
nacb  BUnsinre  bervor.     Man  setzt  dann  ein  we- 
nig kanstlaehes  Kali   binzu    und  bieranf  eine  ge« 
mengte  aanre  Löanng  von  Eiseneblornr  und  .Ei* 
nenebloridy  wodnreb  aicb  Berlinerblan  bildet. 

Glaubt  man,  dasa  die  Vergiftung  mit  Gyanka« 
linm,  G janzink,  n.  a.  w.  geacbeben  aei,  so  mnsa 
Tor  der  Destillation  ahaser  dem  Alkohol  ein  we« 
»ig  Salzsinre  zagesetzl  vrerdcn. 

Mobr  *"")  bat  einen  Aapirator  besebrieben ,  inCk^misekeuip- 
weleben  sieb  der  in  Sebweden  gebt aueblidbe  Gab  n'*     jS^l '^' 
aehe  Apparat  zur  Bereitung  von  Kohlensaure- Was*    Aspinfar. . 
»er  mit  der  grössten  Leichtigkeit  verwandeln  lisst. 
Dareb  das  Loch  ^  welches  durch   den  Boden  des 
Keaaela  gebt  und  worin  der  Scbwengnngs- Appa- 
rat sitzt,   setzt  man  mittelst  eines  diebten  Korks 
eui  geradea  und  so  langea  Glasrobr  ein,    dass  es 
ein  wenig  über  die  Oberfläche  des  Waasers  reicht, 
wenn  dieses  genau   bis  in  das  Knie   dea  Kessels 
eingerdllt  wird.      Dieses  Rohr  ist  unter  dem  Bo* 
den  des  Kessels  in  einen  rechten  Winbel  gebogen, 
und  dasselbe  mit  Kautsch uck   ein  anderes  Robr 
befestigt,    welches    bis    zu    dem  Apparat   fBbrt, 
woraus  das  Saugen  geschehen  soll.     Dann   wird 
die  Glocke  eingesetzt ,  wobei  die  Lufit  durch  das 
bkerhalb  daran  sitzende  Rohr  weggeht,  und  wenn 


•)  Archiv  d.  Pbarn.  VI,  112. 
-)  Abb.  d.  eh.  o.  Pharm.  XLVII,  2Z9, 


die  Gloeke  oiedergesnokeB  ist  ^  wird  dies  Rolir 
nnil  etuem  Korii  yerseblossen^  der  Haken  far  das 
Gegengewiehl  in  den  Oebr  des  Cenlrvi^a  der 
oberen  Spilze  der  Glocke  befettigt  und  das  Gegen- 
gewicht angeb&ngt,  weleUee  binreicht  die  Glocke 
zn  beben>  welche  dann  ,  wenn  sie  in  die  Höhe 
gehoben  mrd  i  durch  das  duMh  den  Boden  des 
Kesseid  :a)tf steigende  RobrXuft  einsaugt.  WeoD 
die  Glocke  in  die  Hdbe  '  gehoben  ist ,  wird  der 
Kork  heränsg^togeo  I  und  ididseibe  sogleich  wie- 
der niedei^gesehoben  ündf  terko^kt.  Man'regulirt 
das  Saogei^  9  indem  man  .dia  Gegengewicht  anders 
hängt«'  Qadnrch  kanb  Jeder  y  der  diesen  App&' 
rat  besitzt,  ihn  ahwecbselnid  als  Aspirafor,  wenn 
diesci*  €|r|Qr4erlich  wir4  »\  und'  znna  Siliigen  des 
Wassers  mit  Kohlensäutfegas:  atiwen.den. 

Einfi&cher  Mohr*)  hat  einen  einfiiohen  Gasbehälter  und 

'^^;*j*^^J^^^^^^  Ramnt^lsberg  **)   eine  Ver- 

ser.      i^  einCiehnng  a«    dem    Deville^scbcn   Gasbebiiter 

beschrieben,     ja    beiden  Beziehungen    muss  ich 

auf  die  «U^pn  gegelienen  Besehreibnngen  verweisen. 

Extractioas-:     >  £b||^ QQ.tnuss ieh  aoehauf  einen  vom  Reinsch  ***) 

^^ri^^  ^'  bfeMJii^iebwen  Apparat  zum  Eztrabiren  mit  Ae- 
ther  vjQrw^Asen». 
Waschflasche.  iM[^b)erg.*{r)  ba|  eine  Waschflasche  beschrie- 
ben,  wel^e  leicht  zn  verfertigen  ist  für  Den^ 
wekher  nicht  im  Glasblasen  geübt  ist.  Man  setxi 
in  eine  gewöhnliche  Flasche  einen  Kork  mit  Lö- 
ehern  fiir  zwei  Röhren ,   welche  beide  gleich  au- 


*)  Poggend.  Ann.  LIX,  139. 
••)  Poggcnd.  Ann.  LVIII,   169. 
"*)  Jahrb.  d.  Pharmac.  VI,  390. 
f)  .lonrn.  f.  pr.  Chem.   XXVIII,  J69* 


sserbalb  des  Korks  eadigen.  Das  eine,  nvelclies 
das  Wasser  ins  Fii(riiin  fiilirt^  steigt  gerade  lierab 
und  ist  am  Ende  umgebogen^  wie  gewöhnlich. 
Das  andere  ist  hcberrö'rinig  und  ausserhalb  des 
Korks  nach  dem  Boden  der  Flasche  bin  umgebo- 
gen. Wird  die  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  mit 
dem  Boden  aufgehangen ,  so  tritt  das  Wasser 
durcb  das  herabsteigende  Rohr  heraus  und  dafür 
Luft  durch  das  beberförmige  hinein«  Es  ist  nun 
leicbt  diese  Röhren  so  einzurichten,  dass  die  Fla- 
sche nicht  zu  viel  Wasser  auf  ein  Mal  heraus- 
lässl.  Diese  Wasserflasche  ist  indess  nicht  so 
einfach  wie  die  Johnston' scbe,  bei  welcher  das 
Robr^  durch  welches  die  Luft  eindringt,  gerade 
ist  und   bis  zum  Boden  der  Flasche  hinaufreicht. 

Oenicke*)  gibt  folgende  Vorschrift  zu  einem      Lutaa 
Lutum  für  Säuren  :  Man  löst  ein  Theil  Kaulschuck 
in  2  Tb.  heissem  Leinöl,  und  knetet  die  Lösung 
mit  3  Tb.  weissen  Bolus   so  durch  ,    dass  daraus 
eine    plastische   Masse    wird«      Sie    ist  dann    ein 
▼ortreBlicher  Kitt,  auf  welchen  Salpetersaure  und 
Salzsäure  wenig  einwirken,  und  welcher  sich  ein 
Jahr  lang  hält,  ohne  weiter  als  auf  der  Oberfläche 
zu  trocknen.     Er  wird  ein  wenig  weicher,  wenn 
man  ihn  erhitzt  und    ist   dadurch    nicht   weniger 
dicht  machend,  wenn  er  beiss  wird.    Inzwischen 
widersteht   er  nicht  dem   Fluorkieselgas.     Dafür 
bat  er  einen  Kitt   Von  Leinsamenmehl  am  sicher- 
sten  gefunden« , 


*)  Pliannac.  Centnilblatt.  1843.  S.  351. 
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Scaccbi*)  hat  eine  AafflCellang  der  Mlnera- Minemhystem 
lieii  naeh  einep  dienMehen  Attordiiuiig  Tevsiicht,^^^'^^^*^^^^'. 
defen  Gnuidprintip  meiner  Memimg  nack  Auf- 
merkjamkeil  terdient  und  werth  iai  beMgt  zu 
Werden.  Er  tlieilr  die  Clrand^offe  i»  14  GMip- 
pea^  von  deniefi  eine  jede  die  umfiiftat^  iveleiie 
sich  in  ihren  Eigenschaften  ani  ähnlichsten  sind. 
Wiewohl  es  nieht  leieht  ist ,  ein  veehl  gvtea  Sj^ 
slem  Ton  soklien  Gruppen  auflRdsldlen^  «o  ist  es 
ibm  d6th  im  Altgerarinen  aiemlicb  gat  gelangen, 
wenn  atfch  Ablifdernngen  hier  und  da  mit  Grand 
gemacht  werden  Minnen.    Die  Gruppen  sind : 

1.  Sauerstoff. 

2.  Chlor 9  Fluor,  Brom  und  Jod. 

3.  Schwefel^  fielen  und  Tellur. 

4.  Sliekateff,  Phosphor^  Arsenik  und  Antimon. 

5.  K^lenstoff. 

6.  Kiesel  mnä  B^. 

7.  Alaminium,  Betyllium,  Zirkonium nndChrom. 

8.  Molybdin^  Vanadin,  Wolfram  und  Tantal. 


*)  DIstribazione   sigtematica   dei   minerali  ,    per   servirc 
aUe  lezioni  di  mmteTalojgfU  nella  cattedra  dellä  Ü.  Unirer- 
iifft  degU  Stu^e.    Napoli  ,  184). 
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9.  Rbodianiy  Ceriam^  Lanthan,  Uran,  Nickel^ 
Kobalt^  Eisen  und  Mangan. 
10*  Iridium ^  Osmium ,  Platin^  Palladium,  Ziiia 
und  Titan, 

11.  Gold. 

12.  Kupfer,  Quecksilber,  Z!nk,  CadminnT,  Wis- 
mnth,  Silber  und  Blei. 

13.  Wasserstoff. 

.  14.  Thorium,  Yttrium,  Magnesium,  Calciom, 
Strontium,  Barium,  Lithium,  Natrium  und 
KaUum. 

Hier  könnten  mit  Grund  die  Gruppen  5  und 
6  eine  einzige  ausmachen.  In  de«  Gruppe'  9  sind 
Rhodium,  Cerium  nnd  Lanthan  dei«  übrigen  ganz 
fremd.  Rhodium  gehört  offenbar  in  die  Gruppe 
10.  Zink  und  Cadminm  sieben  nicht  gut  in  der 
zwölften  Gruppe  nnd  wurden  vielmehr  eine  Gruppe 
für  sich  ausmachen.  Chrom  gehört  nicht  in  die 
siebente^  sondern  in  die  achte  Gruppe.  Wismudi 
gehört  nicht  in  die  zwölfte,  sondern  in  die  vierte 
Gruppe.  Thorium  nnd  Yttrium  sind  der  Tierze^o- 
ten  Gruppe  ganz  fremd.  Cerinm ,  Lanthan ,  Yt- 
trium und  Thorium  können  eine  eigan  Gruppe 
ausnf&chen. 

Das  System  verzweigt  sich  dann  in  Faniilien 
nnd  die  Ordnung  der  Familien  beginnt  mit  der 
elektronegativsten  und  geht  so  weiter  bis  zur  elek- 
tropositivsten.  Demnach  ist  die  erste  Familie  die 
des  Sauerstojfs^  nnd  diese  ist  wiederum  in  2  Ge- 
nera  getheilt,  nimlich  a  Sauerstoff  nnd  b  Oxyde. 
Das  erste  enthilt  nur  eine  Species,  aber  in  dem 
anderen  macht  jedes  besondere  Oxyd  eine  Species 
aus.  Dit  und  trimorphe  Körper  machen  keine 
Varietäten  aus ,  sonderi^  besondere   Species ,  so 


dMs  41k  TitMniUn  nicht  wcnigar  tb  3  Speefes 
ansmaclil ,  nanlieh  Ratil,  Brookit  und  Aoalas« 
Dito  lAt  oielit  €XK»eqneat  mit  dem  Grandprincip 
Ato.Sjstemg^  ind«» dasselbe  nach  der  Znaaminen- 
eeluag  ordaft«  .Piapmphie  und  Tclikiorphie  dür- 
fen da  niehl  Teranlasaen,  als  Oxyde  von  yeracUe- 
d^Mo-f^adjenlea  «n  belraehlen^  Traa  das  Oxyd  von 
denselben  Radjcal  isA. 

.1  Pimaf  fi^Igen  4  FamUien  ¥on  Chlor  ^  FUier, 
Bmn  nnd  Jod  5  di4  einfachen  «Haloidsalae  dersel- 
ben als  Genera  enthaltend*  Die  seehste  Familie 
Ist  die  des  S€hwefeh9.  mtelcbe  am  besten  dienen 
Jkafnn9  vm.  ein  Beispiel  von  den  Einselheiten  des 
SyeteiM  sn  geben* 

'   Erstes  Genn.:  SehwefeL 
Zweites  Genus  t  Snlfareta« 
Die  dagrin  vorhandenen  Speeies  werden  in  8  Ab« 
ikeiloiigen   gebracht  s  a)  einfache  Sulfureta   und 
b)  Sulfureta  ^   worin  der  Schwefel  substituirt  ist* 
Aber  hier  hat  sieh  der  Verfasser  Ton  der  hrystal* 
t       lographischen  Classification  ^   welciie  im  directen 
\^\     Streit  mit  dem  Grnndprincip  des  Systems ,  d.  b. 
fr    mit  der  Zusammensetzung  steht,  Tcrleiten  lassen , 
dass  unter  den  Sulfnreten,   worin  Schwefel  suh- 
let     slilnirt  ist,  Schwefelkies ,  Magnetkies  ,   Auripig- 
^;     ment,  Schwefclantimon  nnd  SchwefelkobaIt>  worin 
^j     keine  Solche  Substitution   stattfindet,   nnd  A^^c* 
i^-     aikeisen,  worin  kein  Schwefel  enthalten  ist,  auf-, 
fi^      geuommen  werden* 
1^  Drittes  Genus  i  Einfach^  Sulfate. 

)f^  Viertes  Genus:  Doppelte  Sulfate. 

€f^  Fünftes  Genus:  Alaunarten. 

^  Sechstes  Genus^  Sullate  von  Eisenoxydol  nnd 

,  ^  Eisenoxyd. 

18* 


Siebcükes  Genme  SulfiiteniU  RrystaNkasser. 
Achtes  6en«8  s  SHlfocarboDala« 
Das  fitifte,   seetiste  tmd  sMientis  fieinis  bit- 
ten hier  nach  dem  Principe 'asiminineiigehfM, "^hh 
dem    Bie    alte   Dop^elaaUi^  Aiit  Ki^jrfiiallwiMer 
enihalteu« 

Ich  setze  die  DarsteHong  dieses  SysteüA»  üMrt 
weiter   fort,    dessen  Fundament  miw  sdkt*  gtrt  en 
sein  scheint ,   aber  worin  die  EiutheiluAg  ik  Ge- 
nera und  Species  noch  vieler  und  grosser  Ver- 
besserungen bedarf. 
Topoipraplii.         G.  Leonhard  !•  J.  hat  eine  deir  I'reiindeB 
'""^  lo^ii?''"''  ^^^   Mineralogie    willhomtnene  Arbeit  *)  hemus- 
gegeben,  welcbe  die  Mineralien  in  alphabetischer 
Ordnung   aufniinnit,    am   alte   die  Orte  der  ver- 
'  schiedenen  Theile  des   Erdballs  an«ngeben^    wo 

ein  jedes  Mineral  yorhomml  öder  einmal  gefunden 
worden  ist ,  und  in  welcher  Form  es  sieh  an  je- 
dem Fundorte   gezeigt  hat«     Ein  aolclies  Hand- 
buch  ist  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  Be- 
sitzer Yon  Mineralien  -  Sammlungen  nnd  Itfr  Vor- 
steher von  Mineralien  «  Cabinetten« 
Pyrodelitri-         Uebcr  die  pyroelehtrischcn  Eigenschaften    der 
'^^"'u^ilr^'^  Mineralien   ist  eine  besonders  interessant«  Arbeit 
▼on  G.  Rose  und  P.  Riess**)  ausgeftihrl  wor- 
den, aber  da  sie  heinen  hnrzeren  Auszug  gentat* 
^  tet,   so  mnss  ich  auf  die  Abhandlung  vtfwtlnen. 

Zaiammen-         Wallmarh  ***)    hat   sich    torgesetzt,    dieje- 

bang  rvriscLen 
Krystallformea  . 

ytr^ndUn^        ')  Handwörterbucli  der  topoerraphischen  Miaeraloi^e  rmm 
VcrbinduDycn.  ^'  ^®®*^*'*'     Hcidclb.  1843. 
**)  Poggend.  Aon;  LIX»  353. 
**«)  Fdrbandl.  ^id.  Skand.  Naturf.  Ste  Möt«,  S.  G19.     Ein 
Receasent    dieser  Abbandlung  bat  in   der  Zeitscbrift  Frey 


niiaep  io  oAler^iMlMeo  mA  unter  Meh  »i  venglei- 
chtfA^  i/cdcke  uttier  «ilgiintin«a  Ffkrmelii,  wia  die 
Inafcer  lär  Isomdiylid  VcdiiBdliuigAa  a^gewciidteiiy 
soMinniengeCisal  werd^a  höan^f  odkr  Wflelie  im 
Cdbrigeir  eine  gewiaie  Aekalielilieil  ia  4er  Zu- 
MmDeaaelsang  habien,  imt  den  «lögliebeaZQMiii- 
nenhang  Bdlelier  ¥wbind»iigea  ia  Rvfeksiclit  Auf 
die  KrystaUfima  na  erkeaaea.  Der  ScUass,  wel- 
chea  er  aus  dea  Datersucbnagen  Anderer  und  aus 
seinen  eignen  über  die  wasserfreien  Silicate ,  in 
vrelchea  die  Base  nur  1  Alom  Sauerstoff  entbält, 
zieht  9  ist  folgender  :  Alle  dahin  gehörenden  Si« 
licate,  welche  mit  einiger  Sicherheit  bekannt  sind, 
und  welche  er  dureh  die  aUgemeine  roineralogi- 
acke  Formel  «r5"i  -|-  firSn  (worin  a^ff^m^n 
kleine  ganze  Zahlen  sind,  r  und  r  die  einatomi- 
gca  Basen  und  S  die  Kieselsäure  bedeuten)  re- 
prasentirt,  sind  optisch  sBweiachsig  und  haben, 
angeachtet  einige  davon  in  dem  rhombischen  und 
andere  in  dem  mono  -  odar  trUslinometrischen  Sy- 
stem krystallisiren ,  dennoch  ein  constantes  Ver- 
luUlniss  zwischen  zwei  Achsen  ^  wenigstens  in- 
nerhalb den  gewöhnlichen  Grenzen  der  Isomor- 
phie.  Diesea  Verhäitaiss  findet  statt  zwischen 
ileii  keidiia  Nebenaabsen,  und  iai  nahe  0,92,  wo- 
gltgm  das  VerkKltaisB  zwischen  ^ler  Habplachse 

■■*  -    ■■'t     ■•    y 

18ii,  Nr.  2,  bemerkt  9  daas  „Anusnik  und  ScLYvefel  jetzt 
ab  sich  einander  in  Mineralien  ersetzend  betrachtet  werden 
IkdnBcn  p  wodurcli  rLombiscbcr  Scliwefelkies  und  Misspickel 
ZB  elneta  Mineral  susammen  fallen,"  aber  diese  Vermutbung', 
weldhe  saerst  tob  Frank«Bbeim  in  seinem  System  der 
aifstalle  iS42  geiusscirl  ^mirde  ,  haan  keineswegs  als  eine 
GevMsilisil  aagsBonaieB  werden. 


1. 


3. 
4. 


5. 
'  6. 


nnd  der  Ndbeoachse  fiede«teii4  variirt.  Setal  um 
in  der  «llgemeineii  FSmel  nach  «Mnder  dk 
^Wertbe  i>  2  «ad  3;  welcbe  aan  to«  m  «od  n 
gefunden  bat,  so  werden  6  C«nb!nationea  eiUt* 
teU)  weshalb  Wallmarb  die  einatomigen  Sili- 
cate in  eben  so  viele  Groppen  eintbetlt)  and  er  ve^ 
theilt  in  diesen  di«  dabin  ^hörigen  Silicate,  wie 
folgendes  Scbena  sanuariscb  aasweist,  o  ist  die 
Haoptacbse,  b  nnd  e  die  Nebenacbscn. 

Gruppen  m.  n.  .  a     h     e 

lOlivb  ....  MgS O,585:t;0^ 

1.  t^<Friscb8chIaeke/e5     , 0,581:1:0,923 

|tGadolinit   .  .  YS 0,740:1:0,920 

U.S.W.  .  •  .  . 

i.  a.  Fuokit  ....  ^J5+3/^\S»0,511: 1:0,215 

«*•  «'')^;'^w:  ••  (^^+^^1  • "'''''''"''" 

Hornblende  ^MgS^+CaS^    0,540 : 1 : 0,919 

.    a,  3.     A^gJ"«'-  •  2{Ä4^+{£;|^0,587:i:0,915 

Babingtonil    ^  is"+  J^js' 1,000:1: 0,925 

3.  3.  KalkirisUicat  CaS^  .  ,  ,  ,\  .  .  .  nnbeliaiints 
Der  Unterschied  swiscben  dem    grSest^  und 
niedrigsten  We»th   für  das  AebseiiTerbkltniss  ^ 
steigt  also  nicht  bis  aof  2  Procent  tob  dem  Ganzen. 
Er  bat  ferner  angeführt,  dass  die  beiden  Sebwe- 
felungsstufen  des  Arseniks^  die  er  unter  der  ge- 
melnschaftlichen  chemischen  Formel   Asm  S«  211- 
sammenfasst,  auch  etil  gemeiiischi^rtliGlies  Aebaen* 
verbältniss  haben.    Bei  dem  Healgar  AsSj   wel- 
cher dem   monoUinometrischen  System   «ogebört, 
ist  nimlich  dieses  Achsen- Verh&ltniss  =  0,674)  und 
bei  dem  Auripigment^  A^'i  welches  in  das  rbom* 


kSfldie  SfBtein  geUrt,  =0^477,  wddbe  Z«Uen 
ak  gleicbe  «Bgesdien  werdeo  koniieA*  }  Yoa  diem 
eiaen  Achsen-Verhältniss  bei  desi  niilAa'S^  isa- 
morpheu  Sb^S'  ist  =  0,675. 

Als  eio  Beispiel  too  dem  ^  was  liaek  seiner 
Meiiiiiiig  auf  die  WahneheinlieblBeit  buideoU^  in 
Zakunft  a  priori  die  Krystallfomi  beatimmett  sa 
iBMnen,  welcbe  zwei  in  ebemisohen  Proporlionea 
zasammen-krystallisirende  Verbindungen  annebmen^ 
.  beserbt  er  znletzl,  dass  sieb  das  eine  Aebsen^Ver- 
bähniss  bei  dem  rhombisehen  Sehwefilkies  FeS^ 
=  1,192,  so  wie  beim  Jlrsenikeisen  FcAs' =9,061, 
beias  ffispieket  wiederfinde,  weleber  eine  Yerbin«- 
dnng  Ton  beiden  ist  oder  FeS^  +  F^^'^  v^ 
wekber  gleichwie  diese  dem  rbombiseben  System 
angeiil»rl,  indem  das  eine  Acbsen-Verbiltniss  des» 
selben  =z=  1,189  und  das  andere  dreidoppelte  Aeb« 
sen-Verbaltniss  =  2,038  ist. 

Breithanpt*)  bat  unter  dem  Namen  Cubanrieue  Min^m- 
ein  Kopfererz  von  Cuba  besebrieben,  welebea  J*^' 
aacb  London  gesandt  worden  war,  um  eine  Proben 
Sebmelznng  damit  Torznaebmen,  und  welches, 
ausser  19  Proc.  Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  ent-* 
halten  6oU.  Es  bat  Metallglaoz  und  eine  weisse 
bia  nessinggelbe  Farbe  3  häufig  ist  es  messinggelb 
aagelanfea.  Gibt  durch  Reibea  ein  schwarzes 
Palver»  Lasst  sich  ziemlich  deutlich  hexae- 
driseb  theilen,  wurde  aber  im  Uebrigea  aicht 
hrystallisirt  erhalten«  la  aaderer  Richtung  bat 
es  eiaea  flachmuschligen ,  bis  unebenen  Bruch« 
Ist  hart  wie  Flnssspath,  spröde.  'Specif.  Gewicht 
=  4,026  bis  4,042.    Beim  Rösten  in  einem  Rohr 


*)  Pogff.  Ana.  LIX»  353. 


gibt  68  8dkw€flige  Siore ,  ab»  keine  Spur  toii 
Arsenik.  ,  Vor  dem  Löibrokr  auf  Koble  sebmibt 
es  leickt  and  augenblickUeh*  Von  Salpelertanre 
wird  es  lelcbC  zersetsl. 

PerUklas.  Seaecbi*)  hat  ein  neues,  sebr  interessantes 

Mineral^  krystalliairte  #aaaerCreie  Talkeinle  ent- 
deekt,  welches  er  in  Beaag  auf  die  Leichtigheit, 
womit  es  sieb  naeh  den  Theilungsflifiben  spaiAea 
lasst^  Perild^s  genannt  bat» 

Dasselbe  kommt  in  Kalkblö'cken  anC  Monte 
Somma  Tor^  nnd  wird  von  Olivia  und  erdförai- 
ger  kohlensaurer  Talherde  beglellet.  Es  ist  in 
regulären  Octaedem  angeschossen  j  durchsichtig 
und  hat  eine  grüne  Fari>e9  ganz  ähnlich  dem 
BottteiUenglas.  Specif.  Gewicht  =3,75.  Hart 
fast  wie  Feldspatb.    Vor  dem  Löthrohr  unvena- 

^  derlich  und  unschmelzbar.    Im  Stückr  ISsst  es  sich 

nicht  in  Sauren,    aber   zu  PuKer  gerieben  wird 
es  Tollkommen  aufgelöst,  ohne  das  geringste Zei* 
eben  von  Braunen.     Es  enthält  audi  keine  Mine- 
ralsäure, auch  hein  Fluor.    Die  grüne  Farbe  rührt 
von  Eiaenoxydul  her,  und'  scheint  eine  Folge  da« 
▼on  zu  sein ,   da«s   dieses  Oxydnl   isomorph  mit 
der  Talkerde  ist,  woher  sie  beide  zasanunen  hty 
stallbirt  sind.     Scacchi  fand  es  aun  91  Procent 
Talkerde  nnd  9  Proc.  Ei^enonjdul   zunnu&meuge- 
setzt,  und  Damour ''*),  welcher  ebenfalls  dieses 
Mineral  analysirte ,  erhielt  bei  zwei  Analyse» : 

I  a 

Talkerde        92,57        91,18 

Eisenoxyd        6,81  6,30 

Unlösliches      0,86         2^10. 

*)  Annal.  des  Mincs»  4me  Serie.  III,  369. 
**)  Daselbst  38t. 


Als  eine  gewogene  Portion  des  Minerals  in 
Salpetersinre  anfgelösl)  die  Lösung  «ir  Trockne 
verdanstet  nnd  der  RncdisUiid  gegläht  wurde,  so 
zeigte  es  sieh,  dsss  100  Theile  0,68  so  Gewicht 
zogenomuen  hatten,  was  ausweist,  dass  sich  das  ^ 

Einen  als  Oxydal  darin  befindet* 

V.  Kohell  *)  hat  ein  neues  Mineral  Ton  Capo  Spadait. 
di  BoTC  beschrieben  und  nntersnoht ,  welches  er 
Spaäaii  nennt,  Medicis  de  S^adß  %u  Ehren,  von 
dem  er  es  erhalten  hatte.  Dieses  Mineral  bildet 
kleine ,  derbe ,  dichte  Massen ,  die  mit  WoUasto» 
ait  durchwachsen  sind. 

Sein  Bruch   ist  nnvoUkommen  mnsehlig  und 
spliUrig ,   die  Farbe  röthlich  bis  fleischroth  ,   der 
Strich  weiss.     Es  ist  durchsichtige   wenig  glän- 
zend und  schimmernd  ,   fettartig.     Härte  =  2,5. 
Fiihlt  sich  zart  an   und  schmilzt  vor   dem  Lölh« 
röhre  zu  einem  emailleartigen  Glas.      Im  Kolken 
gieht  es  Wasser  von  breuzlichem  Geruch ,   aber 
nieht  alkalisch.    Durch  Glühen  wird  es  grünlich. 
Es   löst  sich   in  Salzsäure  mit  Zurücklassung 
▼on  gelatinöser  Kieselerde,  und  wurde  zusammen« 
gesetzt  gefunden  auss 
Kieselerde    56,00  SauerstoiTgehalt  =29,90  12 
Talkerde       30,67.  .  .  .  11,86»      _joft|     k 
Eisenoxydul  0,66.  .  .  .    0,15f  *  —*-'"*    ^ 
Thonerde       0,66 

Wasser  0,34 =10,03    4 

T.  Kobell  giebt  die  Formel  ÜT^^^  +  AMS^ 
und  stellt  folgende  interessante. Verglcichung  zwi* 
sehen  bekannten  Verbindungen  von  kieselsaurer 
Tslkerde  mit  Talkerdehjdrat  auf: 


""}  Jourji.  f.  prakt.  Chem.  XXX,  467. 


Pikrosmin 

PikropbyU 

Apfarodit 

Yillanit 

Dermatia 

Meerscbanm 

Nemalit 

Serpentin 

Hydrophil 

Antigorit 

Ghrysotir) 

Sehillerspath 

Spadait 


9MS^    +  Aq. 
JUS»    +3^y. 

jurs    +  ^f  * 

JfS»    +  2Aq. 
MS     +  2Mjiq. 

sjfs»  +  jr^f  ? 

3Jrss  +^^9- 
3jrs>  +  jr^^s 

4JfS5    +MAq^ 


Nene  OÜTin- 
urt. 


Tenorit. 


Scaccbi  *•)  gibt  an^  dass  er  unter  dcnOG- 
Tinarten  in  den  Kalkblöcken  auf  Monte  Somma 
eine  aebr  bellgelbe  Olivinart  gefunden  habe^  von 
derselben  Krystallform  i/vie  die  gewöbnlicbe^  aber 
von  geringerer  Härte  und  von  aammetartigem  Glant 
auf  den  Krystallfläcben ,  so  wie  auch  yon  einer 
weit  grösseren  Leicbtlöslicbkeil  in  Säuren.  Er 
bat  diesen  Olivin  analysirt  und  aus  CS  +  MS 
zusammengesetzt  gefundep* 

Semmola  ***)  bat  ein  neues  Mineral  bescbrie- 
ben  und  dasselbe  Tenorti  genannt  ^  Herrn  Te- 
nore  zu  Ebren ,  dem  Präsidenten  der  neapoli* 
laniseben  Academie  der  Wissenscbaften,      Es  ist 


*)  Scbilleader  Asbest  tob  Reiebeutein »  welcbcf ,  da  er 
Bicbt  la  dem  gcLörl»  was  im  Allgemeinen  unter  Asbest 
Terstanden  wird,  seinen  Namen  ▼on'^^i/ao?  ,  Gold»  and  vUov» 
Dratb,  erbalten  bat, 

*0  Ann.  des  Mines ,  4me  Serie.  11!»  380. 
***)  Opere  minori  di  Gioranni  Semmola.     NnpoU»  BntelU 
et  C:o.  1841.  p.  45. 
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Cl. 

Cr 


0», 


'*/(•(, 


ist 


c«e.  tj 


35T, 


irardcta.  Es  biUet  krjetklliiiaKk!  Btülter  fon 
1  bis  8  HURmetev  im  DairdinMiBer  «nd  IiöcIh 
siens  Ton  der  Diebe  eines  iudbeB  MillioMters.  Sie 
fützea  fest  in  dem  Seblefer.  «nd  es  war  iiielit 
nöglieby  die  KrystsUfonn  .geäsB  %m  besUnBeo, 
weiebe  dte  eiaes  seehsselUgeR  ffvtsoia's  anzöget 
baren  sebeint.  Düe  Farbe  ist  sebwarzgrau!  ias 
Gi«inltcbe.  Da6  Palver  ist  blässgräii  geTirbt.  Es 
bat. einen  ekuUgen  Durebgang,  wel^fter  glaoscnd 
ist,  aber  etwas  iveUenformig^  in  anderer  Rieb* 
tung  ist  der  Bmeb  matt,  uneben  und  etwas  kör- 
nig.  'Spieeif;  Gewicbt  =  4,40.  :.Ritxt  schwierig 
Glas.  Scbmilzt  schwierig  vor  dem  Lötbrobre  auf 
Koble  aü  einer  scbwarzen  Kogel,  die  vom  Mlgoct 
gezogen  wird.  Gibt  mit  Soda  ntid  mit  Borax  -eine 
Reaetian  auf  Mangan.  Es  besteht  nach  Da  m  ou r's 
Analyse  aas: 

Kieselerde       43,34  Sanerstefigcbalt  =  22,51    4 
Thonerde         24,63  —  =11,50    2 

Bisenoxydul     18,72  —  3,801  _    r  p^    s 

Manganoxydol  «,18  ~  l,83f  ~        ^    ^' 
Wasser  5,86  =    5,03    1 

SisiAsiidMi.  -  B.  de  Lom  bat  zu  S.  Marcel  ein  Mineral 
gcFunden  ,  welches  von  D  e  I  e  s  9  c  *)  beschrieben 
pnd  analysirt  worden  ist.  Dem  Mineralogen  Sis- 
mouda  zu  Ehren  hat  er  es  Sismendin  genannt« 
Es  bommt  in  einem  Chloratscbiefer  mit  gewöhn- 
lichen rothen  Granaten  und  TICanciseu  vor.  £s 
ist  dunkelgrün ,  hat  vielen  Glanz  und  natürliche 
leichte  Durchgänge,  deren  Flächen  spiegelnd  sind. 


*)  Ann.  de  CU.  el  de  Vhf.  U.  385. 


Es  kl  sprb'de,  leielil  za  PuWer  zii  zerreiben,  des- 
se«  Farbe  gmugrän  ist.  Es  ^Irki  Hiebt  Mf  den 
Ma^ety  ritzt  Glas  und  bat  3,56S  specif.  Aew icbf. 
Beim  Gliiben  in  einem  Robr  gibt  es  Wasser lans, 
scbmilzt  ni«bf  'Wr  dem  Lölbrohre,  Wird  aber  fom- 
backbraiin.  Löst  sieb  scbwierig  in  PbospbnraallV 
liesser  in  Borax ,  nnd  mit  eiiler  Riactibn  wmt  El- 
sen. Mit  Soda  gibt  es  ein  iMüis  Glas.  Iiasal 
sieb  darcb  Kocben  mit  starker  SaLsslure  zersetzen. 
Wnrde  zusammengesetzt  gcfandii^^aus  x   - 

Kifeselsaare         21,1  SanerstofTgeKalt  =  12,5    9 

Thoncrde 

Eic^nöxydnl* 

Titaiioxyd 

IVasscJf 


Dies  gibt  die  Formei  4fS'^^A^S  +  ^Aq^ 
aber  das   Verbältniss    von  4r5r  ist   nicbt  recbt    ... 
wabrscheinlicb.     Oelesse  gibt  die  Formel /^S"^ 
'•\- ^A^Aq.      Wie  ifian    ^ies  aucb   vvendet,    so 
wird  es  doch  nicl^t  reebt  iinnebmbar«     .        , 

Wagner*)  hat  unter  dem  Namen  Puckhinii  PttckklnU. 
ein  neues  Mineral  von  Neyyoroudiansk  beschrieb 
hen;  Es :  ist;  selten  j|rcgelmässig  (ccyslaUisirt  ,ui^l 
bildet  dann  ,8echs3eitige  Prj8m.en.9  ist  dnrchsicbf 
tig»  gelb  «ider  .rolbgclb 9.  zuweilen  hyaeliithrolli^ 
bat  Glasglanz  bis  FeUglanz^  einen  nnebem^n.Brficbi 
3^066  specif«  Gewicht  und.  cipe  Härte  pi  6>7« 
Die  Farbe  des  Pulvers;  ist.blass  olivcngriin.;  Es 
ist  pyroelektrisch«  Vor  dem.  Löthrolire  schwillt 
es  auf.nnd  zerfallt ,  aber  es  schmilzt  nicht.    Das 


43,2 

=  i0,2  15 

^,8           ' 

'■■.■;'  .'=  M.  * 

Spar    '     ' 

•  ■  ■  ■  •■•-•■  ■  ■ ' 

■7,6  ■'.■-• 

'   ■    ••     =±    6,8    5 

ö8,t     '; 

.••''.;  ',.■..    ■    ■ 

*)  Neapol.  Yct.  Akad»  atndianta.  l&iH.lfo.  3.  ^.  122. 


PolTar  daTCHi  iSnt  rieh  unToUkommn  la  Sinrcn, 
•her  ist  es  geglilit  wordeii,  sa  lösl  es  sieb  yeU- 
koninen.     Es  wurde  xosniiMneDgeseM^  geAmileii 

MWt'-  .    ■ 

Kieselslnre  38,885  SMerslo%elMiII  =:&0»19S  3 
TkoM^de       18,890  9,727 

EiseMxjd      iC^SAA  6,000    ^ 

Mänganoxyd    0,260  : '  0,058 

Kslkerde       iO^MO      .  4,494Y 

Talkerde         C^lOOr  .  S,aBO    i 

Watroa  1,670  .  0,4271 

Liüiioa  0,460  0,253/ 

lYerden  die  alkaliselieii  Btsea  g|eniieuiseiM|b- 
lieh  mit  r  bezeiehhet,  so  ist  dje  Formel  rS-^-^jiS^ 
und  ei  scheint  also  ein  Epidqt  sa  sein,  worin  die 
Kalkerde  durch  Talkerde  und  ein  wenig  Alkali, 
und  Thonerde  durch  ein  wenig  Eisenoxjd  substi- 
tuirt  worden  'sind;  *''.'. 

Leoiikardit.         Blum'*}  'hat   ein   iieäeflf  Mineral'  beschrieben 
dnd  dasselbe  Leonharäil  genannt  ^   tu  Ebren  des 
berühmten  Minciralogea  Lednhard«     Es  kommt 
in  grosser  Menge   in'Kltinten   und  DrnsehhÖhten 
in  einer'  trachitiscbelk  Geblrg^art  bei  Schcfmnitz 
in  Ungarn  vor,'   ukid  ist  selbst  häufig  in  diie  Ge- 
fcirgsart '  selbst  iBingewachsen.     Es  ist  hrptallisirt 
und  hat  die  Form  eines  schiefen  riiombisehen  Pris- 
ma^s,   oft  sind  kleinere  Krystalle  mit  einem  gro« 
ssen  zusammengewachsen.   Die  SeiteuflSchen,  wel- 
che parallel  mit  der  Hauptacbse  sind ,   sind    ge- 
streift.   Es  kommt  auch  iii  hrystallinischen  stSng- 
liehen  und  körnigeii  Massen  vor.    Es  hat  Durch- 
ginge, die  parallel  mit  den'l^eitenflacbete   sind, 

.    *)  .P<Htc^a.  aaa.  LIX,  330^  339^ 


und  ui  lekbt  in  dSane  BlStter  zn  ipallra,  wel» 
ehe  Perlmulterglans  haben.  Der  Querbraeh  kl 
uädbea  mit  GUsglanx.  Speeif.  Gevricht  s:  fi^25 
Harte  :?=  3  bis  3^5.  Die  Farbe  iai  weiss,  rawei» 
len  sieh  ios  Gelbe  siebend,  selten. in  Brana«  Es 
ist  ein  wasserhaltiges  Mineral,  welehea  in  der 
littft  serftllt,  wie  Lamnonit,  wenn  man  to  nieht 
nail  Gmnmiwasser  Sberstreidit.  Vor*  dem  £iöth*> 
Mhre  blitterl  es  sieh  ab^  bläht,  aich  anC  «aid 
schmifaEt  na  einer  weissen  EmaiL  Das  Itfiaieral 
ist  Ten  Delffs  analfsirC  worden  >  der  es  Msam- 
mengesetst  fand  ans  t 


Gefte4e«. 

Atovu. 

•  BUKClUltt« 

Riesäerde     56,41 

11 

5C,ia8 

Thonenle     88,81 

4 

82,96». 

iSaUerde       ^,48 

Z 

9,851 

WusOT        11,30 

18. 

11^1 

=2  3CaSi  +  4Äl§i  +  i2d,  oder  in  einer  nu- 
neralogiscben  Formel  C^^^-f  4^45^  4*  4^^.  We- 
gen der  AehnlichHeit  dieses  Minerals  in  Beireff 
der  Verwitterung  mit  dem  Laamonlt  stellte  Delffs 
aneh  eine  Analyse  dieses  Minerals  an ,  und  er 
fand  dafür  die  Zusammensetzung  bestitigt,'  wel- 
che schon  Dnfrenoy  **)  angegeben  hatte,  nim- 
Uch  CS^  +  3^5^.+  4^9«  D elff s  Analyse  gab  t 
GeAiafln. 

Riesdaiar«      51,17 

Tbooerde        81,83 

Talkerde         18,43 

Wasaer  15.17 

s  t»^8i*  +  3ilSi>  4-  laK.    Die  Teneliied««« 


Atome.     Bereckhet. 

8  5i,S3 

3  ,ij.|  8M9 

3  11,98 

18  15,06 


*)  Aaa.  det  Mtncf.  1835.  VIII,  536. 


ZaMiBiiMiiMftiHig  dieser  beidca  Minerilien  bt 
al»o  got  aasgemitteU. 
Ncver  Zeolith  B  6  c  k  *)  Imi  uk  deo  Tmpp  -  GebirgMvteo  ton 
•'*"  Ji^^"^€ebirge  HUI  m  New  Jewey  e'ioe  ZeolidiaH  ge- 
fundea^  deren  BigenflcliftfteQiindZiiMiiHMeiiftelEiiiig 
eie  afe  neu  eintteichiien*  Sie  koaiiiit  m  Gränsteiii 
▼or;  GuDgtriiiiiiiier  biUeud  toh  1  Zoll  Breite  Us 
zti  difcr  eittea  PtepierUattB«  Sie  beeUhf  an»  feiaea 
sefthieeWeldseii ,  seideglinzendea  ^  dttüchalcbligea 
Nadeln ,  dieht  maammtMitteod  aöd  yoä  mA» 
reu  MtUdpuiikleii  aaageleiids  ^  "^^  EUsanamdB'- 
gewebt  von  der  einen  Gruppe  i»  'd<ir  anderen. 
Zuweileil  eimd  die  Nadeln:  parallel.  Sie  trennen 
/  sich  lelAX  -beim  AusbrecUto  ,nnd '  si^  üassent 
spitz,' etwas  zäbe  vnd  beim  Reiben^  in  einem  Mör- 
ser dem  Asbest  ähnCcb.  ^epif.  GewkbC  =8,836. 
Härte  vngeräkr  3.  Scbmltet  teicht  vor  dem  Lötb- 
robre  mit  schwachem  Aafbjiäbea  zu  einem  weissen 
EmaiL  Lost  sich  und  gelatinirt  mit  Salzsäure. 
Das  Mineral  Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus -. 
Kieselsäure  54,60  SancrstolTgehalt  =  SÖ^SO  iO 
Kalkerde  .        33,65  —  9,531  .  _  .^  -^   j 

Talkerde  .         6,80  —  6,63/  "^      ' 

Eisenoxyd  u* 

Tbonerde       0,50     . 
Wasser  0,50  2,84  i, 

=  ^£}  ^'  +  z^-  ^^^  d'^  >»<  wabrscfteittUch 
nicht  die  richtige  Formel,  sondern  es  wird  wabr- 
scheinlich  dieses  Mineral  ausgemacht  von  StS^  + 
CS^  mit  oder  ohne  Wasser,  gemengt  mit  w•«8e^ 
haltigem  €S^.   Beck  bat  dasselbe  Siellit  genannt, 


*)  Simm«n*s  Americftn  Jonrn.  XLIV,  54. 


kl  der  Venntttlioag,  daM  es  dewelbe  Mineral  sei, 
welches  Thomson  nnter  diesem  Namen  besehrie- 
ben hat  (Jahre8b..l838j  Tab.  S.204).  Aber  dies 
enUialt  6  Proe*  Kieselsaure  weniger,,  weniger  Kalk, 
5  Proe.  Thonerde  nnd  doppelt  so  ?iel  Wasser. 

Sehe  er  er*)  hat  ein  neues  Mineral  im  Zir-  WöMerit. 
honsyenit  von  den  Inseln  des.  Langesund- Fjords 
in  der  Nachbarsehaft  ton  Brevig. beschrieben,  wein 
ahes  er  Wöhler  zn  Ehr^n /FoA^eril  genannt  hat. 
Es  kommt  theils  in  eekigffn  Körnern  yorund  theils 
in  nnregelniiMigen  Prispnep  oder  Tafeln,  mit  An* 
deatnngen  zn  Durchgangf n.  Die  Farbe  ist  gelb 
bis  haffdirann.,  häufig  mit  graulicheren  Flecken; 
£s  giblein  gelbweissea  PjpiWer,  ist  schwach  dnrfji- 
sefaeinend,  ungerähr  wie  Zirkon.  ^lasglanz  auf 
den  KrystallQäehen ,  Har^lanz  auf. den  Bruchfla- 
chen« .Die  Bruchfläche  muschelig,  zuweilen  spjiitt« 
rig  oder- kömig.  Specif*  6emcht  =  3,41.  Härte 
zwisehaa  Apatit  und  Feldspath.  Schmilzt  Tor  dem 
Löthrfthre  im  gnjtenFeuier  zu  einem  gelUichen  Glas« 
Gibt  mit  Flüssen  Reaet|onen  auf  Eisen  und  Man- 
gan. 'Wird  in  Pulverform  durch  Salzsäure  unter 
Beihulfe  win  Wärme  zersetzt.  Wnrde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 

Kieselsäure    •    30,62 

Tantalsäure   .     14,47 

Zirkonerde     .     15,17 

Eisenoxyd     .2,12 

Blanganoxydul      1,55 

Kalkerde   .     .    26,19' 

Natron.     •     .      7,78 

Talkerde  •     .      0,40 

Wasser     .  0,24 


•)  Poggend.  Abu.  LIX,  337. 
Beridiiu  Jahres -Bericht  XXV.  19 


Es enASUeine Spnr Zinnoxyd«  Scheerer ?ersodite 
dafür  folgende  Formel:  fr'Ta+SCCa^Bi+ÄaSi). 
Wird  nach  dieser  Formel  eine  Berechnung  ge- 
macht, mit  Vernachlässigung  dessen,  was  als  un- 
wesentlich angesehen  werden  hana,  so  erhalt  man 
Geftinden.    Berediaet. 


.  30,62 

30,22 

\ 

TanbiUiare  . 

.  14,4T 

13,66 

« 

Zirkonerde  . 

.  17,64 

17,91 

( 

Kalkerde 

.  26,19 

27,97 

. 

Natron 

.    9,73 

10,24 

1 

Die  Zirhonerde  in  der  letzteren  gefundenen  Zall 
ist  hier  jedoch  hoher  als  in  dem  oben  stehenden 
analytischen  Resultat.  Die  Analyse  dieses  Mine- 
rals hat  yerschiedene  schwierige  Probleme  zn  1^ 
sen  dargeboten}  die  Soheidung  der  Kieselsänre 
und  Tantalsaure  geschah  sehr  leicht  durch  Flao^ 
wasserstoffsauf e  >  worin  sie  sich  «nflösen.  Dann 
wurde  Schwefels&nre  zugesetzt,  zur  Trochne  Te^ 
dunstet  und  der  Rüchstand  geglüht,  moHnÜ  itnn 
nur  Tantalsaure  zuriickblieb. 

Aber  die  Tantalsiure,  welche  oieli  mit  den 
Basen  in  der  Siure  auflöste,  war  weit  schwieri- 
*  zu  scheiden,  und  sie  erforderte  viele  Umwege 
in  Betreff  welcher  ich  auf  die  werthvolle  Abhand- 
lung verweisen  mnss« 
Erjüurit.         A.  T  h  o  m  s  o  n  *)  hat  nicht  weniger  ab  &  ncae 
Mineralien  beschrieben  und  analysirt»  yon  denen  es 
dahin  gestellt  bleiben  muss,  ob  sie  bei  der  Unter- 
suchung  von  Anderen  als  neu  und  so  EQsammen- 
gesetzt  gefunden  werden ,  wie  er  angegeben  bat. 
Er  hat  seine  ihm  eigenthiimliche  Weise^  Formeln 


*)  PVÜ.  Ma|^.  XXII»  188. 


fhr  HkenKeii  sk  micheii^  die  ich  in  dem  FoK 
geedtB  nielil  matukrtf  eondem  ieh  wUl,  ab  g»t 
€6  sicli  macken  liMt^  aaa.eeuieii  ResolUteB  ge- 
irohBliche  Formeln  berecbnen. 

1«  En/iMi  kmmt  jr^Jehlich  in  Silpatrick  Bills 
■ad  in  einem  MüfedeUteia  mt  der  aädlldien  Seile 
▼an  Qyde  iaf  der-.Medhfrerapliaft  ven*  3i^of  lewn 
Yttr.  Er  iat.fle«a4li9Dlh>  novon  der  .IS^^ie  abge* 
leitet  iai»  nieitf  klT^taUiairt^  dielU  ifu  Brneb,,  tob 
iJM,  apeeif.  Gew iebt.  Harte  ynlt  tiFeldaj^atb- 
Wude  snaammetge^etst  gefnnden  anas 


KieMklni»    . 

,     .    67,90 

Tbonerde 

.     .     18,00 

Eisenoxyd  . 

.     .      2,70 

KalkeHe 

.     .1,00 

Talkerde 

.     .      3,2& 

Kali      .     . 

.    .      1,50. 

Waner     . 

.     .      1,00 

Er  ist  ein  Feldapatb,  worin  üngerahr  die  Hälfte  > 
Tom  Kali  dnreb  Talkerde  und  dnrob  ein  wenig 
Kalkerde  ecaeitst  ist,  nnd  kann. als  ein  Gemenge 
Toa  0^4.3455  niltif55+3^S5  nnd  KS'+S^S' 
tageseben  werden ,  die  beiden  letzten,  ungefähr 
ZV  einer  gleicben  Atomen -Anzabl. 

S.  Perikit  aebetnt  von  Perth  in  Ober-Canada  Perdiit. 
lerznatammen.     Wird  yon  znsammen  gewebten, 
weimen,  ▼ieneitigen,  reebtwinkligen  Priemen' ans- 
gnaaebt^  welebe  Glaaghnz  beben  nnd  2,'&86  apecif* 
Gewiebta    Wurde  zu)uimmengeaetzt  gefunden  anajt 

Kieaelsänre    •    .    76,00 

Tbonerde       .    .     11,75 

Talkerde   .     .     .     Jf,00 

Eisenoxydnl  •     .      0,23 

Wasser     ...      0,65 


99,63. 
19* 


Danas  wiTänoOtdutHigM ff -^AS^.  4ikTlM^ 
erde  ist  itt  geiiagen  tJeberscIiv^B  VorluteAenvMyÜMir 
TfaoB«rde  md  Talltefde  siad-^sdiiriclrig  gtnA«  h 
scheiden.  ^I  t*\%ia'i  .  i  ' 

Peritferit.        Peristerit  rfihA  toh  demi^Hl^  ^CM  ^  wie^  dev 
Toriiergelieiide^   her,  ist  MDOrpfr^  bVKudrodi  kmi 
irisirly  laiaptoScIiKcli  mit  MMer  V«rk^. '  la  Btti^ 
daranf  ht  dier  Name  gebildet  WotiteiT^  von  tM^ov^^ 
Tanbe,  Tml  es  dem  Farbentt^id^hies  Ttteb^eliiil- 
ofes  itballcfa  ist.    Er  bat  Gh^glaasB  Imd  eine  im- 
YoUkommiire  'blaCrr^*  Textur,   ^eeif.  Gevfiebtr: 
2,568.      Härte   geringer*  als  Ahi  des  Feldspaüis, 
ungeßbr  3,75.;.  Vor  dem  Lötbrobre  wird  er  weiss, 
ebne  zu  scbm^lzi^.    Mit  Sod|i- gibt  er  ein  grünes 
Glas  und  von  Botax  wird  er  ol^ne  Ea^e  aafgeiöst. 
Wurde  zosamlnengesetzt  gefiandea  iaiis : 
Kiesels&are    .     .     •    l^TtM 

Tbonerde 7,60 

Kali  ....  .'  .  liS,06 
tealfccrile  .  .  .  .  .'  *,3& 
Talkerde  •  .  .  .  .  1,00  ' '^ 
Eisen  und  Manganoxyd  1,25 
Feucbtigkeit  .  .  .  ,  0,50 
K  99,11. 

R 

Silidt.  '  ^*  Silicur  ans  einer  baaaltisidten'  Giebirgsafi 
in  der  Grafscbaft  Antriin^  bat  den  NanMB.  tob  sct- 
ner  Aebnlicbkeit  mit  Quarz.  Die  Farbe  iil  TveUs 
mit  einem  Stich  iiis  Gelbe.  Er  bat  eine  blättrige 
Textur,  flachmuscbeligen  Brucb,  Glasglanz^  2,666 
specif.  Gewicht  und  Härte  wie  Qaars.  SScbmiU^ 
.  vor  dem  Lötbrobre  mit  Sod  za  einer  farblosen 
Kugel.     Besteht  aas : 


:    RieselsiiaM    •    •    S4fi%  . 
SliOBcirde  •     .     .    28^40 
Eisenoxydal  .     .      4,00 
Raaerde  ^,    .    .    12,40 
Wasieir.    •    «     •      0|64 
Er  ist  offenbar  ein  Labrador ^  iforlu  der  ge- 
ringe Alkaligebak  gegen  Eisenoxyd  AdsgeweebseU ' 
üt  y  nnd  gibt  gans  die  Formel  iaa  I^ftbradors. 

5,  Gymnii,  stammt  von  den  nackten  vrestlicben  Qymait. 
Hügeln  von  Baltimore  ber.    Der  Mamoy  bergelei» 
tet  Ton  yvf^vog,  nackt  ^  bat  Bezug  auf  die  Nackt* 
lieit  der  Hügel.     Er  ist  amorpb  ^  scbmatEig  oran* 
gegdby  an  dnnnen  Kanten  durckseheinend^  bat 
Harzglanz^  ist  sebwierig  .zn  zerscblagen.    Speeif. 
6emckt=;2S,fil65*  IstweicberaisFddspatb.  Wird 
brtan  in  de»  Lötbrobrflamme  y  scbmikt  mit  Soda 
za  eioer  weissen ,   trüben  Mmsie,  mit  Borax  ^zu 
einem  farblosen  Glas,  nnd  bekommt  mit  salpeter- 
Morem  Kobaltoxyd    im   starken  Glüben  eine  ro- 
Benrothe  Farbe.  •  Wurde  zusammengesetzt  gefun- 
dea  ans : 

Kieselsaure  .....  40^6 

Talkerde       .     .    >.     .     •   36^00 
Thonerde  und  Eisenoxyd    1,16 
Kalkerde     .     .     .     .     .   .    0,80 

Wasser      ....     .     21,16 

99,72. 
^  mS^  +  2M  Jq^.    Er  ist  also  ein  neues  Glied 
">  der  S.  282  angeführten  Reihe. 

B.  Bulümority  aus  der  Gegend  von  Baltimore,  Baltimorit. 
gesteht  aus  znsammeuliegenden,  seideglänzenden, 
P^agrünen    Nadeln,    ganz   ähnlich    dem   Asbest 
I<t  andorehsicbtig,  aber  an  dünnen  Kanten  durch- 
scheinend, etwas  weicher  als  Kalfcspath.      Wird 


braun  in  der  Lölbrohrnamme ,  ohne  za  scbmel- 
zen  ^  gibt  mit  Soda  eine  Sohlaofce  nnd  mit  Bonx 
ein  klares  Glas.    Besteht  aus  s 

Rieselsaure    .    <    40y9S 

Talkerde    <     .     <    35,70 

Eisenoxydnl  .    •    10,05 

Thonerde  •     •     •      1,50 

Wasser     .    .     .    12,60 


2  {^J}  S5  +  3^y. 


99,80. 


BasisclKsr  Na-  7.  Bosiscker  Natron^jiloun^  ans  demsndiidien 
tron-AUan.  Tkeil  von  Pern^  bildet  weiche^  seideglanzende^ 
zusammengelegte  Fasern  Von  weisser  Farbe  i  hier 
und  da  mit  rothgelben  Fleeken.  Schmeekt  wie 
Alaun.  Speeif.  Ciemeht  =  1,584.  Ist  löslicb  in 
Wasser.    Besteht  auss 

Schwefelsaurem  Natron  6,50 
Thonerde  ....  22,55 
SckwefelsMure       .     .    32,95 

Wasser 39,20 

101,20. 
=:2Na5 +3X1  §2  +  100. 

Ac«aiplit.  8.  Acadiolity  von  Neu  •  Schottland  9   hat   eine 

gelbe  Farbe  nnd  Ist  im  Uebrigen  dem  Chabasit 
so  vollkommen  ähnlich ,  dass  er  leicht  dafür  ge« 
nommen  werden  kann.  Specif.  Gewicht  =  2^0&Ü8. 
Znsammensetzung  s 

Kieselsaure    •     ,     52,4 

Thonerde.     .     .     12,4 

Kalkerde   .     ,     ,     11,6 

JSisenoxyd     .     •      2,4 

Wasser     ...    21,6 

^  CS« +  2^}  S^  +  e4q.    Die  Formel  fSr    des 


Chab^ftit  ist  =  CS^  +  iA9^+eJf.j  der  Acadio« 
lit  bat  abo  ein  jäS^  weniger. 

Ein  Mineral  von  Killpatriek  Hills,  welches  er 
der  grnnen  Barbe  wegen  Firaselii  genannt  bat, 
ist  oflenbar  ein  mechanisebes  Gemenge  von  meb- 
reren  wasseriiaUigen  Silicaten  von  Talkerde,  Kalk- 
erde, Bisenoxyd-Oxydnl  und  Tbonerde. 

Lamonosoff^)  hat  der   französischen  Acm- Bektumte  Mi- 
demie   der  Wissensc^ften  angezeigt,   dass  Dia-  v'^^'k^^ 
manten  in  anstehendem  Gestein,  in  dem  sogenann-       dirte. 
ten  Itacolumit  in  Brasilien,  anf  dem  linken  üfer^»?™**^ ?•• 
des  Gorsego  des  Rois,  auf  Serra  da  Grammagoa,  anstehendem 
43  port«  Meilen  nördlich  Yon  der  Stadt  Tijaceo  oder     G^^^^^- 
Diamantina  yorkommen.     Man  hat  daselbst  schon 
seit  mehreren  Jahren  Diamante  gewonnen,  indem 
ratn  das  Gestein  niit  Schiesspulver  sprengt,  pocht 
und  auswischt.   Man  hatte  Gelegenheit^  einige  Dia- 
iDsnte,  welche  Lomonosoff  mitgebracht  hatte,  zu 
BDtersuchen,  die  fest  in  dem  Muttergestein  sassen 
sad  welche  unzweifelhafi  als  Diamante  erkannt 
worden.      Bei  derselben  Gelegenheit  wurde  ein 
sekwalrzes  Mineral  Torgezeigt,  welches  Diard  von 
fiorneo  mitgebracht  hatte,  und  welches  hirter  war 
^  Diamant.  Auf  Veranlassung  der  Academie  wurde 
es  bei  einem  geschickten  Steinschleifer  zu  schleifen 
▼ersucht,  der  aber  nach  einer  5t4stiindigen  Arbeit, 
wobei  sein  Rad  sehr  gelitten  hatte,    nicht  Tcr- 
mochte,    eine   einzige   der   Spitzen,    womit  die 
Oberflache  des  Minerals  bedeckt  ist,  abzunutzen. 
Domas   äusserte  die  Vermutbung,   dass  es  ein 
^genannter  Diamant  Jk  nature  sei,  worunter  man    Sckwarser 

Diamant. 
*)  Ann.  de  Ck.  tt  de  Pkji.  V|I,  Ui. 


aie  ranaeo,  irnoeii  uiamaaien  onne  imrcBgaug« 
yersteLt,  welche  pülverisirt  zam  Schleifen  des 
Dlamanto  «ogewendet  werdtu^.  Aber  (diese  Bind 
nicht  schwarz  nn4  es  würde  ein  sehr  iatercsv^n- 
ter  Umstand  sein  y  wenn  dieses  Mineral  ein  Dia- 
mant gewesen  wäre,  der  noch  die  Undnrchsidi- 
tigleit  und  sckwarze  Farhe  der  Rohle  beibehalteA 
hätte.  '  .  ' 

Brewster*)  hat  ein  optisches  Phänomen  an 
einem  zum  Mikroskop  geschliffenen  Diamanten  be- 
schrieben ,  welcher  Ton  dem  dadurch  gesehenen 
Gegenstände  drei  Bilder  gab,  was  nach  seiner  Un- 
tersuchung davon  abhängt,  dass  der  geschliffene 
Diamant  aus  einer  grossen  Menge  von  Krystall- 
Individuen  zusammengesetzt  ist,  deren  ungleiche 
relative  Lage  die  Ursache  der  unrcgelmässigen 
Strahlenbrechung  war. 

Gediegenei  Austin*^)  hat  *ged«igenes  Blei  in  kohlefüh- 
rendem Kalkstein  in  der  NachbarscIiafI  von  Kenmar 
in  der  Grafschaft  Kerry  in  Irland,  und  in  dersel- 
ben Gcbirgsart  in  der  Nachbarschaft  yon  Bristol 
in  England  gefunden.  Es  kommt  in  Spalten 
und  kleinen  Höhlungen  vor,  oft  in  sehr  dünner 
Schickt.,  wurde  aber  an  dem  letzteren  Orte  in 
eine  halbe  Unze  schweren  Stficken  gefanden. 

Schwefeini-  S  c  h  e  c  r  c  r  ***)  hat  eine  Terbindnng  von  Schwc- 
feieisen  mit  Schwefelnickel  untersucht,  die  wohl 
als  eine  neue  Mineralspecies  angesehen  werden 
kann,  und  welche  mit  Kupferkies  in  einem  Horn- 
blende-Gang in  der  Gegend  von  Lillehammer  in 


ckel>Eisen. 


0  Poggend.  Ann.  LVIII,  450. 
♦•)  Phil.  Mag.  XXII,  234. 
•♦•)  Pogg.  Ann.  LVIII,  315. 


filirwegen  TOiMmiBt.  Bildet  bronceflttbige  JEryatal- 
liniBcbe  Maäsea  mil  -Darcbgingeii,  die  parallel  mit 
«len  Flücben  eines  regelHUMsigen  OeUeden  aind. 
Hat  ecbwaeben  MeUdlglans  und  feiokörnigen,  et- 
was mnscbligeti  Bracb.  Speeif.  6ewiebt=4^(t0. 
Harte  mit  der  des  Magnetkieses  gleicb.  Das  Mi- 
neral wird  niebt  von  Magnet  gezogen,  gibt  vor 
dem  Löthrobre .  die  Reaetionen  .des  Bisens,  aber 
in  Flüssen  anfgelöst  wird  die  Perle  scbwarz  darcb 
reducirtes  Niebel.     Bestebt  aas : 


Schwefel    . 

,    36,45 

Eisen     .     . 

.     42,70. 

Nickel   .    . 

.     18,35 

Kopfer  .     . 

.       1,16 

98,66. 
Wird  das  Scbwefelknpfer  als  nnwesentlicb   be- 
traebtet,  so  ist  es  2]^e  +  l^i. 

Plattner*)    bat   den   Plakodin    von   Musen    Plakodln. 
(Jabresb.  1843 ,    S,  190)   untersucbt  und  zusam- 
mengesetzt gefanden  aas :  . 


Arsenik     . 

.    39,707 

Nickel     .. 

.     57,044 

Kobalt      . 

0,910 

Kupfer     .     ■ 

.      0,862 

Schwefel.     . 

0,617 

99,140. 
=  Ni^  As  oder  Ki^  As.    Ein  solebes  Arsenifcnickel 
bestebt  in  100  Tbeilen  ans  38,866  Tbeikn  Arsenik 
61434  Tb.  Miekel. 

Lereb**)  bat  zwei  Bleiglanze  Ton  Przibram  ziaUialtiger 

Blei£;Uiu. 


')  Poggend.  Ann.  LVIII»  p.  283. 
^)  Ann.  d.  Ckea.  u.  Pbnni.  XJLV»  Z25. 


antlysirf  9  Oie  neide  Jirfstauisirt  waseii^  una  frei 
von  allen  entdeckbareii  Sparen '  von  elngenengter 
blende,  ^  bis  1  Linie  knge  Hexaeder  bildend^  die 

ter  flicb  parallel  waren,  und  tnaammengeaeU 

inden  wurden  ans; 


A 

B 

Blei    .    . 

81,80 

83,64 

Zink   .     . 

3,59 

2,18 

Seknefel 

14,41 

14,41 

99,97        99,80. 

•^ebnete  A  zdl^n-f  8^b  n.  B  zaSÜn+iai^b. 

1  *)  bat  ein  Qaeeksilberhaltiges  Fablerz 

be  Guglielmo  im  Val  di  Castello  in 

sirt.     Es  Ist  scbwarz  und  gibt  einen 

'trieb,  ist  derb,   ebne  Merbmable 

*her  Textor.     Speeif.  Gewicht  = 

zusammengesetzt  gefunden  aiis : 


27,47 

iL        37,748 

6,05 

tu         9,068 

1,89 

f'e         3,042 

^70 

Äg         3,123 

30 

^u       44,897 

Ag        0,378 

n  Eisen,  Quecksilber 

^ol  ti  vereinigt,    so 

4.8(ea^^  +  3€:u)- 

^ttürliclie  Verbin» 

dugen  WB  Sdiwefdkopfer  und  Sdiwefelailber 
«atd^clit^  sowohl  bei  Cateino  ab  avoli  boi  S.  Pe- 
dro. Sie  sind  amorpb,  siablgraii,  etwas  ins  Blaue 
ziehend^  von  unebenem  feiobSrnigen^  zuweilen 
blättrigen  Brach.  Sie  lassen  sich  mit  einem  Mes- 
ser schneiden^  und  nehmen  durch  Reiben  Politur 
auy  aber  sie  haben  nicht  immer  äberall  eine  gleich- 
artige Mischung.  Sie  kommen  in  Feldspath-Gingen 
vor^  zusammen  mit  ein  wenig  Bleiglanz  ^  schwar- 
zem Knpferoxyd,  kohlensaurem  und  kieselsauren 
Kqpferozyd.  Folgende  sind  die  Resultate  seiner 
Analysen  t 

S.Pedro.   Catemo. 

Kupfer      75,51     63,98 

Silber         2,96     12,08 

Eisea  0,74       2,53 

Schwefel  20,79  21,41 
Diese  Doppelsnlfurete  haben  eine  Eigenschaft^ 
die  sich  weder  bei  dem  Kupferglanz  ^  noch  beim 
Schwefelsilber  findet^  nSmIieh,  dass  sie  fein  pul* 
yerisirt  tind  mit  starker  Salzsiiire  gekocht  Schwe- 
felstoiffvassergas  entwickeln^  w&hrend  Knpfercblo- 
rur  aufgelöst  wird^  was  fortdauert,  bis  ein  schwar- 
zes Pulver  noch  fibrig  Ist,  worauf  neue  Sinre 
nicht  mehr  einwirkt.  Dieser  RncksUnd  ist  £u«f-^g* 

Domeyko*)  bat  femer  Arsenikkupfer  im  Ca^Arsealkkapfer. 
labazo-Gebirge  in  Coquimbo  nnd  in  der  Silber- 
grobe  San  Antonio  im  Dep.  Copiapo  gefunden. 
Am  ersten  Orte  bearbeitete  man  seit  1840  Gänge, 
welche  gediegenes  Silber  und  Knpferoxyd  führ- 
ten, die  aber,  als  man  tiefer  kam,  anstatt  dersel- 
ben, Arsenikkupfer  in  Trfimmern  von  höchstens  3 


Dto. 

Dto. 

S.  Pedro. 

60,58 

53,94 

53,38 

16,58 

24,04 

28,79 

2,31 

2,09 

— 

20,53 

19,95 

17,83 

*)  Abu.  dea  Mines ,  4aie  Serie.  III,  5. 


Linien«  Mididgfctie  entliielien,  so  das»  die  Arbeit 
aufgegeben  '^irorde,  als  man  danins  kein  Sttber 
mebr  gewinnen  konnte. 

Das  Arsenikkupfer  ist  weiss,  metaUiscli  glän- 
zend,  mit  einem  undeutliclien  Stieh  ins  Gelbe^ 
amörpli,  spröde,  Von  kö>nigem  Brnel^  und  wird 
in  der  Luft  ^llmälig  gelb  und  irisirend.  Verän- 
dert sick  nickt  beim  Gliiben  in  einen  verscklos- 
senen  Gefasse  y  und  löst  sieb  nickt  im  Mindesten 
in  Salzsäure.  Sckmilzt  Yor  dem  Lötkrokre  leicbt 
und  rieckt  stark  nack  Arsenik.  '  Das  von  Calabazo 
ist  ganz  rein  und  bestekt  aus  71,65  Tb.  Kupfer 
und  28,36  Tb.  Arsenik  =  Cu^A^ 

Bei  San  Antonio  kommt  dienelbe  Yerbind^og 
▼or,  aber  gemengt  mit  ein  wenig  Kupferki^.  Pie 
Analyse  gab: 


Kopfer    .     . 

61,93 

Arsenik  .     . 

20^9 

Eisen      .    . 

0,46 

ScbvreTel     . 

3,30 

Gebirgsart  . 

12,99 

98,56. 

£ine  Art  Kupferglanz  von  demselben  Orte  wurde 
analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus  t 


Kupfer    4     . 

45,40 

Eisen       .'   . 

9,24 

Zink 

0,99 

Silber     .     . 

0,30 

Schwefel     . 

24,25 

Arsenik  .     . 

12,30 

Antimon 

6,14 

Gebirgsart  . 

0,92 

T^-Ko^belP)  Iial  g^füftdea»  diSsiUMn  bim  LeicLte  ün- 
SlBek.Kiipfei)U««.jiaf  eine  ZinkpUtt«  i*  eiw  J«äjfÄ 
XovilDg  vo»  j9diwefeltlii|]rem'K8i^iMWf4)I^f<t  4%^  tesTomScWe- 


nich  ded&  €ff«lak|  AiUa^cii.MpaQtr  .i^v  lAtSn^^^rt 
M  ;taaiBlii.cAem  Abwik»idi)eQi  «nd  Trotdni«»  M^it^ 
JPi#b«r )Mdi  euMgen JStaMle»  in  A6tli  Jtjfßntwieß. 
Blaa!fi89ir..  AUl  IrapleifEiikBnüSkhmfeUitM  findet 
4iM  nkbt  ftttWyoiber  .dev ,Mi%aeikibg  Üu^t^^eiW* 
•OJMbiieH  a«,Iji(ie  KupifeiUes.:.  Daa  Aogdlii^ieiM 
«ikd  4b9ck'  Awrtoilteik  ^^mpttvitii^  alMfXiiiilU 
aiiHk£«lksäQce.  T«  ftobdli  i^hMit  rAif/V^hnii^ 
theo«  dase  eioe  Oxydbaut  die  Ursacbe, dea.Pbä* 
ooDiens  sei,  was  «mit  der  Wirbupg  des  Ammo- 
aiab  übereinstimml;!  aber  nicht  mit  der  toq  der 
Salzfianre«  äncb  niebt'mik  dem  elektriscbem  Zu- 
Stande  9  worin  sich .  der  KupterKiea  befindet. 
Eber  w8re^,fsIi|e.Y^^^i)dl4ing  von  4>ji^;fein€aFe^ 
zn  Termntben*         f  x  i  ^'^ 

Heintz**}  bat  «fH^  H.  Ro^i^:;f;fteitttng  die  b)  OxyifrU^ 
färbenden  Stoffe  iiprFpiif  rslein^  Gar^eql  und  Anie-p^][|^j[|^^^lf 
tbjst  nntersngbt.     I>er  fein  geriebcf^^  Ftfuer^letnimFenenteiii, 
wurde  niit  Kupferoxyd  gemengt    und    iy   einem    x™*y?  ^"* 
Strom  Ton  reiner 'Luft   in    einem   gewöhnlicben 
Apparate  für  organiscbe  Analysen  ozydirt,  wobei 
Wasser  taiid  RohleHalitt«  aufgefangen  und  gewo- 
gen wurden;    Der  Fene^stein-  vom  Jvrk  gab  von 
30  Grammen  =  0,011  Fr.  KoblensiAr^  und  Was- 
ser.   Der  Feuerstein  von  RiFgenbd' 'Einern  Ver- 

*)  Joarn^  f.  pnkt.  Ciiem.  XXX,  471. 
**)  Poe;ii;end.  Aas.  LX,  519.  •  1 


iudie  O9W3  R<4ileD8Siire  mil  0^831  Wa88^r5  und 
bei  eiMm  tmiien  OiÜdM  RokleDBäare  uiidiO^'SSAS 
Wasser^  eBtspreeliend  bei  dein  et«tea  0^006  i^roc. 
Kobleafitoff  md  l,lto  Prec.  WaMifir,  und  bei  dem 
zweiten  0>OÖS  Proc.  Koblenstoff  and  1^898  Proe» 
Wasser.  lie  i n  t  il  acb^ibt  nicM  meine  Versuch« 
über -die  Zusammen seUung  des  Fenersteins  C  K. 
y.  Acad.  Bandl.  1840^  f.  85  gebannt  zu  Itaben^ 
ao  wieaocb  niebt  die  > -von  mir  angewandte  Me- 
tbode^  den  boblebaltigenx'Körper  for  sieb  :ca  er* 
balten,  welcber,  da  er  in'  Flaortrasserstöffsiorc 
ant<ABlteb  ist,  nnd  sieb  darans  beim  Verdnattea 
dev  Stete  absetzt ,  eine  Verbindtag  vim  RobWa^ 
atoff^  ^WassiBfatoff  imd  Sanersloffxo  aeib  adkeint. 

Die  Farbe  des  Cameoh  rubrt  von  .beinern  or- 
ganischen Bcstand(beil' darin  ber«     Er  gab  keine 
Koblensaare^  und  0,391  Proc*  Wasser.     Aber  bei 
der  Analyse  worden  darin  ausser  ftiesfÜsäuire^  fol- 
gende frem4e  Stotfe  gefanden':  ^  ^ -.i- 
Eisenoxyd    .    OjOSQP  Proeenf.      '  " 
Tbonerde     .    0,081       —  '   '   ' 
^^  talkerde      ..    0,02*.      —          ^    '' 

klali    .     .  •  .    0;0Ö45=    •— 
-Natron    .     .    0;075    /^—        '   '*  ; 
Von  denen  die  rotbe  Farbe  nnr*  dem  £jsenöxjd 
zngescbrieben  werden  kann. 

Amethyst  (brasilianiaebar)  entkalt  eb^nfiiUs  ^ei* 
nen  Koblenatoff^  und  ausser  Rieaelsanre  folgende 
frea^de  Stoffe.  X 

.Eisenoxyd    0^0197  Procent. 
Ralkerde       0,0236        — 
Talkerde       0,0133        — 
Natron  0^0418        — 


Bei  den  Versuchen  zor  Bntdeelimig^  von  Man- 
gan darin  zeigte  sieh  zwar,  dasa  Sparen  di^von 
mit  goianer  Noth  entdeckt  werden  homiteo,  die 
aber  ao  geringe  waren ,  daas  der  Niederseblag, 
welcher  von  etwas  mehr  'als  30  Grammen  beim 
Zersetzen  mit  Flnorwasserstoffsiare ,  nach  dem 
Niederseblagen  des  Eisenöxjds  mit  hemsteinsan- 
rem  Ammoniak,  darch  Ammonidmsnlfliydrat  er- 
kalten werden  konnte,  nnd  der  von  einem  Rfiek* 
kalt  an  Eisen  schwarz  war,  beim  Glnbcn  mit  koh^ 
Icsaurem  Natron  anf  einem  Platinblecb  ein  kaum 
dentliches  Zeichen  von  Grün  |;ab«  Er  zieht 
daraus  den  Schlass,  dUss  das  Färbende  im  Ame- 
fkyst  nicht  von  Mangan  abgeleitet  werden  kann, 
und  dass  es  am  wahrscheinlichsten,  ist,  dass  er 
seine  Farbe  von  einer  Verbindang  der  Eisensaare 
mit  Natron  habe.  Bekanntlich  verschwindet  die 
Farbe  des  Amethysts  beim  Glahen,  aber  derselbe 
hekllt  eisen  schwachen  Stich  ins  Gelbliche,  wel- 
des  Eisenoxyd  anzudeaten  scheint. 
.  Seheffler*)  bat  den  Bri^anstein  von  Ilmen&a  Bnuisteiii. 
tntlyBirt  nnd  bat  gefunden  im  s 

Pyrolnaifi  PtilomeUii«   Wads 
Hanganoxyd-Ozydul    87,0        83,3        71^5 

Sauerstoff      .     .     .>  11,6  9,8  7,1 

Wasser     ....  5,8  4,3  9,8 

Eisenoxyd      .     .     .  1,3  0,3  1,0 

Baryt 1,2  6,8  8,1 

Kalk    .....  0,3  1,8  — 

Thonerde      ....  0,3  2,1  -* 

Kieselsäure  ...  0,8  1,7  2,5 
Bei  einer  Analyse  des  Pyrolusits  wurden   bis  zu 
8|7  Barylerde  erhalten. 

0  ArcUT  d.  Phmi.  XXXV,  t60. 
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UrtBpeclieR.  Rammelsfcerg*)  bat  dts  Uranpecber^  ans 
der  Grobe  Taktoe  ^u  JoaebioMlial  adalysirt.  Das- 
selbe  war  .itoa  dem  reineien  ansgeaucbt^  «tid 
kobleoflaurev.Kalk  «nd  Eiaenoxydal,  ?welebe  Amn 
eihgfeiseagt.  TOrhominen  ^ :  waren  daraus  .mit  einer 
sehr  verdünnlen  Salasäure  aoBgelogea  worden, .  ebe 
die  Analyse  damit  angestellt  wnrde.    Er  fand  darin : 

Uraaoxyd- Oxydul .  79,148 

Kieselsäare    .     .     . 5,301 

Kalkerde  «     •     •     •     •     •    ;< 2,808 

Talkerde  ........    ^     .     .      0,491 

Blei •     •     •      6,204 

Eisen  .     .     .     .     .     •    .....     .     •      3,033 

^  Wismotb  mit  S|pnren  von  Ropfer  ood  Blei    0,648 

Arsemik •     .      1,126 

/  Wasser     ...........      0,362 

99,087. 

Von  Vanadin  wurde  keine  Spur  erbalten.  Die 
Kieselsäare  bleibt  gelatinirt  Kuruck^  sie  ist  also 
in  dem  Mineral  ab  'kieselsattre^  Sak  entballen, 
wabrsebeäilicb  in  Verbindung  mit  Kalkerde -und 
Eisenoxyd-Oxydul,  nngeftbr  wie  iin  Lievrih.  Da 
kein  Scbwefel  gefunden  wurde,  so  durfte,  das  Blei 
mit  Arsenik  verbunden  sein.  Die  relativen  Quan- 
titäten entsprecben  ziemlieb'  gut  Pb^As. 

Dasselbe  Mineral  von  Joacbimsthal  ist  aucb 
von  Ebelmen*^)  analysirt  worden,  dessen  Ana- 
lyse wesentlicb  von  der  vorbergebenden  abweicbt, 
wabrscbeinlicb  aus  dem  Grunde,  we^  das  Mineral 
von  verschiedenen  Stellen  in  der  Grube  eine  wirk- 
lieb verscbiedene  Miscbnng  baf. 


*)  Pogc^end.  Ann.  LIX»  35. 
*0  Ami.  de  Ch.  et  de  Phys.  VIII,  498. 


Er   Tand,  dag»  das  pnlveriairle  Mineral   beim 
Beliandeln    mit   Salzsäure  zuerst   Kolilensäuregas 
lind  dann  im  Sieden  Seliwerelwassersloffgas  gibt; 
und  dass  es  sich  in  starker  Salzsäure  mit  Zuriick- 
laeftting   von   gelatinirler  Kieselsäure  auflöst,  die 
vollkommen  in  lKali  auflöslicb  ist.    Wenn  das  Mi- 
neralpnlver  in  einem  Strom   von  trocknem  Clilor- 
gns    geglüht  wurde ^   so   gab   es   keine  Spur   von 
Cbiorarscnik,    Chlojnintimon   oder  Chlorvvismulb. 
Die  Analyse  scheint  sehr    gut  ausgcrührt  worden 
za  sein,  und  sie  enthält  Verschiedenes,  was  Auf« 
merksamkcit  verdient.     Das  Wasser  wurde  durch 
gelindes   Glühen   in  Stickgas   (in  Luft,    die    über 
glühendes  Kupfer  geleitet  worden  war)  bestimmt, 
das   Dranoxyd   wurde    von   anderen^    mit  ihm   in 
Ammoniak  löslichen  oder  dadurch  nicht  gefällten 
Ozyden  durch  einen  Zusatz   von  Ammoniumsulf- 
bydrat  gereinigt,    wodurch    die   anderen  Metalle, 
aber  nicht  das   Cranoxyd,   gcnillt  wurden  ^    Blei 
und  Schwefel  fanden  sich  in  dem  Mineral  in  dem 
Verhältnisse,  welches  zur  Bildung  von  Schwefel- 
blei  erforderlich  ist.     Das  Kohlensäuregas   wurde 
in   Barytwasser  aufgefangen   und   nach   dem ,  Ge- 
wicht des  kohlensauren  Baryts  bestimmt.     Er  fand  t 
Schwarzes  Uranoxyd     75,23 


Sclivrerelblei  . 

.       4,82 

KiescIsSnrc 

.       3,48 

Kalkerdc     .     . 

.       5,24 

Talkerde    .     . 

.       2,07 

Natron        .     . 

.       0,25 

Eisenoxydnl   . 

.       3,10 

Manganoxydnl 

.       0,82  •  . 

Kolilensäigre  . 

.       3,32 

Wasser      .     . 

.       1,85 
100,18. 

1  Jabre*-Bericbt  XXIV. 

SO 

Eine  krummscbalige  Masse,  bedißokt  mil  einem 
selimutzig  gelben  Uebcrzug,  der  sich  aapli  ins 
Innere  hineinziebL  Gibt  ein  söliwarzbraunes  Pul- 
ver.    Specir.  Gewicht  =  2,648  bis  2,660. 

AH  C 

Wasser    .     .     .     .     .  13,862       6,796  6,943 

Eiscftoxyd     ....  75,287     26,645  18,933 

Mangsnaxyd      .     .     .     1,813-8,846  13,303 

Kobaltoxyd        ...     Spur       Spur  0,261 

Thonerde      ....     2,492       1,618  1,157 

Chlor  0,368 
Qoellsatzsiiiire,  Kalk- 

crdc  nnd  Tafherde       1,642       1^720  1,642 

Unlösliches  in  Säuren     5,004     54,375  53,393 

Chlor  0,368. 

Diese  unter  Redlenbachera  Leitung  aus- 
geführten Analpen  sind  Nachträge  zn  der  Ana- 
lyse desselben  von  dein  bekannten  mangauhaUigen 
Bohncncrz  von  Iwan,  (Jahrcsb.  1844,  St  297),  und 
weisen  alle  den  früher  nf cht  bemerkten  Bestand- 
theil  Kobalfoxyd  nach. 

Das  Verbältniss  zwischen  W%3ser  und  Eisen- 
oxyd, Manganoxyd  und  Thonerde  ist  in  allen=ft^8^ 
Chvysoberyll.        Damour  *)  hat  den  Chrysoberyll  vou  Haddam 
y  analysirt  und  darin  gefunden. 

Thonerde  .  .  75,26 
Beryllerde  .  .  18,46 
Eisenoxyd  •  .  4,0^ 
Sand       .     .     .       1,45 

99,20 
=  j^e Al^>  .wenn    der   Eisengehalt    vernachlässigt 
wird  (Jahrcsb.  1844,  S.  281.) 
Meerschaifiii.         V.  KobclP*)  hat  den  Meerschauiii  von  Tliobcn 
in  Griechenland  analysirt  und  darin  gefunden: 

V     •)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phy«.  VII,  173. 
")  Journ.  für  pnict.  Ch.  XXVIII,  4.n. 


KiesdsiQre  .....;.'.;.  «48,00 
Talkcrde       ..........     ^0,06 

Eiseooxyd  mit  einer  Spur  voallioflierde     12,40 
Wasser  •.     .     .     .  •  .     .     •     ...     .     i9,eo, 

▼.  K  ob  eil  betrschlet  ikn*  Ais  l^in  Gemeiige 
von  MS^  -h  fi^^.  mit  Eisenoxydiiydraf,  und  |;laubt, 
dsss  der  Meerschaum  S  Atome ,  aber  nicht  nadi 
Lychnell's  Analyse  mir  1  Atom  Wasser  ent-^ 
halte.  Dabei  kamt  erinnert  iwerden-,  dass  der  Un- 
terschied zwlschen'Lychaell^s  Bad  dem  gevröhn- 
lieh  angegebenen  Wassergehalt  darin  K<igt,  dass 
er  den  Meerseiiaum  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  trocknete,  und  dass  diesem  Mineral 
ein  poröser  K^rrper  ist ,  welcher  viel  liygroscöpi« 
scbes  Wasser  aus  der  Luft  condensirt'. 

Damour^  hat  den  Saponit  von  Marocco  ana«;  Saponit  Ton 
lysirl.     Er  ist  eine' Handelswaare  in  Algler/ weil    Marocco. 
er  von    den  Eingebornen   beim. Baden   angewandt 
wird.     Er  soll  in  Marocco   in  einem  Gebirge  ge- 
brochen werden^  welches  Jebel  Zaiapb  helsst  und 
zwischen  Ferz  uiid  Cheluhl  liegt. 

Er  ist  ehocoladebraun,- amorph,  läss)  sich  mit 
einem  Messer  schneiden ,  ganz  so  wie  Seife. 
Quillt  in  Wasser  auf  und  wird  dann  gleichsam 
blättrig.  Wird  er  mit  Wasser  angerührt,  so 
schlämmt  er  sieb  darin  zi|  .der  fcinstep  mechani- 
schen Vertlieilung  auf.  Vor  ti^'m  Lötlirohre  gibt 
er  In  dirnncn  Kanten  ein  weisses  EmaiK  In  eincqa 
Glisrolir  brennt  kv  siqb  schwarz,  und  gibt  ein 
Wasser  aus ,  w<;lclies  Lackmilspapier  röthet  uud 
Cblorbarium  fallt. 

Die  leichte   Suspendirung   dieses   Minerals   in 

•)  Ann.  de  Ch.  e«i<i«   Phyt.  Vli»  U6;  '  ^ 


Wasser  hSogt  davon  ab,  daas  es  2,786  Procent 
löslicher  Salze  entbält,  mrclcbe,  wenn  sie  sich 
anflösen,  das  Unlösliche  aufs  Feinste  sertbeilt 
xurncklassen.  Diese  Salze  siqd  scbwefelsanrcs 
Kali  =  0,6  und  scbwcfeisaare  Talkerde  =2,156. 
Diese  Salze  eutfaalten  jedoctf  in  dem  Mineral  Kry- 
Stallwasser,  so  dass  dieses  durch  Auslaugen  5,33 
Procent  Terllert.  Damonr  fand  ein  wenig  mebr 
Sehwefeisaure,  als  die  Basen  sättigen  können  und 
einen  kleinen  Verlust.  Dies  rubrt  ohne  Zweifel 
davon  her,  dass  das  Salz  auch  ein  wenig  Aoimo- 
niak  enthalt*  Das  ausgelaugte  Mineral  wurde  durch 
Salzsiure  zersetzt,  nachdem  es  im  luftleeren  Räume 
getrocknet  worden  war,  und  zusammengesetzt  ge« 
fanden  aus  t 


KieseUlare    . 

.    55,00 

Talkerde   .     . 

.     28,00 

Eisenexyd 

.      1,40 

Thonerde       . 

.       1,20 

KalLerde  .     . 

.      1,0t 

Kali      .     .     . 

.      0,52 

Wasser     .     . 

.     10,35 

Sand    .     .     . 

.      1,50 

98,98. 
Es  ist  also  hauptsachlich  MS^'^  Aq* 
TboAerdeti.  ^*  Erdmann*)  hat  einige  Tbonerdesilicate 
Ucatt.  analysirt,  welche  ich  hier  mit  seiner  Analyse  tom 
Bamlit  (Jahresb.  1843,  S.  id6)  zusammenstelle, 
als  eine  Fortsetzung  von  den  im  vorigen  Jahres- 
bericht S.  278  angeführten  Verhandlungen  über 
die  Tbonerdesilicate, 


*)  K.  Vet.  Acad.  Haiidl.  1842»  p.  lt. 


«IM 

•  •    5  8  • 

•  •    ►  ►  * 
.    .    •   'S*  . 

§ 

B 

•• 

56,90 
39,99 
40,05 
37,36 
34,40 

Kieselslure. 

2  g  S  |S  § 
$  S  S  S  ä 

'    Tlionerde. 

«  -«  -<=>  4=>  ,."' 
t9    2    «b    1«    S 

Elsenozyd* 

0,83 

Maugaooxyd« 

Kalkevde. 

-•^  --<  r*  J^  ,?> 

Vt     Vt    V     V\    V* 

Harte. 

W     W     M    irt     » 
••    o>    »    1*    « 

g  2  S  S  S 

Speeir.  Ge- 
Yvichl. 

ik  IW  k  k  !^ 

Mineralogische 
Formel. 

gi  g  >»  fer  b 

»3  crs'g?  2?  cr-f 
'^:  •«   «   «  's; 
4.  +  +  +  ^ 

»  g  &  ^  fe^ 

*n9 

n 
• 

Wird  hier  noch  der  Agiliiiatbolit  bioxugeliigt, 
welcher  nach  LychneTI  ^S^^  d.b.  iieatraie  kic* 
selsaurc  Thonerde  ist^  und  der  Xenolit,  welcher 
nach  Koaionen  ^S  r=:  AI  81^ -|- SAl  ist,  so  hat 
man  ausser  dem  neutralen  Silicat,  Verbindungen 
^  von  diesem  mit  1,2  und  3  Atomen  Thonerde,  und 
über  die  letztere  hinaus  eine  noch  basischere  Ver- 
bindung, worin  2  Atome  neutnles  Saiz  mit  7  Ato«> 
men  Thonerde  verbunden  sind. 
Cerit.  Hcrrman*)  hat  den  Cerit  analysirt  und  darin 
gefunden :  ' 


Kohleoaäure    . 

.       4,62 

KIcaels«ure      .    - 

.     16;06 

Ceroxydul  .     . 

.    26,55 

Lantbanoxyd   .     , 

.     33,38 

Wasser      .     .     . 

-       9,10 

Thonerde  .     .'    . 

1,68 

Eiseaoxyd 

3,53 

Kalk      .     .     .i   . 

3,56 

Manganoxyd  .     . 

0,27 

KopferOxyd     .     . 

Spur 

98,75e 
Er  hat  nicht  angeführt,  da ss  feb  darin  Yttererde 
oder  Kobaltoxyd  gefunden  habe,  die  doch  vor  ihm 
darin  entdeckt  *  worden  sind«  Dass  er  kein  Didym 
darin  fand,  rührt  davon  her,  dass  er  die  Angaben 
darüber  als  einen, Irrthttnh  betrachtet  (Vgl.  S.H6). 
Aus  dieser  Analyse  berechnet  er  die  Formel 
Ce'Si^  +  i'ti  +  eH,  und  um  diese  Formel  her- 
anssubringen,  nimmt  er  alle  diejenigen  Bestandtheile 
weg,  welche  nach  dem  Wasser  folgen,  und  unter 
diesen   3^  Procent  kaustische  Kalkerde,    welche^ 

0  Joura.  f.  prakt.  Chem.  XXX,  193. 


s. 

T. 

67,359 

86,613 

12,747 

12^749 

16,465 

16,614 

1,497 

3,026 

0,280 

0,102 

iiugeaclitet  sie  die  gtärkste  von  allen  Basen  üarin 
ist,  dennoch  nickt  mit  irgend  eiifem  elektronega- 
tiveu^  Körper    yerbunden   tväre.«     Dies    kann    als 
ein  Beispiel  angesehen  werden,  wie  Formeln  nickt  • 
gemacht  werden  soiien. 

Aloberg.*^  hat  den  Smaragd  von  Soniero  und  Smaragfa  von 
von  Tammela  aiialysirl  und  darin  gefunden  :  FinnUnd 

Kieselsäure 
Bervüerde    . 
Thonerde 
Eisenoxyd  ^ 
Tantalsäure 

Damonr**)  hat  den  Melilit  und  den  Hum-  Melilit  and 
boldlilit  analysirt  nnd  sie  dadurch  als  einerlei  HumboldtilU. 
Minerat  erkannt. 

Der  ifelilU  korom^  in  der  baaalUschen  Gebirgs- 
art  vom  Capo  di  Bove  eingewachsen  iind  theils  lose 
in  kleinen,  körnigen,  scliuiulzig  gelben  ftrystallen 
angeschossen  vor^  selten  von  3  Millimeter  im  Durch- 
messer. Die  Krystalle  sind  entweder  gerade  Pris- 
men mit  quadratischer  Basis  oder  regulär  achlsei- 
tig.  Sie  finden  sich  ausserdem  sehr  allgemein  in 
den  Basalten  um  Rom. 

Der  HutnboldUlit  kommt^  in  Höhlungen  der 
Lava  vom  Vesuv  vor  und  hat  dieselbe  Krystall- 
form.    Sie  wnrden  zusammengesetzt  gefunden  aus:    ' 


Melilit. 

Hamboldtilit, 

KleselsSare  . 

39,27 

40,69 

, 

Kalkerde  .    . 

32,47 

31,81 

Ttikerde .     . 

6,44 

5,75 

Kali     ... 

1,46 

0,36   ' 

^)  Acta  Soc.  Sc.  Fennicae,  II,  71. 
**}  L'Inttitnt,  No^  518.  f.  40(^. 


Meuut.  ttumiioiduiil. 

Natron     •     •        1,95  4,43 

Eisenoxyd     .     10,17  10,88 

Thonerde      •       6,42  4,43 

Wenn  der  Sauerstoffgeliall  ,  der  eintioiDigen 
Basen^  so  wie  der  des  Eisenoxyds  nnd  der  Thon- 
erde vereinigt  werden^  so  ergibt  es  sicli^  dass  die 
ersteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthalten ,  ab 
die  letzteren,  nnd  dass  der  Sauerstoff  der  Kiesel« 
saure  mit  dem  der  Basen  gleicb  gross  ist.  Weun 
dann  r  die  einatomigen  Basen  und  JR  die  dreiato- 
migen Basen  bedeuten,  so  entsteht  die  Formel 
=:  HrS  -{•  RS,  welche  zn  den  selteneren  Verblo- 
dungsweisen  gehört*  Die  Analyse  weist  ans,  dass 
beide  einerlei  Mineral  sind,  nnd  Damour  schllgt 
vor,  für  sie  den  gemeinschaftlichen  Namen  Harn* 
boldtilit  zn  gebranehen. 
DUUag.  V.  K  ob  eil*)  hat  darauf  anfmerksam  gemacht, 
dass  unter  den  Mineralien,  welche  Olallag  genannt 
worden  sind,  theils  solche  vorkommen,  welche 
vor  dem  Löthrohre  nicht  schmelzen,  theils  solche, 
die  fast  eben  so  leicht,  wie  Almandin,  schmelzen, 
und  dass  diese  Verschiedenheit  es  wohl  nöthig 
macht,  unter  ihnen  einen  Unterschied  zu  machen. 
Er  hat  den  schmelzbaren  Diallag  von  Grossari 
im  Salzburgischen  untersucht  und  ihn  zusammen* 
gesetzt  gefunden  aus  s 

Kieselerde    •     50,20  8auerstoffgehah=26,08\o7Q^ 
Thonerde  .  .       3,80  —  l,77r'' 

Kalkerde  .  .    20,26  —  5,69 

Talkerde..     16,40  —  6,34  13,94 

Eisenoxydul        S,10  —  1^1 

Manganoxydul  Spur  — 

99,067 
*)  Joiuro.  f.  praet.  Chom.  XXX»  472. 


Dieses  Mineral  isl  also  ^1  S^j  nenn  man  an« 

niinnit,  dass  die  Tlionerde   darin  Klesekiure  er- 
setzt.   Dagegen  sind  die  nnscbmelsbaren  JUS^  oder 

IcL  führte  im  Jaliresbericbt  1838,  S.213  Köh«  KalUiar. 
ler^s  Analysen  .der  Baryt-  und  Kalkharmatome  an^  ">aton. 
ifToraus  folgte  9  dass  beide,  nngeaebtet  der  Aebn- 
licbkeit  ihrer  Krystalirorm ,  nicht  einerlei  Znsam- 
mensetzungsformel  haben.  Um  dieses  Verbalten 
weiter  zu  errorsehen,  bat  ConnelP)  den  Kalk- 
liarmotom  Ton  Giants  Causewaj,  auch  Pbillipsit 
genannt,  analysirt.  Er  bildete  regelmässige,  dureb- 
sichtige  Krystalle,  welche  2,17  specif.  Gewicht 
hatten^  er  war  zilsammeogesetzt  auss 

Kieselsaure    47,35  Sauerstoffgehalt  =  24,83    8 

Thonerde    .  21,80  ~  10,18     3 

Kalkerde     •     4,85  •     •     •     1,36) 

Kali  .     .     •     5,55  •     .     .     0,94> .  =    3,24     1 

Natron   •     .     3,70  .     •     .     0,94; 

Wasser.     .  16,96 =  15^07    4^, 

s  2  k|  534-6^534.9^9.   Dieses  Mineral  isl  frli. 

her  nicht  analysirl  gewesen,  und  in  keiner  von 
den  bis  jetzt  untersuchten  Harnotomarten  ist  Na- 
tron als  Bestandtbeil  angegeben  worden.  Köh- 
ler gab  die  Formel  ^jiS^ +  4^52  +  6^f.  In* 
^wischen  Tcrgleieht  man  die  Analysen  der  Kalk- 
harmotome,  so  stimmen  die  Zahlen  so  nahe  fiber- 
ein, dass  es  scheinen  will,  als  wäre  ein  Natron- 
gebalt in  dem  Kali  übersehen  worden,  in  welchem 

-)  Edisk.  PkU;  Jovn.  XXXV,  375. 


OrtUt.  H*  Rose*)  hat  einen  Ortkit  von  Hitterö'  un- 
tersucht nnd  darin  Beryllerde  gefunden,  aber  wahr- 

^  '  seheinUeh  war  dieser  Ortkit  nur  ein  Gemenge  von 

Orthit  mit  Gadolinit,  gleichwie  der  sogenannte 
sich  aufblähende  Gadolinit  von  Ytterby  (Jabresb. 
1838,  S.221). 

Gadolinit.  Derselbe  hat  das  specif.  Gewicht  einer  grossen 

Menge  von  Gadoliniten  **)  von  Ytterby  bestimmt 
nnd  dasselbe  zwischen  4,097  und  4,226  variirend 
gefunden.  Wenn  der  Gadolinit  durch  Glühen  gelb 
geworden  war,  so  war  das  specif.  Gewicht=4,288 
bis  4,456,  aber  immer  so,  dass  die  leichteren  auch 
nach  dem  Glühen  das  geringere  specif.  Gewicht 
hatten. 

ChlorLaltisrer  Stein***)  hat  eine  Glimmerart  von  AUenberg 
^'*'l7r^**"'"  im  Sachs.  Erzgebirge  analysirt,  d!e  in  der  Stru- 
V ersehen  Fabrik  küustlicher  Mineralwasser  zur 
Gewinnung  des  Lithions  angewendet  wird.  Sie 
enthält  einen  organischen  Körper,  welcher  die 
Salze  schwärzt  und  sehr  beschwerlich  wegzuschaF- 
fen  ist.  Dies  gab  Veranlassung,  ihn  durch  Alko* 
hol  daraus  auszuziehen.  Eine  kleine  Portion  da- 
von wurde  daraus  auch  auf  diese  Weise  ausgezo« 
gen,  aber  der  Alkokol  katte  ausserdem  auck  ein 
Salz  aufgelost,  welckes  als  Cklorlilkium  erkannt 
wurde.  Die  Analyse  des  Minerals  gab  folgende 
Zusammensetzung  dafür  s 


mer. 


*)  Pogs«nd.  Ann.  LIX,  103. 
**)  Das.  LIX,  481. 
***)  Jonrn.  f.  pnJit.  Glieni.  XXVIII,  29&. 


Kiesekaore  . 
Eisenoxyd  •  • 
Thonerde  •  • 
Manganoxydnl 
Kali  •  •  • 
Litliion  •  . 
Fluor  •  .  . 
Chlor  •  •  • 
GliiliTerluat  • 


47,01 
14,34 
20,3ft 
1,53 
9,62 
4,33 
1,43 
0,40 
1,53 


oder  Oxjdiil  =a  12|569 


100,54.  . 

Schafliäntl*)   hat   eine    ehromliaUige  GlinO" C]ironi1i«lti(er 
mcrart  von  Schwarzenstcin  in  Tyrol  analysirt  and    ®**""*«<^*     i 
5)9  Proe.  Chromoxyd  und  im  Uebrigen  dieselben 
Beatandtbeile  darin  gerunden ,   wiei^ohl   in  etwas 
versi^hiedenen  Verhaltnissen,   die  Im  vorigen  Jab- 
resbericbt,  S.  228  angeführt  worden  sind. 

Er    hat    fi^rner    verschiedentlich    bearbeiteten    Nephrjt. 
Nephrit  von  utabekanntem  Fundorte  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefirnden  aus: 


Kieselsaure     .     •     58,880 

Thonerde        •     •       1,564 

Kalkerde   .     .     .     22,387 

Talkerde  .     .     .     12,151 

'     Kisenoxyd     .     .       2,811 

Mangauoxyd       .      0,828 

Kali     ....       0,800 

Wasser     .     .     •       0,268 

Derselbe  hat  auch  den  Porcellanspatli  analysirt 

Pörcellaa 

und  darin  gefunden: 

•path. 

Kieselsäure  .     .     .    49,200 

Thonerde      •     .     .    27,300 

Kalkerde.     .     .     .     15,480 

Natron     ....       4,527 

Kali    .     •     .     •     .       1,227 

^ , 

Chlor       ....       0,924 

Wasser  .     .     ^    •       1,200 

99.200. 

*)  Ana.  d.  Cliem.  n.  Pharmae.  XLVI,  3:^3. 

1 


Ausserdem  hat  er  blauen  Fhissspatli,  sogenann- 
ten Stinkflyss,  von  WclserdorfT  in  der  Ober* Pfalz 
analysirt.     Er  stellt  sich  vor  diireh  seine  Versiiclie 
bewiesen  zu  haben,    dass  das  Riechende,  was  in 
diesem  Finssspath  vorhomriit  und  was  dessen  Ma* 
men  veranlasste,  aus  chloriger  Säure  (?),  und  einem 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  zusam- 
mengesetzten ^Körper  bestehe. 
Sphea.         Fuchs  *^   hat   den  Sphcn    nach   einer  neuen 
ihm  eigenthiimlichen  Methode  analysirt.     Das  Mi« 
neral  wurde  mit  3  Theilen  Kali  geglüht,   die  ge« 
gliihete  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  dem 
Kall  folgende  Kieselerde  bestimmt.     Das  in  Was- 
ser Unlösliche  wurde  in    starker  Salzsäure  anfge« 
löst  und   in  einer  angerüllten  und  verschlossenen 
Flasche  (>  Tage    lang    in    einer   Temperatur  von 
-{-  20^  bis  4-  40^  mit  blanken   gewogenen  Knpfe^ 
streifen,    welche  durch  die  Flüssigkeit,  ganz  hin- 
durchreichten, digerirt.     Sie  wurde  rasch  tief  nnA 
undurchsichtig    blau.     Dann   wurde    sie  von  der 
Kieselsäure  abfiltrirt,    das  Kupfer   herausgezogen 
und  gewogen.     Die  Kieselsäure  wi^rde  durch  Wa- 
schen   mit  Salpetersäure   von    ein    wenig  Kupfer 
befreit. 

Die  Uaue  Lösung,  welche  sich  auf  Kosten  der 
Luft  bald  oxydirte,  wurde  eingetrocknet  und  der 
Rückstand  mit  Wasser  ausgezogen,  welches  freies 
Ammoniak  nnd  Salmiak  enthielt^  wobei  43,65  Proe. 
Titansäure  znrnckblieben.  Durch  Berechnung  nacli 
dem,  was  sich  von  dent  Kupfer  aufgelöst  halte, 
und  mit  der  Annahme^  dass  1  Atom  Ti  aus  SlTi 
entstanden  war,  wurde  dcrTitan8äuregchalt=43,21 

*)  Ann.  d.  Chem.  a.  Pharniac.  XLVI,  319- 


Proc.  erbalteu.    Der  Kalk  warde  uorch  'oxakanres 
Ammouiak  niedei^eschlagen*    Die  Analyse  gab: 


Geflmdta. 

Atome. 

Btttekütt. 

KieselBSare    32,52 

10 

32,80 

Titansinre      43,21 

15 

42,91 

Kalkerde   .    24,18 

12 

24,29 

Fu e  b 8  berecbnel  daraus  die  Formel  =  4  (Ca^ti^) 
+  2((:asSi^),    bah   es  aber    nicbt  fdr  unmbr- 
sckelnlicb,  dass  die  Rose'sebe  Formel  =  £!a  1*' 
4-ClaSi^^  naeb  welcher  die  Zusammensetzang  == 
Kieselsäare     •     •     34,19 
TiUnsaure     •     .     44,73 
Kalkerde  .     .     .    21,08 
wird,   die  riebtigere  sein  könne ^   weil  sie  einfa* 
cber  ist. 

Breithanpt*)  bat  auf  den  Grund  Ton  ansse-  Grenowit. 
ren   Kennzelcben    darzulegen    gesucbt,    dass  der 
Grenowit  (Jahresb.  1842,  S.  ISO^  ein  Spben  sei, 
worin  die  Kalkerde  dureb  Manganoxydul  ersetzt 
Ware. 

Ebelmen**)  bat  den   Wolfram  von  Limoge  Wolfram, 
und  von  Zinnwald   analysirt  und  gefunden,   dass 
sie  sieb  beide  dnrcb  siedende  Salzsaure  in  Wolf- 
nmsaure  und  in  Bisenoxydul  und  Manganoxydul 
zersetzen  lassen,   und   dass  diese  analytiscbe  Me- 
thode das  Mineral  eben  so  vollständig  zersetzt,  wie 
•t      Glühen  mit  Alkali,   so  wie,   dass  dabei  kein  Ue- 
r,     berscbuss  erhalten  wird,  was  nolbwendig  der  Fall 
u     sein  musste,  wenn  ein  niedrigerer  Oiydationsgrad 
Dt     des  Wolframs    in    dem  Mineral    enthalten   wäre. 


*)  Poggend.  Ann.  LVIII ,  977. 
-')  An«,  de  Ch.  et  de  Phjs.  VIII,  50. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  2i 


«UIJ^CDUC       OIUU        «tC       »ICBUtWlC 

ucr    Auaijoc     uca 

Wolframs  von  Zinnwalde. 

Mit  SidzBaure. 

Mit  Alkali. 

Woirramsiure     .     75,99 

— 

Eisenoxydal  .     •       9,45 

9,78 

Manganoxydul    .     14,07 

13,85 

Kalkcrde  .     ,     .       0,56 

0,40 

100,07. 
Es  scheint  also  keinem  Zweifel  unterworfen 
zu  sein,  dass  dies  die  richtige  Zusammensetzungs- 
art des  Minerals  ist,  und  dass  die  blaue  Farbe, 
welche  Schwefelsäure  davon  annimmt,  von  einem 
reducirendero  Einfluss  der  Oxydule  herrührt. 

Margueritte*)  hat  SchaffgottscVs  Er- 
fahrung (Jahresb,  1842,  S.  212)  mit  der  Ve^ 
biudungsart  in  Zusammenhang  zu  bringen  gc* 
sucht,  dass  er  sich  das  Mineral  als  aus  R>Ä? 
zusammengesetzt  vorstellt.  Dies  hat  jedoch  w^oig 
Wahrscheinlichkeil  für  sich,  indem  diese  Umsetzung 
des  Sauerstoffs  erst  durch  das  Verc  inigungsstrcbeo 
der  Schwefdsäure  sowohl  zur  Baae  als  auch  zur 
Säure  entstehen  kann,  wobei  sich  die  erstere  hö- 
her oxydirt,  um  die  letztere  lösl^cli  za  machen. 
Kiiprer1ialti{rer  Domeyko**)  hat  einen  grüncD  TungsCein  aus 
Tangstcm^  j^^  Kupfergrube  LMamuco  in  Caqoimbo  unter- 
sucht, welcher  bestand  auss 

Wolframsäure     .     75,75 
Kalkerde    ...     18,05 
^  Kupferoxyd    .     .       3,30  . 

Kicselsäurof    .     .       0,75 
"97,85^; 


•)  L^fnstitut,  No.  511,  p.  347. 
")  Ann.  des  Mines.  4me  Serie.  III,  p.  15. 


MßtneiDt  nai  lerner  ein  in  gelben  UeUedern  an-  KaUüiaitigeB 
gesebosaenea  molybdanaanrea  Bleioxyd  vop  Chili,  "•^^jJJ*"5* 
obne  beatimmtere  Angabe  aeiner  Lageratalte,  nn- 
terancht  und  znaammengeaetzl  gefanden  ana  s 
MolybdSnaaure    •    42,2 
Bleioxyd    •     •     •    43,0 
Kalk      ....      6,3 
Eiaenoxyd.     •    •      8,5 
~iOO,0* 
Wackenroder*)   bat    natiirliche   Soda   ana    NaturUche 
Ungarn  (Debrecziner  Soda)  analyairC  nnd  zuaam-       ^^^'  ^ 
mengeaetzt  gefunden  ana  i 

Kohlenaaurem  Natron    •     .     •    89,841 

Koebaalz 4,342 

Schwefelaaurem  Natron  •  •  1,627 
Pboapboraaorem  Natron  (Na' P)  1,459 
Sebwefelsanrem  Kali^  «  •  .  0,028 
Kohlenaaurer  Talkerde .  •  •  0,245 
Kohlenaaurer  Kalkerde  •  •  .  0,240 
Kieaelbaltigein  Eiaenoxyd  •  .  0,420 
Kieaelaaurem  Natron     •     •     .      1,611 

Kieaelaänre 0,150 

99,963. 
Deaeloizean**)    hat   die    Kryatallforin    dea    Ga^lossit. 
Gaylosaita   genauer  atudirt,    beaehrieben  und  ab- 
gezeichnet,, nnd   Bouaaingaull***)    bat  daron 
eine  neue  Analyae  gemacht,  indem  die  ältere  den 
Waaaergehalt  unaieber  liesa.     Er  fand  jetzt  i 
Koblenaanrea*  Natron  34,5 

Kohlenaaure  Kalkerde  •     33,6 


*)  Archiv  der  Pharmac.  XXXV»  %7\. 
«•)  Ann.  de  GU.  et  de  Ph^s.  VII,  489. 
'»*)  Daselbst  VII,  488. 

2r 


EiDgemengten  Thoo  1,5 

=  Na  C  +  Ca  C  +  5Ö. 
'Kohlensaures       Breithaopt*)   bat  zo  zeigen   gesucht,  ilass 
Eisenoxydul,  jgj  Junckcrit  (Jahrcsb.  1836,   8.226),  wciclicr 
ein    kohlensaures    Eisenoxydul    in   Arragonitform 
aein  sollte ,  ganz  dieselben  Durchgänge ,   wie  der 
gewöhnliche  rhombroedriscbe  hat.     Ausserdem  bat 
er    eine    neue    Krystallvarietät  von   kohlensaurem 
Eisenoxydul ,    dem    Eisenspath ,    aus    der   Grube 
Stahlbauschen   zu   Saalwald  bei  Lobenstein,  be- 
schrieben und  abgezeichnet. 
Roblensaures        y.  KobclP*)  hat  ein  kohlensaures  Zinkoxyd) 
Zinkoxyd,    j^^   Zinkspath    von   Nertschinsk    untersucht  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Kohlensaurem  Zinkoxyd     .     96,00 

—  Bleioxyd      .^     1,12 

—  Eisenoxydul       2,03 

99,15. 
Arseniksaures        D  u  f  r  e  n  o  y  ***)  hat  ein  arseniksaures  Eisenoxyd 
Eisenoxyd.    ^^^  j^^    Braunsteingrube   bei    Ronian^che    unler- 
sncht^    welches    aus    parallelen    Fasern    bestand, 
die   wie    beim    harten    Asbest   gespalten   werden 
konnten.     Es  ist  gelbbraun,  wird  aber  noch  dunk- 
ler  in   der  Luft.      Er   nannte    es   Arseniosiderü- 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Arseniksäure      .  34,26     Sauerstoflgchalt  =  H^^^ 
Eisenoxyd      .     .  41,31  «2,66 

Manganoxyd  .     .   ,  1,29  0,39 

Kalfcerde  .     .     .     8,43  2,36 


*)  Poge;cnd.  Ann.   LVfll,  p.  278. 
**)  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXVIlf,  480. 
**')  Ann.  de  CUem.  et  de  Phys.  Vil,  382. 


Kali     .     •     •     •    0,76    Saaerstoffgehalt 

Kiesekäare  (gelaili« 

nirt)  .     .     .     4,04       '  =2,10 

Wasser     .     •     .     8,75  7,99, 

w6raas  er  die  Zusammensetzang  za  eiaer  Formel 
bereclinet,  die  schwer  zu  Terslehcn  ist,  namliGfa 
=  ftF^j^r-^CAr  +  iAtf.  -..4-8.  Veraach. 
lässigt  man  diä  Kieselsaure  dario,  was  aber  doch 
Bnriehtig  ist,  so  zeigt  sieh  das  Mineral  zusammen* 
gesetzt  ans  (IV  As^-SFeS  As+9H.  Aber  da  das 
Mineral  in  der  Luft  dunkler  wird,  so  ist  es  klar, 
dass  es  auch  Oxydulsalz  enthält  nnd  dass  es  ein 
Gemenge  von  ein  wenig  Silicat  mit  basischen  Ar- 
seniaten  ist. 

Kersten*)  hat  die  Kobalt-  und  Nickelbliithen  Nickel-  und 
von  einer  Hange  Ton  Pmdorten  untersucht  nnd  ^''^^^^^^^^''' 
geinnden ,  dass  ihre  Zusammensetzung  durch 
Co^As  +  Sä  nnd  durch  Mi^As  +  aä  ansgedriickt 
werden  kann,  dass  aber  die  Base  darin  oft  partiell 
durch  Eisenoxydnl  und  Kalkerde,  und  in  der 
Kobaltbliithe  ansserdem  noch  durch  Nickeloxyd, 
gleichwie  in  der  Mickelbliithe  durch  Kobaltozyd 
substituirt  ist. 

H  o  r s  t  e  1 1  e  r  **)  hat  den  Chilisalpeter  analysirt  ciiUisalpeter. 
uod  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Salpctersaurem  Natron     .     .     94,291 

Chlornatrium 1,990 

*   Schwefelsaurem  Kali  .     •     .       0,239 

Salpctersaurem  Kali    .     .     .       0,426 

Salpetersaurer  Talkerde       •       0,858 

Unlöslichem 0,203 

Wasser 1,993 

100,000. 


')   P<»gorend.  Ann.  LX,  251. 
-)  Ann.  d.  Ckem.  u.  Pham.  XhV,  340. 


Scbwefelsaiire 
Tftlkerde. 


Alumt 


Hier  ist  Dieht  die  Rede  tob  Jodnatriam,  wel- 
ches Hayes  dario  fand  (Jahresb.  1843^  S.2ia). 

Lembert*)  behauptet ,  dass  der  Cbilisalpeter 
nicht  bloss  Jodnatriuniy  sondern  selbst  aach  eipe 
Spar  jodsauren  Natrons  enthalte. 

Bonis**)  hat  natürliche,  reilie  schwefelsaare 
Talkerde  in  dem  Gypsbruche  bei  Flton,  Dep.  de 
TAnde,  gefanden,  welche  den  Gyps  durchsetzende 
Triimmer  bildet.  Sie  ist  eine  fasrige  Masse,  wel- 
che sich  In  Wasser  auflöst  und  nacb  seiner  Ana- 
lyse besteht  ans : 

Schwefelsäure    •    •    34,37 

Talkerde   ....    17,30 

Wasser     ....    48,32 

=  Mg  S  +  68.    Wahrscheinlich  ist  hier  1  Atom 

Wasser  zu  wenig.  Dasselbe  Mineral  von  Calatayud, 

welches  diesem  vollkommen  Shnlicb  ist,  enthalt  TM. 

Berthier**^)  bat  den  Alunit  von  Beregszasz 
in  Ungarn  analysirt.  Er  ist  eine  krystallinische 
Masse,  angefiillt  mit  Höhlungen ,  in  welchen  die 
reine  Verbindung  angeschossen  ist,  in  kleinen, 
klaren ,.  glanzenden  Rhomboedem,  welche  Wiir* 
fein  nahe  kommen.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser, 
Salzsäure  und  Tcrdlinnter  Schwefelsäure,  aber  in 
der  Wärme  wird  er  von  concentrirter  Schwefel- 
säure aufgelöst.  Er  löst  sich  auch  in  einer  star- 
ken Lauge  von  Katihydrat.  Wurde  zusammenge- 
setzt gefunden  aus:  s 


*)^Jovni.  de  Pharm,  et  de  Gh.  111,  201. 
**)  Rerae  Scientili^e  et  iadastrieUe,  XIV,  300. 
***)  Ann.  des  Mine«,  ime  Serie,  ll,  4S9. 
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Schwefelsaure    ...     .     27,0 

ftali      ••••••       7^0 

Thonerde  .     .     .     •     .     26,0 

Wasser 8,2 

Uniösiichem  Qoarz      «     26,5 

EiscDOxyd      .     •    '.     .       4,0 

99,0.  » 
=  RS  +  3'ÄlS  +  6H,  und  so  scbetnt  wohl 
auch  die  richtige  Zusammenselzang  des  Alunits 
von  anderen  Pnndorlen  zu  sein,  wofern  nichl  auch 
Verbindungen  existiren,  welche  i  oder  2  ^tome 
AlS  enthalten.         / 

In  den  Thonlagern  um  Auteuil  bei  Paris  konnit     Ap^telit, 
ein  nierenförmie  eInenbetteteK  eelber  Oeher  vor.    Basisches 

■  .         m»     -tt       .X  ,,....       schwefeUaareg 

welchen  MeiUet  )  untersucht  und  als  basisches   Eisenoiyd. 
schwefelsaures  Eisenoxyd  erkannt  hat^    Er  nennt  " 
ihn  Apattlii^  von  ana%BXfiQ,  Betrüger,  weil  man 
ihn  früher  als  einen  gewöhnlichen  Ocher  angese- 
hen hat.     Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  :. 
Schwefelsäure    42,90    Sauerstoffgehalt  ==  24,7 
Eisenoxjd      .     53,30^  —  16,0 

Thonerde  •     .     Spur  —  '    ' 

Wasser     .     .      3,96  '—  3,5, 

=  fiFeS'  + teSfis. 

Lerch^)  hat  ein  Braunbleierz  von  Bleystadt  Braaa- 
analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus:        l>ieicr«. 

Bleioxyd 80,29 

Kalkerde 0,52 

Eisenoxydul 0,46 

Salzsäure      .     .     .     .     •       2,64 
Pbosphorsänre  und  Fluor    16,09 

100,00. 

*)  R«Tiie  Scient.  et  indiutr.  XI,  1254. 
**)  Ann.  d.  Ghem.  «.'  Pharm.  XLV,  3!28. 
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BeteeliBet  sack 

der  Formel. 

55,14 

54,92 

35,52 

35,27 

17,21 

17,14 

Berecbnet. 

51,25 

51,09 

39,04 

38,27 

18,48 

»8,59 

mit  Kali  gegliiheten  Mioeral  dureb  conceohrirle 
Schwefelsäure  auszutreiben  und  das  sieh  entwi- 
ckelnde Kieselflaorid  aufzufangen  und  zu  zereefzen. 
Auf  diese  Weise  fand  er  Uebereinslimmung  zwi- 
sehen  dem  Glühverlust  und  dem  Flnorgehalte. 
Nach  einer  Mittelzahl  von  mehreren  Versuchen 
gab  der  Topas : 

Thonerde     •     • 
Kieselsäure 
Fluor      .     •     . 
=  2A1FS  +  SAlSi. 
Der  Pykuit  gab : 
Thonerde     •     • 
Kieselsäiure 
Fluor  *    ..  -•     . 

108,77. 
=  2A1F5  +  Äläi2  + 3AlSi. 

Rammeis b er g  hat  anf  eine  sehr  interessante  Meteorsteine. 
Weise  zu  zeigen  gesucht^  dass  die  in  Säuren  un» 
lösliche  Gebirgsart,  welche  in  Meteorsteinen  ent- 
halten ist,  ein  Gemenge  von  Mineralien  ist,  wel« 
che  auch  tellurische  Vulkan  -  Gebirgsarten  aus- 
machen. 

In  dem  Meteorstein  ron  Chatean-Renard,  wel- 
chen Dufrenoy  analysirt  hat,  ist  sie  ein  Ge- 
menge von  Albit  nnd  Hornblende  (Dolerit),'  und 
in  dem  Meteorstein  von  Blansko  und  Chantonnay 
ist  sie  ein  Gemenge  Ton  Labrador  und  llornbleiidc, 
diese  letztere  nicht  von  der  thonerdehaltigen  Art. 
In  Betreff  der  Einzelheiten  der  Herleitung  muss 
ich  auf  die  Abhandlung  Tcrweisen. 

*)  Po^gend.  Ann.  LX,  130. 


Erdharie.  Schr Otter  hat  einige  Erdharze  untersucht, 
welche  ieh  weiter  unten  in  der  Pflanzenchem'ie 
anführen  werde. 
KuDstliclie Mi-  Newton*)  hat  auf  die  HerTorbringnng  toa 
hydranlischem  Kalk  aus  gewöhnlichem  Kalkstein 
ein  Patent  genommen.  Die  Beschreihvng  ist  nicht 
so  deutlich,  dass  sie  zur  directen  Nachmachang 
führt,  aber  das  Prineip  darin  ist  doch  bemerkens* 
werth.  Er  loscht  gebrannten  Kalk  mit  Wasser, 
rührt  Ihn  mit  6  bis  10  Proe.  Alann,  der  in  Was- 
ser aufgelöst  worden  ist,  an,  nnd  setzt  dann  eine 
Lösung  Yon  3  bis  6  Proc.  vom  Gewicht  des  Kalks 
Wasserglas  hinzu,  ebenfalls  in  Wasser  aufgelöst. 
Dann  wird  das  Ganze  genau  gemengt,  eingetrock- 
net und  das  Wasser  daraus  durch  Glühen  entfernt. 
Wird  dieser  Kalk  mit  Wasser  angerührt,  so  er- 
hirtet  er  unter  Wassjer  zu  einer  zeolithartigen 
Masse,  welche  dann  durch  die  Kohlensäure  der 
Luft  bestandig  an  Härte  und  Stärke  gewinnt. 


')  €hem.  Gazette,  1843.  Pfr.  14.  p.  391. 


Organische   Chemie. 


Pflanzenchemie. 

Lieb  ig*)  bat  seine  Ansicbten  aber  die  XJr- '^^  ^^^''^^^ 
sacbe  des  woblthätigen  Einflusses  der  Weebsel-  Jngaben^ 
wirlhscbsft  beim  Ackerbao  milgetbeill.  Er  sucht  ^«chgelwirlh- 
flarin  nocb  ferner  aufmerksam  zu  maeben  auf  die 
Wicbtigkeit  der  Gegenwart  der  unorganiscben 
Stoffe  in  der  Ackererde^  die  beim  Verbrennen  der 
Pflanzen  zurückbleiben  und  die  Asebe  bilden^  und  , 
nacbdem  er  mit  schwebenden  Vermulbungen  be- 
sehrieben hat,  was  weder  er  nocb  irgend  ein  anderer 
Naturforseher  bis  jetzt  durch  Versuche  erCorschcn 
konnte  9  nämlich  die  Mitwirkung  dieser  unorgani- 
scben Stoffe  in  der  lebenden  Pflanze  zur  Hervor^ 
bringung  der  eigenthümlicfaen  Körper,  weiche  die 
Pflanze  enthalten  mnss,  zieht  er  die  Pflanzen  in 
Betrachtung  in  Rücksicht  auf  ihren  ungleichen 
Gehalt  an  gewissen  Arten  von  diesen  unorganischen 
Bestandtheilen ,  und  theilt  in  Bezug  darauf  die 
cultivirlen  Pflanzen  in  1)  Kieselgflanzen  ^  welche 
▼iei  Kieselerde  enthalten,  wie  die  Halme  von  an« 
gebauten  Gramineen;  2)  Kalkpflanzen^  deren  Sten- 
gel viel  Kalkerde  nnd  Talkerde  enthalten,  z.  B.  Ta- 

^  Ann.  4.  Ch.  und  Phm.  XLVl  ,58. 


back 9   Erbsen,   Klee,   Kartoffelkraat ,   und  3)  AU 
kalipflanzenj  welche  in  der  Ascbe  viel  Alkali  za- 
riickiassen,   z.B.  Mais,   weisse  Rüben ^   Ronkel« 
rüben,   Heliaulhus  tuberosus.     Er  bemerkt  aller- 
dings selbst,  dass,  wenn  man  die  Stengel  mit  den 
Wurzeln  oder  den  Samen  Tergleiclie,  sie  in  verschie- 
dene Klassen  zu  stehen  kommen,  aber  dieser  Umstand 
hat  die  Einflieiluug  niclijt  verhindert,  weil  sie  für 
seine  Sätze  erforderlich   war.     Von  da  kommt  er 
zu  der  Darstellung,  dass,  wenn  diese  drei  Arten 
von  Pflanzen  anf  einem  bestimmten  Felde  zusam- 
menwachsen ,   sie   alle   eine    hinreichende  Menge 
von  den  unorganischen  Stoffen  darauf  finden,  wel- 
che jede  Art  zu  einem    üppigen  Wachsthum  be- 
darf, wenn  sie  auch  nicht  ausgereicht  haben  würden, 
im  Fall  das  Feld  nur  mit  einer  einzigen  Art  be- 
deckt gewesen    wäre.     Daraus   folgt  auch,   dass, 
wenn   darauf  eine   hinreichende  Menge    von  den 
erforderlichen  unorganischen  Stoffen  Tür  diese  Art 
zu  der  Erndte  eines  Jahres  vorhanden  gewesen  wäre, 
dies  nicht  der  Fall,  für  die   des  folgenden  Jahres 
gewesen  sein  kann  ^   aber  dann    isl  noch  für  eine 
Pflanze  der   zweiten  Art  darauf  vorhanden,   was 
diese  von  anderen  unorganischen  Körpern  zu  einer 
guten  Erndte   bedarf,    u.  s.w.     Auf  diese  Weise 
beruhen  die  Vortheilc  der  Wechselwirthschaft  auf 
dem  Umstände,   dass,  nachdem  eine  Pflanze  von 
einer   gewissen  Art   die    unorganischen   Bestand- 
theile,  welche  sie  bedarf,  aus  dem  Boden  ausgezo- 
gen hat,  man  im  nächsten  Jahre  eine  Pflanze  der 
zweiten  Art  darauf  baut,  welche  andere  unorgani- 
sche Bestandlheile  nölhig  bat,  und  darauf  wieder 
eine  Pflanze  der  dritten  Art,  welche  noch  andere 
bedarf.      Man  findet  also;   dass  sich  die   Wech- 


selwirtiisciiati  einzig  iina  auein  am  die  nngleiche 
Anwendung  der  unorganischen  Bcstandtbeiie,  wel- 
che in  dem  Boden  enthalten  sind,  gründet.  Von 
den  organischen  Beslandtheilen  Ist  nicht  die  Rede, 
nachdem  Lieb  ig  ein  für  alle  Mal  auf  die  ihm 
eigenthiimliche  Weise  bewiesen  hat,  dass  sie  znr 
Ernährung  der  Pflanzen  auf  keine  andere  Weise 
beitragen,  als  durch  ihre  Verwandlung  in  Koh- 
lensäure und  in  Ammoniak,  welche  die  Pflausen 
ausserdem  noch  in  hinreichender  (jaBiitit«^  in  der 
Atmosphäre  vorfinden. 

Bouchardat*)   hat  Versnche   angestellt   mit Vi^irkang  toh 
Auflösungen  von  Ammoniumoxydsalzen,   »ämlich ^]^"®,"'"jj!J^^^^ 
mit  dem  Bi-  und  Sesqnicarbonat,    dem  Schwefel-  gungsubittel. 
sauren  und  Salpetersäuren  Salz,  und  mit  Salmiak, 
mit   denen    er   Pflanzen    begoss.     Die  Auflösung 
gen  enthielten  ^-J^  bis  y^^  von  den  Salzen,  und 
die  Pflanzen  waren  Mimosa  pudica,  Mentha  aqua* 
tica,  Mentha  sylvestris,  Polygonum  Orientale  und 
Brassica  oleracea.     Das  Resultat  von  diesen  Ver- 
suchen war,  dass  diese  Lösungen,  wenn  sie  von 
den    Wurzeln   der  Pflanzen   eingesogen   wurden, 
wie  Gifte   wirkten.      Betrug    die    Quantität   vom 
Salz  nur  -^^^j  no  wirkte  sie  auf  Brassica  oleracea 
weder  vortheilhaft  noch  schädlich  ein. 

Chatterley**)  hat  ordentliche  Agricultur-Ver- 
snche  im  Grossen  mit  schwefelsaurem  Ammonium* 
oscyd,  salpetersanrem  Kali  und  salpetersaurem  I^a- 
tron  angestellt,  und  so  wie  es  scheinen  will,  mit  aller 
der  Aufmerksamkeit,  welche  man  mit  Recht  von 
einem  rationellen  Landwirth  verlangen  kann.  Diese 


«)  Jovrh.  de  PhftTm.  et  de  Gh.  III,  i\%, 
**)  Phil.  Ma(;.  XXII,  470. 
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^  Vermehrung  der  Erndte  gezeigt,  aber  vor  allen 
das  ßckwefelsaure  Ainmonionioxyd/-  Dasselbe  wurde 
im  Grossen  in  Gasbelenchtongs*  Anstalten  ans  dem 
bohlensauren  Ammoniak  bereitet,  welches  bei  der 
Destillation  der  Steinkohlen  hervorgebracht  wir«|, 
und  es  wird  sehr  rein  zu  17  englbche  Scbilliogs 
der  1  dentner  Terkauft.  Folgende  Tabelle  zeigt 
die  Resultate  dieser  Versuche* 
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Bier  zeigt  sich  also  i)  dass  das  in  eiper  ge- 
wissen geringeren  Menge  angewandte  schwefel- 
saure Ammoniumoxyd  dem  Landwirth  einen  grö- 
sseren Ertrag  gibt^  als  wenn  es  in  grösserer  Menge 
angewandt  wird,  ungeachtet  die  Erde  dann  sowohl 
mehr  Stroh  als  auch  Korn  und  das  letztere  schwe- 
rer liefert.  2)  •  Dass  das  Vorhandensein  dieser 
Salze  in  der  Erde  bedeuttad  die  Aehrenbildung 
▼ermehrt  ^  aber  dass  das  schwefelsaure  Ammo- 
niumoxyd am  meisten  gibt. 

Die  Met|iode,   sie  mit  der  Ackererde  zu  ^en- 
gen, bestand  darin*,  dass  man  das  Salzpuher  aus 


uer  nana  den  tsfi.  xrui  aoer  aas  uraizemaQd  aoa- 
slreate.  Eine  äbnliehe  Deberd&ngnng  warde  anf 
Gras  und  auf  Wicken  versacht  y  und  «ie  gab  an 
den  uberdUngten  Stellen  ^  mdir  als'  an  den  übri- 
gen. Dagegen  zeigte  sie  sich  ohne  alle  Wirhang 
auf  Klee. 

Eine  ähnliche  Erfahrung  über  den  nvohlthatigen 
Einfluss  der  trocknen  Ammoniahsalze  anf  Pflanzen 
ist  Ton  Bottssingault  *)  so  wie  Yon  Kuhl- 
mann  ubd  Schattenmann**)  gemacht  nvorden. 

Gris***)  gibt  an  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  Sehwefelsau- 
nm  den  frischen  ZusUnd  yon  solchen  Topfgewieh*  ^J^  ^^^m^ 
sen  wieder   herzustellen ,    welche  anfangen   gelb    gewordene 
zu  werden  und  nicht  mehr  gedeihen ,  nngeachtet'^^P'^^^^^«* 
man   sie   mit   gehöriger  Sorgfalt   pflegt«     Dieftes 
Mittel  besteht  in  8  Grammen  schwefelsauren  Ei- 
senozyduls  y  die  man  in  1  Liter   Wasser  auflöst . 
(angefilhr  i  Loth  Eisenvitriol  auf  4  Pfund  Was- 
ser).   Die  Pflanze,  wird  mit  ihrem  Topf,  je  nach 
dem  ungleichen  Zustande  tou  Krankheit,  in  Schat- 
ten oder  Halbschatten  gestellt,  und,   ausser  dem  • 
gewöhnlichen  Begiessen;  jeden  5ten  oder  6ten  Tag' 
mit  3  oder  höchstens  4  Loth  von  dieser  Auflösung 
begossen.    2,  3  bis  5  solcher  Begiessungen  sollen 
hinreichen , .  die  Pflanze  vollkommen  wieder  her- 
zustellen. 

Bleyf)  hat  eine  chemische  Untersuchung  eberSc1iwefelMiire| 
selur  unfruchtbaren  Erde   vorgenommen,    welche   ^bädUclu» 

unter   dem  Namen  Rathmannsdorfier  Moor    eine  Bestandtbeil 

IM  der  Acker  «^ 
- — ' erde. 

")  L'Iostitttt,  Nr.  517,  p.  397. 
••)  Du.  Nr.  516.  p.  392. 
«•*)  Revue  seien t.  et  indvstr.  XI ,  268. 
^)  ArchW  d.  PliAnii.  XXXVI»  K). 


ureiie  yod  uuv  dis  /uu  inagaeuurger  luorgen  tu  uer 
Nachbarschaft  von  Bernburg  einnimmt,  und  worin 
ein  Gehalt  von  schwefelsaurer  und  kohlensaurer 
Talkerde  die  Ursache  zu  sein  scheint  9  weshalb 
sie  nicht  bebaut  werden  konnte  und  weshalb  nichts 
darauf  fortkommt.  Von  den  mehreren  Analysen  der 
Erde  von  Terschiedenen  Stellen  des  Feldes,  die 
er  angestellt  hat^  will  ich  als  Beispiel  nur  eine^ 
anführen.  Die  übrigen  weichen  nicht  sehr  da- 
von  ab. 

Kieselsäure  .  .  .  •'  .  78,75 
Thonerde  mit  Eisenoxyd  1,25 
Kohlensaure  Kalkerde  .  7,50 
Kohlensaure  Talkerde  •  3,50 
Schwefelsaure  Kalkerde  3,00 
Schwefelsaure  Talkerde        4,00 

Humus 2,00 

Chemitehe  Pcpys*)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Ein* 
'^^^'^^"jf^rwirkung  der  Pflanzen  auf  die  Luft  angestellt.  Er 
licss  sie  in  Töpfen  wachsen,  die  in  einen  Glas* 
ballon  gestellt  waren,  worin  die  Luft  gewechselt 
und  untersucht  werden  konnte,  und  worin  er  nach 
Belieben  die  Bestandtheile  derselben  verändern 
kounte.  Die  allgemeinen  Resultate,  welche  ans 
diesen  Versuchen  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind^ 
sind   folgende: 

i.  Eine  Pflanze  mit  gesunden  Blättern  strebt, 
wie  wir  schon  aus  älteren  Versuchen  wissen,  die 
Luft  in  ihrem  richtigen  Gehalt  an  Sauerstoff  zn 
erhalten,  dadurch,  dass  sie  ihr  eingemcttglea  Koh- 
lensäuregas absorbirt  und  Sauerstoffga8  daraus  cot- 
wickelt.    Diese   Wirkung  geschieht   am   stärksten 


*)  Phil.  Mag.  XXIII,  378. 


im  Sonnenliehlc,  findet  aber  aueh,  wiewohl  eelir 
bogsam,  im  Dankeln  statt." 

2.  So  lange  die  Pflanze  und  alle  ibre  Tbeile 
geannd  sind^  entwicbelt  sie  kein  Koblensiuregas^ 
sie  dunstet  aus  den  Blallern  nur  Wasser  aus  und 
dieses  ist  frei  vpn  Kobicnsanre. 

3.  Wird  der  Luft  allmälig  Koblensanregas  bei- 
gemengt^ so  wird  dieses  eingesogen  und  zersetzt^ 
^ie  ersten  Portionen  sehr  rasch ,  die  darauf  fol- 
genden langsamer,  wie  wenn  die  Pflanze  in  einen 
Zustand  Ton  Sättigung  gebommcu  wäre« 

DraperO  behauptet,,  dass  bei  dieser  Gele- 
genheit^anch  Stickgas  entwickelt  werde>  Ton  ^  bis 
znm  gleichen  Volum  Yom  Sauerstofigas«  Br  hat 
gezeigt^  dass  die  Blätter  das  Koblensanregas  nicht 
nur  zersetzen^  wenn  es  gasförmig  oder  in  Wasser 
aufgelöst  ist,  sondern  auch,  wenn  es  mit  Al- 
kali zu  neutralem  kohlensauren  Salz  verbunden 
ist.  Er  löste  kohlensaures  Natron  in  Inftfreiem 
Wasser  auf,  kochte  die  I^tösung  ferner,  fiillte  da- 
mit nach  dem  Erkalten  eine  Eprouvette,  steckte 
frisebes  Gras  bineiui  und  stellte  sie  in  einer  Gas* 
wanne  ins  Sonnenlicht.  Bald  darauf  fingen  Gas- 
blasen an  sieb  zu  entwickeln  und  aufzusteigen. 
Als  sich  dann  eine  hinreichende  Menge  Gas  ange- 
sammelt hatte,  wurde  dasselbe  untersucht.  Er 
fand  es  aus  12  Tb.  Stickgas  und  88  Th.  Sauer- 
stoffgas zusammengesetzt. 

'y  Diese  Versuche  legcar  also  dar,  dass  die  Blätter 
j  lie  Kohlensaure  auch  im  Verbindnngs- Zustande  zii 

^  lenwetzen  vermögen.  Aber  woher  kommt  der  Stick- 

')  Phil.  Mas«  XXllI,  p.  16a. 
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Stoff?  Draper  suchfe  ziinacbst  die  Qoelle  davon  m 
der  Ton  der  Pflanze  eingeachlosaenen  hntt.  Er  legte 
sie  daher  unter  Wasser,  brachte  sie  dann  unter  eine 
Luftpumpe  und  sah,  dass  sich  dabei  von  beiden  Sei- 
ten der  Blätter  und  aus  dem  abgeschnittenen  Ende 
des  Stengels  Luft  entwickelte.  Aber  auch  das  Gras, 
welches  auf  diese  Weise  von  Luft  befreit  worden      j 
war,   gab  ebenfalls  Stickgas   mit*  dem  Sauerstoff-     \ 
gase.     Um  dies  zu  erklären,   äussert  er  die  Vcr*      | 
muthung,  dasa  das  Blattgrün,  welches  eine  slick- 
stoffhaltige  Substanz  ist,    gleicbsam  wie  eine  Art 
Ferment  den  Process  der  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure   einleite,     nnd    gleichzeitig  selbst   zersetzt 
werde  unter  Entwicklung  von  Stickgas.     Er  findet, 
dass    bei   der  Zersetzung   der   Kohlensäure   nicht 
aller  Sauerstoff  entwickelt,  sondern  dass  derThell 
davon ,  welcher  nicht  frei  wird ,   dnrch  ein  glei- 
ches Volum   Stickgas    ersetzt   wird ,'  was   er  da- 
durch fand ,   dass  das  Volum  des  Kohlen sanrcg«s 
nicht   bei   der  Zersetzung  verändert  wird,    unge- 
achtet das  übrigbleibende  Sauerstoffgas  mit  Stick- 
gas gemengt  ist. 

Wie  es  sich  hiermit  verhalten  kann  y  erfordert 
wohl  genauere  Versuche.     Man  sieht  auf  der  ei- 
nen Seite  nicht  ein,   woher   bei  Drapcr's  Ver- 
suchen der  Stickstoff  gekommen  ist,  'und  auf  der  an- 
deren Seite  wäre  es  sehr  sonderbar,  wenn  die  Pflan- 
zen fortwährend  ein  Element   ausdunsten  soUlcn, 
dessen  Einverleibung  in   die  Pflanzen  Schwierig- 
keiten unterworfen  zu  sein  scheint. 
Aufnakme Ton       Bekanntlich    bat   Boussingault    ^geftindcB) 
der  Lufl  "on  *'■**  ^*®  Gramineen   keine  Samen,    welche    »tick- 
Pflanzen.     stofllialtige  Bestandtheile  enthalten,  anaetsen  kön* 
uen,  wenn  sie  in  einer  Erde  wachsen,   worin  keine 


stickstoffiialtige  organrsclie  Stoffe  vorhanden  sind, 
aber  dass  Erbsen  und  Kiee  ihren  Stiekatoff  ans 
der  Laft  nehmen  and  dafür  reife  Samen  ansetzen* 
Diese  letzlere  Erfahrung  ist  von  Mulder*)  be^ 
stätigt  worden,  welcher  seine  Yersnehe  mit  Boh- 
nen anstellte,  welehe  in  gat  ausgebrannten  Quarz- 
sand,  der  mit  Holzasche  und  mit  aus  reinem 
Zneker  bereiteter  VlmihBaure  gemengt  Worden 
war,  in  Glasgefßsse  gepflanzt  und  mit  reinem 
ammoniäkfreiem  Wasser  begossen^ wurden.  Der 
Stickstoffgehalt  der  Bohnen  wurde  bestimmt.  Es 
wurden  drei  Bohnen  gepflanzt,  welche  1,465  Gr. 
wogen,  und  welche  eine  Quantität  Stickstoff  ent** 
hielten,  die  50'Cobic  Centimeter  Gas  entisprach/ 
Die  Pflanzen,  welehe  in  24  Tagen  ausgewachsen 
waren ,  wogen  nach  dem  Trocknen  14,167'  Gr^! 
und  gaben  160  C«  C.  Stickgas,  also  mehr  als  drei 
Mal  so  viel^  wie  die  Bohnen  Vorher  enthalten 
hatten. 

Ich  fShrte  im  letzten  Jahresberichte ,    S.  303,  Verhaltea  der 
die  Resultate  von  Versuchen  an ,   welche  roinf  ei-  ^*"|*^  ** 
nem  ungenannten  Landwirth   aber  das  Verhalten  ArbtemLicht. 
der    Pflanzen    gegen   verschiedeti   gefSrbtes  Licht 
angestellt  virorden  waren.     Qiese  Versuche   sind 
nun  ausführlich  besehrieben  worden  und  sie  ruh«' 
ren  Ton  Payer^*)  her.     Sie  sind,  wie  es  schei- 
nen will ,  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführt  worden/ 
and  sowohl   hinter  verschieden  gefärbtem  GUde, 
dessen  Eigensehaft,   die  Strahlen  auch  von   einer 
anderen   Farbe    wie   die  Hauptfarbe   des   Glases 
durchzulassen,  vorher  mit  einem  PHama  sehr  gc* 


•)  Privatim  mits^ctlidlf.       ■'    '    "^  '  '   ' 

^-)  tlourn.  de  Ptiarm.  et  d«  Ch,  Ui,  128. 
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nan  iintersocut  worden  wir,  als  ancb  unmillelbar 
in  dem  Lichte  von  verBchiedci|ep  Stellen  des  Far- 
benbildea.  Sie  beweisen  anf  das  Beslinumtesle, 
dass  dieselbe  Stelle  in'  dem  Farbenbilde,  welche, 
wie  wir  S.  2.  gesehen  haben',  fiu(|  Silber-  und 
Goldsalzc  die  grösste  Einwirkung  besiti^,  den  stärk- 
sten Einfluss  auf  die  Neigung  der.  Pflanzen  äussert, 
und  dass  von  dem  blanen  bis  zu  dem  rotben  Ende 
diese  Wirkung  fehlt,  so  wie  auch,  dass  sie  io 
dem  violetten,  Lichte  vorhanden  ist^  wiewohl  sie 
darin  schwächer  jst^  als  \n  dem  blanen.  Dagegen  ist 
bei  Payer's  Versuchen  nicht  erwähnt,  wie  im  vor- 
hergehenden Jalfresberlchte  angeflihrl  virurde,  dass 
sich  die.  Pflanzen  von  dem  rolh^  Lieble  abweo- 
den,  sie  i;rhaU(fn  sich  4i  gerade,  gleichwie  In  dem 
gq^en,  gr^ne^,  und  im  Dni^kelp. 

[n  Rücksicht  auf  die ,  Ursache .  der  Nelgoog, 
vvclche  nach  Dodart's  und  Dntrochef s  An- 
sicht davon  herrührt,  dass  das  Licht  auf  der  Ihnen 
zugevvfndten  Seite  durch  stärkere  Wärme  eine 
stärk.ei:^  Verdunstuog^  von  Wasser  bewirke,  als  anf 
.  der  Schattenseite,,  so  dass  dadurch  die  Fasern  ver- 
kürzt vviirden,  und  welche  nach  Decandolle's 
Meipuog. von  einer  stärkeren  Absetzung  von  Koh- 
lenstoff aus  Kohlensäure  abhänge^,  wodurch  sie 
dichter  und  trockncr  wurden,  zeigt  Pa.y  er  da^s  keine 
von  4'iesen  Erklärungen  richtig  sein  kann,  weil, 
wenn*  der  Versuch  in  einem  verschlossenen  Ka* 
sten  angestellt  wlri^,  in  welchen  das  Licht  dnrck 
«»in  an  der  Tagessjcitc.  angebrachtes^  Loch  eintälU, 
gegen  welche  sifcli  der  obere  Theil  ^e]f  Pflanze 
nähert,  die  Neigung  gerade  an  solchen  Stellen 
geschieht,  welche  nicht  vom  Laichte  .getroffen 
werden. 


lo  einer  späteren  AbhandluDg  *)  hat  er  zu  zei- 
gen gesaeilt,  das»  dieselben  Strahlen,  Aach  welchen 
sich  die  Pflanzen  neigen ,  die  Wurzeln  veranlas- 
sen 9  eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung  zu 
nehmen.  i 

Dutrochet^*)  hat  die  Versuche  von  Payer 
mit  rothem  Glas  niiederhoh  und  hat  gefunden,  dass 
das 9  was  dieser  angegeben  hat,  seine  Richtigheit 
'bei  der  Pflanze  hat,  welche  zu  seinen  Versuchen 
diente,  nSidlich  bei  Lepidium  sativum  (Kresse), 
and  dass  dies  auch  bei  Medicago  sativa,  M«  Lu- 
pnlina  und  Trifolium  pratense  geschieht.  Dagegen 
fand  er,  dass  sich  Trifolium  agrarium,  Mercujrialis 
annua,  Senecio  vulgaris,  Alsine  media,  Papaver 
somniferum,  P.  Rhoeas,  Sedum  acre  und  Arena- 
ria serpyllifolia  in  Verlauf  von  einem  Tage  ^ehr 
deutlich  gegen  das  rothe  Glas  neigen.  Auf  ähn- 
liche Weise  fand  Dirtrochet,  dass  gewisse,  aber 
•  nicht  alle  Wurzeln  das  Licht  fliehen. 

Payer's  Resultate  sehen  aus  wie  die  Folgen, 
eines  allgemeinen  Matujrgesetzes,  Dutrochet's 
Angaben  wie  Ausnahmen  davon.  Es  ist  also 
klar,  dass  dieses  Naturgesetz  nicht  so  einfach  aus- 
gedrückt werden  kann,  wie  es  nach  Payer's  Ver- 
suchen scheinen  will,  und  dass  noch  viele  fort- 
gesetzte Untersuchungen  uöthig  sind,  um  dieses 
Gesetz  richtig  ausgedrückt  zu  bekommen. 

Wolff  ***)  hat  die  Krystatlform  der  Weinsäure  Pflmnzoisau' 
ansfilhrlich  studirt  und  sie  mit  der  des  Zuckers  ^^nji^ty^' 
verglichen.      Ich    muss  in   Betreff  dieser   Arbeit 
und  des  Resultats  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

*)  L'lnsUtttt,  No.  515.  p.  3S0. 
**)  Das.  No.  516,  p.  389. 
*««)  Journ.  für  pracf  Ch.  XXVIII,  568. 


Mitsolierlich  *)  Lat  das  Vermögen  der 
Weinsaare  und  einige  ihrer  Verbindungen ,  die 
Polarisationsebene  dea  Lichte  zu  drehen,  studirt 
und  gefunden,  daaa  das  Doppelsalz  der  Weinsaure 
mit  Kali  und  arseniger  Säure  die  Polarisations- 
ebene 4  Mal  mehr  dreht,  als  weinsaures  Kali 
allein  mit  demselben  Säuregehalt,  und  dass  wein* 
saures  Antimonoxyd- Kali  sie  7  Mal  mehr  dreht,  als 
dieselbe  Quantität  Weinsäure  ohne  Kali.  Demnach 
dreht  das  erstere  Doppelsalz  dieselbe  20  und  das 
letztere  30  Mal  mehr,  als  die  darin  enthaltene  Säure. 
Dieses  vergrösserte  Drehungsyermögen  ist  nicht 
von  der  Grösse  der  zwischen  Base  und  Säure  wi^ 
kenden  Vereinigungskraft  abhängig,  sondern  das- 
selbe scheint  mit  dem  Atomgewicht  der  Base  und 
mit  der  Quantität  davon,  welche  zur  Sättigung 
der  Säure  erforderlich  ist,  zuzunehmen.  Mit  der 
Temperatur  steigt  auch  die  Grösse  der  Drehung* 

Citronemaore      Ej^^  j^^,  verdienstvolle  Arbeit  aber  die  cilro- 
Saue« 

nensauren  Salze  ist  unter  Liebig's  Leitung  von 

Heldt**)  ausgefiihrt  worden«  Der  Zweck  dieser 
Untersuchung  war,  factisch  darzulegen,  dass  die 
Citronensäure  nach  der  Lieb  ig' sehen  Ansicht 
eine  dreibasische  Säure  sei,  sie  ist  also  im 
Sinne  dieser  Ansicht  durchgeführt.  Aber  da  diese 
vorher  schon  wiederlegt  worden  ist ,  und  dies 
noch  mehr  durch  die  in  Rede  stehende  Arbeit  ge- 
schieht, so  will  ich  die  Resultate  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  anführen,  nach  welcher  die 
Citronensäure  vor  ihrer  Verwandlung  in  einer 
böheren  Temperatur  =  C^U^O^  ist,  was  ich  im 
Folgenden   mit   dem  Symbol  Ci  ausdrücken  will* 

*)  Pogg.  Ann.  LIX.  94. 

**)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pliamiac.  XLVII,  157. 


Kalisalze.  1.  Neutrales ^  KCiy  schiessl  in  stcrn- 
förmig^  grnppirten,  durchsicLtigen  Nadeln  an,  nel« 
cbe  leicht  zerfliessen  und  sicL  nickt  in  Alkohol 
«nflösenj  ans  dem  sie  Wasser  aufnekoien  und  da- 
durch flüssig  werden,  okne  dass  sie  sick  in  dem 
Alkohol  auflösen.  ,  Nach  Heldt  sollen  sie  alka« 
lisck  sckmecken.  Nack  dem  analytiscken  Resul- 
tat  wurden  sie  auf  3  Atome  Salz  i  Alom  Was- 
ser eotkalten ;  Tergleickt  man  aber  das  bereeknete 
Resultat  mit  dem  durck  die  Verkrennung  gefun» 
denen,  so  gibt  das  letztere  2,3S  bis  2,37  Proc. 
Wasserstoff,  wikrend  die  Reekqung  nickt  mekr 
als  2,14  Proc«  voraussetzt,  was  viel  mekr  Was- 
ser anzeigt.  Man  hat  also  Veranlassung  zu 
vermntken,  dass  das  Salz  wasserfrei  ist,  aber  dass 
es  das  zu  der  Analyse  angewandte,  wegen  seiner 
zerfliessenden  Eigensckafl ,  nickt  gewesen  sei. 

2.  Sesquieiirat,  2iiCi  +  klli,  ist  das  nickt 
hrystallisirende,  gewöbnlicke>  saure  Salz.  Es  ist 
Httlöslick  in  Alkokol. 

3.  Trieitrai^KG+Sk^i+^M.  NackHeld4's 
Angabe  soll  dieses  Salz  erkalten  werden,  f^enn 
das  neutrale  genau  mit  eben  so  viel  Citronen- 
zaure  versetzt  wird,  als  es  bereits  entkält,  was 
wokl  ein  Druckfekler  zu  sein  sckeint,  anstatt 
doppelt  so  viel.  Man  lässt  die  Lösung  an  einem 
-f-  400  warmen  Orte  verdunsten ,  wokei  es  dann 
in  grossen,  zusammen  gewachsenen,  prismatischen 
Krystallen  anschiesst«  Es  schmeckt  angenehm 
sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  kis  zu  einem 
geringen  Gride  in  siedendem  Alkokol ,  aus  dem 
es  beim  Erkalten  wieder  ansckjesst^  und  ist  in 
der  Lufl  unveranderliek. 


ISei  -f-  tUU^  senmiizc  es  la  seinem  i^rystall- 
fvasser  und  wird  zuerst  gummiartig,  aber  es  kry* 
•tallisirt  dann  zu  einem  Aggregat  von  concentrisch 
gruppirten  Nadeln.  Es  verliert  dabei  4  Atome 
Wasser  und  der  Rückstand  ist  K  Ci'  +  H. 

Nairansalze.  1.  Neutf^aleSf  NalTi,  krystaliisirt 
in  rbombischen  Prismen.  Heldt's  Versucbe 
stimmen  mit  feinen  (K*  V.  Acsd.  Handl.  183S^ 
p.  130)  überein,  und  sie  weisen  bei  diesem  Salze 
im  krystallisirten  Zustande  einen  anomalen  Was- 
sergeirtilt  aus^  nämlieb  3^  Atom  auf  1  Atom  von 
dem  Salze,  was  10  Atome  Wasser  auf  3  Atome 
Salz  gibt.  Dieser  Umstand  ist  von  allen  deoeii) 
welche  zum  Vortbeil  der  L i^ bigseben Tbeorie  an- 
gerührt worden  sind,  der  einzige,  welcher  einiger- 
massen  dafür  spricht.  Hei  dt  bat  dagegen  nicht  mit 
einem  Wort  bemerkt,  dass  das  bei-(--iOO^  fatiscirte 
Salz  ganz  normal  zosi^nmen  gesetzt  ist  =]^aCi-f-H. 

8.  Ses^/uiciirai,  2l4a  Ci+KCi-f  ^.  Heldt 
bat  hier  zu  d^ni,  was  wir  bereits  darüber  wussten» 
nur  die  Kenntniss  von  dem  Wassergehalt  hiazu- 
gerügt. 

3.  Triciiraiy  ]Sraili  +  2H(:i,  wird  auf  äbnlicbe 
Weise  erhalten,  wie  das  eutsprechejidc  Kalisalz. 
Es  krystaliisirt  bis  auf  den  letzten  Tropfen  io 
sternfurmig^  gruppirten  Nadeln. 

Doppelsah  von  Rali  und  Natron^  ft  (Ti +^«^'9 
wird  erhalten,  wenn  man  die  Salze  zu  gleichea 
Atomgewichten  in  Wasser  auflöst  und  die  Lösung 
verdunstet.  Das  Salz  schiesst  nach  einigen  Tagen 
in  sternförmig  gruppirten ,  seideglänzenden ,  pris- 
matischen Krystallen  an,  die  sich  nicht  in  der 
Luft   verandern.      Der    abnorme  KrjstaUwasser- 


Gehftll  des  NatroBMlases  wiederl|olt  sldi  kier,  ao 
dass  auf  3  Atome  Doppelsala  11  Atome  Waaaer 
kommen  9  d.  b*  er  iat  mit  dem  Wasaergeliall  der 
beiden  getrennten  Salze  gleich. 

Bebanntlich  existiren  Bieitrate  aowobl  von  Kali 
ab  auch  von  Natron,  aber  diese  hat  Heldt  nicbt 
hervorzubringen  gesnelrt,  yermuthlich  aus  dem 
Grunde,  vreil  die  Theorie,  zn  Gunsten  deren  die 
Untersoehnng  angestellt  wurde,  nicht  die  Existenz 
derselben  voraussetzt. 

jimmoniumoxydsahe.  1.  Neutrales.  Schtsint 
nicht  in  fester  Form  erhalten  werden  zn  können* 
Wird  eine  siedende  Ltfsung  der  CitronensBure  in 
Alkohol  mit  Ammoniak  ibersattigt,  so  schlägt  sich 
das  neutrale  Salz  beim  Erkalten  in  tfitthntichen 
TropCen  nieder,  die  keine  feste  Form  annehmen« 

S.  Ses^icitrai  vrird  erhalten,  wenn  man  die 
Auflösong  des  neutralen  Salzes  verdonstet,  worauf 
es  nach  gehöriger  Conccniration  in  Krystalleu  an- 
scbiesst.  Beim  Erkalten  bilden  sieb  nach  wenigen 
Stunden  rhomboiädrische  Prismen,  und  bei  einer 
freiwilligen  Verdunstung  in  der  WinterkSlte  kli- 
norhombisehe  Prismen.  Beide  zerfliessen  und  ha« 
]>en  einerlei  Zusammensetzung,  nämlich  Am^Ci, 
ohne  Wasser. 

"  Das  Doppelsalz  mit  Kali  wird  erhalten,  wenn 
man  die  Auflösung  des  Kali-Sesquicitrats  mit  kail- 
fliischcm  Ammoniak  sättigt  nnd  der  freiwilligen 
Verdonstnng  überläset,  bei  der  sieb  durchsichtige, 
prismatische,  von  gemeinschafUichen  Mittelpunkten 
anagehende  KrystsUe  bilden,  die  in  der  Luft  rasch 
serflteaaen.  Sie  bestehen  ans  3  Atomen  nentra* 
lern  Kalieitcat  und  1  Atom  Ammoniumseaqnicitrat 


:^  3kCi  +  Am3£i^  ^  loxwlscben  gibt  diese  For- 
mel i  Aeqniyalent  Saaeratoflf  and  Wasserstoff  mehr 
an»  als  Heldt  gefunden  hat.  Ist  die  Analyse 
völlig  richtig,  so  ist  dieses  Wasseratem  entweder 
ans  der  Sänre  ausgetreten^  in  Folge  ihrer  bekann- 
ten Metamorphose^  oder  das  Salx  enthält  1  Aeqoi- 
Talent  Ammoniak  ^  weldhea  nicht  Ammonium« 
oxyd   ist. 

Ein  Doppelsalz  mit  Natron  bildet  eine  unre« 
gelmässig  angeschossene  Krystallkruste^  die  nickt 
weiter  untersucht  worden  ist. 

Barytsalze.  1.  Die  Analyse,  des  neutralen  Sal- 
zes stimmt  ganzlich  mit  der  nach  meiner  Analyse 
dafür  aufgestellten  Formel  =s  fia  iCi -f- 9ä  fiberein. 
Er  hat  auch  dasselbe  Resultat  für  das  saure  Salz 
erhalten )  wie  ick  durch  meine  Analyse.  Dieses 
Salz  bt  aftaCTi+Ba^tis  +  JlSy  oder  ibaCi+SCi 
-f-  3£l,  welcke  letztere  wohl  die  einfachste  An- 
sicht von  seiner  Zusammensetzung  ist.  Es  ver- 
liert bei  -f*  100^  nicht  1  Atom  Wasser,  aber  bei 
-f-  160^  wird  es  metamorphiosirt.  Andeutungen 
für  ein  krystallisirtes,  noch  saureres  Salz  beobach- 
tet man  9  wenn  man  das  vorhergehende  in  Citro- 
nensäure  auflöst  und  die  Lösung  verdunstet.  Es 
zeigen  sich  in  der  dicken  gummiähnlichen  Masse 
Spuren  von  einer  Krystallisation ,  aber  die  Kry- 
stalle  können  nickt  abgeschieden  werden. 

Sironiiansalze.  Das  neutrale  Ist  ein  nicht  kry« 
stallinischer  weisser  Niederschlag  =3SrCi-(-4HT 
Hier  ist  wahrscheinlich  1  Atom  Wasser  zu  viel. 
Das  Sesquicitrat  schiesst  aus  einer  Lösung  des 
vorhergehenden  in  Citronensänre ,  wenn  man  sie 
verdunstet  hat^  in  dnnnen^  perlmuttärglänzenden 


KryMftllkrasten  an,  die  sich  nictit  io  Alkohol  lösen 
und  nicliC  sauer  scbmecliea.  Es  bestellt  aus  SSrCTi 
+  HCl  +  U. 

Kalkerdesalze.  Das  neutrale  Salt  Itat  er  eben 
so^  wie  Ich,  aus  CaCi-}-^  zusamnicngesetzt  ge- 
funden. Das  von  mir  untersuchte  saure  Salz 
=  4i:aÜi  +  HCl  -f  3H  hat  er  uiclil  untersucht; 
aber  dagegen  hat  er  das  Sesquicitrat  aualysirt, 
welches  ich  nicht  analysirte.  Es  besteht  aus 
fiCaCi  4.  H'Ci  +  fiH.  Er  fand^  dass  das  neu- 
trale, in  Wasser  sehwerlöslichf^  Salz  in  siedendem 
Wasser  noch  schwerer  löslich  ist,  so  dass  eine 
in  der  Kälte  gesättigte  Lösung  sich  heim  Erhitzen 
trübt  und  beim  Erhalten  wieder  klärt« 

Talkerdesahe*  Das  neutrale  ist  in  Wasser 
löslieh  und  die  Auflösung  erstarrt  nach  starker  Ver* 
dunstung  zu  einem  Brei.  Alkohol  schlägt  es  in- 
Gestalt  eines  Magma's  nieder,  welches  trocken 
leicht  zu  einem  weissen  Pulver  zerfallt.  Aus  ei« 
ner  frischen,  etwas  sauren  Auflösung  kann  es  kry* 
stallisirt  erhalten  werden.  Es  besteht  aus  MgCi 
+  4H.  Held t  gibt  SlAgCi  +  14H  an,  was  von 
«iner  Unsicherheit  in  dem  richtigen  Troekungs* 
pnncte  des  Salzes  herrührt.  Bei  -|*  150^  wird  es 
wasserfrei  und  bei  -(*  ^^0^  wird  es  metamorpho- 
eirt.  Saure  citronensaure  Talkerde  ist  gummiähn- 
lich. Sie  bildet  ein  Doppelsalz  mit  Natron,  wel- 
ches krystallisirt,  aber  nicht  analysirt  wurde. 

Manganoxydulsah.  Citronensaures  Natron  gibt 
keinen  Niederschlag  mitManganoxydulsalzen.  Wird 
aber  kohlensaures  Manganozydul  mit  einem  Ue- 
berschuss   an  Citronensaure  digerirt,  so  verwan« 


dklt  es  »ieh  in  ein  in  Wasser  wenig  ISslicIies  Sesqai- 
citnit  =  2Mn£i  -I-  HCi-|-=:H,  welches  nicht  bei 
-(*  290^  metamorpho^irt  wird^  sondern  Hn^Gi' 
zurncklässt,  was  in  noch  höherer  Temperatur  an* 
fangt  zerstört  zu  werden. 

Durch  Sättigung  von  Natronsesquicitrat  mit 
hohlensaurem  Manganoxydul  erhält  man  ein  gum- 
miähnliches    Doppelsaiz« 

Eisensalze.  Citronensaure  löst  Eisen  mit  Enl- 
wickiung  von  WassersCoffgas  auf  ^  die  Lösung  hat 
einen  Stich  ins  G^be  und  wird  durch  lAlkohol 
in  weissen  Flocken  gefallt,  die  sich  bald  höher 
oxydiren  und  braun  werden« 

Das  Oxydsalz  wird  durch  Auflösen  des  Oxyd- 
hydrats  in  Citronensaure  bis  zur  Sättigung  erhal- 
ten. Es  ist  löslich  in  Wasser,  wird  aber  daraus 
durch  Alkohol  in  braunen  Flocken  niedergeschla- 
gen. Beim  Verdunsten  bleibt  es  in  Gestalt  einer 
undurchsichtigen,  braunen,  glinzenden  Masse  zn* 
nick ,  die  zerspringt.  Der  Sättigungsgrad  vrurde 
nicht  untenncht. 

Durch  Sättigung  des  Natronsesqnicitrats  mit 
Eisenoxydhydrat  erhält  man  ein  nicht  krystallisi- 
rendes,  zerfliessliches  Doppelsalz. 

Das  Kobalioxydsalz  wird  durch  Sättigung  der 
Säure  mit  kohlensaurem  Kobaltoxyd  neutral  er- 
halten. Nach  dem  gehörigen  Concentriren' erstarrt 
CS  zu  einem  rosenrothen  Brei,  der  zn  einem  ro- 
senrothen  Pulver  eintrocknet.  Es  ist  sowohl  in 
kaltem  als  auch  in  warmem  Wasser  leicht  auflös- 
lich und  wird  daraus  durch  Alkohol  gefallt.  Am- 
moniak tällt  es   nicht.     Kali  ßllt   es  blau ,    aber 
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koIilenMores  Kali  gibt  erat  beim  Ervrämen  einen 
violetlea  Niedeneblag. 

Ltifltroclsen  be9telil  es  ans  (ÜoÜi  *{-  4U  oder 
nacb  Hei  dt  ans  dCoCi  -f-  13H,  iffaa  nenig 
wabrsclieinlicb  ist*  Doreh  Trocknen  bei  -f-  ^00^ 
wird  ee  bell  ^ioleU  und  es  bestebl  dann  ans  CaCi 
-|*  3H.  Bei  4- 210^  wird  ea  melamorpbosirt,  in- 
dem es  dunkel  violett  wird.  Dureb  Wasser  ver- 
wandelt CS  sieb  wieder  in  citronensanres  Salz. 
Die  .'sauren  Salze  sind' gnmroiibnlicb^  gleichwie 
aucb  daa  Doppelsals  mit  Natron. 

Das  Nitieloxyäsalz  Terbilt  sieb  Sknlieh  wie 
das  Torbergebende^  dem  es  in  allen  Stücken  gleich- 
kommt,  mit  dem  Untenchiede ,  dasa  es  grün  ist, 
und  daas  ea  bei  +  100^  wasserfrei  wird  =  NiüÜt. 
Bei-|-  fiCKK'  wird  es  metamorpbosirt.  Seine  Anflif^ 
sang  wird  dnrcb  kaostisches  und  kohlensaures 
Kali  erat  im  Sieden  gefallt.  Die  sauren  Salze 
sind  gleich  dem  Doppelsalz  mit  Natron  gummi- 
abnlicb. 

JKnkoxydsalze.  MetaHiscbes  Zink  und  kohlen* 
saures  Zinkoxyd  sind  in  Citronensaure  auflöslicb. 
Beim  Erhilzen  bis  zum  Sieden  sehlägt  sich  das 
neutrale  Salz  in  Geslalt  eines  weissen,  schweren, 
•  krystallihisch '  kornigen  Pulvera  nieder,  welches 
dann  wenig  in  Wasser  auflöslicb  ist.  Es  besteht 
ans  32nCi  +  ä. 

Durch.  Auflösen  desselben  in  Ciljpnensiure 
und  Verdunsten  der  Lösung  erhält  man  eine  Kruste 
Ton  unregelmässigen  Krjstallen,  welche  ans  4!^nCi 
+  HJCi  besteben. 


Löst  man  Zinkoxyd  ia  dem  Sesqtticitnt  von 
Natron  auf,  ao  erhält  man  ein  in  glänzenden  Blät- 
tern krystalliaircndcs  Doppelsalz,  welches  liiftbe- 
ständig  ist« 

Bleioxydsalze»  Das  neutrale  wird,  am  besten 
rein  erhalten,  wenn  man  eine  lipsnng  von  essig* 
saurem  Bleios^yd  in  Alkohol  äurch  eine  Lösung 
von  Citronensäure  in  Alkohol  niedersehlägt  und 
deti  Niederschlag  mit  Alkohol  auswäscht.  Geschieht 
die  Fällung  warm,  so  wird  es  schwer  und  körnig* 
Es  besteht  aus  f^bCi,'  ohne  Wasser.  Wird  schon 
bci*{-120o  metamorphosirt.  Bei  der  Analyse  des 
Sesquicitrats  erhielt  eir.  dasselbe  Resultat  wie  ich. 

Wird  das  neutrale  SaFz  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  GitronensSure  behandelt,  so  verwan- 
delt es  sich  in  ein  scliweres  krystallinisehert  Pul- 
ver, welches  aus  4PbCi  +  kC't  besteht. 

Digerirt  man  das  neutrale  Salz  48  Stunden 
lang  in  einer  verschlossenen  Flasche  mit  kau- 
stischem Aqamoniak,  so  wird  ein  voluminöses  wei* 
sses  Pulver  erhalten,  virelches  unlöslich  in  Wasser 
ist,  und'' sich  schwierig  feiner  zertheiien  lisst 
Es  besteht  aus  3Pb  t\  +  2Ö  ^b.  Bei  +  lOQo  wird 
es  metamorphosirt.  Die  von  mir  untersuchten 
Salze  =z  iP'bCi  +  tH>  und  SPbCi  +  f>b  wurden 
von  H.eldt  mit  denselben  Resultaten  analysirt. 

Rupfersalz.  Neutrales  essigsaures  Kupferoxyd 
wi^d  nicht  durch  citronensaures  Natron  gefällt. 
Wird  aber  eine  erhitzte  Lösung  von  dem  ersteren 
Salze  mit  einer  Lösung  von  Citronensaure  ver- 
mischt, «o  scheidet  sich  ein  grHnes  KrystullpjDlver  ab, 
welches  sich  unter  einem  Mlkroscope  aus  Rbomboe- 


iem  beateheiid  darstellt.  Es  wird  »aeli  erhalten^ 
wenn  man  koblensaurea  Kapferozyd  mit  der  Säure 
erhitzt*  Es  besteht  aus  äCuCi  -f*  ätln  -{-  H.  Bei 
-f-  100^  gehen  die  beiden  Wasseratome  weg,  wäh- 
rend das  Salz  lasurblau  wird.  Bei  -(*  1^^  wbrd 
es.  metamorphosirt  und  bei  •{-  170^  langt  es  aA 
zerstört  zu  werden«  Wird  es  iq- Ammoniak  auf* 
gelöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  vermischt,  so 
schlagen  sich  allmälig  dunkelblaue,  ölartige  Tro* 
pfen  nieder,  die  nicht  erstarren. 

Ciiraneusaures  Jt^ihyloxyd.  *  In  Betng  anf  dio 
▼erschiedenen  Resultate,  welche  Dumae  und  Ma* 
laguti  durch  ihre  Analysen  des  eitronensanren 
Aethyloxyds  erhalten  haben,  stellte  Heldteine 
Untersuchung  dieser  Verbindung  an.  Die  Citro* 
nensäure  wurde  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst, 
in  die  Lösung  wasserfreies  Salzsäuregas  eingeleitet, 
Chlorätbyl  und  Salzsäure  davon  abgedunslet  und 
der  Aether  gewaschen,  zuerst  mit  ieiner  sehwaehen 
Iiösung  von  kohlensaurem  Natron  und  darauf  mit 
Wasser,  dann  im  WaSserbade  getrocknet  und  nun 
8  Tage  lang  über  geschmolzenem  Chlorcaleinm 
-stehen  gelassen,  um  getrocknet  zu  werden.  Die 
Analyse  wurde  mit  0,4068  Gr.  angestellt  und  gab 
0,749$  Gr.  Kohlensäure  und  0,27i  Gr.  Wasser, 
was  nach  C  ==  75,18  gibt : 

Gefanden. 

Kohlenstoff        50;306 

Wasserstoff         7,391 

Sauerstoff  42,30.3 

=  C^H^oQ^-C^H^O^  Er  ist  also  neutrales  c^ 
tronensaures  Aethyloxyd. 

Um  nicht  die  Theorie  seines  Lehrers  zu  ver- 


Atome.  - 

BtreehBCt. 

8 

50,57 

14 

7,35 

5 

42,08, 

+  C12 H^ 0^1 +  fi  bestehe,  olinc  za  bemericeo, 
dass  sein  letzter  Versuch,  diese  Theorie  zu  yer- 
theidigen,  sie  ganz  ninstösst.  Diese  Artv^n  Ver- 
bindungen  sind  alle  wasserfrei,  nnd  die  Nothwen- 
digkett, '  Wasser  darin  anzonehineii  und  das  Atom- 
gewicht zu  verdreifachen,  um  Cebereinstimmung 
mit  der  Theorie  zu  bekommen,  ist  das  beste  Renn- 
zeiclieu  von  dem  Werth  der  Theorie. 

Bcrntteinsaare  Döpping*)  hat  in  Lieb  ig' 8  Laboratorium 
Salie.  jj^  Bernsteinsäure  und  ihre  Sala&e  in  derselben 
Absieht  untersucht,  nSmIich  um  auscumitteln,  ob 
sie  alt  «ine-  dreibusische  Siure  betrachtet  werden 
muss:  Aber  dnnlb  die  angestellten  Versuche  bat 
er  sich  veranlasst  gefunden,  bei  der  alten  Ansicht 
zu  bleiben,  dass  sie' aus  C'^'H^O^  besteht  und  1 
Atom  Basis  in  ihren  nevtralen  Salzen  aältigf« 
Auch  diese  Untersnchiuigeu  sind  von  grossem 
Werth  wegen  der  genaueren  und  zuverlässigeren 
KenntiNss,  die  sie  über  mehrere  von  diesen  Sal- 
zen verbreitet,  welche  vorher  weniger  gut  studirt 
waren. 

Döpping  fand,  dass  die  Reinigung  der  Bern- 
stciusäure  sowohl  mit  Kohle  als  auch  mit  Chlor 
keine  befViedigende  Resultate  gibt,  indem  man 
dadurcK  gelbe  Krystalle  erhalt.  Das  Chlop  greift 
zwar  nicht  die  Zusammensetzung  der  Säure  an, 
aber  es  zerstört  auch  nicht  alle  die  fremden  StoflTe, 
welche  in  der  Säure  enthalten  sind.  Dagegen 
fand  er  die  von  Lecanu  und  Scrbat  als  beste 
angegebene  Reinigungsmethode  mit  Salpetersäure 
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vollkommen  tntehmlkmg.  Man  löit  1  Thcil  brau* 
ner  Bemsletnaäure  in  4  Tli.  gewöbnlickcn  Scliei- 
dewaaaera  auf  und  Ifisst  diese  Lösung  in  einer 
Retorte  mit  Vorlage  eiife  gute  halbe  Stunde  lang 
koeben.  Mit  den  Dämpfen  gebt  ein  wenig  Bern- 
steinsiure  über,  daber  wird  das  Destillat  in  die 
siedende  Flüssigkeit  zurückgegossen,  die  man  dann 
in  eine  Porceilansebale  zum  Erkalten  ansgiesst, 
wobei  der  grösste  Tkeil  der  aufgelösten  Saure  in 
▼oltkomroen  farblosen  Krystalleu  anschiesst«  Die 
Mutterlalige  behält  sehr  wenig  aufgelöst ,  indem 
die  Bemsteinsäure  nicht  sehr  löslich  ist  in  kalter 
Salpetersäure,  und  da  diese  Mutterlauge  mehrere 
Male  nach  einander  zur  Reinigung  von  neuen 
Quantitäten  Säure  angewandt  werden  kann,  so 
bewahrt  man  sie  lieber  zu  diesem  Zweck  auf, 
als  dass  man  -das  Meiste  davon  abdestillirt,  um 
die  kleine  Portion  von  darin  zurückgebliebener 
Bernsteinsätire  zu  bekommen.  Die  Kryslaile  ent- 
halten noch  Salpetersäure,  von  der  sie  durch  Um- 
krystallisiniiigen  vollkommen  befreit  werden  kön- 
nen, so  dass  keine  Spor  davon  durch  die  gewöhn« 
liehe  Prüfung  darin  entdeckt  werden  kann.  Diese 
Krystalle  sind,  wenn  Sc  BernateiRsäure  bedeutet, 
=  HSc«  Sie  vertragen  ohne.  Veränderung  eine 
Temperatur  von  +  SOO». 

Die  bernsteinsauren  Salze  zeichnen  sich  durch 
ihre  Eigenschaft  aus,  fast,  ohne  Ansnahme  eine 
Temperatur  von  «^  SOO^  ohne  Veränderung  zu, 
vertragen.  Die  Salze  von  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden  vertragen  seihst  +  2300  bis  +  2A(fi. 

Die  Alkalien  geben  mit  der  Bemsteinsäure 
tbcik  neutrale,  thcils  saure  Salze,  die  sowohl  in 
Beneliiis  Jahres  -  Beriebt  XXIV.  23 


Wasser  als  aueh  'in  Alkohol  löslich  sind.  Sie 
haben  die  Eigenschaft,  dass  sie  in  einem  bemer- 
keuswerlhen  Grade  die  Pialiudoppelchloride  von 
Kalium  und  von  Ammonium ,  selbst  in  Alkohol, 
auflöseil,  ein  Umstaud ,  der  bei  analytischen  Un- 
tersuchungen nicht  vergessen  werden  darf.  Selbst 
eine  Lösung  von  Bernsteinsiure  in  Alkohol  löst 
Platinsalmiak  in  solcher  Menge  anf,  dass  die  Flüs- 
sigkeit gelb  wird. 

Kalisalte.  i.  Neutrales.  Schiesst  nnregelmassig 
an  und  enthält  2  Atome  oder  15,59  Procent  Was- 
ser. Zerfliesst,  löst  sich  nicht  in  Alkohol  und 
ist  unlöslich  in  Aether.  Wird  bei  +  lOO^  völlig 
wasserfrei.  Schmilzt  ehe  es  sich  zersetzt.  S« 
Saures.  Wird  erhalten,  wenn  man  1  Atom  von 
dem  vorhergehenden  Salze  und  1  Atom  Säure^  zu- 
sammen in  Wasser  auflöst  und  die  Auflösung  ver- 
dunstet, worauf  es  in  durchsichtigen  sechsseitigen 

Prismen  auscbiesst,  welche  KSc  -{•  MSc  -f*  ^^ 
sind,  nnd  welche  18,(i7  Proc.  Wasser  ^enthalten. 
Es  wird  trübe  in  der  Lnfk  und  fäaigt  an  zu  ver-^ 
wittern,  und  verliert  4  Atome  W«ss^r  bei  +  100^ 
Das  fünfte  Atom  geht  erst  in  einer  Temperatur 
weg,  in  welcher  das  Salz  anfiingt  zersetzt  tu 
werden. 

Natronsalze.  I.  Neutrales.  Krystallisirt  in 
rhomboidischen  Prismen,  welche  6  Atome  oder 
39,83  Procent  Wasser  enthalten,  welches  es  ziem- 
lich gut  in  der  Luft  festhält,  aber  bei  +  I00<^ 
Verliert.  2.  Saures.  Schicsst  in  zusammen  ge* 
drückten,  sechsseitigen  Prismen  an,  welche  aus 
Naäc  -f  HSc  -f  6k  bestehen.  Der  >Vas6ergc- 
halt  beträgt  32,23  Procent.  Die  6  Atome  Wasser 
gehen  bei  -f-  109®  weg. 


'  jfmmaniuMoxydsalze.  1.  Neutrales.  Schiesst 
aas  einer  aininoiiiakalischen  Lösang  beim  Vehlun- 
sten  über  haustiseber  Kalkcrde  im  Exsiecator  in 
darcbsiebttgen 9  sechsseitigen  Prismen  an,  Welche' 
aus  KH'^Sc  bestehen  ond  kein  Wasser  enthielten. 
In  der  Luft  yerliert  es  Ammoniak  und  wird  sauer« 
2.  Saures.  Sckiesst  in  durchsichtigen  sechsseiti« 
gen  Prismen  mit  zwei  breiteren  Seiten  an,  be- 
steht aus  PiH^Sc-f-HSc  und  Terändert  sieh  nicht 
in  der  Luft«  / 

Die  bernsteinsaurcu  Salze  mit  alkalischer  Basis 
lassen  sich  swar  zusammen  krystallisiren ,  aber 
nicht  in  bestimmten  Verbaltnissen. 

Das  Barytsah  ist  schwerlöslich  und  ablägt 
sieb  in  Gestalt  eines  weissen  krystalliniscben  Pul- 
vers nieder,  welches  sich  leicht  absetzt  und  leicht 
auszuwaschen  ist,  Efrist  wasserfrei,  und  löst  sieb 
iu  Säuren,  selbst  in  warmer«  Essigsäure« 

Das  StronÜansah  ist  dem  vorbergehea4eo  ahn« 
lieh  und  wasserfrei. 

Das  Kalksah  ist  schwer  löslicb  und  setzt  sieb, 
gebildet  durch  doppelte  Zersetzung,  allmalig  in 
feinen  Nadeln  ab.  Es  enthält  3  Atome  oder  25,54 
Proc.  Wasser,  was  zwischen -f  i2(F  und7(-l3(K> 
ganz  yedoren  geht.  Es  löst  sich  etwas  in  einer 
Aoflösung  Ton  Bernsteinsänre  auf  und  kann  daraus 
durcb  Verdunstung  in  Krystallen  erbalten  Werden, 
die  ziemlich  reichlidi  byQrvorkommen  und  glän- 
zende Prismen  bilden,  die.  Sauer  reagiren,  abi^r 
nach  dem  Was^ien  mit  Alkohol  die  Zusammen* 
aelznng  des  neutralen  Salzes  liAhien. 

Das  lalkerdesah  ist  in  Wasser  löblich  und 
kann  durch  Verdunste»,  in.  [^riamatiscben  Krystal-, 
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Icn  erkalten  werden,  weleli«  6  Atome  oder  43,87 
Proc.  Wasser  enthalten  und  sich  nicht  in  der  Lall 
verändern«  Bei  -)-  10(K>  gebt  das  Wasser  gross- 
tenlheils  weg  und  bei  -f-  ^30^  ^'^^^  ^^  wasserfrei« 

Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Amnio* 
uiak  vermischt,  so  schlägt  sich  ein  weisses  pul? 
verformiges  basisches  Salz  nieder,  welches  Mg' Sc 
ist.  Dasselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Essigsaure.  Es  besteht  aus  fiMg'Sc  -^  3H. 
Es  enthält  10,73  Proc.  Wasser,  welches  erst  viel 
über  100^  weggeht. 

Das  Talkerdesalz  gibt  mit  dem  Kalisalze  ein 
Doppelsalz,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  sie 
zu  gleichen  Atomen  auflöst  und  die  in  der  Wärme 
concentrirte  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlässt,  wobei  es  in  hexagonalen  Doppelpym- 
miden  anschiesst,  die  aus  MgSc-f'  ^^<^  4- 5H  bf- 
etehen.  Der  Wassergehalt  beträgt  21,08  Procenl, 
Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in 
verdünntem  Alkohol,  unveränderlich  in  der  LnD« 
Wird  aber  das  Krystallwasser  in  dar  W&mie 
ausgetrieben,  so  zcrfliesst  das  wasserfreie  Salz 
nachher  in  der  Luft.  Diese  beiden  Salze  scbci- 
neu  in  mehr  als  in  einem  Verhältnisse  verbundea 
werden  zu  können. 

Das  Manganoxydulsalz  wird  durch  Auflösen 
von  kohlensaurem  Manganoxyd itl  in  der  Säure  er» 
hallen.  Aus  der  fleischrothen  Lösung  erhält  man 
durch  freiwillige  Verdunstung  glänzende,  amethysi« 
rothe  Prismen,  welche  4  Atome  oder  88,99  Pro- 
cfnt  Wasser  entiialten,  die  bei  >+  100^  daraus 
weggehen.  Es  verändert  sieh  nicht  in  der  Liilt 
und  löst  sich,  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol. 


EiS€n0Xj/d$ahe.  Bernsteinsanres  Pfatron  gibt 
lA  einer  Lösong  von  neutralem  Eisenchkirid  einen 
gelatinösen,  reicblielien,  rothbraunen  NiederscbUg, 
der  iFeSe^  ist.  Derselbe  ist  feebr  schwierig  ans« 
znwaachen,  weil  er  zusammenbackt  und  das  Was- 
ser nicht  durch  sich  hindurch  lässt.  Er  ist  nach 
dem  Trocknen  ein  dunkel^  rothbranner  Körper, 
der  sich  leicht  pulverisiren  lässt,  und  hartnackig 
Wasser  zurückhalte'  was  erst  bei  +  18(K>  fvöllig 
daraus  weggeht,  aber  hsch  dem  Erkalten  in  der 
Lttfr  sogleich  wieder  aufgenoinnien  wird.  Er  ist 
in  geringem  Grade  in  warmem  Wasser  auflöslich« 
Essigsäure  löst  ihn  in  der  Warme  Sur,  D  öp  p i n  g 
hält  ihn  für  die  Verbindung,  welche  sich  bei  Ana- 
lysen bildet,  wenn  man  Eisei\  von  Mangan  durch 
bemsteinsaures  Alkali  scheidet.  Aber  alle  Vor* 
Schriften,  die  sich  auf  das  Verfahren  dabei  bezie- 
hen, gehen  darauf  hinaus ,  die  Bildung  gerade 
dieser  Verbindung  zu  verhindern,  dadurch,  dass 
man  nicht  eher  die  Lösung  ausfällt ,  als  bis  lie 
das  basische  Eisenchlorid  enthält,  welches  in  der 
FlSssigkeit  aufgelöst  erhalten  wifrden  kann» 

Wird  diese  Verbindung  mit  einer  Lösung  von 
Bemslcinsäure  gekocht,  so  löst  sich  viel  davon 
auf,  aber  beim  Verdunsten  der  Lösung  scheidet 
sich  das  basische  Eisensalz  ab  und  di^  Säure  kry- 
stallisirt,  gelbgefarbt  durch  Eisenoxyd  in  der  Masse« 
Alkohol  zieht  die  Säure  aus  uud  lässl  das  basische 
Eisensalz   zurück. 

Wäscht  man  dieses  basische  Salz  kalt  mit  kau- 
stischem Ammoniak  aus,  so  wird  die  Säure  gröss- 
tentheils  ausgezogen,  während  ein  basisches  Salz 
=  f  e^Sc  zurückbleibt,  und  durch  Behandlung  mit 


heissem  AnunoDiali  bleibt  l^e^^Sc  zaruck.  Döp- 
p  i  n  g  halt  es  jedoch  für  unsicher ,  ob  beide  be- 
stimmte Verbinduugea  sind. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  die  Nieder- 
schläge untersucht  hat,  welche  durch  bernstein- 
saures Alkali  aus  löslichen  basischen  Eisenoxyd* 
salzen  auf  bestimmten  Verbindungspunkten  erhal* 
ten  werden. 

Das  Nickeloxydsalz  schiesst  in  grünen,  war- 
zenähnlichen Krystallen  an,  welche  4  Atome  oder 
29,07  Proc.  Wasser  enthalten,  welche  bei-{-ISOO 
vollkommen  daraus  weggehen. 

HdLS  Zinksalz  i^i  ein  unlösliches,  weisses,  kry- 
stallinisches  Pulver,  welches  kein  chemisch  ge- 
bundenes  Wasser  Enthält. 

Bleioxj/dsahe.  1.  Neutrales  ^  ist  ein  weisser, 
wasserfreier  Niederschlag,  der  in  der  Wärme  kry* 
stallinisch  wird,  und  sich  wenig  in  Wasser  auflöst. 
S.  Basische  Salze,  a)  Pb'äc^^fiPbSc-f  l^b,  wird 
erhalten,  wenfi  man  eine  beisse  Lösung  von  sau- 
rem bernsteinsauren  Natron  in  erhitztes  basisches 
essigsaures  Bleioxyd  eintropft,  wodurch  sich  ein 
pOasterähnlicher  Niederschlag  bildet,  der  sich  mit 
der  Flüssigkeit  kneten  lässt,  so  lange  er  warm 
ist,  aber  nach  dem  Erkalten  hart  und  spröde  ist. 
Nach  dem  Trocknen  lässt  er  sich  zu  Pulver  rei- 
ben. Er  scheint  kein  chemisch  gebundenes  Was- 
ser zu  enthalten  oder  er  verliert  es  gänzlich  bei 
-f  1300  und  rängt  zwischen  -f  220^  und  +  230^ 
an  gelb  zu  werden ,  wobc*i  er  als  Product  einer 
anfangenden  Zersetzung  ein  wenig  Wasser  gibt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bat  er  die  Un Zuverlässig- 
keit   eines    von    F  e  h  I  i  n  g    angestellten    Versuchs 


darzulegen  gesnebt,  naeii  n^tebein  sidi  dieses 
Salz  bei  +  IHiO»  diireh  Verlu«t  von  1  Atom  Was- 
ser in  3  I^b-J-C^JH^O^  verwandeln  sollfe,  wor- 
aus derselbe  den '  Sefiluiis  zog,  ikki  die  Bernstein- 
a'aure  aus  C^H^O^-j-H  (1$  Atome  wasserfreier  Bern- 
ateinsaure)  zusammengesetzt  sei,  woraus  das  Was- 
aeratom  iei\s(  diirck>  einen  solcben  Ucberscbuss  an 
Basis  abgescbfi/dtn  Verden  könnte,  und  dass  die 
Beriisteinsaute  also  eine  niebr  ^b'aslsciie  Säure  sei. 
Feblings  Scbln^s  ist  in  jeder  BezieTiung  unricb- 
lig,  aber  da  tvir  aus  der  Zusämmenscl^^ung  der 
SnecinschwefelsSiire  wissen,  däss  eipe  Sänre  aus 
Xl^UeQS  f,{|  Vei'bliSduiigszustanäc  existirt ,  so  ist 
es  nicbt'unwabr8cbeiiili4!b,  dass' seine  Beobacbtnng 
richtig  sein  kaiin/'  Aber  Döpping  bat  jedenfalls 
Recbt«  dass  die  Bernsteinsäure  in  dieser  Hin- 
siebt  zerstört  ist.  t)  Ji^b^Sc  oder  Pb  Sc -f  2Pb, 
bat  er .  eben  so  zusammengesetzt  gefunden ,  wie 
ieb  friiber  angegeben  habe. 

Das  Kupjeroxydsah  Ist  sckwer  löidicb,  aber 
es  wird  uicbt  durcb  doppelte  Zersetznng  nieder- 
geschlagen , ,  sondern  *  am  besten  erlullen ,  .  wenn 
man  kohlensaures  Kiipferoxyd  in  kleinen  Portio* 
nen  nach  einauder  in  siedende  Bern^teinsäure  ein» 
tragt.  Es  ist  ein  krjstalliniscbes^  blaugrünes  Pul« 
ver,  welches  sieb  wenig  in  Wasser  und  in  Bern* 
steinsäure  auflöst^  wiewohl  sie  sich  dadurch  grün- 
lieh ftrben.     Es  ist  wasserfreies  neutrales  Salz« 

Das  Queeksilberoxydulsah  ist  unlöslich  und 
schlagt  sich,  gebildet  durch  doppelte  Zersetzung 
mit  salpetcrsanrem  Quechsilberoxydul ,  als  ein 
schweres  weisses  Pulver  nieder,  welches  sowohl 
Salpetersäure    als    auch     Bernsteinsäure    enthält. 


Vcriniseiil  man  aper  esaigaaureay^iecKsiiDeriixyiiiii 
mit  Übersoll nssiger . Bernsteinsaare,  00  erhält  man 
nach  dem  Verdni^slen  bis  zur  Trockne  und  Aus- 
ziehen der  frcicfn.  Bernsleinsäare  jnit  Alkohol  ein 
weisses,  in  Wasser  wenig  lösliches  Pulver,  wcl* 
dies  Mg  Sc  ist. 

Das  Quecksilberoxydsah^^  gebildel  durch  Sie- 
den der  Säure  mit  dqm  Oxyd^  isl  l^asi^ch.  Durch 
doppelte  Zersetzung  schlagen  sii^h .  Gemenge  bei 
den  angewandten  Salzen  nieder. 

Das  Silberoxyiilsalz  wjrd  durch  doppelte  Zer- 
setzung in  Gestalt  .eines  weissen,,  niebl  krystalH- 
nlscben  Niederscblags  erlialteix,  der  wasserfreies 
neutrales  Salz  ist.  Schon  bei  -:{•  150^  fangt  es 
an  griingrau  zu  werden  und  darüber  hinaus  wird 
es  immer  dunkler.  i^ 

Mit  Chromoxyd  und  mit  ^ntimonoxyd  scheint 
siiHi  die  Bernsteinsäure  nicht  zu  vereinigen,  nicht 
einmal  geben  die  sauren  Salze  mit  alkalischer  Ba- 
sis bestimmte  Verbindungen,  wiewohl  sich  etnas 
von  den  Oxyden  in  der  Flüssigkeit  auHäst. 
Berasteinsaare  Braconnöt  entdeckte  vor  mehreren  Jahren, 
'd«  Pflli''"^*"  der  Wermnth,  Artemisia  absinthi.um,  eine 
eigen (hümliche  Säure  enthalte.  Zwenger*)  hat 
jetzt  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  diese 
Säure  Berlisteinsäure  ist.  Mau  sehlägt  das  Decoct 
von  VVermuth  mit  Blciessig  nieder,  indem  niaa 
diesen  im  Ueberschuss  zusetzt,  mischt  dann  ein 
wenig  Ammoniak  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  Lackmuspapier  röthet,  filtrirt,  wäscht  den 
Niederschlag  aus,  und  zersetzt  ihn  in  Wasser  durch 
WasserstoflTsuliid ,   wobei   das  meiste  Freinde  mit 


*)  Ano.  d.  ekeln,  u.  Pharm.  XLVIll,   123. 
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fittbfverclblei  ver]m»def  bleibt.  Jkm  Fillnif  wird 
bis  zur  Syrnpdi<^e  verdunstet  und  daon  mit  Adber 
•uflgesogen.  .  Der;A0tfaer .  iösl  die  Smre  auf  und 
lässt  eia  aebMtamfat.  Wientoulbbillev  au  dem  Glase 
featblebend  euriiok*  -01«  gelbe  Loaunggibt  beim 
Verdudialen  eiae  -  gelbltoke  ^  brjratallisirie  Säure, 
die  euctweder  daneb  SubUinat^aii  eder  dureb  Sal* 
petersäure  gereinigi/i^^rdett  biMi*  Mau  erbäit 
dann  Bemstf^insäur^Y.die  mit  der  Zueammeoietzuug 
der  gewöbultcheu  Säure  aueb  dere»  Eigenscharten 
Tereiuigt«  Sie.  aebeiot  in  Wermulb  ior  Gestalt  voa  ^ 
sweifaeb  •  berusteinsauren  KeUentballen  zu  sein« 

Stenbouse*)  bat  eioe  Cniersucbui^  über  die  Gerbtftnrta. 
Gerbsäuren,  die  in  Terscbiedenen  Pflanten  bervor<* 
gebraebt  werden»  aagestelU  und,  wie  es.  seheinen 
will,  dnrcb  sebr  unzweifielbafte  Versnobe  darge« 
legt,  dass  eine  grosse  Anzabl  von  ungleieben  Gerb* 
säui^en  oder  Gerbstoffen  existiren,  gleiebwie  es 
eine  grosse  Menge  von  einander  äbniicben  fetten 
Säuren  gibt.  Wiewohl  sich  die^e  Ansiebt  schon 
lange  vorher,  geltend  gemaeht  bat ,  so  liegt  dock 
ein  grosses  Verdienst  ia  der  bestimmten  Erforschung 
dieser  Frage  ikud  in  dem  Studium  einer  jeden  Art 
der  versebiedenen  Gerbsäuren  uo(  solche  Weiae, 
dass  dadurch  die  deatinetiven  .Eigenschaften  dersel* 
beu/bekannt  werden»  Stenhouse  hat  angezeigt, 
dass  dies  der  Gegenstand  einer  Reibe  von  Abband* 
lungen  werden  soll«  Die  bis  jetzt  milgelheiltcn  he* 
scbäftigeu  sich  mit  den  in  England  von  Gerbern  und 
Färbern  am  meisten  angewandten  and  im  Handel  vor» 
kommenden,  gerbsäurehaltigen  Pflanzen,  und  mit 
solchen  ebemischen  Prüfungen,  dasb  sie  ausweisen, 

*)  PUl.  Mag.  XXII,  41 7>  XXUI,  331. 
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verschiedener  Arl  sind. 

In  BezRg  auf  die  Versiielie  von  C.  Hylt^ii 
C  a  ▼  a  1 1  i  o  8 ,  welche  ich'  im  «Mmssberichte  1849, 
S,  874,  anfahrte,  «nd  zufolge  welcher  man,  darch 
Anwendung  Ton  essigsanrenif  Bisen,  aus  eiaengrn* 
nenden  Gerbsiinren  sohwarzbiabe  Fjillnflgei»  sotlle 
herrorbringeii  nnd,  durch  Einwirbnng  von  Alha- 
lien  oder  Sauren,  die'  Farbe  eines  erhaltenen  Nie» 
derschlags  an»  Grnn  in  Blin  •  «nd  ans  Blau  in 
Grün  irerwandeln  hirnnen,  fllhrt  Stenhonse  an^ 
,das8  diese  Reagentien-izwar^  wie  Cavatlius  an» 
gibt,,  den  Parbenweebsel  hertorbringen ,  nnd  dass 
die  grüne  Farbe  in  eine  sehwarzgrane  teraudert 
wird,  aber  dassr  er  nach  der  angegebenen  Methode 
in  heinem  Fall  die  schwarzbtaue  Farbe  hätte  ber^ 
▼orrnfen  hönnen,  welche  der  Gerbsiure  der  Gall- 
Spfel  eigen  th  lim  lieb  ist. 

Er  hat  die  Eigenseharten  genauer  zu  besttm« 
men  gesucht,  wieiebe  die  Gerbsäure  der  Galläpfel 
auszeichncu,  so  diss  sie  stets  von  anderen  Gerb-^ 
säuren  nnterschieden  werden  bann.  Die  beiden 
hauptsächlichsten  Eigenschaften  si»d  folgende: 

1.  Wird  sie  durch  Sieden  mit  bis  zu  eiueM 
gewissen  Grade  yerdiinnter  Schwefelsiure  oder 
Salzsäure,  und  fast  leichter  mit  der  letzteren  alo 
mit  der  er8ter«n,'in  Gallapfelsaure,  die  sieb  anf-- 
löst  und  aus  der  siedend  filtrirten  Lösung^  auskry» 
stallisirt,  und  in  zwei  schwarzbraune  oder  schwarze, 
der  Huminsäure  in  ihren  Verhältnissen  ähnliche 
Körper  verwandelt,  von  denen  der  eine,  aber  nicht 
der  andere  in  siedendem  Alkohol  auflöslich  ist. 

2*  Gibt  sie  durch  trockne  Destillation  Pjro- 
gallnssäurc   (brenzlicbe  Gallapfelsäure),   als  de^t- 


liciia  Folge  einer  voraiigegaAgenen  VcrwanfUovg 
in  Gelläpfeisaure  diireh  den  Einflus»  der  Wärme. 
Diese  Eigeneekafl  mangelt  «luieren  Gurbaaa« 
ren^  nnd^  wenn  diese  einmal  bei  der  trocknen 
.  Destillation  ein  Destillat  hervorbringen,  welekes 
die  eigenthnmlichen  Beactionen  auf  Pyrogallus* 
säore  zeigt  9  so  riibrt  dies  von  einer  Einmengung 
Ton  Galläpfelsiure  lier,  ivelche  vor  der  Prüfung 
abgeschieden  werden  niuss.  Za  diesem  Zweck 
fallt  man  eine  starke  Infusion  von  dem  gerbstoff» 
haltigen  PflanzenslolF  mit  essigsaurem  Bleioxyd, 
zersetzt  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasser- 
atoff^  verdunstet  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne, 
und,  löst  den  Gerbaioff  in  der  möglichst  kleinsten 
Quantität  Wasser  auf,  wobei  die  Galiäpfebäure 
ungelöst  bleibt.  Wird  die  Lösung  dann  einge* 
trocknet  und  der  Rückstand  der  trocknen  Destil* 
Jation  unterworfen,  so  bleiben  die  Kennzeichen  der 
Pyrogallussinre  aus,  wofern  nicht ^  die  Gerbsäure 
zu  der  Art  gehört,  welche  in  den  Galläpfeln  eut« 
halten  ist.  —  Durch  diesen  Versuch  hat  es  sich 
herausgestellt,  dass  die  Gerbsäure  in  der  Eichen» 
rinde  nicht  von  derselben  Art  ist,  wie  die  in  den 
Galläpfeln. 

Die  Gerbsäure  der  Galläpfel  hat  er  bis  jetzt 
ifur  in  dieseu  nud  in  dem  Snmaeh  gefunden. 

Die  Gailäpfelsäure  kommt  häufig  in  Menge  in 
Pflanzen  vor ,  welche  andere  Gerbsäuren  enthal» 
•ten.  Die  Metiiodcn  sich  von  ihrem  Vorhanden- 
sein zu  überzeugen,  sind  folgende:  I)  Man  schlägt 
den  Gerbstoff  aus  einer  Infusion  dieser  Pflanzen 
durch  gut  aufgeweichte  Stücke  von  frischer  Haut 
oder  Ochsenblase  nieder,  was  aber  nur  langsam 
geschieht  und   eine   Zeit  von   ein   Paar   Wochen 


erfordert,  fUlt  daim  die  LSsnng  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  und  zersetzt  den  Miedersehlag  durch 
Sdiwefelnraeserstoff,  2.  Rascher  geschieht  die  oben 
angerohrte  Priifnng,  wenn  man  ans  dem  Extract 
die  Gerbsanre  mit  sehr  wenig  Wasser  auszieht 
und  dann  die  Gallapfelsiure  in  dem  ungeiösteo 
Rückstande  aufsucht,  wodurch  sie  aber  nicht  so 
rein  erhalten  wird,  wie  nach  der  ersten  Methode« 
Die  gerbstoffhaltigen  Pflanzenstoffe^  welche  er 
untersucht  hat,  sind  folgende:  Sumach,  natürliche 
Knoppcrn  (Frnchtschalen  von  Qnercus  AcgUops), 
Eichenrinde,  Dividivi  (Hülsen  von  Caesalpinia 
coriaria) ,  Kino ,  Catechu ,  Thee^  Myrobalanen 
(Früchte  von  Terminalia  Checbula),  Radix  Bistortae^ 
Cashew  nut  (Aeussere  Rinde  der  Nuss  von  Ana* 
cardium  longifolium),  Rinde  vom  Granatapfelbaum, 
vom  Lerchenbaum  und  von  einigen  anderen  Bin« 
men,  als  Birken  und  Erlen.  Die  Gerbsäuren  in 
mehreren  von  diesen  werden  durch  Schwefelsaure 
unbedeutend  gefallt.  In  Betreff  der  Einzelheiten 
seiner  Reactionsversuche  mit  einer  jeden  muss  ich 
auf  die  Abhandlung  verweisen ,  indem  ich  hoffe, 
in  Zukunft  über  speciellerc  Versuche  mit  einer 
jeden  Gerbsaureart  berichlen  zu  können« 
Antziehnng der  Guibourt*)  hat  lehrreiche  Versuche  über  die 
Gerbsäure  aus  Auszichuug  der  Gcrbsäure  aus  Galläpfeln  mit  Ae» 
ther  und  über  die  übrigen  Bestandtheile  dersel« 
ben  angestellt«  'Pelouze's  vortreffliche  und  leichte 
Bereitungsmclhode  der  Gerbsäure  aus  Galläpfeln 
mittelst  Aether  ist  allgemein  bekaunt.  Man  wen* 
det  dazu  den  im  Handel  vorkommenden  rohen 
Aether  an  und   man   erhält,    wenn   dieser  durch 


GalUpfeln. 


*)  RcTue  Seient.  et  indnsir.  IX  ,  S2. 


die  Gallapfel  biDdurchgegangeit  iat,  zwei  ScLieli* 
ten  von  Fliiasigkeiten;  yon  denen  die  untere  achwe« 
rere  die  Gecbaäure  entiiält.  Mit  reinem  und  waa* 
serfreiem  Aetlier  erhält  man  aie  nicbt.  Was 
ist  die  Uraacbe  davon?  Dieae  Frage  bat  Goi* 
boart  doreh  aeine  Veraucbe  zu  beantworten  ge» 
aucbt. 

Pelo.nze  hielt  einen  Waaaergebalt  in  der 
Gerbsäure  für  erforderlich  um  aicb  mit  dem  Aether 
vereinigen  zu  können«  Bei  Gnibonrt's  Veran- 
cben  verband  aicb  die  Gerbsäure  mit  wasserfreiem 
Aetber,  aber  die  Verbindung  wurde  ein  so  dickes 
Magma,  dass  sie  nicht  von  dem  GallSpfelpulver 
abgeflossen  erhalten  werden  konnte.  Aufgegosse- 
ner wasserbaltiger^etlier  verbesserte  darauf  nicift 
diesen  Zustand.  Er  achloss  daraus,  dass  ea  nicbt 
bloss  Wasser  in  dem  Aelher  wäre,  welchea  erfor« 
dert  wurde,  um  die  Verbindung  flüssig  zu  machen^ 
aondern ,  dasa  eine  kleine  Portion  Alkohol  darin 
die  wesentliche  Bedinguug  wäre,  sie  in  den  rieh* 
tigen  flüssigen  Zustand  zu  versetzen.  Nach  meb* 
reren  Prüfungen  blieb  er  bei  einem  Gemenge  von 
fiOTheilen  reinen  Aetbers,  nnd  1  Th.  68  procentigen 
Alkohols  stehen,  ala  dem  vortheilbafteaten  Lösnngs- 
mitiel  für  die  Gerbsäure  der  Galläpfel,  und  wo* 
mit  die  grösate  Quantität  von  der  achwereren  Ae-^ 
tberlösnug  der  Gerbsäure  erhalten  wird. 

Diese  Gerbsäure. ist  nicht  absolut  rein,  sondern 
aie  enthält  sehr  kleine  Quantitäten  fremder  Stofle, 
welche  nicht  bis  zu  1  Procent  vom  Gewicht  der 
Gerbsäure  steigen,  uauilich  Galläpfelsäure,  Ellag* 
sinre,  Blattgrün,  und  ein  flüchtiges  Oel,  welcbca 
in  grösserer  Menge  in  der  oberen  leichteren  grü« 
Ben    Aetberlösung   enihalteu   ist.     Diese   letzlere 


enthalt  ansser  Gerbsäure  auch  eioe  bemerkens- 
werthe  Quantität  Galläpfelsäare;  dieselbe  hat  ilire 
grüne  Farbe  von  Blattgrnn,  und  der  Geruch, 
welehcr  dem  von  Myrica  Gale  nicht  unähnlich  ist 
und  welchen  die  Masse  nach  der  Verdunstung  be- 
sitzt, rührt  von  einer  kleinen  Quantität  eines  darin 
enthaltenen  flüchtigen  Oels  her.  Die  Gerbsäure 
bann  reiner  erhalten  werden,  wenn  man  sie  nach 
den  Verdunsten  des  Aelhers  in  einem  Gemenge 
von  2  Theilen  Aether  und  1  Th.  Wasser  auflöst. 

Zieht  man  zuerst  das  GalläpFelpulver  mit  der 
vorhin  angeführten  Aetherflüssigkeit  aus  und  dar- 
auf mit  Alkohol  (Alcool  rectifi^),  so  erhält  man 
eine  dnnkelgelbc  Lösung,  weFche,  wenn  man  sie 
mit  ihrem  gleichen  Volum  Aether  vermischt,  ei- 
nen geringen ,  gelben ,  glänzenden  Niederschlag 
gibt,  der  aus  ;zwei  Sauren  besteht,  von  denen 
eine  die  bereits  schon  Früher  bekannte  Ellagsanre 
ist,  ^velche  dem  Niederschlage  ein  krystaliisirtes 
Ansehen  gibt  und  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
aus  platten,  farblosen,  rhomboidalen  Krystallen  be- 
stehend davstellt,  die  sich  leicht  von  denen  der 
Galiäpfelsänre  unterscheiden  lassen ,  indem  diese 
getade,  rechtwinklige  Prismen  bildet.  Das  Mi* 
kroskop  zeigt  zwischen  diesen  Krystallen  eine 
formlose,  gelbe  Masse,  welche  Gnibourt  als 
eine  neue  Säure  angibt,  die  er  Acide  luteogalli^c 
nennt« 

Diese  neue  Säure  ist  in  abgeschiedenem  Zu- 
stande, gleichwie  die  Ellagsäure,  weder  in  Was- 
ser und  in  Alkohol,  noch  in  Aether  auflösücb, 
wiewohl  sie  durch  Mitwirkung  der  übrigen  Be- 
standlheile  vom  Alkohol  aurgenommen  wird* 
Min  scheidet  sie  durch   Auflösen   in   kaästiscbem 


Kali^  welclies  dadaitk  eine  gelbe  ^Farb*  hekommt. 
Dleae  Löaiiog  läaat  man  Koblensäare  aus  der  Luft 
aocieben,  wodutch  äich  ellagsanres  Kali  niieder- 
sefalägt,  und  9  wenn  dieses  aufgebort  bat  sieb  sa 
vermebren,  so  wird  die  Flüssigkeit  abfiltrirl  und 
mit  Saksäure  überaatligt^  die  die  gelbe  Sanre  nn» 
Terandert  absebeidet.  '  Eine  weitere  Besebreibnng 
der  Eigensebaften  dieser  Sänre  ist  nocb  nioht 
mitgelbeitt  worden. 

Die  Resultate  seiner  Analyse  der  Aleppo-Gall« 
apfel    geben   die  folgenden    approximativen  Zab- 
Icn,  wobei  icb  in  Riicksicbt  auf  die  Scbeidnngs* 
niethode  dieser  Bestandtbeile  auf  die  Abbandlnng 
▼erweisen  muss. 

Qerbsaure      ••••••  65,0 

Galläpfelsiure 2,0 

Ellagsäure    •     •     V    ^     ^  20 

Neue  gelbe  Säure/     '  .  *     '      ' 
Blattgrün  und  flficbtiges  Öel    0,7 
Braunes  Alkobolextract   •     •    2,5 

Gummi 2,5 

Stärke 2,0 

Pflanzenfaser      •    >     •     •     •,iO,5 
Flüssiger  Zucker  •     . 

^Ibumin 

Sckwefelsanres  Kali  • 
Cblorkalium      •     •     .      \  |  9 

Galläpfelsaures  Kali 
Galläpfelsanre  Kalkerdel 
Oxalsäure  Kalkerde 
Pliospliorsaure  Kalkerdel 

Wasser 11,5 

100,0. 


fiigentkumli.       H  e  u  m  a  n  n  *)  hat  ein  bemerkenswarllies  Verkal- 
chei  Verhaltenfea  der  Gerbsäure  aas  der  Wurzelrinde  Ton  Priiaus 
in  der  Aepfer  ^'^'^^  angegeben.     Ausser  der  Gerbsiure  kommt 
rinde.       in  dieser  Binde  sehr  viel  Gallipfelsäinre  vor,  aber 
die  Gerbsäure  darin  bat  ganz   andere  Eigensebaf- 
ten  wie  die  aus  Galläpfeln.     Fällt  man  eine  starke 
Infusion  dieser  Rinde  mit  Salzsäure,   so  sebeidet 
sieb  eine  gelbe  Verbindung  ab.     Set^t  man  dann 
Salzsäure   in   sebwacbem  Ueberscbuss   binzn   und 
digerirt   damit   lange   Zeit   bei  einer  Temperatur, 
die  niebt  völlig  bis    zum  Sieden  steigt,   so   wird 
der  Niederschlag  allmälig  roth,   mehrere  Farben- 
nuancen   von  Roth   durchlaufend,    bis  er   zuletzt 
durch    Scharlachrotb    in    den    schönsten    Purpur 
übergeht.     Wird  er  dann  abGIlrirt,   so  besitzt  er 
nach   dem    Waschen   und  Trocknen    folgende  Ei- 
genschaften :    Er  ist   unlöslich   in  Wasser ,   aber 
auflöslieh  in  Alkohol  mit  prächtig  carmoisin rother 
Farbe  9    und  Wasser  schlägt  ihn  daraus  grössten* 
theils  in  rothen  Flpcken  nieder,  während  das  Li- 
quidum   rosenroth    bleibt.      Mit   derselben    Färbe 
löst  er  sich  auch  in  Essigsäure  auf  und  wird  dar- 
aus durch  Wasser  gefällt.     Von  kaustischem  Kalt 
wird    er  mit  rother  Farbe  aufgelöst    und   daraus 
durch   Kochsalz   in   rothen   Flocken^S  gefallt«     Er 
^^*st  sich  nicht  In  Oxalsäure,    Weinsäure,  Citro* 
•säure.     Die  Lösung    inr  Alkohol   wird    durch 
icker  mit  rother  Farbe  gefüllt. 

kann  fragen,  welchen  Antheil  die  in  der 
^re   gefällten   Lösung   vorhandenen  an- 
'^n  dieser  Metamorphose  haben? 


1.  XXXI»  3:^4. 


B-arreftwil^  Iikt  ihrknlegen  gctnclit,  dass  Gallipfelga«. 
die  schwarzLUne  Farbe  des  gallaprelsanren  und  '«*  ^'*^*- 
gerksanren  Eisens  nicht  iinmiUtlbar  von  dresen 
Sliuven  ahhange^  'sendcrn  anf  dem.  S.  216  ^ange^ 
führten  Yerkältnisse  zwischen  OxyAi.'iind^  Oxydul 
in  dem  Salze',  was. dadurch  hcrv6vgebeaelii  iivird, 
dass  ein  Tbeil  von^dcr  Gallapfelsääre.jauf  Kosten 
d^s  Eisenoxyds  zenflört  wird ,  indem:  sieb  dieser 
ZQ  Oxydul  reducirt)  womit  anek  die:  bereits  schon 
«»geführte  Existenz  eines  blauen  is^hwefelsauren 
Eisens  sehr  gut  übereinstimmt« 

S t e n h o US e.^*)  Itat  eine  Utitetsdehiing  über  die  Pjnrogallaf« 
PyrogallussSmre  angiestellt.  Er  bereitet  sie  ikirch  *  ^^^* 
trockne  Destrlklion  !d«s  WsssereXiracts  Ton  Gall- 
äpfeln,  ausgeführt  ganz  auf  dieielbe  Weise,  wie 
Stohr  für  die;8ttbllinalion  der  BenzoSsanre  nun 
Benzoe  angegeben  bal(Jakreab.484l,ä/S86).  Die 
eiserne  Pfanne  wird. anf. einer  Sandkapelle  so  ge- 
Dan  wie  möglich. in  einet*  TempecälihiVOil  4^  iOS)P 
erhalten.  Das  Gas  der  Saure  geht,  durch'  das  Pa« 
pier,  welches  das^tlMrirnsUehe  Oelieinsaiigli,  igerade 
HO  wie  bei  der  BcHsoesiStirei  Da^lExIract  gibt, 
wentt  es  wohl  attagell«eknet>>aiigewaHdi  und  die 
Operation. reeht  «oitgfakig  aifSgefülurt  wird,  10^ 
Proe.  PyrogaUntiättm;,  grössleniheik  ginz' farblos, 
zum  Tbeil  etwas  gcDilick  dier  leichl  dnrch  Um- 
sublinriren  tu  reinigcit.. 

Die  Säure  enthält  kein  chemisch  gebjiitdenes 
Wasser  j  in  Wasser  aulgelöst  und  darams:  ange- 
schossen] ist  eie  ebenfalls  uTasserfrei.  Mit  schwe- 
felsaurem'  Eisetioxydul  gibt  sie  fackanftllich'  ohne 


^  Journ.  f.  ftuki,  Cbem.  ^XX,  370. 
**)  Ann.  d.  Ctien.  n.  Pbarisac.  XLV,  t. 
Beneliiu  Jahres -Bericht  XXIV,  21 


THib^ing  eine  so  ti«f  blaue  flnlfti^lfieit  ^  itmh  si« 
ta  coneeatrirlem  Zustande  •chwr«  iet.  Entbilt 
aber  das  Sals'Oxyd,  ^ode^  utird  es  in  der  Lmtk 
böker  orydiil,  so  Tängt  die  Lösung  an  sieb  iihi 
Grüne  zssieken.  Düreh  Verdanünng  mit  Was* 
•er  wird  siie»  bhnr  nnd  dentlieher  blau.  £isea- 
«xydsalz  wird  dadurdi  danlslar  gelb  oder  roib. 
Tropft  'man  ..eine  Lösung  der  Saure  in  Kalk* 
milch  f  so  cittlsteb't  «n  der  'SMIe  tm  scbön  pvr^ 
porfarbener  Fleek^  der  sieb  bald  in  Braun  rer- 
ändert.  Diese  beiden  Reactiemcn  sind  leicble  Er- 
bennungsmitlel  dicjser  Sioi^y'  gelbst  wenn  ^ie  in 
geringer  Mebge  Torbanden  isf.  ^Sie  redncrrt  die 
Salze  von  Gold,  Plvtin  und  'Silbtlr  und -scblagt 
daraus  das  Metall  nieder«   ;         ' 

Stenbott'se  bebauptet,  dbss^ie  nicht  mit  Al- 
kalien rerbifhden  werden  kötataie  und  er  fnhrl  eiiMn 
Verfluch  of^,  wo  eleans  einer  im  luftleeren  Räume 
▼erdunstoten*  Losung  in  Ammoniak  braun  mid  aar- 
moniakfrei.angbscbossen  warr.  -Diese  Angabe  ist  in 
so  fern >iehtigj  nis  die  Sänro»'Beritlirnng  mit  Luft 
durch  das  Alkali  zerslörl  wird  ^  welches  koMeii- 
sauer  wiid«^  wMirend  sieb  dle.Lösung  brami  <arbt, 
was  akclr  mit  der  Gallftpfefetore  alaHfiadet.  liv- 
switeben  bab^  idi  sebon  <Tor  hmger  Zeit  ^iese 
Säure  unteMuchl,  wo  ick  sie  noob  fnr  eilte  dorcb 
Sublimation  von  GerbstoiF  gereinigte  <  GaUäpfel- 
-sinrie  hielt,  uiid  habe  gezeigt*)^  dass  sie  mit  Alkalien 
yeteinigt  werden*  kann  nivd  Kolileneäure  «i» -den- 
selben austreibt,  aueh  halie  ieb  ans  der  eoseeo« 
trirten  SUmre  mit  kohlensaiirem  Ammoniak  ein  fast 
völlig  farbloses  Salz  dargestellt. 


-)  Afh.  i  FysOi,  Kemi  ötk  Miaer.  V,  SSP. 


Steolionse  bat  die  Pyrogallussaure  analysirl 
nnd  dadurch  dasselbe  Resultat  erbalten ,  wie  ieb 
und  späterliin  Pel^Qze.     leb  betracbtete  sie  zu-  ^ 

sanimengesetzt  aus  C^H^O'  auf  den  Grund  ibrer 
Sättigungscapacitüt.  Stenbouse  fnbrt  einen  Ver- 
Bucb  an,  in  Folge  dessen  er  sie  als  aus  C^H^O^ 
besiebend  belracbtet.  Er  fällte  eine  Lösung  .Ton 
essigsaurem  Bleioxjd  mitPyrogallussäure  qnd  fand> 
dass  lOOTheilc  Ton  dem  Bleisalze  57,18  Tb.  Blei- 
oxyd enthielten.  56,78  stimmt  mit  J^bC^H^O^ 
überein.  Ich  lallte  essigsaures  Bleioxyd  mit  py« 
rogallussaurem  Ammoniak  und  erhielt  ein  weisses 
krystallinisches  Pulver, \ welches  63,3  Pr6c.  Blei- 
oxyd enthielt,  und  welches  ausserdem  durch  Ver- 
brennung analysirt  wurde.  Durch  Behandlung 
desselben  in  einer  verschlossenen  und  angefüllten 
Flasche  mit  haustischcm  Ammoniak  wurde  ein 
basisches  Bleisalz  erhalten ,  welches  84,08  Proc» 
Bleioxyd  enthielt.  Das  erstere  entspricht  PbC^H^O' 
und  das  letztere  IPb^C^H^OS.  Welche  Ansicht 
ist  nun  die  richtige?  Stenbouse  bat  vermutb* 
lieh  meine  Versuche  ^icht  gekannt.  Wir  haben 
bei  der  Citronensäure  gesehen,  dass  diese  Siure 
unter  ähnlichen  Umständen  ün  saures  Salz  gibt, 
welches  =  4i^bCi-^C!i  ist.  Das  von  Stenbouse  ^ 
beschriebene  Salz  kann  damit  analog  zasammeii  ^ 
gesetzt  sein  aus  3  Atomen  neutralem  Salz  und  1 
Atom  Säure,  wenn  Pg  1  Atom  der  Sänre  be- 
hüte t,=  3  PbPg -f  Pg.     In  diesem  Fall  ist  seine 

I        Foriyiel  und  das  daraus  folgende  Atomgewicht  nicht 

1^       richtig. 

Ich   führte   (im  Jahresberichte  1842,    S.  277)  Peelinave 

k        die  UntersuchnngeD    nber  ^dic   Znsammensetzung 

I  ^** 

L 


r     _^, 


der  Pectinsäiire  an  ,  welche  bia  dahin  aogealelll 
worden  waren,  iao  wie  die  Terschiedencn  Resot- 
tate,  ztt  welchen  sie  geführt  halten »  und  welche 
eine  neue  analytische  Untersuchiuig  in  Anspruch 
zu  nehmen  schienen,  um  zu  entscheiden^  welches 
von  ihnen  der  Wahrheit  am  nächsten  komme* 
Eine  solche  Untersuchung  ist  nun  von  Fromberg*) 
vorgenommen  worden«  Derselbe  hat  freie  Pectin- 
säure,  pectinsaurea  Bleioxyd  und  pectinsaures  Rn- 
pferoxyd  analysirt.  Die  eigentliche  Frage  betraf 
den  Kohlcnstoffgehalt,  welchen  sowohl  Regnaull 
als  auch  Fremy  nicht  über  43,6  Proc.  fand,  von 
allen  drei  nach  dem  alten  Atomgewicht  des  Koli- 
lenstoflTs  berechnet.  Frombcrg  hat  6  Analysen 
angestellt,  von  denen  die  niedrigste  45,12  und  die 
höchste  45,98  Proc.  Kohlenstoff  nach  der  älteren 
Berechnung  gab.  Vier  Analysen  gaben  45,12  45,14 
45,18  und  45,23  Proc.  Daraus  folgt,  dass  M  n  1- 
der' 8  Formel  =  Ci^Hi^O^o  die  richtigen  relati- 
ven Proportionen  ausdrückt.  Berechnet  man  diese 
Formel  nach  C  =  75,12,  so  wird  die  Zusammen- 
setzung : 

Atome.  Proeente. 

Kohlenstoff    .     .     12  45,045 

Wasserstoflf  .     •     16  4,989 

Sauerstoff       .     .     10  49,966, 

und  das  Atomgewicht  =  2001  ,St8.  Im  Uebrigen 
muss  bemerkt  werden,  dass  das  Atomgewicht  nicht 
als  entschieden  angesehen  werden  kann,  weil  schon 
Fremy  gezeigt  hat,  dass  Pectin,  Pectinsaure 
und  Metapectinsäure  einerlei  Zusammensetzung 
haben,   das  Pectin   ohne  Verciuigungsstrcben  zu 


*)  Sehcikaaaige  Underxoek.  II ,  32. 


Siuren,  aber  mit  einem  Strebeo  sieli  mit  pectin* 
tanren  Salzen  zu  vereinigen,  wodurch  es  also 
selten  möglich  wird ,  diese  frei  davon  zu  erhal- 
fen ,  und  die  Metapectinsanre  mit  einer  grossen  ' 
lind  bestimmten  Neigung  sich  mit  Basen  zu  ver- 
einigen. Aus  allem  diesem  wird  es  walirschein- 
liclh^  dass  das  Pectin  =  C^^Hs^O^o;  die  Pectin- 
•Sure  ==  C^sHi^O^o  und  die  Metapectinsanre  = 
C^n^Qs  ist.  Es  ist  möglich,  dass  Pectin  und 
Metapectinsanre  einerlei  Formel  haben,  und  dass 
die  Pectinsaure  aus  i  Atom  Metapectinsäure  be> 
sieht  5  gepaart  mit  1  Atom  von  dem  indifferenten 
Pectin.  Das  Pectin  ist  dann  aus  Zucher  oder 
Stürbe  gebildet,  indem  daraus  i  Aeqnivalent  Was-  « 
serstojf  austrat. 

W  ine  hier*)  bat  die  Chinovasiure  (Jahresb.  ChinoTaaare. 
1814,  S.  345)  auch  in  der  China  Piton  nnd  in 
der  Rinde  von  Esenbeckia  febrifuga  gefunden,  so 
dass  die  in  der  letzteren  vermuthete  Pflanzenbase, 
das  Esenbechin,  dadurch  in  eine  entgegengesetzte 
Klasse  von  Körpern  übergegangen  und  zu  einer 
schon  lange  bekannten  Säure  geworden  ist.  Sie 
kann  aus  diesen  Rinden  nicht,  wie  aus  der  China- 
nova, durch  Kalkmilch  ausgezogen  werden,  son- 
dern sie  muss  entweder  aus  der  Rinde  oder  noch 
vortbeiihafter  aus  deren  Alkoholextract  durch  Ae- 
ther  ausgezogen  werden. 

Ich  erwähnte  im,  Jahresberichte  1843,  S.  246«  GnajacauF«. 
dassThierry  aus  dem  Guajacharze  eine  krystal- 
lisirende  Säure  aasgezogen  hat,   die  durch  Subli- 
mation gereinigt  werden  kann.     Jahn**)  hat  eine 


*)  Bachn.  Rep.  Z.  R.  XXXI»  51  «nd  33)2. 
*-)  ATckiT  d.  Pharm.  XXXllI»  m. 


angestellte  woraos  folgte  dase  aie  nicht  gleich  kry- 
atalliairen,  dass  sie  sich  nicht  gleich  gegen  Was- 
aer,  Alkohol,  Alkali,  SchwefelsSure  u.s.w.  Ter- 
halten,  und  er  schlieaat  daraoa,  daas  die  Giiajac- 
saore  Benzoesäure  aei,  Terunreinigt  dorch  ein  Harz« 
welches  ihr  bei  der  Soblimalion  folge,  und  wel- 
ches die  Ursache  des  ▼erscbiedenen  Verhaltens 
sei«  Aber  der  Beweis,  dass  es  sich  so  dabei 
▼erhalte,  fehlt  ganzlich«  Diese  Thatsachen  mögen 
daher,  bis  dieser  Beweis  geführt  sein  wird,  als 
Wahrscheinlichkeiten  betrachtet  werden,  dass  sie 
nicht  einerlei  Säure  sind. 
Eaphorbia-  Riegel*)  hat  in  der  Euphorbia  cyparissias 
i&ure.  ^Iq^  krystallisirende  Säure  gefunden,  welche  er 
als  neu  betrachtet  und  Euphorbiasaure  nennt. 

Er  digerirte  die  zerstampften  Blätter  und  Blu- 
men dieser  Pflanze,  nachdem  sie  Yon  ihrer  Wur- 
zel vnd  dem  dickeren  Tbeil  des  Stengels  befreit 
worden  war,  mit  ein  wenig  verdünnter  Essigsaure, 
presste  das  Flüssige  ans  und  kochte  dies  zur  Ab- 
scheidung von  Satzmehl  auf  (wobei  die  Essigsäure 
zur  Coagulirung  des  Albumins  hinderlich  war), 
filtrirte,  sättigte  mit  Ammoniak,  filtrirte  den  Nie- 
derschlag (was  dieser  war,  ist  nicht  angegeben 
worden)  ab,  copcentrirte,  mischte  ein  wenig  Salpe- 
tersäure hinzu  und  setzte  darauf  in  der  Wärme  sal- 
petersaures Bleioxyd  hinzu.  Beim  Erkalten  schoss 
dann  eine  ziemliche  Quantität  von  unregelmässigen 
Krystallen  eines  Bleisalzes  an ,  welches  cuphor- 
biasaures  Bleioxyd  war.  Dasselbe  gab  nach  dem 
Waschen,   Auflösen   in   siedendem   Wasser    und 


^)  Jalirb.  d.  Pharm.  VI,  165. 


Zert^tiseB  mit  WtiMrslixSinlAd  ei««  Aul 
der  Säure  in  WieMr',  woraivg  wm  durch  Itogtame 
Verdifii§lnng  in  fcrbloeeii,  warzenfonDig  gnippir«^ 
teil  Nadeln  angeechoasitt  erhärten  wurde»  Sie  iai 
gevnchlo«)  eebneckl  und  reegtat  anoer ,  löal  aicli 
leicht*  in  Waaaer,»  etwaa  wanigea  leioblJn^  Alisa» 
hol.  Daa  Kaliaals  InryataUbirl  in  farbloaen  Ta- 
feln 9  die  einen  aMlden  flal^aehnntek'  haben  '■  nnd 
in  der  Luft  etvraa  feucht  iMtden.  Aueh  mit  Na- 
femn  und  mit  AaMnontttmexjfd  •  gibt  sie  kryataHiai- 
rende  leicblÜMiebe  Sdbn^  Di^  Snise  van  llarjt* 
erde  nnd  ISaHierde  aind  aebweriöalicb  eder  nnlö»* 
lieh.  Ihre  Salee  mit  alhaliaeherBaaia  fallen  die 
Salse  Von  Eiaen,  ZJnn,  Blei,  Knpfery  Qneehail- 
ber  und  Silber.  Ea  iaI  diiroheua  an  ToreiKg,  nn 
enCacheiden,  ob  aie- Wirklich  «ine  neue  S&ure;.iat« 

Maqjagan*)  hat  in  der  BebceriirUide  (S.  tie- Bebctrutivc. 
bejerin  unter  den  Tcgelabiliachen  Salzbasen)  eine 
eigen ihümliche  Säure,  die  Bebeerusäure.. . gefun* 
den ,  welche  darin  mit  zwei  Pflanzenbasen  yer- 
^bunden  ist.  Die  Rinde  wird  mit  Wasaer  allein 
oder  mit  eineni  Zusatz  von  Essigsäure  ausgezogen^ 
die  Basen  daraus  durch  Ammoniak  niedergeschla- 
gen) die  davon  abfiltrirle  Flüssigkeit  mit  easig- 
aaurem  Bleioxyd  gelallt,  der  Niedersclilag  gewa« 
achen,  dann  darch  Schwefel wasaerslolT  zersetzt^ 
die  Säure  über  Schw<efelsäu|re  verdunitet^  und  der 
braune  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen,  in  wel* 
chem  sich  nicht  das  Pärbende  auflöst.  Beim  Ver- 
dunsten der  Aethcriösung  blcilit  die  Säure  in  Ge- 
alalt  einer  weissen  kristallinischen  Masae  zurück^. 


*)  Ana.  der  Ch.  und  Pkana.  XLVIII»  116. 


iu  der  Liift  zu  eiaeiu  Syriifi.  Elwas  über  «^  200^ 
läsat  sie  91  eh  au^  Bmckeiii  'Von  weiasen  Nadeln 
aaliliifiircit.  Mit  K^li  und  Nalroii  gibtaie  zer- 
flieasläebe,.  ia  Alkol|o4  löblioba  SaUe,  dagegen  mit 
den  alkdiaökeu  Erden  aeLr-sAwerlöäticbe  Salze, 
didaicb  liiederaebbgen^  gleii^hii^ie  .atieli  daa  Blei* 
a^xydaaJz  9  •  viMcbea  -  bk :  *ü  leibMft  gerikigea  Gaadii 
in  Alkolicll.aiiflöa|ii5b  aal.  -  .)  ^.-  ;  .  "  ' 
Uraintaare.  ;  Knop/)  bal  in  yiea»abMe»eu.  Flecbl^a  idev 
Galluiigett  Uahea^i  Pannetta^  JSveriiia^  Cladonia 
und  LecaiMra  eine  nette  Säure  «nldAcbt»  .die  ^c 
na«h  deui  Genua  Utoea  Usnimäure  nennt«  .  .  . 
N  ,Xur  Bereilniftg.  dieaer  Sänre  aind  Uanea  florida, 
kirla  eder»plieaU  mit  gleicbeu  Vorlbeil  anwen4- 
buf.  Ikteae  .  Fleeblen*  werden  zci^acbttiUen  odiec 
zefjiackt^  und  mehrere  Tage  lang  mit  Aetber  uia* 
cii^rirl,  woriii  sioti  die  Säure  auflöst.  Dcfr  Aetber 
nirä  abdcslillirt,  bis  nur  nocb  eine  geringere 
Quantität  von  der  Flüssigkeit  iibrig  ist,  die  man 
upicb  warm  mit  ein, wenig  warmem  Alkohol  ver- 
setzt und  erkalten  lässt,  wobei  sieb  die  SHüre  in 
scbwefeigclbeii  firyslallen  abscheidet,  die  man  naicb 
dem '  Akgiesseii  der  Mutterlauge  durch  Waschen 
mit  beissein  Alkohol  von  Harz  befreiet ,  wodurch 
man  aie  rein  erhält. 

Auf  diese  Weise  wird  sie  in  prismatischen 
Krystallen  erhallen ,  die  eine  rein  achvvefelgelbe 
Farbe  haben,  die  ursprünglich  der  Säure  ange- 
hört. Di^  Krystallc  geben  iein  blasser  gefärbtes 
Pulver,  welches  durch  Reiben  atark  elektrisck 
wird.     Bei  -|-  200^  schmilzt  sie  zn  einem  klaren 


*)  GötÜBff.  0cicbrte  Anseig.  1844.  Nr.  2-^*  ffu  9— :»4. 


gdlMii  Liqaidan,  welekes  betn  Erkalten  krystftl- 
liairl.  Wenige  Grade  darüber  fingt  sie  au  sieh 
ZM  Terfloehifgeu  und  sn  serseti^n^  wobei  sich  ein 
brennbarer  Dampf  entwickelt,  der  die  Atltmangt- 
organc  beflig  angreift,  und  einen  eigentbüinlichen 
Gerocb  rerbreilet.  Er  setzt  ansserdem  nnzerstörte 
Sfture  in  Prismen  nnd  Blättern  ab ,  die  auf  diese 
Weise  ziemlich  gross  erliailea  werden  können/ 
In  dem  Destillaüensgefiisse  bleibt  eine-  schwer 
▼erbrennliche  Kohle  zurück. 

•  Die  Ueninsiure  stösst  das  Wasser  von  sich  ab 
mid  ist  darin  unlöslich.  In  gewöhnlichem  Alkohol 
löst  sie  sieh  kaum  merklich  auf,  so  dass  sie  mit 
Biedendem  Alkohol  ohne  bemerkenswerthen  Ver* 
Inst  abgewaschen  werden  kann.  In  kaltem  Aether 
j»t  sie:  nicht  sehr  löslich ,  in  siedenden!  löst  sie 
sich  in  grösserer  Menge  auf,  nnd*  sie  schiesst  dar* 
aus  beim  Erkalteki  in  spröden  Krystallen  an.  Wird 
die  Saure  aus  der  Lösung  eines  ihrer  Salze  durch 
eine  stärkere  Sänre. niedergeschlagen,  so  scheidet 
sie  sich  fast  ganz  weiss  ab,  aber  sie  wird  durch 
Schmelzen  and  dnreb  Auflösen  in  Aether  wieder 
gelb.  Sie  ist  auflöslich  in  feiten  nnd  flflchligen 
Oelen ,  und  sehiesst  daraus ,  wenn  die  Lösung  in 
der  Wärme  gesättigt  war,  beim  Erkalten  an.  Sie 
Ycränderl  sich  nicht  durch  Chlor.  Von  conceu- 
trirter  Schwefelsäure  wird  sie  unverändert  aufge* 
löst«  Wird  die  Säure  mit  kohlensaurer  Baryterde 
gesättigt,  so  löst  Alkohol  aus  dem  Niederschlage 
nsninsanren  Baryt-  auf.  Von  Salpetersäure  wird 
sie  im  Sieden  zerstört. 

Siei  bildet  mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxy* 
den  eigenthiimliche  Salze  ^  die  von  ungefärbten 
Basen  farblos  sind.     Aber  sie  verträgt  keinen  Ue*. 


oerBCBUSB    von  Ka«Bum:neDi  AiKaii^    OBoe  aasa  mmc 
sieh  darch  Einwirkang  «nf  Koelen  der  Ludk  zer- 
setzt nnd,  gleichwie  ein  grosser  Tkeil  der  eigea* 
th&mlicben   Stoffe  in   den  Fleefaten ,    eine  Menge 
▼on   Farbenonaocen   durchzugehen.      Die   Dsnin* 
saure  nimmt,  wenn  man  sie  in  starkem  und  iber« 
schässigem  kaustisehen  Kali  aufgelöst  hat^  durch 
den    Zutritt  der  Luft   allmalig   eine   karminrothe 
Farbe  an.     Der  rolhe  KSiper,  in  welchen  sie  jetzt 
verwandelt  ist,  wird  durch  Sauren  mit  goldgelber 
Farbe  niedergeschlagen.     Erhitzt  man  diesen  gel- 
ben Körper  bis  zum  Schmelzen,  so  gibt  er  Wae* 
ser  «b  und  färbt  sich  wieder  karminroth.     Schwe* 
felsanre  lö^t  ihn  mit  derselben  Farbe,  aber  Was- 
ser fallt  daraus  wieder  das  frühere  gelbe  Hydrat. 
Dies  löst  sich  in  kaustischem  Kali  mit  derselben 
rothen  Farbe  und  diese  verändert  steh  nicht  durch 
Einwirkung  von  Wasserstoffsulfid* 

Lasst  man  die  Einwirkung  der  Lufl-auf  die 
Kalilösung  fortdauern,  so'verindert  sieh  die  schöne 
rothe  Farbe  in  Braun,  und  Säuien  schlagen  dann 
darauf  einen  braunen  Körper  nieder,  nnd  nach 
noch  langer  fortgesetzter  Einwirkung  der  Luft 
fallen  Sauren  daraus  ^ine  theembnliche  Blasse,  die 
nach  dem  Trocknen  schwarz  nnd  klebend  ist. 

Mit  Ammoniak  findet  dieselbe  Verinderung 
statt,  aber  viel  langsamer,  und  man  erhalt  Gemenge 
von  ungleich  weit  vorgesckrittenen  Verwandlungen. 
Die  CsninsSure  zersetzt  kohlensaure  Alkalien 
im  Sieden  und  man  erhilt  dadurch  ihre  Salze 
ohne  Einmengung  von  Metamorpbosen-Produeteti, 
wiewohl  selbst  die  Lösungen  dieser  Salze  in  Was- 
ser allmalig  auch  durch  den  Zutrilt  der  Luft  mer» 
inderf  werden. 


Das  Raüsah  nird  erhallen,  waaii  mau  d*e 
Säure  mit  weniger  IsölileDeauiTem  Kali  Ic^cbt,  ak 
sie  sältigen  kaun.  Beim  Erkalten  scliicsat  daraus 
dann  das  in  kaltem  Wasser  scknrer  löslicbe  SaU 
in  seideglänzenden,  farblosen  Schuppen  an,  die 
nach  dem  Auflösen  in  siedendem  Wasser  umkry- 
stallisirt  werden  können.  War  die  Säure  nicht 
vorber  durch  siedenden  Alkohol  völlig  von  Hacs 
befreit  worden,  so  ist  es  viel  scbwieriger,  das 
Salz  krystallisii't  zU  erhalten.  Das  Salz  enthält 
Krystallwasser,  welches  unter  -^  10(P  daraus  weg- 
gebt, welches  aber  nicht  cjuantitativ  bestimmt 
wurde.     Das  trockne  Salz  enthält  11,05  Proc.  Kali. 

Das  Naironsah  verhält  sich  dem  Kalisalze  ähn- 
lieh, aber  es  wird  viel  leichter  zersetzt.  Blosses 
Sieden  scheidet  gelbe  Flocken  von  einem  sauren 
Salze  ab. 

Das  Ammoniumoxydsah  wird  am  besten  ge* 
bildet,  wenn  man  die  Usniosäure  mit  wasserfreiem 
Alkohol  anrührt  und  trocknes  Ammoniakgas  hin- 
einreitet, worauf  man  die  Lösung  der  'freiwilligen 
Verdunstung  überlässt.  Man  erhält  dieses  Salz 
auch,  wenn  man  die  Säure  in  Pulverform  mit  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  übergiesst. 
Das  Salz  bleibt  dann  in  dem  überschüssigen  koh* 
lensauren  Alkali  ungelöst,  aber  es  ist  in  Wasser 
auflöslich  und  löst  sich  allmälig  darin  beim  Wa- 
schen auf.  Beim  Kochen  mit  Wasser  geht  Am* 
moniak  weg. 

Das  Batylsah  wird  durch  Vermiscbung  des 
Kalisalzes  mit  einer  Lösung  von  Chlorbarium  er* 
halten.  Es  schlägt  sich  in  Flocken  nieder,  ver* 
wandelt  sich  aber  in  krystalliuische  weisse  Schup- 
pen.    Es  enthält  Krystallwasser,   welches  daraus 


unter  -f-  'OlF  weggeht.  Der  Barytgclialt  in  deni 
trocknen  Salze  wurde  =  17,32  bis  17,47  Procent 
gefunden^ 

Alle  diese  Saite  enthalten  Krjstallwassetr  und 
lösen  sieb,  so  lange  sie  wasserhaltig  sind,  in  star- 
kem Alkohol  auf,  aber  in  wasserfreiem  Zustande 
sind  sie  darin  unlöslich.  Man  kann  das  Barytsalz, 
wenn  es-  nicht  rein  ist,  durch  Auflösen  in  Alkohol 
nmfcrystallisiren ,  aber  das  daraus  angeschossene 
Salz  ist  wasserfrei  und  nicht  eher  wieder  darin 
anflöslich,  als  bis  es  seinen  Wassergehalt  wieder 
aufgenommen  hat.  Die  Salze  der  übrigen  Erden 
und  Metalloxyde  mit  dieser  Säure,  hervorgebracht 
durch  doppelte  Zersetzung,  sind  unlösliche  flockige 
Niederschlage ,  die  nicht  krystalliuisch  werden  ^ 
aber  sie  lösen  sich  im  Ueberschnss  vom  Kali- 
salze, allem  Anschein  nach  zu  Doppelsalzen. 

Das  Kupferoxydsalz  ist  ein  grasgrüner  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Trocknen  durch  Reiben 
elektrisch  wird.  Der  Gehalt  an  Kupferoxyd  darin 
wurde  =  10,2  10,28  bis  10,43  Procent  gefunden. 

Sowohl  die  Saure  als  auch  das  Kupferoxyd- 
salz wurden  durch  Verbrennung  analysirt  mit  fol- 
genden Resultaten  (C  ==  75^12): 

Die  Säure.  Das  Kupfcrsalz. 

Gefdnden.    Atome.  Bercelmet.     Gefanden.      At.     Bereclinet. 


Kohlenstoff    63,80 

38 

63,90 

57,20 

38 

75,5 

Wasserstoff     4,83 

34 

4,75 

4,38 

•34 

4,3 

Sauerstoff      31,35 

14 

31,35 

28,20 

14 

28,2 

■K 

Lupferoxyd 

1     10,20 

1 

10,0 

Atomgewicht  =  4466,72.  Nach  diesem  Atomge- 
wicht enthält  das  Kalisalz  11,66  und  das  Baryt- 
salz 17,66  Proc.  Basis,  was  ziemlich  gut  mit  den 
Versuchen    übereinstimmt. 


Ifnop  bemerkt)  dass  diese  Säare  im  krystal- 
lislrten  Zustande  uaaacrfrei  Ut,  aber  er  vennnthet 
doch^  dass  aie  sieb  mit  Wasser  Tereinigen  könne^ 
dieses  aber  leiebt  wieder  Yerlierc.  Diese  Verbin- 
dung wäre  in  (dem  weissen  flockigen  Niederseblage 
zu  Sueben  gewedcn^  welcben  Salzsäure;  in  usninsau- 
rem  Kali  hervorbringt!,  dessen  Farblosigkeit  ge- 
rade auszuweisen  scbeint^  dass  er  die  wassejrhal- 
ttgc  Säure  ist[,  deren  gelbe  Farbe  beim  Austrei- 
ben des  Wassers  durch  Scbmelzen  wiederkommt. 
Er  wirft  ferner  die  Frage  auf,  ob  nicht  Tielleicht 
die  Säure  ein  Paar  Aequivalente  Wasserstofl*  weniger 
enthalten  nnd  =  C^^H^^O^  sein  könnte,  so  dass 
die  dargestellten  Salze  zweifacb-usninsaure  waren? 
Diese  Frage  verdient  eine  fernere  Untersuchung, 
wobei  der  Wassergebalt  jder  wasserhaltigen  Säure, 
wenn  die  durch  Salzsäure  niedergeschlagene  ein 
solches  Hydrat  ist,  am  leichtesten  die  Antwort 
darauf  geben  wurde. 

Die  Usniusäurc  wird  in  den  Flechten  von  gel- 
ben nnd  grünen  Harzen  begleitet,  welche  sich 
unter  Beihiilfe  von  Alkali  in  rothe  Farbstoffe  ver- 
wandeln, die  sich  aber  von  dem  rotben  Farbstoff 
der  Usninsäure  dadurch  unterscheiden,  dass  sie, 
gleichwie  die  rotben  Farben  im  Lackmus,  durch 
Schwefelwasserstoff  gebleicht  werden. 

Der  rothe  Farbstoff,  in  welchen  sich  die  Us- 
ninsäure unter  der  Einwirkung  von  Alkali  auf 
Kosten  der  Luft  verwandelt,  findet  sich  natürlich 
in  mehreren  Flechten  fertig  gebildet.  Knop  hat 
ihn  durch  Ammoniak  aus  Cladonia  digitata,  ma- 
erlenta  und  bcUidiflora  ansgezogeu ,  nnd  dessen 
Verhalten  gegen  Hanstisches  Kali  und  gegen  Schwe- 


^  382 

felsinre  ▼ollkommen  mit  dem  durch  Alkalt  her* 
▼orgebraclitcn  übereinstimmend  gefunden. 
LecanortAiure.  Roc  bieder  ond  Hei  dt*)  haben  eine  äbnll- 
die  Arbeit  über  einige  andere  Flechten  aiisgefiihrt« 
Sie  ist,  so  so  sagen,  eineFoKsetznng  von  Schnnk's 
schöner  Arbeit  (Jahresb.  1844.   S.  491). 

Sie  haben  gefunden,  dass  die  in  den  Flechten 
vorkommenden  krystallinischen  Stoffe,  gleichwie 
die  Usninsätire,  eher  in  die  Klasse  der  Säu- 
ren gehören ,  als  zu  den  indifferenten  Pflanzen* 
körpern,  und  dadurch  sind  sie  zu  einer  vortreffli* 
eben  und  leichten  Methode  gekommen ,  sie  aus 
^diesen  Flechten  auszuziehen.  Diese  Methode  be- 
steht darin,  dass  sie  wasserhaltigen  Alkohol  mit 
kaustischem  Ammoniak,  zuweilen  mit  kaustischem 
Kali  vermi^hen,  und  damit  die  Flechte  iibergie» 
ssen.  Nach  einigen  Minuten  ist  der  Gehall  an 
diesen  eigen thümlicben  Körpern  darin  aufgelöst 
Man  fittrirt  dann  durch  Leinwand,  Yerdünnt  mit 
einem  Drittheil  Wasser,  sättigt  das  Aminoniah 
mit  Essigsäure,  wodurch  das  von  dem  Ammoniak 
ausgezogene  niedergeschlagen  wird,  was  in  dem 
jetzt  wasserhaltigeren  Alkohol  fast  völlig  unlöslich 
ist.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser  durch 
Abgiessen  gewaschen,  bei  -^  iOO^  getrocknet  und 
in  siedendem  wasserfreien  Alkohol  aufgelöst,  wor- 
aus man  ihn  dtfno  krystallisirt  bekommt.  Die 
Krystalle  werden  mit  wasserhaltigem  Alkohol  ge- 
waschen und  nmkrystallisirt,  wenn  dies  erforder- 
lich ist.  Zuweilen  ist  es  der  Fall,  dass  ein  sol- 
cher Körper  von  einem  andern  begleitet  ist,  der 
sich   nicht  in  Aether  auflöst.     Findet  dies   statt, 


')  Ann.  d.  Chem.  «.  Pbtriii.  XLVIIU  f. 


so  aiifSB  eine  LöMing  in  Aetlier  ▼orangelMBii«  Das 
4ftrin  [Jiilösiiclie  beiragt  gewöhnlich  eine  geringe 
Menge. 

Parmelia  pninaatri  Ach.  gibt,  wenn  man  «ie  anf 
.diese    Weise  behandelt,   Sehunk^e  Leeanorin^ 
welrhea  aie  analyairl  haben ,  und   deaaen  Zasam- 
mefiaetcnng  und  Eigenacheften  aie  mit  den  Anga* 
•ben   dleaea   ChcmilierB    nbereinstianmend   fanden. 
Sie^  haben  die  yon  mir  berichtigte  Formel  für  das . 
XienBnorin   angenommen,    nimlicb  =  C^^H^^O^* 
Ansaerdem  haben  aie  Seh  un  k'a  Beobachlnng  be* 
^Stigt,  da»8  aieh  daa  Lecanorln  mit  Baaen  Tcrei- 
nigty   und  in  Be^ug  darauf  haben  aie  den  Namen 
*  in  Xeconorsäure  verändert.     Sie  untersuchten  daa 
Bleiaab  derselben  und  fanden  es  susammengeaetzl 
ana  l»b  +  C^^Hi^^O^     Bei  dieser  Dnteranehung, 
bann   man  jedoch  die  Bemerkung  maches,    daaa 
aie  nur   deu  Gdialt   an  Kolilenatoff  und  Waaser- 
Stoff  angegeben  haben,  die  wohl  übereinstimmen, 
aber  sie  haben   nicht   die  Quantität  iron  Bietoxyd 
darin   durch    Versuebe  ansgemittclt«     Dicae   Ver- 
bindung wird  erhalten,  wenn  man  eine  aieicnde 
Lösung    Ton   Lecanorsäure    in    Alkohol   mit  ei* 
ner  Losung  von  Bleizucker  in  Alkohol  vermischt. 
Der  Niederachlag  ist  den  Bleioxyd  «Verbindungen 
der   fetten  fiioren   aehr  ähnlich  und  in   Alkohol 
^enig  aüflobtieh.     Da  bei  der  Fällung  dieoea  Sal- 
ac»  Esaigai&ure  in  der  Lösung  frei  wird,  se  ist  es 
Wohl  möglich,  daas  es  auf  1  Atem  Bleioxyd  zwei 
Atome  Lecanoraaure  enthalt,  so  dasa  die  Formel 
daßr  =:  C^HBO*  ^äre. 

Die  LccaooraSnrc  gab  bei  der  trocknen  Destil- 
«•tion  Orcin,  »wie  Ztirlpcklassung  YOri  «ekr  wenig 
**oli|e,  «her  vcwinreiiiigi  durch  ein  wenige Braailöl* 


felsanre  voMkommen  mil  dem  dtircli  Alkali  her« 
▼orgebracliten  iibereinstimtnend  gefunden. 
Lectnorsftiure.  Rocbleder  und  Hei  dt*)  liaben  eine  äbnii- 
the  Arbeit  über  einige  andere  Flechten  ausgeführt« 
Sie  ist,  sozusagen,  eine  FoKselznng  von  Schunk's 
schöner  Arbeit  (Jahresb.  1844.   S.  491). 

Sie  haben  gefunden,  dass  die  in  den  Flechten 
▼orkommenden  krystallinisefaen  Stoffe,  gleichwie 
die  Csninsäure,  eher  in  die  Klasse  der  Säu- 
ren gehören,  als  zu  den  indifferenten  Pflanzen- 
körpern,  und  dadurch  sind  sie  zu  einer  Vortrcffli» 
eben  nnd  leichten  Methode  gekommen,  sie  aus 
^diesen  Flechten  auszuziehen.  Diese  Methode  be- 
steht darin ,  dass  sie  wasserhaltigen  Alkohol  mit 
kaustischem  Ammoniak,  zuweilen  mit  kaustischem 
Kali  vermischen,  und  damit  die  Flechte  iibergie» 
ssen.  Nach  einigen  Minuten  ist  der  Gehalt  an 
diesen  eigen thiimlichen  Körpern  darin  aufgelöst^ 
Man  fittrtrt  dann  durch  Leinwand,  verdünnt  mit 
einem  Drittheil  Wasser,  sättigt  das  Ammoniak 
mit  Essigsäure,  wodurch  das  von  dem  Ammoniak 
ausgezogene  niedergeschlagen  wird,  was  in  dem 
jetzt  wasserhaltigeren  Alkohol  fast  völlig  unlöslich 
ist.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser  durch 
Abgiessen  gewaschen,  bei  4-  iOO^  getrocknet  und 
in  siedendem  wasserfreien  Alkohol  aufgelöst,  wor- 
aus  man  ihn  dinn  krystallisirt  bekommt.  Die 
Krystalle  werden  mit  wasserhaltigem  Alkohol  ge- 
waschen und  umkrystallisirt,  wenn  dies  erforder- 
lich ist.  Zuweilen  ist  es  der  Fall,  dass  ein  sol- 
cher Körper  von  einem  andern  begleitet  ist,  der 
sich   nicht  in  Aether  auflöst.     Findet  dies   statt. 


*)  Ann.  d.  Chem.  «.  Pbtrm.  XLVIU.  f. 


•o  minis  eine  Liteong  in  Aether  vorangelMBii«  Das 
4»riii  Unlösliclie  beträgt  gewöboiicb  eine  geringe 
Menge. 

Parmeli«  pmnaatri  Acb.  gibt,  wenn  man  «te  anf 
jdiese  Weise  bebaiidelt,  Sebunk^a  Leeanorin^ 
wel^bes  sie  analyftirt  babeO)  und  deaaen  Znaam- 
jAefisetfung  und  Eigenschaften  sie  mit  den  Anga* 
Jien  dieses  Cbemikers  nbercinstimmend  fanden» 
Sie-  haben  die  Yon  mir  berichtigte  Formel  für  das . 
Xemnoria  angenommen  ^  nämlich  =  C^^H^^O^. 
Ausserdem  haben  sie  Seh  unk' a  Beobacblnng  be- 
atäügt,  dass  sieh  das  Lecanorin  mit  Basen  Tcrei- 
nigt,  und  in  Bezug  darauf  haben  sie  den  Namen 
*  in  Lecanorsäure  verändert«  Sie  untersuchten  das 
Bleisab  derselben  und  fanden  es  znsammengesetzt 
aus  Pb  -f-  C^^H^SO^  Bei  dieser  Dnterancbung, 
kann  man  jedoch  die  Bemerkung  maebeiK,  dasa 
sie  nur  den  Gdialt  au  KolilenatoiT  und  Wasser» 
Stoff  angegeben  haben,  die  wohl  übereinstimmen, 
aber  sie  haben  nicht  die  Quantität  von  Bleioxyd 
darin  durch  Versnobe  ausgemlttclt.  Dieae  Ver- 
bindung wird  erhalten,  wenn  man  eine  aiedende 
Lösung  von  Lecanorsäure  in  Alkohol  mit  ei- 
ner Lösung  von  Bletxucber  in  Alkohol  vermischt. 
Der.  Niederschlag  iat  den  Bleioxyd  -Verbindungen 
der  fetten  Sauren  aehr  ahnlich  und  in  Alkohol 
wenig  anfliMslieh.  Ha  bei  der  Fällung  dieses  Sal- 
aes  Essigsäure  in  der  Lösung  frei  wird,  ae  ist  es 
wohl  möglich,  dass  es  auf  1  Atom  Bleioxyd  zwei 
Atome  Lecanorsäure  entbalt,  äo  daaa  die  Formel 
dafür  =  Cm»0^  wäre. 

Die  Lecanorsäure  gab  bei  der  trocknen  Destil- 
lation Orcin,  iiril  Zurftcklassung  voü  äehr  wenig 
Kohle,  aber  verunreinigt  durch  ein  virenig^Braa4ül» 
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Auf  dieselbe  Welse  wird  sie  diireli'  Einwlrkang 
Ton  Alkali  ebenfalls  in  Orcin  Terwaudelt  ^  wie 
iclaon  Seh  unk  gefunden  lial. 

Sie  bestätigten  huA  dessen   Erfahrung,   dass 
t  Lecanorsänrc ,   wenn   man  ihre  gesüttigte  sie- 
de   Lösung    in    Alkohol    mit   Salzsaure    eder 
Tefclsänre   versetzt,    Psevderythrin   (Ka'ne's 
rin,  Jahresb.  1843»  S.  368)  gibt.     Aber  iie 
\  einen  sehr  bemerkenswerthen  Sehritt-Wei- 
Sehunk,  nnd  zeigten ,   dass  dieser  Kör- 
morsanres    Aelhyloxyd    ist*      Man   erhllt 
"binduiig  am  besten,  weHn  Salssäuregas 
icdende   gesättigte  Lösung  der  Lecahdrw 
4lkohol   bis    zur   Sättigung   eingeleitet 
d  dann  der  Ueber^huss  an  Salzsäure- 
lieils  im  Wasserbade  davon  nbgedun- 
t  Flüssigkeit  mit  Wasser  rerdünnl, 
\   eine  schwarzgriine ,   harsähntiche 
welche   hauptsächlich  aus   Psende- 
Kocht   man   diese   mit  Wasser 
''ieses   siedend  davon  abgegosseiiy 
lin  wenig  von   einem    schwarz- 
en Körper  ungelöst  znritek)  und 
mg  »cfaiesst  l>eim  Erkalten  le- 
'lyd  in  glänzenden  irisirenden 
nnlöslidi  in  kaltem  Wasser 
lureh  Umkrj^sfatlisircn  voll* 
>•     Löst  man   e»  in  Baryt- 
*l  die  Lösung   nach   dem 
spfen  kaustischen  Kali's, 
n    zuerst   iibergelienden 
^it  in  der  Retorte  triibt 
ryt,   die  Lecanorsäiire 
tid  wenn  die  Lösung 


nach  dem  V^rmifcbeii  mit  Ammoniak  mit  der  Luft 
in  Beriihrnng  kommt ,  so  entsteht  dÜe.  iiekanntc 
rolfae  Farbe.  Diese  Zusammensetzung. erklärt  auch 
Kane^s  Erfahrung,  dass  das  Pseuderytiirin,  bei 
seinen  Versuelien  damit,  allmilig  verseliitand. 

Es  wurde  analysirt  und  zusammengesetzt  ge- 
funden ans  (C  =  75,12)  $ 

Gefunden    Atome      fiereelinct 
Kohlenstoff    61,22        22        60,873 
Wasserstoff     6,38         26  5,976 

Sauerstoff       32,40  9         33;151 

oder  aus : 

1  Atom  Lecanorsäure  =  18C  +  1611  4-  80 
1  Atom  Aelhyloxyd     =   4C  +  IOH  -f    O  ' 

=  22C  +  26H-|-9Ör 
Die  Cladonia  rangiferina,  die  Rcnuflechte,  giht, 
wenn  man  sie  auf  die  angerührte  Weise  mit  AU 
kofaol  behandelt,  einen  anderen  krystallisirenden 
Körper,  den  sie  ans  C^^H'^O^^  zusammengesetzt 
fanden  =64,01  Kohlenstoff,  4,83  Wasserstoff  und 
3l,l6  Sauerstoff.  Aber  sie  stellten  damit  keine 
weitere  Versuche  an ,  da  sie  wussten «  dass  sich 
Kuop  mit  dessen  Untersuchung  beschäftigte. 
Csnea  barbata  Fries,  die  Bartflechte,  enthielt  den* 
selben  Körper. 

Aus  der  Parmelia  parietina  zog  wasserhaltiger  chrysoplinn- 
Alkohol  mit  ein  wenig  Kali  eine  gelbe  krystalli*  «Aiure. 
sirende  Säure  aus,  die  schon  vor  vielen  Jahren 
Yon  Sehr  ad  er  entdeckt  und  nachher  von  Her- 
berger  (Jahresb.  1836,  S.  3S8)  stiidirt  wurde, 
welche  sie  Chrysophmnsäure  nannten.  Nach  dem 
Ausfällen  mit  Essigsäure  wurde  sie  wieder  in 
kalihaltigem  Alkohol  aufgelöst  und  Ton  neuem 
daraus  niedergeschlagen,  wobei  ein  wenig  Harz 
Benelius  Jahres- Bericht  XXIV.  «>5 


III  der  Aonosung  zurucKmieo.  ifann  woroe  sie 
aus  siedendem  Alkohol  omkrystallisirl  and  gab 
beim  langsamen  Erkalten  goldglänzende  Krystalle^ 
die  dem  Jodblei  höchst  ähnlich  sind.  Sie  lässt 
sich  theilweise  snbltmiren,  aber  ein  Theil  davon 
wird  dabei  zerstört.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser, 
aber  mit  gelber  Farbe  in  Alkoh<rf  und  in  Aelher 
auflöslich.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkali  sind 
roth ,  aber  schwer  löslich  in  Wasser  und  leicht- 
löslich in  Alkohol.  Durch  Einkochen  mit  Kali- 
hydrat im  Ueberschnss  bis  zur  Trockne 'wird 
sie  nicht  zerstört«  Während  der  Concentrirung 
schlägt  sich  das  Kalisalz  m  blauen,  sich  ins  Vio- 
lette ziehenden  Flocken  nieder.  Das  Ammonium- 
oxydsalz  verliert  beim  Sieden  Ammoniak,  indem 
sich  die  Säure  niederschlägt.  Mit  Baryt  und  mit 
Bleioxyd  gibt  sie  rothe  Niederschläge,  die  Koh* 
le^sänre  aus  der  Luft  anziehen  und  dann  durch 
die  freigewordene  Säure  gelb  werden.  Wird  eine 
siedende  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  einer 
AlkohoUösnng  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
gefällt,  so  schlägt  sich  eine  geringe  Menge  yop 
einem  gelbweissen  Pulver  nieder^  welches  auf 
Znsatz  von  siedendem  Wasser  und  fortgesetztes 
Sieden  verschwindet,  während  sich  ein  flockiger 
karminrother  Miederschlag  bildet,  der  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser,  Trocknen  und  Zerreiben 
dem  Zinnober  äfanlidi  ist.  Er  zieht  sehr  schnell 
Koblensäure  aus  der  Luft  an  und  wird  gelb.  Es 
wurden  darin  56,7  und  59,3  Proc.  Blcioxyd  ge- 
funden. Er  kann  nicht  mit  Alkohol  ausgewaschen 
werden,  indem  er  dadurch  zersetzt  wird$  wie, 
ist  nicht  angegeben  worden.  Die  Säure  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  ans  (C  =  75,19): 


Geftutden. 

Atome. 

Bereehnel. 

Kohlenstoff   68,175 

10 

68,222 

Wasserstoff     4,690 

8 

4,533 

Sauerstoff      27,235 

3 

27,24» 

Die  Chrysepliansiiure  verändert  sich  nicht  darch 
Kochen  mit  leerdiinnter  S^lpetereinre,  aber  doreh 
coneentrirte  fvird  sie  in  einen  rothen  Körper  ▼er- 
wandelt ^  der  sich  in  Ammoniak  mit  einer  prilch- 
tig  violetten  Farbe  auflöst,  nnd  nicht  daraus  darch 
Säuren  niedergeschlagen  wird.  Wird  der  rothe 
Körper  mit  hajastischem  Kali  gekocht,  so  firbt  er 
sich  violett  ohne  aufgelöst  zu  werden» 

Sie  konnten  den  karminrothen  Körper  nicht 
auffinden 9  welchen  Herberger  (Jahresb.  1836» 
S.  326)  ausser  der  gelben  SSure  gefunden  zu 
haben  angibt ;  dagegen  fanden  sie ,  dass  die 
Flechte,  nachdem  daraus  die  Siure  auf  die  ange- 
gebene Weise  ausgezogen  worden  ist,  einen  gel« 
ben,  weichen,  in  Alkohol  ,auflöslichen,.«Kötfper  ent- 
halt, der  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  ei- 
nem Firniss  ähnlich  znriicIH>leibt. 

Ich  führte  im  Jahresberichte  1841,  S.307,  an,zimmetfcbw«. 
dass  Herzog  eine  gepaarte  Säure  aus  Zimmet-  l«l«Aur«. 
säure  und  Schwefelsäure  hervorgebracht  hat.  Die- 
selbe ist  jetzt  von  ihm  *)  genauer  beschrieben  wifr- 
den.  Löst  man  1  Theil  Zimmetsäure  in  8  bis  12 
Tb.  Mordhäuser  Schwefelsäure  auf,  und  verdünnt 
man    dann  die   Lösung  mit  Wasser,   so   schlägt  , 

sich  nichts  daraus  nieder,  oder  nur  eine  geringe  . 
Quantität  von  einem  braunen  Pulver,  nnd  dabei 
hat  sich   keine  schweflige  Säure  entwickelt.     Bei 
der   Vermischung  mit   Wasser  wird  sehr  wenig 


*)  Jouni.  f.  pract.  Chem.  XXIX,  51. 
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Warme  entwickelt.     Man  sättigt  dann .  uut  kolilcu- 
eaurcm  Baryt,   nuii  hat   nach  dem  Filtriren  zini« 
metschwefelaanren  Baryt  in  der  Lösong.     Darauf 
1cann  man  durch    einen   gc;nau   getroffenen  Zusatz 
i»n  Schwefelsaure   den  Baryt  daraus  niederschla- 
Q  und  die  Sänre  in  der  Lösung  erhalten,   aber 
rzog  zieht  es  vor,   sie  durch  basisches  essig* 
?s  Bieioxyd  niederzuschlagen  und  das  Bleisalz 
t  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen.     Die  Lö* 
wird  zuerst   im  Wasserbade   und   darauf  im 
en  Ranmi^  verdunslet.     Sie  gibt  keine  Kry- 
londern    sie  trocknet   zu   einer  formlosen 
I,  die  einen  Stich  ins  Gelbe  hat  und-{*400o 
dine  dabei  an  Gewicht  etwas  zu  verlie- 
fst wasserhaltige  Zimmetschwefeisäure. 
hwach  feucht  in    der  Luft,   ist  leicht- 
nasser  und  in  Alkohol,   und  ihre  Lö- 
t  schwach   säuerlich.     Die  Alkohol- 
^ie  Saure,   wenn   sie    freiwillig  ver- 
^u^  durchsichtigen,  prismatischen 
welche   Krystaliwasser   enthalten^ 
»ren  Räume  verlieren,   wahrend 
Dieses  Wasser  soll  6  Atome 
^alle  werden  in  der  Lufk  feucht, 
*iiO    das    Krystaliwasser,    und 
n  sie  darüber  hinaus  erhitzt, 
und    aromatisch    rieciicnde 
e    schwierig    verbrennbare 
sich  aber  ohne  RiickstaiMl 
-f-  iOQo  getrocknete  Saure 
fundcn  aus  (C  =  75,49): 
Atone.     Berechnet. 
18  47,372 

16  3;498 


GefondeB.   Atome.  Berechnel. 
Saiierstoir  14,603         4         14,014 

ScImerelsSure  34;670        2         35,116. 

Atomgewicht  =: 2854^33.  Diese  Zusammensetzung 
gleielit  auf  dem  ersten  Blick  2  Atomen  Schwefel- 
säure,  1  Atom  Zimmetsaure  und  1  Atom  Wasser. 
Aber  so  ist  ihre  Zusammensetzung  nicht.  Wird 
die  Säure  mit  einer  Basis  gesättigt  so  nimmt  sie 
S  Atome  Basis  auf  und  verliert  2  Atome  Wasser. 
Nimmt  man  von  C^^H'^O*  zwei  Atome  Wasser 
weg,  so  bleibt  C^^H^^O^  nl'i'ig?  oder  genau  das- 
selbe Oxyd  y  was  als  Paarling  in  der  Zimroetsal- 
pelersäure  (Jahresb.  1842,  S.  259)  enthalten  ist. 
1  Atom  wasserfr^iie  Schwefelsäure  hat  sich  also 
mit  1  Atom  Wasser  vereinigt,  was  auf  Kosten 
von  Bestandtheilen  der  Säure  gebildet  worden  ist^ 
lind  das  dadurch  entstandene  Oxyd  hat  sich  dann 
mit  2  Atomen  wasserhaltiger  Schwefelsäure  ver- 
einigt, so  dass  die  Formel  für  die  Znsammensetzung 
der  Säure  =:  C^SHizO^  +  2ä'S  ist.  Vereinigt 
sich  die  Säure  mit  Basen  zu  neutralen  Salzen,  so 
werden  diese  beiden  Wasseratome  gegen  2  Atome 
von  der  Base  ausgewechselt,  und  das  Salz  besteht 
aus  2  Atomen  schwefelsaurem  Salz,  gepaart  mit 
1  Atom  von  Ci^H^^O^.  Es  kann  immer  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  nicht  die  Säure  ^C^H^O 
^  HS  und  die  Zimmetsalpetersänre  =  2C9U^O 
-{-  MN  sein  könnte?  Aber  unsere  Kenntnisse  ge- 
statten keine  bestimmte  Antwort  darauf,  das  ciue 
ist  eben  so  luöglieh   wie  das  andere. 

Herzog  behandelte  die  ZimmetschwefelHäure 
mit  Salpetersäure  und  fand,  dass  sie  in  der  Kälte 
nicht  anf  einander  einwirken ;  aber  schon  bei  -f  50^ 
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entwickelte  sieb  Stichoxydgas  in  Menge^  ohne  die. 
geringste  Bildung  von  Bidermandelöl.  In  der  beisseu 
'  Fiüssigkeil  zeigten  sich  kleine  KrystallfliUer,  die 
beim  Erkalten  verschwanden,  beim  Erbitcen  wieder 
zum  Vorschein  kamen.  Die  so  behandelte  Säure  gab 
aber  dennoch  keinen  scbwefelsanren  Baryt  durch 
Chlorbarium.  Herzog  scheint  nicht  den  interessan- 
ten Fall,  welchen  er  hier  vor  sich  hatte,  richtig  wahr- 
genommen zu  haben,  dass  nimlich  die  Salpetersäure 
auf  den  Paarling  einwirkte  und  dessen  Zusammen- 
setzung veränderte,  ohne  dass  'dieser  aufhörte  ein 
Paarling  der  Schwefelsäure  zu  bleiben,  und  dass  er 
also  eine  ganz  neue  gepaarte  Schwefekäure  hervor- 
brachte, deren  Paarling  der  Zusammensetzung  nach 
unbekannt  ist.  Dieses  Verhalten  der  gepaarlen 
Schwefelsäuren,  dass  nämlich  Salpetersäure  den 
Paarling  darin  in  einen  anderen  Körper  umändert, 
der  fortfährt  mit  der  Schwefelsäure  gepaart  zu 
bleiben,  ist  nicht  ungewöhnlich.  Ich  habe  schon 
vor  langer  Zeit  gezeigt,  dass  die  Indigschwefel- 
säure  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  eine 
rothbraune, gepaarte  Säure  übergeht,  ohne  dass 
Schwefelsäure  frei  wird.  Diese  Veränderungen 
f)er  gepaarten  Schwefekäuren  auf  Kosten  von  SaL 
pelersäure  verdienen  gewiss  der  Gegenstand  von 
Untersuchungcu    zu   werden. 

Salze  von  der  ZimmeUehw^eUaure.  Die  Zim- 
metschwefelsäure  gibt  sowohl  neutrale  als  auch 
saure  Salze.^  Die  Forniel  der  neutralen  ist,  wenn 
ft  die  Base  bedeutet  =  C^^H^^O^  -f.  S&S  und 
die  der  sauren  =  Ci^H^O»  -f  ÖS  +ftS.  Das 
Kalisalz  wird  dureh  Sättigung  der  Säure  mit  koh- 
lensaurem Kali  erhalten,  oder  auch  durch  Zer- 
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selzang  des  Barytsalzes  mit  schwerelsaarem  Kali. 
Es  trocknet  so  einer  formlosen  Salzmasse  ein, 
die  in  der  Lvfl  feucht  wird,  ohne  flüssig  zu  wer- 
den. Es  ist  völlig  neutral  und  sehr  leichtlöslich 
sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol.  Nach  dem 
Trocknen  inp  luftleeren  Räume  enthält  es  1  Atom 
oder  S,95  Proc.  Wasser. 

Wird  es  mit  1  Atom  von  der  Säure  versetzt, 
oder  vermischt  man  seine  Lösung  mit  Salzsäure, 
so  schiessl  daraus  das  saure  Sah  in  feinen,  zu* 
sammengewachsenen  Nadeln  an,  was  ebenfalls  in 
Alkohol  löslich  ist. 

Barytsahe.  Das  neutrale  setzt  sich  beim  Ver- 
dunsten in  Gestalt  einer  un regelmässigen  Salzkruste 
ab,  welche  8  Atome  oder  4,8  Proc.  Wasser  ent- 
hält, und  welche,  einmal  abgesetzt,  in  Wasser 
fast  unlöslich  ist.  Es  verliert  sein  Wasser  bei 
-|-  100^.  Das  saure  Salz  wird  erhalten,  wenn 
man  das  vorhergehende  mit  Wasser  kocht,  dem 
man  ein  wenig  Salpetersäure  zugesetzt  hat,  wor- 
auf das  saure  Salz  beim  Erkalten  in  feinen  und 
schönen  Krystallnadcin  anschiesst,  die  2  Atome 
oder  5,7  Proc.  Wasser  enthalten,  welches  sie  bei 
~|-  100^  verlieren,  indem  sie  ein  mattes  Ansehen 
bekommen.  Es  verändert  sich  nicht  in  der  Luft 
und  ist  schwer  anflöslich  sowohl  in  Wasser  als 
auch  in  Alkohol. 

Das  Silbersah  wird  durch  Zersetzung  des  Ba* 
rytsalzes  mit  schwefelsaurem  Silberoxyd  und  Ver- 
dunstung im  luftleeren  Räume  erhalten ,  worauf 
es  als  eine  formlose,  graue,  glänzende,  s|H*öde 
Masse  zurückbleibt,  welche  in  Wasser,  in  Salpe- 
tersäure und  in  Ammoniak  auflöslich  ist.  Das 
Salz  verträgt  keine  Verdunstung  in  der  Wärme, 


indem  es  dadureh    bei  einer  gewissen  Conceutra- 

tion  in  eine  gelatinöse  Masse  verwandelt  wird. 

Camplier'  Waller*)  hüt  einige  weitere  untersuch  im  geu 

•cliwefe Isaare.     .  ..      ^  ,  .    ^  •  /»   i         ■       «o«n 

iiber  die  Camplierschwcfclsäurc  (Jalircsn.  fo4^, 
S.  272)  mitgetlieilt.  Diese  Säure  bildet  sich  aas 
Campkersäure  und  Sckwcrelsäure ,  aber  wabrend 
sich  in  der  vorhergehenden  Saure  bei  der  Bildung 
des  Paarlings  der  Säure  1  Acquivalent  Wasser- 
stoff mit  1  Atom  Sauerstoff  zu  Wasser  vereinig!, 
tritt  aus  der  Kamprersäure  1  Atom  Kohlenstoff, 
und  1  Atom  Sauerstoff  als  Kohlenoxydgas  aus, 
welches  unter  Brausen  weggeht«  Die  Campher- 
sänre  besteht  aus  C^^^Hi^OS;  wird  dann  1  Atoiii 
Kohlenoxyd  abgezogen^  so  bleibt  C^H^^O^  »brig, 
was  sich  als  Paarling  mit  1  Atom  wasserhaltiger 
Schwefelsäure  zu  Campherschwcrelsäure  vereinigt, 
deren  Formel  =  C^H^^Oi^  -f  hS  ist.  Ick  be- 
merkte in  dem  angeführten  Jahresberichte,  dass 
Dumas  und  Walter  diese  gepaarte  Schwefel- 
säurc  ganz  einfach  als' eine  Camphersäure  betracli- 
teu ,    worin   1  Alöiu    Kohlenstoff  durch   1    Atom 

schwefliger  Säure  ersetzt  worden  ist  =.,  -j-H^H)^! 

und  diesen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  meta- 
leplischen  Ansichten  hält  Walter  noch  fest. 

Cm  diese  gepaarte  Säure  hervorzubringen,  giesst 
man  concentrirte  Schwefelsäure  in  eine  Schale 
am  besten  von  Platin,  die  nicht  mehr  als  bis  zur 
Hälfte  damit  gefüllt  wird,  und  löst  darin  unter 
stetem  Umrühren  -fein  geriebene  Camphersäiirc 
auf.  Man  muss  einen  grossen  Ueberschuss  au 
Schwefelsäure  anwenden.     Nordhäuser   and   was* 


-)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  IX,  177. 


.-"•w, 

l":"-'"' 


"Set, 


393 


'e 


*/» 


'*i» 


SV>»a. 


'•'o 


'"^4, 


**»»ii 


J* 


»Ptt 


•n;, 


»'«>. 


«« 


<?Wj; 


^'ef, 


'""*  rf,-I'7'sa,„.„    ■'"*»^..    ■  """ 


»V«. 


*»ii, 


er^. 


»•.  ».>..'.""• 


w, 


''«o.  ,,;-"'•  A/^ 


"Orf 


*»eA 


.SS ...    -'.   .„.?.''•"'  A 


'"er.. 


f/fe 


^  '"(hfl     Wie  ^ , 


•"ei?,; 


JCs 


Hoch 


"'*£ 


«  i^..,""'*//e. 


.^'•ie;;:,"/'V,^;y^«^'-'eA 


*"»(/ 


*'t/, 


«/»i 


'SO  l 


«K 


'O'e   fy:,""  'Ae//,  ;>'  /A 


"'ff 


ie,i 


»Af|.  o   "*"'# 


eti 


et 


%'ü 


'**  '/tv 


*Ah. 


^^'^.t.'^'^  H^. 


tti 


«aa. 


^M 


schiesst  die  gepaarte  SSare  .In  grünen  Krjalallen 
an^  welebe  einem  Knpfersalze  gleiehen  and  dareh 
den  erwähnten  grnnen  Körper  verunreinigt  sind^ 
der  sieh  nicht  völlig  abgeschieden  hatte  und  wel- 
cher ihnen  mit  einer  besonderen  Hartnächigheit 
anhängt.  Man  hat  nun  über  der  angeschassenen 
Säure  eine  Mutterlauge  von  Schwefelsäure)  die 
abgegossen  wird»  worauf  man  die  KrystaUe  auf 
einem  gut  ausgebrannten  Ziegelstein  oder  auf 
grauem  Papier  trocknen  lässt.  Dann  werden  die 
KrystaUe  zerbrochen^  um  sie  von  der  Schwefel- 
säure, welche  sie  im  Innern  eingeschlossen  ent-' 
halten  hönnen,  s«  befreien,  indem  man  sie  von 
Papier  einsaugen  lässt«  Dann  löst  .man  sie  in 
einem  sehr  starken  Alkohol  auf  und  öberlässt  die 
Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung.  Die  saure 
Mutterlauge,  welche  dann  übrig  bleibt,  lässt  man 
abtropfen.  Darauf  werden  die  KrystaUe  in  neuem 
Alhohol  aufgelöst  und  damit  so  oft  wiederholt 
umkrystallisirt,  bis  sie  fast  farblos  geworden  sind. 
Dann  löst  man  sie  in  Wasser  und  verdunstet  die 
Lösung  im  Wasserbade  bis  zu  einer  angemesse- 
nen Consistenz,  nm  wieder  anzuscbiessen.  Die 
erhaltenen  KrystaUe  lässt  man  auf  Papier  abtro- 
pfen und  in  der  Luft  trochen  werden. 

Es  verdient  untersucht  zu  werden,  ob  nicht 
die  lerchlesle  Methode,  die  Säure  in  farblosen 
Krystallen  zu  erhalten,  darin  bestehe,  dass  man 
die  rohe  Säure  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  sättigt, 
die  Bleioxydlösung  abfiltrirt,  bis  zur  Consistens 
eines  dnunen  Syrups  verdunstet  und  nun  in  AI» 
hohol  tropft,  worin  sich  das  Bleioxydsalz  nieder- 
schlägt, was  mit.  Alhohol  gewaschen  und  dann 
durch  Schwefelsäure  zersetzt  wird,  indem  die  Cam* 
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pkerscliwefelsaure  besser  ans  einer  Matlerlaiige 
aiisziikrystallisiren  sclieint,  welcbe  ein  wenig  freie 
Scbwerdsäure  entbäll. 

Die  so  kr^staliisirte  Sänre  entbält  ^  Atome 
oder  12,49  Proc.  Kry8laUwasser  =  C^HiH)2+B!) 
-f-  2k^  weiche  sie  im  luftleeren  Räume  iiberScbwe- 
felsäure  zugleich  mit  der  Kryslallforin  verliert. 
Die  dann  zurückbleibende  Saure  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 

Gefunden. 
Kohlenstoff        43,01 
Wasserstoff  6,42 

Sauerstoff  *        18,90 
Schwefelsäure    31,68 
=  C9H1+02  +  ÄS.     Atomgewieht  =  1576,1. 

Diekrystallisirle  Säure  bildet  sechsseitige,  farb- 
lose Prismen ,  Schmeckt  scharf  sauer  und  greift 
die  Zähne  an.  Beim  Erhitzen  auf  Platiublecb 
schmilzt  sie  zwischen  -{-  160^  und  -{-  165^,  wah- 
rend sie  rolh  wird,  darüber  hinaus  schwärzt  sie 
sich  und  verfluchtigt  sich  zuletzt  in  Gestalt  von 
reichlichen  weissen  Ringen  ohne  Rückstand.  Sie 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  und  sowohl  von  der 
krystallisirten  als  auch  von  der  ihres  Kryst'allwassers 
beraubten  Säure  werden  Splitter  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers  geworfen,  und  bewegen  sich  darauf 
während  ihrer  Lösung  umher,  ungcrähr  so  wie  but- 
tersaurer Baryt.  Die  Säure  ist  löslich  in  wasser- 
freiem Alkohol  und  in  Aetber,  wenig  löslich  in 
warmem  Terpenlhinöl  und  unlöslich  in  Schwefel- 
boblenstoff.  Sie  löst  sich  ohne  Zersetzung  in  Sal- 
petersäure, die  auch  im  Sieden  nicht  dadurch  zer- 
setzt wird.    Salzsäure  löst  sie  In  der  Kälte  wenig 


auf^  aber  etwas  mebr^  nvrenn  man  »ic  damit  erhitzt. 
Schwefelsäure  löst  sie  in  dei^  Kalte  ebenfalls  we- 
nig auf,  aber  bei  '\-  60^  wird  sic^  davon  aufge- 
nommen, und  in  noch  höherer  Temperatur  wird 
die  Lösung  geschwärzt,  indem  sich  die  Säure  zer- 
setzt. Mit  wasserfreier  Schwefelsäure  gibt  sie 
eine  blutrothe  Lösung,  worin  ein  Theil  der  Säure 
zerstört  ist«  Leitet  man  Chlor  in  eine  Lösung 
der  Säure,  so  schlägt  sich  daraus  ein  iliekflössi- 
ger  ölartiger  Körper  nieder,  welcher  Chlor  ent- 
hält. Brom  bewirbt  eine  ähnliche  Veränderung^ 
Jod  verändert  sie  nicht. 

Das  Kalisalz  wird  am  besten  erhalten ,  wenn 
man  eine  Lösung  der  Säure  in  starkem  Alkohol 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  sät* 
'tigt,  wobei  sich  das  Salz  allmälig  abscheidet  in 
Gestalt  von  feinen  Nadeln,  durch  welche  das  Li- 
quidum allmälig  erstarrt.  Dieses  Salz  ist  wasser- 
frei =  C^fP^O^-t-  fcs.  Es  schmeckt  stechend, 
kühlend  und  bitter,  ist  völlig  neutral  und  leicht 
löslich  in  Wasser,  indem  das,  was  davon  übrig 
bleibt,  auf  der  Oberfläche  umherspringt,  wie  die 
Säure  selbst.  Es  ist  wenig  löslich  in  Alkohol 
lind  if^  Aether. 

Das  Ammoniumoxydsalz  wird  durch  Sättigung 
der  Säure  mit  Ammoniak  und  durch  freiwillige 
Verdunstung  erlialten.  Es  schiesst  in  sternförmig 
zusammen  gewachsenen  Nadeln  an,  welche  2  Atome 
Krystallwasser  enthalten,  verliert  leicht  Ammoniak, 
reagirt  sauer,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ein 
wenig  auch  in  Alkohol. 

Das  Barytsalz  wird  durch  Sättigung  der  rohen 
Säure   mit    kohlensaurem    Barvl   nicht   recht   rein 


erlialteii ,  weil  es  niclit  krysUllisirt  und  68  sich 
niso  mit  deiii  veriiii«eht,  was  der  koblensanre  Ba« 
ryt  nicht  von  den  fremden  Stoffen  ausfallt.  Mao 
mnss  ea  daJier  mit  der  reinen  Sänrc  bereiten.  Es 
trocknet  zu  einer  gummiühulichen  Masse  ein,  die 
sich  wahrend  des  Trocknens  Tom  Glase  abschuppt^ 
ist  farblos ,  schmeckt  unangenehm  scharf  salzig 
und  zugleich  ein  wenig  süsslich.  Es  enthalt  kein 
chemisch  gebundenes  Wasser,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  wenig  löslich  in  Alkohol- 

Das  Bleioxydsalz  ist  dem  vorhergehenden  ähn- 
lich, schmeckt  aber  süss.  In  Wasser  ist  es  leicht 
löslidi  und  in  Alkohol  uuauflösüch.  Da  Walter 
angibt,  .dass  es  nach  dem  Verbrennen  Bleioxyd 
zurücklasse  ohne  anzuführen,  dass  dieses  Schwe- 
felsäure enllialte,  so  dürfte  dies  wohl  als  ein  Schreib- 
fehler anzusehen  sein. 

Das  Kupjeroxydsalz  ist  grün  und  sebiesst  in 
grün  gefärbten  Warzen  an.  Es  enthält  2  Atome 
Krystallwasscr. 

Durch  Fällung  von  ^schwefelsaurem  Kupferoxyd 
mit  dem  Barytsalze  erhält  man  ein  Doppelsalz, 
dessen  Lösung  im  luftleeren  Räume  unverändert 
verdunstet  werden  kann,  aber  beim  Verdunsten 
in  der  Luft  schwefelsauren  Baryt  absetzt.  \ 

Das  Silheroxydsah  ist  löslich ,  aber  weniger 
als  die  vorhergehenden,  und  gibt  beim  Verdunsten 
gelbliche  Krystallkrusten ,  die  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  enthalten.  Sie  lösen  sich  we- 
nig in  kaltem,  aber  etwas  mehr  in  siedendem  Al- 
kohol auf.  regeiahüitehe 
Bouchardat*)  hat  verschiedene  von  den  ve-  ^«Wäi^j». 


Einnvirkang 

'  derselben     auf 

•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  IX,  ril3.  die  Polarisa- 

tionsebene des 
Lichts. 


getabflisclicn  Salzbasen  Versuchen  mit  polarisirtcin 
Lichte  uiilerworfeii,  nämlich  Morphin,  Slrychnin, 
Brucin,  Chinin,  Cinchonin,  Narkotiu.  In  BetreiF 
der  Einzelheiten  der  Versuche  muss  ich  auf  die 
Abhandlung  verweisen,  indem  ich  hier  nur-^ie 
allgemeinsten  Resultate  anführe. 

Alle  diese  Pflanzenb^sen  drehen  die  Polarisa- 
tionsebene sowohl  in  solchen  Auflösungen,  worin 
sie  frei  sind ,  als  auch  ,  wenn  sie  sich  darin  mit 
Säuren  verbunden  haben,  wiewohl  diese  gewöhn- 
lich die  Drehung  der  Polarisationsebene  etwas 
vermindern.  Von  den  angeführten  wird  sie  durch 
allc^  blos  Cinchonin  ausgenommen,  nach  Links 
gedreht.  Strychnin  wirkt  genau  doppelt  so  stark, 
wieBrncin.  Freies  Narkotin  dreht  sie  nach  links, 
aber  mit  einier  Sinre  gesättigt  nach  rechts,  und 
wird  die  Lösung  davon  mit  Ammonialc  bis  zur 
völligen  Sättigung  der  Säure  versetzt^  so  fahrt 
/  die  Flüssigkeit  doch. fort,  die  Ebene  nach  Rechts 

7/.I  drehen.  Chinin  dreht  in  seinen  Salzen  die 
Ebene  stärker  nach  links,  als  wenn  es  frei  ist. 
Cinchonin  dreht  sie  sowohl  frei  als  auch  in  Ver- 
bindung mit  Säuren  nach  rechts.  Piperin  und 
Harnstoff  sind  ohne  alle  Einwirkung  auf  die  Po- 
larisationsebenc. 
,  Bcrcitnng  des  Ich  Hiiirte  im  Jahresberichte  1842,  S.  314,  eine 
Morphins,  y^^  Mohr  erfundene  Methode  an,  um  Morphin 
ohne  Anwendung  von  Alkohol  rein  und  mit  we- 
nig Kosten  darzustellen.  Bei  dieser  Methode  wird 
das  Morphin  zuerst  mit  gelber  Farbe  angeschossen 
erhalten,  worauf  man  es  reinigt  durch  Auflösen- 
in  Salzsäure  und  Vermischen  mit  siedender  Kalk- 
iiiiL*h  im  Ucberschiiss,  wodurch  eine  Lösung  von 
31orphiu- Kalk   gebildet    wird,   die   man   abfillrirt 


oAd   siedend  beiss  mit  halmiaR   niedergeseblagcn 
wird« 

Bei  dieser  Operation  geacbiebt  es  sebr  leicht, 
dass  die  Kohlensäure  der  Luft  vväbrend  des  Sie« 
dens  und  Filtrirens  kohlensauren  Kalk  und  damtl 
gleichzeitig  auch  das  mit  dem  Kalk  yerbundene 
Blorphin  niederschlägt.  Zur  Vermeidung  dieses  , 
Verlustes  hat  Herzog*)  vorgeschlagen^  das  Mor- 
phin in  kalter  verdünnter  Kalilauge  aufzulösen, 
die  Lösung  mit  tbieriscber  Kohle  ^n  schiitteln^ 
bis  die  Farbe  fast  völlig  verschwunden  ist,  dann 
zu  filtriren,  die  Kohle  auszuwaschen,  die  durch* 
gegangene  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen 
und  mit  einer  ebenfalls  beissen  coucentrirlen  Lö- 
sung von  Salmiak  zu  vermischen,  bis  das  Kali 
dadurch  gesättigt  worden  ist.  Das  Gemisch  setzt 
dann,  wenn  man  es  zur  Verdunstung  des  Ammo- 
niaks bei  Seite  stellt,  das  Morphin  in  grossen, 
farblosen  Krystallen   ab. 

Merck**)  gibt  folgende  Methode  an,   um   in  Eatdeclcaiig 
einem  Gemische   die  Gecrenwart   von    Opium   zu***  Gegenwart 

o  ^  .  •     .        ^®™  Opium    lu 

entdecken.  Man  setzt  zuerst  ein  wenig  Kali  hinzu  eiaem  damit 
und  schüttelt  die  Flüssigkeit  damit  gut  durch.  g^J^l^j^^^^i^ 
Dann  setzt  man  Aetber  zu  nod-  schüttelt  damit. 
Nachdem  sich  der  Aetber  wieder  abgeschieden  bat, 
taucht  man  einen  weissen  Papierstreifen  hinein 
.  und  lässt  ihn  trocken  werden ,  und  wiederholt 
dies  noch  einige  Male.-  Darauf  befeuchtet  man 
das  Papier  mit  ein  wenig  Salzsäure  und  hält  eji 
in  den  Dampf  von  siedendem  Wasser,  wodurch 
das  Papier  je  nach  der  verschiedenen  Quantität 


*)  Archiv  d.  Plianii.  XXXIII ,  158. 
••)  Buclin.  Rep.  Z.  R.  XXXI,  107. 


von  Opiiiiii  eine  mehr  oder  wenitrcr  stark  rollte 
Farbe  anuioiint.  Diese  Reacliöii,  hängt  aber  nicht 
Tom  Morphin  ab,  sondern  von  dem  im  Opiom  vor- 
kommenden,  von  Merk  entdeckten  Körper,  den 
derselbe  Porphyroxin  genannt  hat  (Jahresb.  1839^ 
S.  399).  —  Merck  bemerkt  bei  dieser  Gelegen« 
heit ,  dass  seine  frühere  Angabe  (Das.  S»  399), 
nach  welcher  das  Porphyroxin,  wenn  es  aas  sei- 
ner Lösung  in  einer  Säure  durch  Alkali  nieder« 
geschlagen  worden  ist,  wodurch  man  es  weiiss 
^rhält,  von  EssigsSure  mit  rother  Farbe  aufgelöst 
werden  sollte,  unrichtig  sei.  Es  löst  sich  farblos 
darin  auf  und  wird  nicht  einmal  im  Sieden  mit 
dieser  Säure  rbtii. 
Str>chiiin.  E.  Marchand*)  gibt  als  ein  leichtes  Erken- 
nungszeichen des  Strychnins  an,  dass,  wenn  ein 
Körnchen  davon  mit  einigen  Tropfen  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  die  mit  j^  Salpetersäure  ver- 
setzt worden  ist,  zusammenreibt,  sie  sich  ohne 
sichtbare  Farbenveränderuug  vereinigen,  dass  aber 
die  Masse,  wenn  man  ihr  das  geringste  Stäckchen  * 
Bleisupcroxyd  zusetzt,  sogleich  schön  blau  wird, 
was  bald  darauf  durch  Violett  nnd  Roth  in  reit» 
Gelb  äbergeht.  Keine  von  den  übrigen  Pflanzen- 
basen zeigte  etwas  Aehnliches« 
Chinin.  Pagaui**)  gibt  als  leichte  Bercitungsmethode 
des  salzsauren  Chinins  an,  dass  man  1  Theil  von 
dem  schwefelsauren  Salz  mit  3  Tb.  Kocbsaiz  zer- 
setzt. Geschieht  dies  in  Alkohol,  so  erhält  man 
das  salzsaure  Chinin,  wenn  Wasser  zifgesetzt 
'     wird,   in  nadelförmigen   Krystallen«     In   Wasser 


*)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ck.  IV,  200. 
**)  Pharm.  GentraUil.  1843 ,  p.  767. 


dag^gett  scliiessl  es  in  Gestalt  von  kleinen  Linsen 
ao.  Die  Zersetaung  erfordert  Sieden  and  56  Mal 
ao  viel  Wasser  ala  angewandtea  Ckininsalz. 

Den  im  vorigen  Jaliresberlcbte,  S.SSÖ^  mitge» 
theillen  Angaben  nber  das  valeriansaare  Cbinin 
hat  Bonaparte*)  nocb  folgende  binzugefiigtx 
Es  wird  am  besten  anf  die  Weise  bereitet,  dasa 
man  eine  concentrirte  Lösong  von  Cbinin  in  Al- 
kohol mit  Valeriansanre  im  geringen  UeberscUnss 
versetzt,  die  Flüssigkeit  mit  ihrem  doppelten  Vo<* 
Inm  Wassers  verdünnt,  gut  damit  durchsehüttclt 
und  höchstens  bei  -|-  50^  verdunstet,  wobei  daa 
Salz  allmälig  bis  auf  dem  letzten  Tropfen  in  schö* 
nen  Octaedern  daraus  anschiesst.  Zuweilen,  aber 
selten,  hat  er  es  nnter  anderen  Umständen  in  Hexae- 
dern oder  in  seideglinzenden  Nadeln  krystallisirt 
erhalten.  Das  Salz  enthält  I  Atom  oder  3^  Proc. 
Wasser,  welches  bei  -4-  BO^  daraus  weggeht,  wäh- 
read  es  schmilzt.  Die  geschmolzene  Masse  ist 
farblos  nnd  nach  dem  Erkalten  glasahnlich.  In 
höherer  Temperatur  wird  daraus  die  Säure  ausge- 
trieben, worauf  die  Masse  nach  dem  Erkalten  durch 
eingemengtes  freies  Chinin  trübe  wird.  Die  öl- 
artigen  Tropfen,  welche  sich  beim  Einkochen  ei- 
ner Lösung  von  valeriansaurem  Chinin  niederschla- 
gen, sind  nichts  anderes,  als  dasselbe  wasserfreie 
Salz,  welches  in  diesem  Zustande  seine  Löslich- 
keit verloren  hat.  Sowohl  dieses  als  auch  das 
glasähnliche  werden  durch  Auflösen  in  Alkohol, 
Vermischen  mit  Wasser  nnd  Verdunsten  wieder 
krystallisirt  erhalten. 


•)  Jonn.  de  Cb.  Med.  IX,  330.' 
Berfelint  Jabree-Bericlit  XXJV,  ^ 


Robert*)  hat  ▼ersuclit,  aii«  dem  Harn  toii 
Personen  j  welebe  gegen  intermiUirende  Fieber 
schwefelsanres  Chinin  eingenommen  hatten,  da« 
Chinin  auszuziehen,  und  dies  ist  ihm  aueh  ge- 
glücht.  Er  vermischte  den  Harn  mit  einer  Lösung 
Yon  Kaliumjodid,  KI^,  wodurch  das  (^hinin  in  Ge- 
stalt einer  braunen  Masse  gefällt  wurde,  welche 
Kaliumjodid  und  jodwasserstöffsaures  Chinin  ent- 
hielt. Dieselbe  wurde  au^gewasclien,  in  verdünn- 
ter Schwefelsaure  aufgelöst,  filtrirt  und  das  Chi- 
nin daraus  durch  kaustisches  Ammoniak  nieder- 
geschlagen, gewaschen,  von  Neuem  in  verdünn- 
tcir  Schwefelsaure  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Kohle 
behandelt  und  verdunstet,  wobei  schön  angeschos- 
senes, farbloses  ischwefelsaures  Chinin  erhalten 
wurde. 
Chinoiditt.  Winckler**)*  hat  das  bei  der  Bereitung  der 
Chinabasen  abfallende  unreine  Gemisch  von  die- 
sen mit  dem  harzartigen  Körper,  vTelch er  Chinx>i- 
din  genannt  worden  ist,  untersucht.  Er  fand, 
dass  durch  Zusammenreiben  desselben  mit  einem 
gleichen  Gewicht  concentrtrter  Schwefelsäure  die 
Basen  nicht  zerstört  werden,  wohl  aber  die  frem- 
den Stoffe,  womit  sie  gemengt  sind.  Er  überliess 
das  Gemisch  einige  Tage  lang  sich  selbst,  Yer- 
dünnte  es  dann  mit  vielem  Wasser,  flitrirte,  Tällte 
die  Basen  im  Sieden  mit  kohlensaurem  Natron 
aus  und  wusch  sie  mit  heissem  *Wasser.  Darauf 
löste  er  sie  in  warmer  verdünnter  Essigsaure,  die 
nicht  hinreichte  die  Basen  völlig  zu  sättigen.  Nach 
dem  Entfärben    mit  Kohle   wurde   ein   nicht  kry* 


')  Joarn.  d«  Ph»riii.  et  de  Cb.  III,  197. 
'*)  Jahrb.  f.  pract.  Phafmae.  VI,  65. 


8telli8treBde8«  ziemlich  rarbloses,  liarzälinliclies 
Salz  erbalten,  welehes,  wenn  es  in  ein  sckwefel- 
sanrea  Salz  verwandelt  wurde  und  die  krplallisi- 
renden  acbwefelaamren  Salze  daraus  abgeschieden 
worden  waren,  ein  nicht  krystallisirendes  gummi- 
oder  barzähnlicbes  Salz  gab ,  welches  den  Ge- 
schmack des  schwefelsauren  Chinins  und  ganz  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  dieses  hatte.  W  i u ek- 
ler betrachtet  es  als  eine  eigenthümliche  isouie- 
rische  Modification  yom  Chinin ,  in  welcher  es 
die  Eigenschaft  yerloren  hat,  krystallisirende  Salze 
zn  geben.  * 

Mag  dies  richtig  bcurtheilt  oder  die  Base  eine 
andere  als  Chinin  sein,  so  ist  doch  die  Beobach- 
tung  Ton  Wichtigkeit,  und  man  mnss  hoffen,  dass 
dies  bald  durch  fortgesetzte  und  erweiterte  Vcr- 
suche  erforscht  werde. 

Ich  fiihrte  im  rorigen  Jahresberichte,  S.371,CliinoTatinitt 
an,  dass  Manzini*}  in  der  China  de  Jaen  eine  ^^^^^^ 
iieuc  Pflanzenbase  entdeckt  habe,  die  er  analysirle 
und  Chinovatin  nannte.  Winckler  hat  diese 
Base  ans  derselben  Chinarinde  ausgezogen  und 
gefunden,  dass  sie  eine  wunderbare  Aehnlichkeit 
mit  einer  anderen  Base  besitzt,  wcljche  Pelle- 
tier und  Corriol  in  einer  falschen  China  de 
Calisaya  1828  entdeckt  und  1832  beschrieben**) 
und  analysirt  haben,  und  weiche  zuerst  den  Na- 
men Cusconin  bekam  nnd  nachher  Ariciu  genannt 
wnrde.  Auch  stellte  sie  Winckler  damals  aus 
dieser  Rinde  dar.  Als  er  dann  die. Analyse  von 
Pelletier  mit  der- von  Manzini  verglich,  wel- 
che hier  neben  einander  gestellt  sii^d, 

*)  Bttchn.  Rep.  Z.  R.  XXXI ,  249.  -        ^ 

-*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbyf.  LI»  185.  Jahretb.  1834.  S.265. 
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Pell«ti«r. 

Mansiai 

Kohlenstoff    . 

.     71,0 

69,77 

Wasserstoff    . 

.      7,0 

<'    6,96 

Stickstoff  .     . 

.      8,0 

7,37 

Sanerstbff 

.     14,0 

15,90, 

niid  gleichzeitig  in  Erinaerang  brachte,  dassPel- 
,  letier  nach  C=;76,42  undManzini  nach  C=75,0 
rechnete,  so  worde  es  ganz  klar^  dass  sie  einerlei 
Körper  sind ,  zumal  die  geringe  Verschiedenheit 
in  dem  Kohlenstoffgehalte  leicht  ein  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  begangener  BeobachtungsFeh- 
1er  sein  kann.  Es  scheint  also  keinem  Zweifel 
unterworfen  zu  sein,  dass  wir  unter  den  vegeta* 
bilischen  Salzbasen  des  Chinovatin  auszustreichen 
haben. 
Solanin.  Wackenroder*)  hat  auf  den  Solanin-Ge» 
halt  der  während  der  Winter-  und  Frühlings- 
Monate  hervorschiessenden  Kartoffelkeime  aufmerk» 
sam  gemacht,  und  eine  leichte  Methode  angegeben^ 
um  diese  Pflanzenbase  in  grosser  Menge  daraus 
darzustellen.  Man  erhalt  diese  Keime  ans  Kar- 
*  toffel  -  Niederlagen  im  Frühjahr  in  so  grosser 
Menge,  dass  das  Material  als  nichts  kostend  an- 
gesehen werden  kann.  Sie  werden  zerschnitten 
nnd  in  3 — 4  oder  mehrere  Theile  getheilt.  Dann 
legt  man  einen  Theil  nach  den  anderen  in  eine 
Porcellanschale  und  gtesst  Wasser  darauf,  welches 
mit  Schwefelsäure  ziemlich  stark  sauer  gemacht 
worden  ist,  und  welches  gerade  so  hoch  darauf 
steht,  wie  die  zerschnittenen  Keime.  Damit  diese 
keinen  gar  zu  grossen  Baum  einnehmen,  legt  man 
auf  sie  einige  reine  Kieselsteine  oder  Bleigewichte. 


*)  ArchW  d.  Pharm.  XXXIII ,  59. 


Nach  12  bis  18  sliiudiger  kalter  Maceration  wird 
die  Flüssigkeit  abgegossen  and  die  Keime  mit  den 
Händen  aosgedriickt.  Die  Flüssigkeit  gtesst  man 
darauf  auf  den  zweiten  Tbeil  der  Keime ,  und 
fäbrt  damit  so  fort,  bis  alle  Tkeile  der  Reihe  naeh 
auf  diese  Weise  behandelt  worden  sind.  Die  zu- 
letzt abgegossene  Flüssigkeit  hat  gewöhnlich  eiae 
etwas  bräunliche  Farbe }  man  lässt  sie  einige  Tage 
lang  stehen^  damit  sie  sich  klärt,  und-filtrirtsie 
dann  durch  Leinwand ,  auf  die  man  zuletzt  auch 
den  Absatz  zum  Abtropfen  bringt. 

Die  klare  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  klei- 
nen Portionen  Kalkhydrat  nach  einander  und  rührt 
sie  damit  gut  durch,  bis  sie  zuletzt  anfangt  alka- 
lisch zu  reagireo.  Sie  färbt  sich  dabei  in  Folge 
einer  Portion  ?on  aufgelöster  Gerbsäure  blau,  wel- 
che Farbe  bald  darauf  durch  Grün  in  Braun  über- 
geht. Den  Kalkniederschlag  lässt  man  24  Stun- 
den lang  darin  liegen;  er  hat  dann  gewöhnlioh 
^einen  Stich  ios  Gelbe.  Dann  bringt  man  ihn  auf 
ein  leinenes  Tuch,  wäscht  ihn  aus  und  trocknet 
ihn  in  gelinder  Wärme,  worauf  man  ihn  mehrere 
Male  nach  einander  mit  48  procentigem  Alkohol 
auskocht,  den  man  siedend  und  so  rasch  wie  mög- 
lieh abfiltrirt,  wobei  es  schwierig  zu  yerhindern 
ist,  dass  nicht  ein  Theil  von  dem  Solanin  im 
Filtevm  in  krystallinischen  Füttern  anschiesst. 
Ans  der  letzten  Abkochung  schiesst  beim  Erkal- 
ten nichts  all.  Die  geklärten  Alkohollösungen 
werden  bis 'auf  ^  Rückstand  abdestillirt,  worauf 
er  beim  Erkalten  zn  einem  gelblichen  gelatinösen 
Klumpen  erstarrt,  der  dem  Opodeldo^  ähnlich  aus- 
sieht, und  welcher  beim  Trocknen  kornartig  wird. 
Derselbe  enthält  etwas  mehr  Solaniu,  als  das,  was 


« 


0lcb  beim  Erkalten  aus  dem  Aikoliol  krysUUtiii8Cli 
niedergescklagen  liat. 

Diese  beiden  Zii^lände  de»  Solanina  «sind  sehon 
Yon  Olto  und  toii  Re-uliiig  beacbrieben  iind 
der  amorphe  von  einem  fremden,  dem  SoUnin 
eingemeiigtcii  Stoff  abgeleitet  worden.  Wa  cken- 
roder  hat  hierüber  einige  Uutersuckungen  aftge- 
alellt  und  zieht  dara««  das  Resultat,  daaa,  fveim 
auch  der  gelbe  bomartige  Theil  des  Sokoins  durch 
die  Berei tu iiga weise  mit  einem  fremden  Körper 
verunreinigt  sei,  dieser  doch  nicht  die  Ursache 
des  amorphen  Zustandes  sein  könne,  indem,  wenn 
man  den  kryslallisirenden  Theil  in  siedendem  Al- 
kohol J>is  zur  Sättigung  aoflöse,  während  des  Er- 
kaltens  ein  Theil  wieder  krystalliniscb  anschiesse, 
aber  der  in  der  erkalteten  Lösung  zuriiekgeblie- 
bene  Theil  na^h  dem  Abdestilliren  eben  so  amorph, 
opodeldocabnlioh  und  nach  detai  Trocknen  korn- 
artig erkalten -werde  9  während  sich  dieses  amorphe 
Solanin,  wenn  man  es  in  Säure  auflöse,  die  Afi& 
lösung  durch  Kalkhydrat  niederschlage  nndin  sie- 
dendem Alkohol  bis  zur  Sättigung  wieder  anflftee, 
beim  Erkalten  ebenfalls  krystallinisehes  Solaain 
liefere.  Es  seheiiit  also  daraus  zu  folgen^  dass 
sie  ▼erschiedene  isomerisehe  Modificationen  oder 
Verbindungen  mit  einem  verschiedenen  Wasser- 
gehalt sind.  Das  hornartige  gibt,  wenn  man  es 
in  siedendem  Alkohol  auflöst,  beim  Erkalten  niehts 
Krystallinisehes.  * 

Baumann*)  hat  Wack'enroder's  Methode 
dadurch  verbessert,  dass  er  Salzsäure,  analaU  der 
Schwefelsäure,  anwendet,  wodurch  man  die  grosse 


♦)  ArdiW  d.  Pharm.  XXXIV,  W. 


^  Meoge  Oyps  'in  dem  PiiederseiiMge  vermindert, 
die  dorch  ihr  Volum  d«8  Antkoeben  mit  Alkobd 
erseliwert. 

Mach  dieser  Methode  hat  er  das  Solanin  nicht 
allein  aus  den  BlSttern  und  Stengeln  der  Karto^» 
fein,  sondern  aneh  aus  den  Kartoffeln  selbst  dar- 
gestellt, nnd  es  sowohl  in  der  Brühe,  worin  die 
Kartoffeln  gekocht  worden  waren  ^  als  aacb  in 
dem,  wibrend  des  Kochens  aus  der  Brühe  abge- 
setzten Bodensatz  gefunden*  Die  Quantitftt  des 
Solanins  in  den  Kartoffeln  belief  sich  nicht  völlig 
anf  ein  Zweihunderttaosendtiieil.  Die  grüne  Pflanze 
gab  Y^m^*  Banmann  behauptet,  das  gelbe  oder 
braune  gelatinöse  Solanin,  als  er  es  nach  B«u- 
ling's  Methode  (Jahresb.  1841,  S.dM)  mit  Am- 
moniab  behandelte,  in  weisse  perlmottei^ianzende 
Blätter  verivandelt  bekommen  zn  haben,  die  sieb 
mit  Leichtigkeit  vom  Filtrum  ablösten. 

Djerselbi!  ha)  ferner  nach  seinen  Versuchen 
eine  Monographie  dieser  bis  jetzt  wenig  untere 
snehten  Pflanzenbase  mitgetbeilt,  aus  der  ich  hier 
das  Wichtigste  mittkeile. 

Das  Solanin  krystaHisirt  beim  Erkalten  seiner 
im  Sieden  gesättigten  Lösung  in  Alkohol*  Die 
Kryslalie  neigen  sich  unter  dem  Mikroskope  als 
platte  Prismen,  '>vahrscheinlich  ein  gerades  rhom* 
bischcs  Prisma  bildend.  Nach  dem  Miederscbia* 
gen  mit  A4kalt  aus  seinen-  Salzen  ist  es  flockig 
und,  nachdem  es  sieb  angesammelt  hat,  gelatinös, 
BBd  wird  durch  •Eintrocknen  hamahnlicb.  Dies 
ist  Solaninbydrat.  Wird  die  horuartige  Masse 
nach  gelindem  Zerreiben  unter  dem  Mikroskope 
betoaebtet,  so  ^zeigt  sie  sich  als  aus  feinen  Nadeln 
besiehend. 


keioen  Gerach,  aber  mit  Wasser  befeuchtet,  nimint 
es  einen  schwachen  Geruch  au,  älinllch  dem  von 
Wasser,  in  welchem  Kartoffeln  gekocht  worden 
sind.  Sein  Geschmack  ist  schwach  bilter,  ekel- 
haft und  es  bewirkt  im  Schlünde  ein  kratzendes 
Gefühl,  welches  lange  fortdauert ,  und  wodnrch 
die  Salze  davon  noch  mehr  ausgezeichnet  werden. 
Es  bUut  gerötheles  Lackmuspapier,  wirkt  nicht 
auf  Curcumapapier,  schmilzt  leicht  zu  einem  g€lb|i* 
eben  Liquidum^  und  gibt  ein  wenig  Wasser.  In 
stärkerer  Hitze  entzündet  es  sich  und  laßst  sich 
dann  ohne  Rückstand  verbrennen.  Bei  der  trock* 
BCD  Destillation  gibt  es  ein  saures  Liquidum,  ein 
braunes  Braudöl,  mit  Zurücklassung  einer  schwar- 
zen glanzenden  Kohle.  Es  löst  sich  wenig  in 
kaltem  Wasser,  Alkohol,  Aetker  und  fetten  Oelen 
auf.  Von  Alkohol  und  fetten  Oelea  wird  es  in 
erhöhter  Temperatur  aufgelöst,  worauf  es  sich 
beim  Erkalten  daraus  wieder  absetzt.  Kalihydrat 
wirkt  nicht  darauf,  aber  im  Sieden  bemerkt  man 
die  Entwickclung  einer  Spur  von  Ammoniak. 

Concentrirle  Schwefelsäure  färbt  es  augenblick> 
lieh  Orangeroth,  welche  Farbe  dann  durch  dunkel 
Violett  in  Braun  übergeht.  Salpetersäure  von  i,iS 
spec.  Gewicht  löst  es  auf,*  aber  die  Lösung  wird 
bald  trübe  und  gelblich. 

Mit  yerdünnten  Säuren  gibt  das  Solanin  lösli- 
che  Salze,  von  denen  sehr  wenige  krjstallisiren. 
Ihre  Lösung  wird  sowohl  durch  kaustisches,  als 
auch  kohlensaures  Alkali  niedergeschlagen.  Das 
Solanin  gibt  saure  Salze,  welche  gewöhnlieh  gnm« 
miähnliche  Rückstände  suroeklassen,  und  welche 
eine    entschiedene   Neigung   zu    haben  scheinen. 


Doppelaatze  'mit  melireren  anorganiscben  Baten, 
za  bilden.  Die  Salze,  welche  es  mit  organischen 
Säuren  bildet^  sind,  nachdem  die  Sinre  gesüttigt 
worden  ist,  löslich,  aber  beim  Verdunsten  bis 
zur  Trockne  lassen  sie  ein  amorphes  Solanin  zn- 
ritck,  nnd  ein  gewisser  Theil  Von  dem  Salze  löst 
sieh  in  einem  Ueberschass  Ton  SSure  in  Wasser  auf. 
Das  Salzsäure  Sah  ist  leichtlöslich  nnd  gnm- 
miahnlich.  Mit  Jod  gibt  das  Solanin  eine  braune 
Verbindung.  Otto  fand,  dass  ein  neutrales  So- 
laninsalz,  wenn  man  seine  Lösung  mit  Jodkalium 
yermischt,  nach  einigen  Stunden  einen  krjfstalli- 
aiechen  Niederschlag  absetzt.  Nach  Bau  mann 
wird  es  sogleich  brann.  Derselbe*)  vermischte 
eine  Lösung  von  Solanin  in  Alkohol  mit  ein  we- 
nig Jod,  und  die  brannrothe  Lösung  hinterliess 
heim  Verdunsten  eine  braune^  an  dünnen  Kanten 
im  Durchsehen  rothe,  amorphe  Masse,  die  sich 
nicht  in  der  Luft  veränderte,  und  welche  den 
Siedepunht  des  Jods  vertrug,  ohne  dass  sich  Jod 
daraus  verflüchtigte,  was  sich  erst  bei  der  anfan* 
genden  Verfcohlung  zeigte.  Sie  ist  unlöslich  in 
Wasser  nnd  wenig  löslich  in  Alkohol^  Aelher, 
nnd  fetten  Oelen.  Sie  ist  also  eine  von  den  Ver- 
bindungen einer  Pflanzenbase  mit  Jod,  auf  wel* 
ehe  zuerst  Pelletier  (Jahresb.  1838,  S.  259, 
nnd  1841,  S.  319)  und  nachher  Bouchardat 
aufmerksam  machten  und  welche  ein  Bijodiir  da- 
von enthalten.  Diese  Verbindung  ist  also  voll- 
kommen mit  denen  von  anderen  Pflanzenbasen 
übereinstimmend,  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass 
Baipmann  nicht  versnchte,  mit  Zink  nnd  Salz- 


*)  ArcKir  4.  Pkarai.  XLV,  137. 


ftigkeil  erbitzl^    and   scbiesst  dann  beim  Erlsalteii 
in  Büscheln  yon  gelben  Nadeln  an,  die  sieh  schwer 
in  kaltem^  aber  leicbt  und  ▼oUfcommen  in  sieden- 
dem Wasser  lösen. 
'  Schleimsaures  Solanin  krystailisirt  in  Biischeln 

▼on  feinen  Nadeln  5  die  sieh  nnter  einem  Mikros- 
cope  als  gerade  rhombische  Prismen  ausweisen. 
Es  ist  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser  und  reagirt 
auf  Lackmus  weder  sauer  noch  alkalisch« 

Ckromsaures  SoUtnin^  gebildet  durch  doppelte 
Zersetzung,  schlagt  sich  in  dunkelgelben  Nadeln 
nieder. 

In  Rücksicht  auf  die  Neigung  des^  Solanins, 
Doppelsalze  zu  bilden,  fuhrt  Bau  mann  an,  dass 
schwefelsaures  Solanin  in  den  Lösungen  von  schwe- 
felsaurem oder  salpetersaurem  Kali,  von  Alaun, 
Glaubersalz,  Kochsalz,  Salmiak  und  schwefelsau- 
rer Talkerde  weisse  pulverförmige  Niederschlage 
hervorbringt.  \ 

Es  fallt  Kupferoxydsalze  mit  blau  weisser,   die 
Salze  von  Zinnoxydul  und  von  QuecksiLberoxyduI 
mit   wdisser  Fiirbe.     Aber   es   fällt   nicht  Platin- 
ehlorid,  und  redneirt  Silber-  und  Goldsalze. 
Theia.        Peligot*)  bereitet  das  Tbein  auf  die  Weise, 
dass  er  einen  g^it  ausgezogenen  Theeanfgnss  mit 
basischem  essigsaurem  Bleioxyd  niederschlägt,  wo- 
durch das  Tbein  nicht  gefällt  wird.     Aus  der  fil- 
trirten   Lösung   entfernt   er   das    Bleioxyd    durch 
Schwefelwasserstoff,    worauf  sie  zur  Krystallisa- 
tion  verdunstet  wird.     Die  Mutterlauge  gibt,  wenn 
sie  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wird, 
noch  mehr  Tbein.     Der  erste  Anschuss  wird  mit 


*)  Ann.  d.  ClMn.  «.  Pkarm.  XLVII,   U%. 


der  möglicltst  kieinslen  Qaanlitil  Wasser  mnkry« 
BUllisirl,  ayd  das  Liqaidaniy  welches  man  dabei 
nach  den  ADsehiessen  als  Motterlaoge  erhalt^  wjrd 
zum  Auflöten  und  Reinigen  der  feisteren  Krj- 
slallisation  angewandt.  Auf  diese  Weise  bat  er 
aus  sogenanntem  Gnnpowder  3,84  Proc*  reines 
Thein  erhalten.  Die  Mutterlauge  enthalt  noeli 
▼iel  Thein,  nrelches  «ich  durch  Gerbsänre  nieder- 
schlagen lässt,  und  welches  den  Thein  •Gehalt 
auf  6,21  Proc.  Tergrössert.  Aber  er  gibt  nicht 
an,  dass  er  ans  diesem  Niederschlage  das  Thein 
dargestellt  habe»  was  doch,  wenn  er  Thein  ent« 
hält  9  mit  essigsaurem  Bleiozyd  leicht  geschehen 
musste,  indem  dadurch  gerbsaures  Bleioxyd  und 
essigsaures  Thein  gebildet  werden* 

Stenhouse*)  hat  ebenfalls  Untersuchungen 
nber  das  Thein  mitgetheilt.  Er  hat  es  am  Yor- 
theilhaftesten  gefunden ,  dassellie  durch  Sublima- 
tion zu  bereiten,  sowohl  aus  Thee,  als  auch  aus 
CaflKe,  wiewohl  es  der  letztere  nicht  so  rein  und 
in  der  Quantität ,  wie  der  Thee  gibt« 

Die  Bereitung  geschieht  auf  folgende  Weise : 
Der  Thee  oder  der  Caffee  wird  mit  Wasser  aus-* 
gekocht  y  die  filtrirte  Abkochung  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  yermischt,  so  lange  dadurch  noch  ein 
Miederschlag  entsteht,  die  gefällte  Verbindung  des 
Bleioxyds  mit  Gerbsiure  und  einem  ftrbenden 
Körper  abEltrirt,  worauf  die  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dunsten bis  zur  Trockne  eine  gelbe  Masse  zuriick- 
iSsst,  die  man  innig  mit  Sand  mengt  und  in 
Mohr's  Apparat  für  die  Bereitung  von  Benzoe- 
säure bringt^  an  welchem  Steiihouse  die  Ver- 
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einige  Tropfen  von  dieser  LSsung  aaf  einem  Uiir- 
gUse  in  gelinder  Winne  rerdnüstet,  so  bkibt  eine 
gelbe  Messe  zurück  y  die  durch  Ammoniak  pdto ' 
Ammoniskdämpfe  purpurroth  wird,  gsni  so,  wie 
dies  mit  der  Harnsäure  gescbiebt/  wenn  t»dn  sie 
auf  dieselbe  Weise  bebandelt.  Aber  die  von  Tbein^ 
erbaltene  rotbe  Masse  bleibt  rotb  y  wenn  man  sie 
in  Wasser  oder  in  Alkohol  auflöst.  In  Aether  ist 
sie  unauflöslicli.  Die^  Farbe  wird  durch  kansti* 
Bches  Kali  zerstört  und  nicht  blau^  wie  von  pur- 
pursanrem  Ammoniak. 

Stenbouse  hat  das  Tbein  analysirt,  und  seine 
Versucbe*  stimmen  follhommen  mit.Mnlder'a 
Analyse  davon  (Jahresb.  lS39j  S.  388)  äberein, 
aber  er  ist  einen  SchritI  weiter  gegangen  und  hat 
das  Atomgewicht  des  Theins  durch  die  Analyse 
des  Platindoppelsalzes  davon  bestimmt.  Er  fand 
nämlich,  dass  100  Tbeile  von  diesem  Doppelsalze 
24,51  Prob.  Platin  (als  Mittelzabl  von  4'  Analysen, 
welche  als  Minimum  24,24  und  als.Mazimum  24,57 
gaben)  enthalten.  Das  Thciii  besteht  also  aus 
Ci6H2oi^804.,  d.  h.  es  enthält  vier  Mal  die  im  Jah- 
resberichte  1839,  S.  388,  angegebene  Anzahl  von 
einfachen  Atomen.  Seine  rationelle  Formel  wird 
dann  =  Ci6H^^M^O^  +  NH3  gnd  die  für  das  Pia- 
tinsalz  =  CißHi^N^O*  +  »H*€l  +  PtCR 

Wird  das  Thein  mit  3  bis  4  Theilto  starker 
Salpetersäure  so  lange  gekocht,  als  sie  noch  auf 
einander  einwirken,  und  die  Salpetersäure  zuletait 
im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  davon  abge« 
dunstet,  so  schiesst  daraus  ein  Körper  in  weisse»^ 
breiten  Krystallen  an,  die  dem  Wafirath  ähnlich 
sind  und  welche  er  Niiroihein  nennt.  Die  dabei 
gebildete  Mutlerlauge   enthält  zerfliesslicbe  ^  aber 


Docb  nicht  nutersudile  Ammonionioxydsabe.     Das 
Nifrotheitt  schmeckt  aiisslich  und  die  Krystalle  knt* 
Stern  zwischen  den  Zähnen.     Es  ist  leicht  löslich 
«  Wasser  und  bedarf  davon  3  Theile  und  noch 
•,niger  heisses.     Bei  einer  freiwilligen  Verdun- 
«g   schiesst   es   in   grossen    Rhouiboedern   an. 
Ost  sich  auf  in  Alkohol  und   in  Aether^   und 
^ich  unverändert  sublimiren  in  schönen,  glän- 
1  blättrigen  Krystallen*     Es  kann  enlsündet 
und  brennt  mit   klarer  Flamme*     Es  gibt 
chen  mit  Kali  Ammoniak,  und  seine  Lö- 
Vasser  fvird  nieht  durch  Bleizucker,  sai- 
'  Silberoxyd  oder  schwefelsaures  Eisen* 
Es  scheint  keine  Neigung  zu  habeo, 
Körpern   in   Verbindung   zn   treten, 
''hein  geben  nicht  mehr  als  5  bb  6 
wei  Analysen  davon  gaben  t 
I.  2. 

T        41,87  42,15 

4,24  4,28 

19,39  19,56 

84,50  34,01. 

mit  keinem  anderen  Körper 
sein  Ajtomgewicht  nicht  be- 
tin auf  die  Weise  anfge- 
auch  durch  eine  Flasche 
ler  enthielt,  und  er  er- 
umenTabackSOGram- 
hat  es  analysirt  und 
i: 
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Gcfaii<Ieu.^    Alopf^^       ^freclinet. 

Koblenslpff      741,3    .    .     10 "         74,1 

Wassersloff       8,8  14      .         9,6 

Stickstoff         17,3  2  17,3. 

_CioHi4]V2.  Die«  nciclit  von  OrUgosa's  und 
BarraTA  R^^sahafeo  (Jabreab.  1844,  S^364),uip 
2  Atome  Wasaeraloff  ab,  welcbe  letztere  mehr  , 
erhielten.  I^a^b  N eisen' a  Ajfiflfse  wäre  das  Ni- 
kotin =  C^ofl^  +  P(H'.  qr.tjgosa's  Analyse 
des  Platindopp(^Iaalzes  (a.  angef.  O.)  s^cUeinl  jedoch 
in  Riicksicbt  auf  Ce^ereinsliuimung  z,vviscben  Ver- 
such und  Rechnung  nichts  zu  YV|i|isc(^ea.  übrig  zn 
lassen,  und  es  ist  picht  möglich,. das  Nikotin  für 
sich  so  rein  zur  Analyse  darzustellen,  als  in  die- 
sen Doppelsalze,  wodurch  sich  also  wohl  die  Ab* 
weichung  bei  M eis en's  Resultat   erklären  lässt. 

Ceber   das  Narkotin    Und   die  Producte    seiner  Nnrleotiii  aod 
Metamorphose?  bat  Wo  hier*)  eine  Reihe  von  Ver- jj^"!^,*^^^^; 
suchen  aagcste)ll,  in  welchen  man  dieselbe  Voll-    desselben, 
stän^igkcit  in  der  Ausführung  und  denselben  Reich- 
thnm  an  unerwarteten  Resultaten  erkennt,  wie  in 
den  Untersuchungen  über  das  Bittermandelöl,,  die 
Harnsänre.,  Chinasäure  und  Mellithsäure.     Durch 
diese  Versuche   sind  nicht  weni^^-als  10  neue 
KorpfQr  hervorgebracht  worden ,  nämlich  : 

!•  Opiansäure^  uhev  welche  Wöblcr  in  sei-  OpU«siare. 
nem  und  Liebig's  Namen  schon  früher  einige 
Nachrichten  gab  (Jahresb.  1844,  S.  351).  Sic 
wird  erhalten,  wenn  man  Narkqtin  in  verdünnter 
Schwefelsäure  anflÖ8t,.diese  in  grossen  Ucberschnss 
anwendet,  die  Lqsupg  zum  Sieden  erhitzt,  und 
mit  fein  gcriej^eoem  B^faiiiistei.n  in  kleinen  Portio- 
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nen  nach  eioaader  Termisdit*  Die  Flüssigkeit 
bekomint  dadarek  eine  gelbe  Farbe,  und  es  ent- 
steht eine  sehwache  Enifvichelang  von  Kohlensau- 
regas.  Zuletzt  setzt  man  einen  Ueberschuss  an 
Braunstein  hinzu  und  lässt  die  Flüssigkeit  noeb 
ein  yrentg  damit  sieden,  worauf  man  sfe  noch 
siedend  filtrirt.  Es  ist  dabei  eine  Hauptsache, 
dass  Qtets  ein  Ueberschuss  an  Schwefelsaure  in 
der  Flüssiglseit  vorhanden  ist. 

Die  durchgegangene  Flüssigkeit  ist  rotfagelb 
und  setzt  beim  Erkalten  eine  gelbe  Opiansaure  in 
Gestalt  etnes  Netzwerks  von  Nadeln  ab,  von  der 
man  die  Mutterlauge  abgiesst.  Dann  lasst  man 
die  Saure  tiuf  einem  Filtrum  abtrOpfän  und  ein 
Paar  Mal  kaltes  Wasser  hindur<<h  laufen,  worinf 
man  sie  stark  auspresst  und  zur  Befreiung  von 
dem  Tärbenden  Stoffe  in  einer  Lc^ang  von  anfer- 
chlorigsaurem  Natron  auflöst*  Die  Lösung  wird 
dann  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  allmatig  mit 
Salzsünre  im.Ueberschuss  versetzt.  Wird  sie  dann 
noch  siedend  Gltrirt,  so  setzt  sie  beim  Erkalten 
die  OpiansSure  farblos  ab. 

Die  Mutterlauge,  woraus  die  gelbü  Siure  an- 
geschossen ist,  gibt  zuweilen  nocli  mehr  Opi^n- 
saure,  wenn  man  sie  mit  einem  aügemesseo^^ 
Zusatz  von  Schwefelsäure  tiiid  Brannstein  ▼«r- 
mischt  und  kocht,  was  insbesondere  dann  derr> 
ist,  wenn  man  das  erste  Mal  zu  wenig  Schweiei* 
saure  angewandt  hatte. 

Die  Opiansaure  schiesst  in  Sehr  dünnen  sehm*' 
len  BlSttern  an ,  die  oft  zu  baumihnlichen  Ver 
zweigungen  aus  wachsen,  dnd  gewöhnlich  ein  sc  ^ 
voluminöses  Netzwerk  bilden.  Sie  ist,  richtig  ' 
reitit,  farbloa,  geruchlos,   schmetkt  eehwaeh  bi(- 


ter  nnd  reagirt  sclimcli  sauer  auf  Lackmus.  Sie 
sdiinifaEt  bei  -{-  HO^,  ohne  Wasser  za  Terlieren. 
In  einer  Retorte  erhitzt,  kriecht  sie  den  Wanden 
des  Geßsses  entlang  über,  ohne  sich  eigentlich 
zu  Terflachiigen,  wodurch  sich  aber  ihre  Eigen- 
schaAen  Tcrandern.  In  offener  Luft  erhitzt,  raucht 
sie  nnd  Tcrftiichtigt  sieh  unter  Verbreitung  eines 
vanilleihnliehen ,  geivfirzhaften  Geruchs ,  ähnlich 
dem  y  welchen,  Markotin  selbst  gibt«  Ihr  Dampf 
ist.  entziuidlick  nnd  brennt  ^üt  einer  leuehten- 
den  rusenden  Flamme«  Die  Sinre  ist  wenig  lös- 
lieb  in  kaltem  Wasser^  aber  sie  l^st  si^h  in  sie- 
dendem in  einer  so  grossen  Menge,  dass  die  Lö- 
sung beim  Eskalten  erstarrt. 

Si^    wurde   zusammengesetzt    gefunden    ans 

(C  =  75,12): 

Gefmideii. 
Kohlenstoff    57,474 
Wasserstoff     4,990 
Sauerstoff      37,536 

Bei  dieser  Analyse  ist^  so  wie  auch  bei  eini« 
gen  der  folgenden,  der  Wasserstoffgehalt  gar  zn  bock 
ausgefallen^  aber  ungeachtet  er  bei  keiner  von  den 
mehreren  Analysen  niedriger  als  4,64  ausgefallen 
Ist,  so  hält  es  Wo  hier,  durch  die  ganze  Kette 
der  folgenden  Metamorphosen,  dock  fiir  ziemlicb 
entschieden,  dass  die  berechnete  Formel  die  ricb- 
tige  sei.  Wire  die  Formel  C^oHsoqio,  so  würde 
die  procentiseke  Znsammensetzung  =  57,19  Kok- 
lenstoff,  4,75  Wasserstoff  und  38,06  Sauerstoff 
sein,  was  auck  gut  zu  den  analytiseken  Zaklen 
passt,  weleke  dnrck  die  Analyse  des  Silkersalzes 
erhatleii  wtirJcti^   daä  FtilgcjHltr  RcsulUlc  gnb: 
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Gefaaden   Atome  Berecknct 
Kolilenttoff     37,85       20      37,99        20      37,760 
Wasserftloff      3,10       16         2,52         18         3,137 
Sauerstoff       22,36        9       22,78  9      22,620 

Silberoxyd      36,69         1       36,71  i       36,483. 

Hieraus  ergibt  es  sieb ,  dass  die^  kryslallisirle 
Säure  1  Atom  Wasser  entbält^  was  hier  durch 
I  Atom  SilberoKyd  ersetzt  ist  =  Ag +  C^Hi60^ 
aber  offenbar  «ntspriebt  das  Resultat  der  Analyse 
besser  Ag  +  C^fli^O^.  Das  Bleisals,  welches 
ebenfalls  durch  Verbrennung  analysirl  wtirde,  cdI- 
sprach  einer  ahnlichen  Zusammenselxnng.  Auch 
hier  war  ein  gleicher  Uebersehoss  an  Wasserstoff. 

Eine  im  Sieden  gesattigte  Lösung  der  Opian- 
säure  in  Wasser  löst  kohlensaure  Bäryterde,  Kalk- 
erde, Bleioxyd  und  Silberoxyd  auP,  und  bildet 
damit  Salze,  welche  in  Wasser  anflösUch  siad 
und    krystallisireo.  , 

Das  Animoniumoxydsalz  wurde  ein  Mal  la 
grossen  tafelFörniigen  Krystallen  angeschossen  er- 
hallen, indem  eine  gesattigte  Lösung  der  Opian- 
/  säure  in  Ammoniak  mit  Alkohol  Ttrmischt  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wnrde. 
Die  Opiansäure  zerfliesst  in  Amnioniakgas  sogleich 
und  erfailtt  sieh.  Wird  das  Sak  in  gelinder 
Wärme  verdnnslet,  so  erhalt  man  eine  durchsich- 
tige Masse,  die  durch  Wasser  niilchweiss  und  z«^ 
setzt  wird. 

Das  Barytsalz  scbicsst  in  sternförmig  vereinig- 
ten Prismen  an,  welche  2  Atome  oder  6  Proccßt 
Wasser  enthalten,  die  in  der  Wärme  unter  Ver- 
witterung verloren  gehen. 

Das  BUioxydsalz  bildet  sehr  glänzende,  durch- 
'  sichtige,  ziemlich  schwerlösliche  Krystolle,  ivekh<^ 


die  KrysUllform  des  Spkens  zq  Lahen  sciieineo» 
Sie  enthalten  2  Atom«  oder  5,45  Proc.  Wasser, 
welcbe  erst  bei  •4'  ^^^  daraus  weggehen. 

Lässt  man  es  ans  einer  noch  heissen  Lösung 
anschiessen,  so  wird  es  wasserfrei  erkalten  in 
Büscheln  von  feinen,  seidegUnzenden  Rrystallen. 
Es  ist  auch   in  Alkohol  aoflöslich* 

Das  Silheroxydsalx  krystallisirtin  kurzen^  durch- 
sichtigen Prismen,  welche  einen  sehwachen  Stich 
ins  Gelbe  haben,  der  die  Folge  der  Einwirkung 
des  Liehts  zn  sein  scheint,  wodurch  das  Salz  je* 
doch  nicht  darüber  hinaus  geschwärzt  wird«  Un- 
ter oder  bei  -^  100^  verliert  es  sein  Krystallwas* 
ser  und  wird  dadurch  undurchsichtig«  Bei  +  200^ 
schmilzt  es  und  bildet  unter  anfangender  Zer* 
Setzung  ein  schönes,  dunkelgrunesj^  metallglänzen  • 
des  Liquidum,  welches  nachher  ^ine  dilnkelrokhe 
Metallfarbe  annimmt  und  zuletzt  blankes  Silber 
znrncklässt. 

Opiansaures  Aeihyloxyd  bildet  sicli  nicht  aus 
Opiansinre  und  Alkohol  unter  Beihnife  von  Schwe- 
felsaure oder  Salzsauregas,  aber  man  erhält  es 
mit  ausjMsrordentlicher  Leichtigkeit,  wenn  in  eine 
im  Sieden  gesattig^te  Lösung  der  Opiansäure  in  AI« 
Isohol  schwefligsaures  Gas  eingeleitet  wird;  selbst 
wenn  die  Sanre  darin  nur  anfgesehlämmt  worden 
ist ,  so  bildet  sich  die  Aethyloxyd-Verbindnng  und 
die  Säure  wird  aufgelöst.  Nach  dem  Verdunsten 
eeliiessl /erstere  in  Krystallen  von  kleinen  Prismen 
an,  die  zu  kugeltormigen  Büscheln  vereinigt  sind. 
Sie  ist  farblos,  geruchlos  und  schmeckt  schwach 
bitter.  Sie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  sie 
achmilzt  bei  -)-  100^  darin  und  sinkt  darin  einem 
Oel   ihnlich  zu  Boden.      Beim   Erkalten   erstarrt 


sie  wieder  in  eiaer  kryttalünischea  MasBe.  Aul 
Plattnblecli  gescliniolzen  erstarrt  sie  z«  wawellit- 
ähnlichen  Krystallgrappen.  Ist  sie  weit  über  ih- 
ren Schmelspuakt  hinaus  erhitxt  worden,  ao  dauert 
es  lange  Zeit,  ehe  sie  wieder  erstarrt.  Sie  hann 
zwischen  zwei  Uhrglasem  snblimirt  werden,  aber 
in  einer  Retorte  hriecht  sie,  gleichwie  die  Säure 
an  der  Innenseite  «des  Glases  hinauf.  Sie  yerträgt 
eine  ziemlich  hohe  Temperatur,  ohne  zersetzt  za 
werden.  Ihr  Dampf  hat  einen  schwachen  Geruch, 
derselbe  kann  angezündet  werden  und  brennt  mit 
leuchtender  Flamme.  Sie  wurde  znaammengesetzt 
gefunden  ans: 

Gefaadea.      At.  Bercchaet.    * 
Kohlcnstoir  60,23  60,77    24    60,80       24     60,572 
Wasserstoff    5,70    5,84    26      5,47       28       5,864 
Sauerstoff     34,07  33,39     10     33,73       10     33,564, 
odei^  aus: 
'     i  Atom  Opiansaure  =  20C  4.  16  H  +    90 
1  Atom  Aethyloxyd  =  4C-flOH  +     0_ 

=24  c + 26  H +n[öor 

Die  geschmolzene  Opian$äure  bat  sich  ohne 
Veränderung  ihrer  Zusammensetzung  entweder  ia 
einen  mit  wasserhaltiger  Opiansaure  isomeriscben 
Körper  verwandelt  oder  in  zwei  Stoffe,  welche 
die  Summe  von  den  Bestandtheilen  der  wasser 
baltigen  OpiansSure  enthalten,  indem  sie  nicht 
mehr  saure  Eigenschaften  besitzt.  Sie  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  in  Alkohol  und  selbst  in  verdfinn* 
fem  haustischem  Alkali«  Erhitzt  man  die  klar« 
erstarrte  Siure  in  Wasser,  so  wird  sie  sogleich 
milebweiss,'  und  im  Sieden  zerfallt  sie  zu  einer 
weissen  erdigen  Masse,  die  sich  unter  einem  <*' 
sammengesetzten    Mikroscope   als  aus   Krystalle* 


▼on  xweierlei  Formen  besfeh^d  danteUty*  van 
deaen  die  eineo  Yieraettig  sind .  und  die  anderea 
lange,  palmenswtigarlig  vereinigte  Nadeln  bilden. 
Dasselbe  findet  aneb  in  Alboliol  statt«  Van  kan« 
stisckem  Aoiaaoniak  nird  sie  allmalig  au^g;elöst. 

9*  Opianunon  entsteht  durch  Zersetzung  tou  Opiaa 
opiansanrem  Äninioninmexyd.  Man  verdunstet  das 
Sab  in  gelinder  Wäme  bis  zur  Trockne  und 
fibeifiesst  den  Rückstand  mit  Wasser^  wodurch 
er  wilchweiss  wird*  Eine  Portion  von  dem  Salze 
ISsl  sieh  naverindert  in  dem  Wasser,  welches 
c4nen  websen  Körper  abscheidet,  welcher  das  ist, 
was  hier  Opiammon  genannt  wird*  Dss  Salz  ver- 
wandelt sich  ganz  in  dasselbe,  v^enn  mau  es 
unter  fortwihrendem  Umrühren  so  lange  ein  oder 
einige  Grade  über  +  iOOO  erhilt,  als  es  noch 
nach  Ammoniak  riecht«  Es  wird  dann  blassgelb. 
Der  mehreren  SIeherheit  wegen  wird  es  dann  mit 
Wasser  antfgekoebt,  welches  das  etwa  unzerstört  ^ 
gebliebene  Sah  daraus  auflöst. 

Das  Opiammon  wird  auf  diese  Weise  afs  etq. 
blassgelbes  Pulver  erkalten,  dessen  Farbe  wahr- 
sebeinlicb  von  etwas  Fremdem  herrührt.  Unter 
einem  sehr  vergrössernden  Mikroseope  zeigt  sich 
das  Pulver  ans  durchsichtigen  krystsUinischen  Klum- 
pen bestehend.  Es  schmilzt  leicht  und  kriecht 
dann ,  gleichwie  die  Saure,  sn  der  Innenseite  des 
Cilases  hinauf.  Beim  stärkeren  Erhitzen  gibt  es 
einen  gelben  Dampf,  dessen  Geruch  dem  der  Opian- 
Mure  ähnlich  ist.  Es  löst  sich  nicht  in  kaltem 
Wasser  ^  siedendes  Wasser  nimmt  sehr  wenig  da- 
von auf  und  dies  in  Folge  einer  Veränderung  des  , 
Aoiigelösten«  Die  Lösung  ist  blassgelb  und  rea- 
girt  sauer.    Vop  siedendem  Alkohol  wird  es  ziem- 


lieb  langsam  aufgelöst)  aber  in  grösserer  Menge. 
Die  Lösung  setEl  das  Opiammon  krysfalliniscli  ab, 
gemengt  mit  Krystallen  vqp  Opiansäure.  Von 
kalter  eoiicentrirter  Sefanefelsäure  wird  es  mit 
pomeranzengelber  Farbe  aufgelöst^  und  wird  die 
Lösung  mit  Wasser  vermiscbt^  so  wird  sie  dadnrcb 
milcliig,  und  erbilzt  man  sie  dann,  so  wird  sie 
wieder  klar,  beim  Erkalten  scliiesst  danu  Opian* 
säure  an  und  die  Lösung  enthalt  ein  Ammonium- 
oxydsalx.  Das  Opiammon  löst  sieb  In  kanstisebem 
Ammoniak  und  gibt  opiansaures  Ammoniumoxyd. 
Es  wurde  zusatnmengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden.         At.  Bereduiet.   At.  BereclMiet. 
Koblenatoff  59,92  59,80    40    60,168     40  59,869 


Wasserstoff  4,94    4,82 

34      4,248 

38     4,724 

Stickstoff       3,74    3,76 

2       3,545 

2    3,527 

Saueirsloff     31,40  31,62 

16    32,039 

16  31,880. 

Miure. 


W  ö  h  1  e  r  nimmt,  auf  den  Grund  seiner  Formel 
filr  die  Opiansiure,  die  erste  Atom^Bereebnung  als 
die  ricbtige  an,  aber  ea  iot  offenbar,  dass  die 
letzte  am  vollständigsten   der  Analyse  entsprtebt. 

Weiter  unten  kommen  wir  auf  Betrachtungen 
über  die  mögliehc  Zusammensetzung  dic%es  Kör- 
pers wieder  zurück. 
Xanthopen-  3;  Xanthopensäure.  Wird  das  Opiammon  mit 
einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  übergössen, 
so  scheinen  sie  im  ersten  Augenblicke  nicht  auf 
einander  einzuwirken^-  aber  bald  nachher  färhc 
sich  die  Flüssigkeit  schön  oraugegelb,  indem  sieh 
Ammoniak  entwickelt.  Kohlensaures^  Alkali  bringt 
dieselbe  Wirkung  hervor.  Wird  dann  die  Flüs- 
sigkeit so  lange  gekocht,  als  sich  noch  Ammoniak 
entwickelt,  so  verändert  sich  die  Farbe  nicht,  und 
die  Flüssigkeit  enthält  opiansaures  und  xattibopen- 


Baiiiws  Kalt  aufgelöst.  Vefniiidit  in»D  sie  mm 
noch  siedeud  mit  SalzsSure  im  Ceberscfans« ,  so 
scbUigt, flieh  die  Xanthopensiure  in  schönen  gel- 
ben Fliichen  nieder^  nelcbe,  neiin  die  Flfissigheit 
nbch  siedend  abfiltrirt  ^Ird,  anf  dem  Filtrnm  zn- 
rüekbleiben*  Beiih  Erkalten  schiesst  ein  Gemenge 
oder  eine  Verbindung  von  Opiansanre  und  Xan*  ' 
thopensanre  in  kleinen ,  runden ,  warzenFSrmigen 
Krystallgriippen  von  schöner^  orangegelber  Farbe 
an,  die  sich  nicht  durch  Unikfystallisirung  schei- 
den lassen.  Die  Xanthopensiure,  woilnrch  sie 
gefärbt  sliid^  betragt  einen  sehr  geringen  Theil 
davon  ^  und  sie  lasst  steh  duirch  Behandlung  mit 
untercfalorigsaven  Malron  zerstören. 

Die  auf  dem  Filtrum  zurückgebliebene  Xan- 
thopensiure  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  schön 
citronengelbes'  Pulver,  vrelches  unter  einem  stark 
▼ergrössemden  Mikroscope  krystalUnisch  aussieht. 
Sie'isl  schmelzbar,  und  löst  sich  leicht  in  Kali 
mit  achön  gelber  Farbe.  Sie  enthält  StieksloJBT  in 
ihrer  Zusammensetzung,  welches  ^  von  dem  Am- 
moniak ausmacht,  welches  in  dem  Opiammou  cnt- 
halten  ist,  vroraus  sie  hervorgebracht  wurde.  Wei« 
ler  hat  sie  noch  nicht  untersucht  vverden  können. 

4.  Opianschwefiige  Säure.  Wird  Opiansäure  OpianscLw^f- 
dnrch  Kochen  in  Wasser  aufgelöst,  welches  mit  ^'^S^  Snare. 
schwefliger  Saure  gesattigt  worden  ist,  so  löst  sie 
sieh  in  grosser  Menge  darin  anf,  cAne  dass  sie 
sich  beim  Erkalten  daraus  wieder  abscheidet,  was 
nicht  stallfindet,  wenn  nicht  die  Opiaosiure  im 
tJebcrschuss  angewandt,  auch  nicht,  wenn  die 
Flüssigkeit  nicht  lange  genug  eriiitat  erhallen  wor- 
den war*  Die  Lösung  hat  cinea  eigenthiimlichcn, 
killercn  Geschmack,  welcher  einen  lange  anhalten^ 


i 


ien  sfisslidien  rftdigcscbiDack  laffidklissL  Wird 
die  LösttBg  in  gelinder  Wärme  Yerdanetet,  eo 
bleibt  die  neoe  Verbindnng  in  GesUll  einer  dnveb- 
eiebligen  krysUUinieeben  Blasse  Mrücky  gewökn- 
laeb  eitti  wenig  fenebi  ven  SehwefelsIlQre ,  welehe 
znfeUig  ia«  und  welche  sieb  ans  iibersebissiger 
scbwefliger  Sinre  während  der  Verdnnslnng  ge- 
bildel  hat,  indem  die  Flnssigkeil  rot  der  Verdun- 
stung keine  Spur  davon  enthält  $  sie  ist  geruchloe. 
Wird  sie  nun  mit  Wasser  nbergossen,  so  wird 
sie  miiehweiss  und  die  Fliissigkeit  riecht  nach 
sehweftiger  Säure,  während  Qpiansänre  ungelöst 
xurüekbleibt*  Die  Lösung  enthält  viel  opianschwef- 
lige  Säure  und  freie  schweflige  Säure.  i 

Wird  die  frisch  bereitete  Saure,  welche  noch 
schweflige  Säure  im  Ueberschuas  enthält,  mit  hob» 
lensaurem  Barjt  oder  kohlensaurem  Bleioxjd  ge- 
sättigt, so  scheidet  sick  das  scbwefligsaure  Sels 
als  unlöslich  ab,  während  das  opianscbwefligsaure 
in  der  Lösung  bleibt,  die  es  nach  dem  Verden- 
sten  in  regelmässigen  und  schönen  Kristallen  ab- 
setst,  welche  Krystallwasser  enthalten,  von  dem 
sie  schon  in  gelinder  Wärme  einen  Theil  sn  ver- 
lieren  anfangen ;  aber  das  letste  verlieren  sie  nicht 
eher,  als  bis  sie  anfangen  sich  an  sersetsen.  Die 
schweflige  Säure  lässt  sieh  in  einem  solchen  Salae 
mit  Salpetersäure  durchaus  nicht  in  freie  Schwe- 
felsänre  verwandeln,  und  mit  Chlor  geschieht  dies 
äusserst  schwierig.  Um  den  Schwefelgehalt  darin 
zu  bestimmen,  muss  das  Sals  mit  einem  Gemenge 
von  kohlensaurem  Natron  und  Salpeter  geglüht 
werden.  Das  Bleisals  wurde  im  lufttrochnen  Zu- 
stande analysirt ,  und  der  Wassergehalt  bei  einer 
andieren  Portion  bestimmt.    Die  Analyse  gab  t 


CUfaad«».  AtOBie.  BereeliBCt«  JmmM.  BerccluMt« 


Kohlenstoff  29^3 

20 

29,17 

20 

29,108 

Wasaentoff  3,00 

24 

2,92 

26 

3,143 

Saaentoff    33,00 

17 

33,02 

.    17 

32,936 

Schwefel       8,10 

2 

7,»! 

2 

7,796 

Bleioxjd      26,67 

1/ 

27,08 

1 

27,017. 

100  TheUe  BleiBalx  Terloren  bei  l70o  13,68 
Procenl  Wusser^  was  6  Alame  «nlsprieht^  weleke 
13,10  Proc.  betragen  würden«  Aber  das  Salz 
batte  angefangen,  MerbnaUe  Ton  Zeraetenng  za 
zeigen^  wodnrcb  der  Verlust  ein  wenig  böber 
ansfallen  mnsste.  Die  Zusammensetzung  zeigt 
sieb  bier  =  Pb  +  C^oH^^O^S»  +  fSk.  Naeb 
der  letzteren  Berechnung  entbielte  die  Saure  14 
Atome  Wasserstoff  in  Uebereinstimmnng  mit  iden 
vorbergehenden  Analysen. 

^  Das  Barytsalz  bat  eine  lUinliebe  Zusammen- 
setzung, aber  es  enibalt  nur  3  Atome  oder  7,71 
Proe*  Krystallwasser. 

Das  Bleisah  krystallisirt  in  farblosen ,  ausge-, 
'zeichnet  glSnzenden,  vierseitigen  Prismen  mit  zwei 
breitereu  Seitenflächen  und  zweiseitiger  Zuspilziing, 
so  dass  es  seebsseitige  Tafeln  bildet.  Es  Yerfin- 
dert  sieb  uiebt  in  der  Luft,  wird  bei  -f  100^ 
milch  weiss,,  ohne  zu  zerfallen,  worauf  es  im 
Lichte  gelb  wird.  Bei  +  130^  bat  es  3  Atome 
oder  die  Hälfte  von  seinem  Krystallwasser  verlo- 
ren, und  die  übrigen  gehen  erst  bei  -f-  170^ 
weg,  wobei  aber  das  Salz  gelb  und  riechend 
wird.  Beim  stärkeren  Erhitzen  schmilzt  es  und 
entwickelt  dann  schweflige  Säure. 

Das  BaryUuh  krystallisirt  leicht  in  farblosen, 
glänzenden,  rbomboedrischen  Tafeln,  löst  'sich 
langsam  in  Wasser  und  verliert  bei  *}-  140^  sei* 


nen  ganzen  Wassergeliall ,  indem  es  milcliweiss 
wird.  Darüber  hinaas  fangt  es  an  sich  zu  zer- 
setzen. 

Dass  die  opiansehweflige  Saore  nicht  als  eine 
gepaarte  Dilhionsänre  betrachtet  werden  kann, 
wird  ziemlich  klar  daraus,  dass  Wasser  aus  der 
krystallisirten  Säure  schweflige  Siure  aufnimmt 
und  Opiansänre  zuriicklHsst. 
Salfopian-  ^'   Sulfopians'dure.      Leitet    man    gasformiges 

säure.  Wasserstoffsulfid  in  eine  im  Sieden  gesättigte  Lö- 
sung von  Opiansäure,  so  geht  das  Gas  hindurch 
ohne  siehtbar  einzuwirken^  aber  wenn  die  Tem* 
peratur  allmälig  auf  -|-  70^  gesunken  ist,  so  trübt 
aich  die  Flüssigkeit  durch  einen  sich  nieder- 
aehlagenden  Körper,  der  dem  Schwefel  im  An- 
sehen ähnlich  ist.  Zuletzt  hat  sich  alle  die 
aufgelöste  Säure  niedergeschlagen,  verwandelt  in 
diesen  Körper,  der  die  Sulfopiansäure  ist.  Aber 
dazu  ist  ein  tagclanges  Einleiten  de»  Gases  erfor» 
derlich.  In  der  Flüssigkeit  ist  dann  kein  anderer 
Körper  mehr  aufgelöst  enthalten.  Beim  Erhitzen 
bis  zum  Sieden  schmilzt  die  Sulfopiansäure  zu 
einem  blassgelben  ölähnlichen  Liquidum,  welches 
nach  dem  Erkalten  erstarrt,  und  dann  einen  amor* 
phen,  durchsichtigen,  schwefelgelben  Körper  bil- 
det. Sie  erweicht  Uiiter  -f-  100^,  aber  bei  dieser 
Temperatur  ist  sie  völlig  flüssig.  Stärker  erhitzt, 
gibt  sie  unter  anfangender  Zersetzung  einen  gel- 
ben Rauch,  der  sich  zu  feinen  gelben  Krystall- 
nadeln  condensirt,  die  unlöslich  in  Wasser,  aber 
auflöslich  in  Alkohol  sind.  Die  Sulfopiansäure 
ist  entzündlich  und  brennt  mit  dem  Geruch  nach 
schwefliger  Säure.  In  Alkohol  ist  sie  mit  gelber 
Farbe  auflöslich. 


Sie  iiat^  gleidiwie  die  Opimtittre^  ihre  twei 
isomerisehen  Zatüodle.  Wird  die  Siare^  welche 
eieii  bei  -|-  70o  niedersehlSgt  j  ohne  voAeriges 
Schmebea  in  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung 
in  gelinder  Wirme  ▼erdnnstet,  m>  schiebst  die 
Sanre  daraas  in  dnithsiehtigeii  Prismen  an,  wei« 
che  in  Masae  geeehen  eine  blaaagelbe  Farbe  ha« 
ben«  Wird  dagegen  die  geaehmolzene'  anioi|»he 
Saure  in  Alkohol  aufgelöst  und  die  Löimng  ein* 
getrocknet,  so  erhält  man  sie  nuTerändert  und 
amorph  wieder.  Von  Schwefelsäure  wird  sie  mit 
gelber  Farbe  aufgelöst,  die  beim  Erwärmen  tief 
pnrpurroth  wird.  Sowohl  Chlor  als  auch  nnter- 
chlorigsanrea  Natron  oxydiren  den  Sehwelel  darin 
nnr  schwierig  und  anYollkoii|imen.  -     • 

Von  Alkali  wird  sie  leicht  aufgelöst,  nnd  Säu- 
ren schlagen  sie  daraus  wieder  in  Gestalt  einer 
gelben  Emulsion  nieder,  ohne  dass  sieb  Wasser* 
stolTsulfld  entwickeil.  Wird  abet  eine  Lösung 
der  Säure  in  iiberschüssigem  Alkali  einige  Zeit 
sieh  selbst  überlassen,  so  beginnt  darin*  die  Bil- 
dung von  Schwefelalkali.  Dieser  Umstand  ist  die 
Ursache,  dass  ea  kaum  möglich  wird,  einige  Yon 
ihren  Salsen  unzersetst  und  anf  einen  bestimmten 
Sättigungsgrade  zu  erhallen.  Die  Analyse  mnsste 
daher  mit  der  freien,  gettocknelen  Säure  angestellt 
werden,   und  gabs 

Gefuiidea*  Atome.  Bereclmet.  Atopie.  Bereelinet. 
Kohlenstoff  53,15       20       53,33        20       53,097 
Wasscrstoif   4,19       18  3,95         20         4,411 

Schwefel       14,32         2       14,28  2       14,219 

Sauersloif     28,30         8        28,44  8        28,273. 

Der  Wasserstoffgcbalt  wurde  bei  einem  Versuche 
=s  4,24  gefunden. 


VeiuiUcbt  mn  eine  Leseog  vea  snirapuanee- 
rem  Ammoniak  mit  Balpetersenrem  Silberosyd^  so 
erhill^men  einen  braangelben  Niedersehlag,  wel- 
cher ^  wenn  er  in  der  Pliseigkeil  bletbl,  baM 
sebwerz  wird^  der  sieb  aber  erball,  wenn  man 
ihn  sogleieb  abfiltrirl  and  im  InfUeeren  Ranme 
troeknety  wiewohl  die  Farbe  hierbei  ein  wenig 
dnnhler.  wird.  Er  laaat  sich  aehmelsen,  ohne  da- 
daiQch  sein  Gewicht  zu  verändern,  selbst  auf  Pa- 
pier. In  stärkerer  Hitse  gibt  er  denselben  gelben 
Kaaeh,  wie  die  Sanre^  nnd  lisst  SebwefelsUber 
zar&ck.  Mit  essigsaarem  Bteioxyd  eiMiilt  man  ei- 
nen Tolnminösen  braangelben  Niederschlag,  der 
'  nadk  24  Standen  brannschwars  wird,  nnd  welcher 
.  sich  durch  Kochen  sogleich  in  Schwefelhlei  ver- 
wandelt« 

Wird  die  Sulfopiansiare  in  Schwefelammo- 
ninm  aofgeUM  Und  die  Lösung  gekocht,  bis  jeder 
Deberschnss  der  Schwefelbase  Terlnchtigt  wor» 
den  ist,  so  erh&lt  man  mit  diesen  Metalisaken 
ibnlieb  beschaffene  Niederschläge,  was  aaswebt, 
dass  die  SalFopianaiHire  kein  Sulfid  von  einem 
organischen  Radical  ist^  denn  dann  miisslen  die 
ausgefällten  Salse  verschieden  »sein ,  nnd  in  dem 
eiisteren  Falle  ein  Gemenge  von  einem  Sauerstoff- 
salz  nnd  Sehwefdsals,  und  in  dem  lelateren  Falle 
nur  ein  Schwefelsalz  sein. 

Bei  Vergleichung  der  nun  fiir  die  angefahr« 
ten  Körper  gefundenen  Zusammensetzung  fand 
Wühler  folgende  höchst  bemerkenswerthe  Ver- 
haltnisse. 

Das  Qpiammon  kann  ala  an  saures  Salz  be- 
trachtet  werden    von    einer   Saure,    welche   aus 


CSOHisO'  besteht '),  «ad  seine  Fomel  wM  dann 
(»H*  +  CsoH^O?-)  +  (ft  +  CS»H»«0'). 

In  der  ZuMmmensetzung  der  Saifopifensiare 
ist  dann  dieselbe  Sinre,  aber  in  wasseriialligem 
Znstande  enthalten,  yerbunden  mit  fi  Atomen  Was* 
serstoffsulfid  als  Paarung,  aamlieh  z=it-\-  (C«>nitQ7 

+  2H). 

Die  opianschweflige  Säure  enlliält  ebenfalls 
dieselbe  Saure  mit  2  Atomen  scbwetliger  Säure 
als  Paarling=?ft-}.(q20Hi2O7  +  2S). 

Die  Opiansäure  kann  ^^nn  scbwerlieb  anders 
betracbtet  werden,  als  wie  dieselbe  Säure^  worin 
der  Paarung  gegen  2  Atome  Wasser  ansgeweeb- 
selt  ist  =  B  +  {C^ofii207  j^ 2»).  Daittus  scbeii|t 
der  höcbst  merkwürdige  Umstand  zu  folgen,  dafs 
aacb  Wasser  der  Paarung  für  Säuren  werden  l^nn 
und  dass  die  beschriebenen  Verändernogen  der 
Opiansäure  entweder  nur  in  dem  Verlust  des 
PaarUngs  oder  in  einer  Auswecbselnng  dessel- 
ben besteben.  Diese  in  der  Tbat  überrasebende 
Ansicht  erklärt  auf-  eine  einfache ,  man  könnte 
in    Versuchung     kommen    zu    sugen     auf    eine 


*)  leh  hake  ebca  angefulirt,  dass  Wo  hl  er  in  seSaen 
Bereehnnngen  ali  irahncheitifieh  an^noannen  hat»  dass 
diese  Siare  1  Ae^iralent  Wassirstoff  fwemlgn  emthalte»  als 
seWie  Aaal jsem  wirklich  andemlea»  was  bei  dem  Opianmon 
aas  st&rlnten  hert»ftrill|  weil  der  Fehler  in  der  Formel  da 
doppelt  so  gross  wird,  mm  dem  Gmnde,  weil  die  SSnrt 
darin  su  xwei  Atomen  enthalten  ist,  was  zn  beweisen  scheint» 
dass  diese  Sfinre  wirklich  i^  C'^  H^'^  0'  ist.  Aber  dies  geht 
durch  alle  Analysen  hindurch ,  wicwtflil  es'  bei  den  beiden 
letzten  weniger  benierklich  wird ,  nnd  kellen  Einflass  avf 
die  folg^d^  theoretUchc  iWstellnng  bat. 
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sayeilisftige  Weise  die  TargegaageBen  Teiftide- 
mngen.  Und  weshalb  }M>Hle  nicht  Wasser  gleieli- 
wie  andere  Körper,  der  Paarling  einer  Säure  wer- 
den kennen?  Mi tscke.rlicli  bat  die  sianreiclie 
Hypothese  aufgestellt ,  dass  der  Paarling  einer 
Säure  auf  der  enlgc^engeselsten  Seite  des  Atoms 
der  Saure  liege,  als  auf  welche  sieb  die  Basen 
legen,  welche  letztere  als  der  clektronegativc  Pol 
der  Säure  angesehen  werden  kann.  Es  liegt  keine 
Ungereimtheit  darin,  dass  auch  das  Wasser  sich 
zuweilen  auf  die  positive  Polselte  legen  könne. 

Dies  ist  eine  so  wichtige  theoretische  Frage, 
'dass  es  das  wahre  Interesse  der  Wissenschaft  er* 
heischt,  sie  nicht  eher  als  festgestellt  anzunehmen, 
*üh  bis  sie  durch  mehrere  eben  so  deutliche  uud 
Marc  -  Beispiele ,  wie  dieses  We'r,  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt  ist.  Grosse  Wahrscheinlichkeiten 
täuschen  nicht  selten,  wenn  man  sie  fiir  mehr  als 
Wahrscheinlichkeiten  hält. 

Ich  sehe  voraus,  dass  verschiedene  Chemiker, 
welche' Sdrulen  angehören,  worin  man  gerne 'eilte 
heue  Hypothese  raiachen  will  fiir  jeden  Fall  vvo 
man  iifebt  sogleich  einsieht ,  wie  die  Crkläruni; 
nach  den  Principien  geschehen  kann,  weleke  sieii 
sonst  in  der  Wissenschaft  geltend  gemacht  haben, 
und  wo  man  sich  vorstellt,  dass  alles  sogleieb 
richtig  erklärt  werden  könne,  an  der  nnn  v9A 
W  ö  h  1  e  r  angeregten  Idee  Schiffsbrnch  leiden  wer- 
den. Möge  man  sie  also  vorläirfig  nicht  einmal 
hypothetisch  in  anderen  Fällen  annehmen,  als  in 
solchen,  wo  sie  durch  so  sprechcude  Tliatsachen, 
unterstützt  wird^  wie  es  hier  der  Fall  ist. 
Hemipins&are.  ß.  Hemifnnsüure  wird  ferhait^^  ^renn  man  d.i« 
Opiansäure  bis  zur  SäUigUiigJn  siede0dAm  Was- 
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ser  Aaflödt  ond  die  Lösung  mit  Blcisiiperoxyd 
koebte,  indem  man  verdünnte  Scliwefelsänre  tro- 
pfenweise binznsetzt,  bis  Koblensäuregas  sieb  zu 
entwickeln  anfangt.  Dann  setzt  man  keine  Schwe- 
felsaure mebr  zu,  und  lasst  die  Flüssigkeit  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  erkalten.  Sic  entbält 
nun  ein  Bleisalz  aufgelöst,  aus  den^  das  Bleiox-yd 
durch  einen  genau  getroffenen  Zusatz  von  Scbwc- 
felsinre  niedergeschlagen  wird^  worauf  man  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  zur  Krystallisation  verdun« 
stet.  Dabei  kann  es  der  Fall  sein^  dass  sich  zu- 
erst ein  wenig  unveränderte  Opiansäure  abschei- 
det, von  der  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  dann 
weiter  zur  Krystallisation  verdunstet  wird.  Durch 
Auflösen  der  Krystalle  in  wenigem  siedendem 
Wasser'  und  Krystallisiren  beim  Erkalten,  wird 
die  Hemipinsaure  rein  erhalten. 

Sie  krystallisirt  in  tregelibässigcn ,  farblosen, 
durchsichtigen ,  vierseitigen  Prismen ,  welche  an 
den  Enden  schief  abgestumpft  sind.  Sie  schmeckt 
schwach  sauer  und  zusamuieuziehend,  enthält  Kry- 
Stallwasser,  welches  2  Atome  oder  13,73  Proceiit 
betragt  und  unter  -f>  100^  weggeht,  während  die 
Saure  verwittert  zurückbleibt.  Die  verwitterte 
Säure  schmilzt  bei  +  iStP  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten krystallinisch.  Zwischen  zwei  Schalen  lasst 
sie  sich  sublimiren  in  glänzenden  Blättern ,  wie 
Benzoesäure.  Sic  ist  entzündlich  und  brennt  mit 
leuchtender,  ruscuder  Flamme.  Sie  löst  sich  seh  wie» 
rig  in  kaltem  Wasser  und  die  Lösung  reagirt  stark 
saner.  Von  Alkohol  wird  sie  sehr  leicht  aufge- 
löst. Durch  Kochen  mit  Braunstein  und  verdünn- 
ter Schwefelsäure  verwandelt  sie  sich  ganz  und 
gar  in  Kohlensaure  und  in  Wasser. 
Bertclius  Jabrea^Berlcbt  XXIV.  S8 


^le.  iivttrde  zusammengeseizt  geianaen  ans  i 


Die  faliscirle  Säure. 

Das  Silberoxydsalz. 

Gefunden. 

Atome.   BerecUnet. 

Gefanden. 

At.     Berecbnet 

Kohlenstoff    52,94 

10         53,14 

27,19 

10      27,28 

Wasserstoff     4,G5 

10           4,41 

1,8^ 

8        1,81 

Sauerstoff      42,41 

6         42,45 

18,10 

5      18,18 

Silberoxyd        — 

—  ■          — ^ 

52,88 

1       52,78. 

Die  Fatiscirte  ääiire  ist  also:=HC^^H^O^,  and  in 
dem  Silbersalzc  Ist  das  Wasseratom  gegen  1  Atom 
Silberoxyd  ausgewechselt  worden.  ' 

Da  Wo  hl  er  die  Opiansaure  =  C20Hi60d  be- 
trachtet, so  ist  die  neue  Säure  durch  Hinzukom- 
men von  1  Atom  Sauerstoff  entstanden;  dadurch 
werden  2  Atome  Hemipinsaare  gebildet,  wel- 
che also  in  jedem  Atom  die  Hälfte  Von  dem  Ra« 
dical  der  Opiansäure  enthält  ^  wovon  der  Name 
abgeleitet  worden  ist.  Aber  wenny  wje  es  bei 
den  vorhergehenden  Analysen^  scheinen  will^  die 
Opiansäure  ==  C^oH^^O^  .ist,  so  , ist  es  klar,  dass 
bei  der  Bildung  der  Hemipinsänre  nicht  ein,  son- 
dern zwei  Atome  Sauerstoff  aufgenommen  werden, 
von  dcfiicn  1  Atom  in  der  Säure  zurückbleibt  und 
1  Atom  zur  Bildung  von  Wasser  mit  1  Aequiva- 
lent.  Wasserstoff  verbraucht  wird. 

Das  Ammoniaksah  krystallisirt,  ist  luftbeatän- 
dig  und  leicht  aiiflöslich. 

Die  Salze  von  Bleioxyd  und  von  Silberoxyd 
sind  weisse,  in  Wasser  unauflösliche  Niederschläge. 
Das  Bleisalz  ist  löslich  in  einer  Auflösung  von 
Blcizncker,  und  setzt  sich  nachher  daraus  in  durch- 
sichtigen,  warzcuähnlichen  Krystallen  ab. 

Die  Hemipinsänre  kann  ans  Narkofin  mit  Schwe- 
felsäure und  BIcisuperoxyd,  aber  nicht  mit  dem 
letzteren  allein,    erhallen  wci*den  ,  wiewohl   dann 
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gemengt  thit  melircreii  anderen  Prodiictcn.  Wöb. 
ler  hat  diese  Säure  ancli  ans  Narkotin,  Braunslein 
und  Salzsaure  erbaltcn,  aber  diese  Bcreitungsnic- 
thod,e  ist  so  unsicher^  dass  man  sie  zuweilen  da- 
durch nicht  erhält.  Wird  die  Flüssigkeit  hinter- 
her erhitzt,  so  geht  eiii  die  Augen  heflig  reizen- 
der Körper  mit  den  Wasserdämpfen  weg,  und  aus 
diesen  condensirt  sich  ein  öläholicher,  gelber, 
chlorhaltiger  Körper. 

7.  Cotarni^  (Aeje  Name  ist  durch  Umsetzung  Gotaraln. 
von  Narkolin  gebildet)  bt  eine  organische  Salz* 
base,  die  durch  Behandlung  des  Narkotins  mit 
Scb^verelsiure  und  Braunstein  gebildet  fvird,  und 
welche  mit  Schwefelsäure  verbunden  in  der  gel- 
ben Mutterlauge  zurückbleibt,  aus  welcher  sich 
die  Opiansäqre  abgesetzt  bat.  Sie  ist -darin  mit 
vielem  schwefelsaurem  Manganexydul  gemengt. 
Die  Lösung  wird  siedend  mit  kohlensaurem  Ma* 
tron  niedergeschlagen ,  filtrirt  und  das  Durchge* 
gangene  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  worauf  man 
die  neue  Base  daraus  in  Gestalt  eines  Doppelsal- 
zes mit  Platinchlorid  ßllt  und  .mit  kaltem  Wasser 
auswäscht.  Da  das' Doppelsalz  nicht  völlig  unlös« 
lieh  in  Wasser  ist ,  so  muss  die  Flüssigkeit,  wor- 
aus dasselbe  niedergeschlagen  wird^  nicht  sehr 
verdünnt   sein. 

Noch  besser  wird  sie  mit  einer  warmen  Lösung 
von  Quecksilberchlorid  gcffillt,  womit  sie  ein 
schwerlösliches  Doppelsalz  bildet.  Aus  diesem 
wird  das  salzsaure  Salz  der  Base  abgeschieden, 
wenn  man  es  als  feines  Pulver  mit  Wasser  und 
Wasserstoffsulfid  behandelt.  Die  filtrirte  Lösung 
wird  dann  mit  Barythydrat  gesättigt,  zur  Trockne 
verdunstet  und  die-  Masse  mit  wasserfreiem  Alko- 
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hol  «asgckoclit,  nach  dessen  Verdunsten  die  Base 
in  Gestalt  einer  grossstraliligen,  tief  gelben  Masse 
zurüclsbleibt«  Sie  schmeckt  sehr  bitter  und  rea- 
girt  schwach  alkalisch.  Schmilzt  beim  Erhitzen 
und  verkohlt  mit  einem  widrigen  Geruch^  die 
Kohle  verbrennt  schwierig,  aber  ohne  Biiekstaud. 
Sie  ist  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol  mit 
tief  gelber  Farbe  auflöslich* 

Was  die  Zusammensetzang  des  Cotaroins  an- 
betrifft  y  so  hallt  Wo  hier  die  damit  ausgeführ- 
ten analytischen  Resultate  noch  für  unzureichend, 
um  mit  Sicherheit  ihre  Zusammensetzung  zu  be* 
stimmen.  Sie  enthalt  alle  den  Stickstoff,  welcher 
im  Narkotin  enthalten  ist«  Folgende  sind  die  vor- 
läufigen analytischen'  Resultate : 

Platindopp^lsalz.  Quecksilberdoppelsalz. 

Gefunden.  Atome.  Bereclinet.    Gefunden.    Atome.  Berecbnct. 


Metall  .    .     22,97 

t    , 

22,9 

37,95 

2 

37,9 

Chlor    .    .     24,09 

6 

24,7 

20,68 

6 

19,9 

Kolilenstofl*   35,04 

26 

36,3 

— 

26 

— 

Wasserstoff    3,20 

28 

3,2 

— 

28 

— 

Stickstoff.  .  4,44 

2 

3,3 

2,52 

2 

2,6 

Sauerstoff     10,26 

& 

9,6 

— 

5 

— 

PtCl«  +  WB+€1  +  C26H20O5  und  2Hg€l 
+  P(H^€1  4-  C26H20O5.  Hiernach  würde  die 
empirische  Formel  fiir  das  Cotarnin^C^^^H^^iN^os 
sein.  Die  rationelle  wäre  dannsNHS  +  ^^^^I^^O^. 
Wäre  das  Atomgewicht  und  die  Zusammensetzung 
des  Narhotios  sicher  bestimmt,  so  würde  es  sich 
wahrscheinlich  dabei  herausstellen,  dass  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  den  Paarung  des  Ammo- 
niaks darin  zu  Cotarnin  umgeändert  und  daraus 
ausserdem   Opiansäure   und   Kohlensäure  gebildet 


haben,  mit  oder  ohne  Bindnng  von  BesCandtlieilen 
des  Wassers. 

Salzsaures  Cotamin  broeknel  zu  einer  gelben, 
amorphen  Masse  ein,  worin  jedoeh  sich  oft  Merk* 
mahle  von  KrysUlIen  an  zeigen  anrangen.  Die 
Lösung  des  Salzes  wird  nicht  durch  Alkali,  aber 
durch  Gerbsäure  niedergeschlagen. 

Dms  Queeksilberdoppelsah  schlägt  sich  nieder, 
wenn  man  das  vorhergehende  Salz  mit  Quecksil- 
berchlorid vermischt,  in  Gestalt  einer  dicken,  blass- 
gjelben  Masse.  Aus  eiuer  warmen  verdünnten 
Lösung  fallt  es  nicht  sogleich  nieder,  aber  heim 
Erkalten  setzt  es  sich  als  ein  voluminöses  Hauf- 
werk von  feinen,  blassgelbeu  Prismen  ab.  Durch 
Umkrjstallisirungen  scheint  es  eine  Veränderung 
in  seiner  Zusammensetzung  zu  erleiden. 

Das  Platindoppelsah  bildet,  wenn  es  in  der 
Kältet  getällt  wird,  ein  blassgelbes,  krystalliuisches 
Pulver,  sehr  ahnlich  dem  Platinsalmiak  ^  aus  einer 
warmen  und  etwas  verdünnten  Lösung  setzt  es 
sich  erst  beim  Erkalten  ab  in  kleinen,  runden 
durchsichtigen,  rothgelben  Warzen,  und  scheint 
durch  Umkrystallisirungen  Veränderungen  zu  er- 
leiden. Durch  Kochen  mit  Barytwasser  wird  es 
zersetzt  und  scheidet  schwarzes  Platin  ab. 

8.  Humopinsäure.  Wird  Narkotin  im  Oelbade  Huroopin- 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt  ^  so  fangt  es  an  sich 
zu  färben  und  wird  zuletzt  tief  rothgelb.  Bei- 
nngefilbr  -f>  21NK>  bläht  es  sich  auf  einmal  auf, 
entwickelt  Ammoniakgas  und  erstarrt  sogleich  zu 
einer  blasigen  Masse,  die  zu  Pulver  gerieben  braun 
wird.  Wird  dieses  Pulver  mit  verdünnter  Salz* 
säure  ausgezogen,  der  Rückstand  in  kaustischem 
Kali  aufgelöst   «nd   mit  Salzsäure  daraus   wieder 
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niedergescLIagen^  so  erhält  man  einen  gelatiuöfteo, 
Yoluminösen,  rotbgelben  Niederschlag,  ähiilieh  dem 
von  gerälltem  Eisenoxyd.  Ausgefvaschen,  getrock- 
net und.  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst,  gibt  er 
eine  tief  rothgelbe  Flüssigkeit  und  eineu  geriiigeii 
schwarzbraunen  Rückstand.  Die  Flüssigkeit  wird 
durch  Wasser  gefallt  und  lässt  beim  Verdunsten 
einen  dunkelbraunen  Körper  zurück.  Durch  lan- 
ges Kochea  mit  Wasser  verliert  er  seine  Löslick- 
keit  In  Ammoniak  und  fast  auch  in  kaustischem 
Kali.  Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus 
64,62  Kohlenstoir,  5,01  Wasserstoff  und  30,37 
Sauerstoff.  Wird  derselbe  in  Rücksicht  auf  die 
Eigenschaften  und  auf  die  Zusammensetzung  mit 
Mulder's  fjlminsäure  verglichen,  welche  in  Am- 
moniak aufgelöst  und  daraus  durch  Salzsäure  im 
Ueberschuss  wieder  gefällt  worden  war  (Jahresb. 
1842,  S.  445).  mit  der  Annahme,  dass  hier  der 
Stickstoffgehalt  zu  dem  Sauersloffgeha|t  gerechnet 
wordeu  ist ,  so  sieht  es  sehr  wahrscheinlich  aus, 
dass  sie  einerlei  Körper  sind,  aber  worin  Wöhler 
mit  Rücksicht  auf  die  Behandlung  mit  Salzsaure 
kein  Ammoniak  vermuthet  hat^  Die  Verbindung 
mit  Baryt  enthielt  18  Procent  Baryt.  Die  Ver- 
bindung der  M  ulder'schen  Säure  damit  soll  17,7 
Proc*  davon  enthalten. 
Noch  nickt  an-  Wird  die  Humopinsäure  nach,  ihrer  ersten  Be- 
tersochte  orga-f^Jlmig  ^jj  Wasscr  ausgezoi^en.  so  erhält  man 
niüclie  Sal^.      .  u'     t   -  ii  i        a 

bnse.  <^>n®  gelbe  Losung,  welche,  ausser  der  Humopin- 
säure, eine  in  Wasser  lösliche  organische  Basis 
enthäjt.  Salzsäure  schlägt  daraus  die  Humopin- 
säure nieder,  während  die  Base  mit  dieser  Säure 
verbunden  aufgelöst  bleibt.  Auch  die  SaUsäiure, 
mit  welche^  die  Humopinsäure  ausgezogen  worden 


ist,  entbSU  dieselbe  Basis,  welche  daraus  durch 
die  Chloride  von  Platin  und  von  Quecksilber  nie- 
dergeschlagen wird,  aber  nicht  rein,  sondern  ge* 
mengt  mit  anderea  Zersetznngsproducten,  welche 
sowohl  dem  Niederschlag  als  auch  der  FInssigheit 
eine  blaue  oder  blaugrüne  Farbe  crtheilen ,  und 
mit  Eisenchlorid  nimmt  sie  eine  bläulich  schwarze 
Farbe  an.  Es  glüclste  inzwischen  ^  nicht  sie  so 
rein  von  diesen  fremden  Einmengungen  zu  erhal-  ' 

ten,  dass  ihre  Eigenschaften  beurtheilt.  werden 
konnten.  Beide  Niederschläge  sind  in  siedendem 
Wasser  auflöslich  ^  das  Quecksilberdpppclsalz 
Bchiesst  daraus  in  kleinen  weissen,  und  das  Pia* 
tiusalz  in  rothgelben,  warzenahnlichen  Krystalteu 
an.     Das  Platinsalz  enthält  13,4  Proe.  Platin. 

9.  Apophyllens'dure*  Diese  Säure  wird  nicht  Apopliyllcn- 
immcr  erhalten.  Sic  ist  aus  dem  Cotarnin- Platin-  »»urc. 
doppelsalze  erhalten  worden,  nach  der  Zersetzung 
mit  Wasserstoflsulfid  uud  Uebersättigung  mit  Ba- 
rythydrat, wo  sie  dann  in  dem  Barytsalz  enthalten 
ist,  nachdem  man  daraus  das  Cotarnin  mit  wasser- 
freiem Alkohol  ausgezogen  hat  (S.  oben).  Wird 
das  Barytsalz  lange  Zeit  mit  verdünnter  Sehwefcl- 
flänre  gekocht,  so  bekommt  man  eine  gelbe  Lö- 
sung, welche  nach  dem  Filtriren  und  Verdunsten 
gelbe  Krystalle  absetzt,  die  durch  Umkrystallisi- 
Tcn  farblos  erbalten  werden.  Wahrscheinlich  ist 
diese  Säure  ein  Zersetzungsproduct  des  Cotarnins 
in  dem.  Platindoppelsalze. 

Sie  ist  eine  stickstoffhaltige  Säure,  welche  so- 
wohl mit  als  auch  ohne  Wasser  krystallisirt  cr- 
Lalten  wird.  Mit  Krystailwasser  bildet  sie  scharfe, 
farblose  Rhonibenoctacdcr ,  welche  Quadratociac- 
dern  sehr  nahe  kommen.    Die  Basen* Winkel  sind 


9S0  und  88S  oad  die Kaoten wiiikel  IO60S8',  103084' 
und  1190.  Sie  lassen  sieb  leicht  parallel  mit  der 
Base  iheilen  und  die  Durcligaogsfläclie  hat  Perl- 
nnuUerglaDZ,  ähnlich  fvie  beim  Apophyllit,  woher 
auch  der  Name  der  Säure  abgeleitet  worden  bt.  Sie 
yerlieren  ihr  Kry  stall  Wasser  beim  Erwärmen,  selbst 
in  Wasser  und  werden  dadurch  weiss,  ohne  zu 
zerfallen.  Dieses  Wasser  beträgt  9  Proeent.  In 
Wasser  lösen  sie  sich  wenig  und  langsam,  und 
wird  dasselbe  damit  bis  zur  Sättigung  gekocht,  so 
schiessen  sie  beim  Erkalten  ia  vereinigten  langen 
Prismen  wieder  an,  die  nicht  fatisciren.  Aus  ei- 
ner nicht  gekochten  Losung  schiessen  sie  wasser- 
haltig in  Quadratoctaedern  an.  Sie  sind  unlöslich 
in  Alkohol  und  in  Aether,  schmecken  schwach 
sauer  und  zusammenziehend,  röthen  Lackmuspa- 
pier stark  und  geben  bei  der  trocknen  Destillatton 
die  flüchtige  Base  Chinolin« 

Diese  Säure  gibt  mit  Basen  lösliehe  Salze. 
Das  Ammoniaksalz  ist  leicht  löslich  und  krystalli- 
sirt  in  TaTeln.  Das  durch  doppelle  Zersetzung 
gebildete  Silbersalz  seta^t  sich  allmälig  in  Krystall- 
sterneu  ab.  Es  verpufft  in  gelinder  Wärme  eben 
so  heftig,  wie  onalsaures  Silberoxyd.  Der  Rück- 
stand ist  kohlschwarz  und  lässt  beim  ^völligen 
Verbrennen  einen  Schwamm  von  weissem  Silber 
zurück. 

Die  geringe  Quantität,  welche  von  dieser  Säure 
erhalten  wurde,  hat  keine  ausführlichere  Unter* 
suchung  derselben  gestattet. 
NarkoÜRflAore.  10.  FVirkung  von  Kalihyirai  auf  Nark^iin. 
Wo  hl  er  hat  gefunden,  dass  Kalihydrat  in  ver- 
dünntem Zustande,  selbst  im  Sieden,  nicht  auf 
Narkotin  einwirkt,  aber  dass  sich  dasselbe,  wenn 


man  es  mit  einer  selir  concentrirti^i  Liteiing  voo 
Kali  hinrcicbend  lange  Zeit  kocht,  mit  dem  Kali 
Yereinigt,  und  zu  einer  ölartigen,  in  der  Kalilauge 
unauflöalichen  Verbindung  achmilzt,  fvelehe  nach 
dem  Abgiesaen  der  Lange  die  Farbe  und  Conai« 
elenz  von  Terpentbin  bat,  nngefthr  ao  wie  ein 
Harskali.  Sie  Jst  dann  in  Waeaer  mit  gelber 
Farbe  auflöslich  und  die  Lösung  hat  einen  aebr 
bitteren  Geaehmack.  Wird  diese  Lösung  giehocht, 
so  achlagt  sich  Narkolin  in  Kryatallsehui^n  nie- 
der, wozu  aber  langes  Kochen  erforderlich  ist. 
Daa  Kali  hält  einen  gelben  Körper  zurück,  der 
ohne  Zweifel  ein  Product  der  Metamorphoae  auf 
Kosten  der  Luft  ist.  W«!hler  hat  diese  Verbin« 
düng  narkoHnsaures  KaU  genannt.  Auch  in  der 
terpenthinahnlichen  Form  sebeiden  aich  Kali  und 
Markotitt  allmalig  von  einander,  indem  sich  Kry* 
stalle  von  Narkptin  darin  bilden,  verMiutblich  durch 
die  Einwirkung  der  Kohlensäure  der  Luft.  Diese 
Verbindung  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  uimI  bleibt 
nach  der  Abdestillation  des  Alkohols  unverändert 
zuriick.  Sie  kann  direct  erhalten  werden.  Wenn 
man  Kalihydrat  in  Alkohol  auflöst  und  dann  Nar* 
fcotin  hinzusetzt >  welches  sich  in  grosser  Menge, 
darin  auflöst,  so  dass  es  ein  syrupdickes  Liqui-. 
dum  damit  bildet.  Die  Lösung  kann  mit  Wasser 
verdünnt  werden,  ohne  dass  sie  sich  zersetzt,  aber 
kocht  man  sie  dann,  so  achlägt  sich  Markotin  dar» 
aus  nieder.  Die  Verbindung  ist  unlöslich  in  A«* 
ther,  aber  sie  lost  sich,  in  einem  Gemenge  von 
Alkohol  und  Aether.  Die  Lösung  in  Alkohol  er- , 
bäh  sich,  wenn  man  aie  gingen  Kohlensäure  schützt^ 
mehrere  Monalc  Ung.  Salzsäure  schlägt  daraua 
Cklorkalinm  nieder,  worauf  die  Flüssigkeit  salz« . 


saures  Narkotrh  anfgetöst  cnthSit ;  abcrhaapt  wird 
die  Kaliyerbindung  durch  SSnren  in  Kalisalz  und 
Narkotinsalz  gethetlt«  Selbst  Koblensänre  schlagt, 
wenn  man  sie  in  eine  Lösung  der  Kaliver- 
bindung  in  Alkohol  leitet,  zweifach -kohlensaures 
Kali  und  Narkotin  nieder,  die  durch  Walser  ge- 
trennt  werden  können.  Wird  die  Verbindung 
mit  Essigsaure '  übersättigt,  so  schlägt  Ammoniak 
nicht  eher  das  Narkotin  daraus  nieder,  als  bis  das 
Gemenge  erhitzt  wird. 

Die  Kalirerbindnng  gibt  mit  Baryt-  oder  Kalk- 
salzen  keinen  Niederschlag.  Salmiak  fällt  Narko- 
tin >riach  einer  Weile  aus.  S^lpetersaures  Silber- 
ox^d  gibf  einen  blassgclben  Niederschlag ,  der  in 
Wasster  so  auflöslich  ist,  dass  er  nicht  ausgewa* 
sehen  werden  kann.  Die  Lösung  davon  in  Was» 
ser  wird  dunkel,  schwarz  nnd  setzt  an  dem  Glase 
eine  Metallhaut  ab,  die  ein  blaugrünes  Licht 
durebiässt ;  ausseiNtem  schlagt  sich  Narkotin  nie- 
der, gesdiwirzt  durch  Silber  oder  dessen  OxyduL 
Essigsanires  Bleioxyd  gibt  eine  yoluminöse  gelbe 
Verbindung,  die  in  einem  Ueberschusse  von  dem 
Bleisalze  auAöslich  ist,  welche  aber  mit  Wasser 
ausgewaschen  werden  kann,  und  nach  dem  Trock* 
non  in  Alkohol  auflö^Iich  ist,  aber  mit  Zurücklas- 
sung  von  auf  Kosten  der  Luft  gebildetem  ^kohlen- 
sauren Bleioxyd.  Die  Lösung  gibt  in  Folge  da- 
von beim  Verdunsten  sowohl  Krystalle  von  Narko- 
tin als  auch  eine  warzenförmige  Krystallisation  you 
narkotinsaürem  Bl^ioxyd,  die  dich  aber  nicht  sicher 
von  einander  scheiden  lassen.  Die  Verbindung, 
so  rein  als  sie  erhalten  werden  konnte,  enthielt 
37,9  Proc.  Bleioxyd,  und  schien  also  aus  2  Ato- 
men Bleioxyd  Und  1  Atom  Narkotin  zu  bestehen. 


^Jier  wiihr8ebeiiilu:b  lAt  der  eltklmmegfittvfe  Kte» 
^fiV.j  in  nekbfsn}  %\fiU  daa  Markotm  ^usA  Kali 
VMrxvandelf,  i^idit  ■\ehr;]^arlE<iAi«9  s^ttAetlt  ««utotan- 
den  durch  Hinzttnigiuig.^der  dufch  AkKidwa  taii 
Wasafifatomen  9  welchii,  we«».  die  Warkiing  die« 
^a^e  ▼«rmind.ert  wiird  ^^ .  weggenomiiueii  «dar  lii0r 
zugefügl  werdeD^  sa  daas  sie  dassJXarkotia  wied^ 
kerstelleni  uogefalir  so»  wi^  Kali  aaf  einige  Me« 
tauiorpbosen-Producte  des  lodigo's  wirkt« 

NarkaUn  utid  Opißfisäure .  m^i  CMen  .  Das  n«i|co4U  i«M 
Narkolia*  wird  ii^  ChlorgM  gelb  iM^d  dies  .gciebiebt  ^ff*^M^^ 
rascb  bei  -fi  i()€p.  W^ksa^i;  w«rd;fiel|t  dabei  ge* 
bildet^  al^er.  wp|i^  ,Sal^äiif^.M>  Die  (gttbe  Masse 
^ttilUj^.WassjBi^lii^ri,  indem  Sl^ib  'eit  TblMl  davHn 
^ttflö^l.  DieLösaiig  j»l  gelb,  wrd'beiii»;yevdiio» 
sten  (lunkl^ir<  vnd  lüsst  ,ei|iea}AebwarsgrniNeD9  la 
Wasse«  Ipsli^bfsii/Kprpfur  sai:Ueky  :WoraiM:A«lBMi«. 
niak  ein  graues  MarkaUn  nieder^ebli^l^  nnA  die 
fiUrirte  Flössigkeil  bat  eine  rolbkria^fli  Farbe«  ^ 

Das  in  Wasser  Unlösliebe  löst  sieb,  ia^  Alko-  , 
l^al  mit  gelber  Färb«  und  beim  Yerdqnslen  Ycr- 
ÜB^d^rl  es  si^  älmlicb)  nie  «bis  in  WuHer  Jiösll- 
cbe^  dev:^»ck«Mii4si  in  Waeser  wilöslieb>'  abett 
.  SajU^epireM^^  ^Msn^  Naak0(N>  aos,  worauf  Ani« 
moni^k  4ftf  .S(^H»liki»'fteisebtol^  niederadilägl. 

Iq  pilorg^  geiebmoizeie  OfMausiiHw  «ntwi« 
ckeU  ^Wasser  und  SaJbsäure,  indew^  s«e';sick  gelb 
und  xuleUt  gelbr^Jb  lafbt>  aber,  die  VeriunduMg 
konnte  auf  keiiieniibeslimaiilen  Verbindungsgrade  er^ 
liakeu  werden«  Sie.er4lari1lJ>eim  ErkaltMi  amorph» 
ist  uulösiich  in  Wssscr,  aber  mit  rotbgelber  Farbe 
aoflöslicb  in  warmem  Alkohol  9  der  sie  theim  Fr- 
kalten  wieder  amorph  absetzt.  Aus  4ler  übrig- 
bleibenden   Lösupg  schlägt  Wusser   nieder,    was 


n^li  ^wiii'VtiirKck  ist,  iiod  was  «ich ,  vrenn  mau 
da«  Genisdn^'erbitzt,  aiisanmieU  und  dann  einem 
brannen  HatM-  alNilieli  ist«  Die  PMssigkeit  enit* 
buk  freie  Salziiiare.  •  b<er  braane^  Körper  eiithall 
Clilor,'8ebaaritzt  leiellt  nnd  rieeht  dabei  wie  Myrrba* 
£ir  kann  euMrindel  werden  und  entwickelt  dabei 
Si^sSliH}.  Von"  Alkali  wird  er  mit  rotbgelber 
Farb^  «nfgel^l  und  darans  dnreb  Salzaiure  wie- 
der geßllt. 
Bebceria  «ad  In  Demerary  Wicbsl  einBanm,  der  yiel  als 
Sepeeri«.  Bankola  verscbtiR  wird,  welches  von  deor  Englän- 
dern wegen  seiner  gelbg^iinen  Farbe  Greenheart 
genannt  Wird-'  Der  Baiim  wirdTonden  englischen 
Einwohnern  fiebeeM  und  ^ven  deii  holländischen 
Siftpeerl  genaänl  (Yeminthlreh  seit  ee  in  diesen  bei- 
den Namen  witf'i  ausgesprochen  werden).  In  der 
Rinde  dieses'  Baums ,  welcher  in  die  Familie  der 
Laurineen  xn  gehören  scheint,  fand  der  englische 
Arst  Rodie  18^4  eine  vegetabilische  Salabasis, 
deren  schwefelsaures  Sals  er  gegen  intermittireude 
Fieber  anwandte,  als  ein  wirksame^  Surrogat  für 
Chinittsalie,  ohne  aber  diese  Basis  in  chemischer 
Beaiehnag  weiter  s«  studiren ,  was  nachher  von 
Maclagan  *)  geschehen  ist.  Derselbe  erhielt  die 
Bebeerurinde  in  grossen  flachen  Stücken  Ton  f 
bis  S  Fuss  Länge,  2  bis  6  Zoll  Breite  nnd  nnge- 
fikr  4  Linieii  Diske.  Ihre  äussere  Seite  ist  rissig 
und  runstioh,'deF  Bruch  uneben  und  faserig,  die 
Farbe  zimmelbraun.  Die  Rinde  ist  geruchlos, 
schmeckt  aber  stark  und  anhaltend  bitter  und  zu* 
gleich  zusammenziehend. 

Maclagan  hat  darin   zwei   Basen   gefunden. 
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weldie  durch  Aether  geecbieden  werden  tönflen^ 
und  Ton  denen  er  die  in  Aetlier  lösliche  Bebeirin^ 
und  die  darin  ualösliclie  Sepeerin  gencnnt  r  hiil» 
Sie  sind  aueli  in  der  FrucbC  enlhaUen,  die  alter 
mehr  "als  die  Hälfte  Yon  ji^reoi  Gewiebt  Starke 
enthält,  welche  ihre  Abaeheidnng  daraiia  sehr  er- 
sehwert. 

Die  Rinde  wird  mil  schwefelsäorelNiltigeni  Was- 
ser ausgeaeogen^  worauf  man  dieaes  verdunstet» 
wobei  sich  viel  Extractabsatz  mit  Gypsnadeln  ge- 
ihiengt  abscheidet*  Aus  der  filtrirten  Flussigheit 
schlägt  Ammoniak  die  Basen  dunkelgrau  und  gerb* 
säurehaltig  nieder,  so  dass  sie 'nach  dem  Waschen 
und  Trocknen  fast  schwars  werden.  Dann  wer- 
den sie  zu  einem  feinen  Pulver  gerieben,  von 
Neuem  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  und 
die  Lösung  mit  thierischer  Kohle  behandelt,  wor» 
Auf  die  fihrirte  Flussigkcut  hellgelb. ist  und  sehr 
bitter  schmeckt.  Darauf  Tallt  Ammoniak  die  Ba- 
sen fast  weiss  und  sie  erhalten  sich  nun  auch  so 
in  der  Luft.  Alkohol  löst  sie  mit  Zurücklassung 
von  einigen  wenigen  braunen  Flocken,  die  Lösung 
ist  alkalisch  und  pomeranzengelb,  und  lässt  beim 
Verdunsten  eine  glänzende,  amor|Uie,  harzäbnlicbe 
Masse  zurück,  die  in  einer  dünnen  Schicht  d^roli- 
sichtig  ist.  Die  wohl  ausgetrocknete  und  zn  Pnl- 
ver  geriebene  Masse  wird  mehrere  Male  nach  ein^ 
ander  mit  Aether  ausgekocht,  der  frei  von  Alho* 
hol  und  von  Wasser  sein  miiss,  wodurch  sich  der 
grösste  Theil  davon  mit  gelber  Farbe  auflöst. 
Das  Bebcerin  ist  schwer  löslich  in  dem  Aether, 
so  dass  die  Behandlung  damit  fortgesetzt  wird, 
bis  derselbe  nichts  mehr  davon  auszieht.  Nach 
Abdcstillation  des  Aethers  bleibt  das  Bebcerin  in 


«nd  Will*)  betraehten  die  Vcrbioilang  tod  Senfol 
mit  Ammoniak  als  eine  eigentbiimliche  vegetabili- 
sclie  Salzbasis,  die  sie  Ildosinamin  nennen,  und 
▼ön  allen* bis  jetzt  anwendbaren  Beweisen  for  die 
Richtigkeit  der  Ansiebt,  dass  diese  Basen  ans  et« 
nem  mit  Ammoniak  Terbundenen  Paarung  beste- 
ben, ist  sie  der  angenfalligste. 

Der  kurze  Auszug  in  der  citirten  Arbeit  aus 
V  a  r  r  e  n  t  r  a  p  p's  und  W  i  1  l's  Erfahrungen  darüber 
gibt  an, 'dass  sich  das  Thiositiamin  mit  Säuren  ua 
Salzen  vereinigt,  Welche  nicht  krystallisirt  erhal* 
ten  werden,  dass  es  sich  mit  Salzsiuregas  yerei* 
nigt,  und  dass  die  Lösung  von  diesem  Salz,  wenn 
man  sie  mit  Platinchlorid  versetzt,  ein  Doppelsals 
gibt,  welches  aus  Pt€l2+ »B^€l  + C^^H^oN^S» 
besteht,  d.  h.  aus  1  Atom  Plattnsalmiak ,  gepaart 
uiiA  i  Atom  Senföl.  Mit  Quecksilberchlorid  ge- 
fallt,  gibt  es  eine  Verbindung  von  diesem  mit 
Thiosinamin,  «reiche  ans  2Hg€l  +  mt^C^H^^^^S^ 
besteht,  wonach  also  das  Queeksilbersalz  dieselbe 
Natut  hat,  wie  das  von  Löwig  und  Weidmann 
dargestellte  Silbersalz. 

Der  Schwefel  kann  aus  dem  Paarling  des  Am- 
moniaks weggenommen  werden,  ohne  dass  die  ba- 
sischen Eigenschaften  verloren  gehen.  Die  da* 
durch  entstehende  neue  Verbindung  ist  zuerst  von 
Robiquet  und  Bussy  dargestellt  worden,  aber 
Var rentrapp  und  Will  haben  gezeigt,  dass 
sie  eine  Pflanzenbasis  ist.  Sie  ist  Sinamin  ge- 
nannt worden.  Man  bewirkt  die  Abscheidung  des 
Schwefels  am  besten  auf  die  Weise,  dass  man 


*)  [landb.  d.  Chemie,  mit  Rücksiclit  auf  Pbamacie»  Toa 
Dr.  J.  Liebig.   I,  116!^  and  1171. 


Bleioxyd  durch  haost'iscliee  Kali   fallt,   answüsclit 
unil  dasselbe  dann  mit  Thiostnamin   and  Wasser 
so  einem  Brei  anrülirt,  den  man  im  WasserbaJe 
erkitzt,    bis  der  Schwefel  ausgefällt   worden  Ist, 
was  dadnrch  erkannt  wird,  dass  ein  Tropfen  von 
der  idaren  L^jsnng,  wenn  man  ihn   tu  einer  Lo- 
sung von  Bleioxyd  in  Kali  setzt,    kein  Bchwefel- 
fclei  mehr  niederscMigt.    Irin  Theil  von  dem  Was- 
sersloiF  ki  der  Basis  oxydirt  sieh  anf  Kosten  des 
Sanerslols  im  Bteioxyd  zu  Wasser,  während  sich 
das  Blei   mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelblei  ver- 
einigt.    Die  Masse  wird  dann  zuerst  mit  sieden- 
dem Wassev  und    darauf  mit  siedendem  Atholiol 
ausgesogen  und  die  gemengten  Lösungen  zur  Sy- 
ropdieke  verdanstet.     Der  Rückstand  ist   farblos 
und  setzt  sehr  langsam  y   z.  B.  erst  nach  6  bis'  8 
Wochen  die  neue  Base  in  KrystaHen  ab,   welche 
Krystallwasser  enthalten   und  über  Schwefelsaure 
Terwittern«     Sie  sdimelzen   beim  Erwärmen   und 
werden  bei  -f- 100^  wasserfrei,  aber  es  dauert  dann 
lange  Zeil,    ehe  die   gesehmolzene  Masse   wieder 
erstarrt.     Zwischen  +  i«0^  und  +  ilGOo  geht  Am- 
moniak  weg  mit  Zurücklassung  von   einem   gelb« 
lieben  RUekstande ,  der  nach  dem  Erkalten  harz- 
ahnlich  ist,   sieh  wenig  in  Wassef  löst,  aber  in 
Saksinre  anflöslieh  ist.     Das  Sinamin  besteht  nach 
ihnen  aus  (€  =  75,13): 

Atome.  PereekBet. 

Kohlenstoff      8  59,35 

Wasserstoff   12  >       7,27 

Stickstoff         4  34;38. 

Atomgewiciit  =  1029,92  =  WH'  +  CSH^N«.  Es 
ist  eine  starke  Salzbasis,  welche  Ammoniaksalze 
zersetzt  und  die  Salze  von  Eisenoxyd,  Kupferoxyd 
und  Blcioxyd  niGdcrschläp;t. 

Burteliiis  Jahres -Bericht  XXI V,  "" 


Wird    der    Schwefel    aus    dem    reinen    Senfol 
durcli   gelalltes  Bleioxyd   weggenommen,    ao  en(- 
steltt  ebenfalls  eine  Basis,    dite  sclion  früher  vod 
£.  Simon  (Jahresb.  1842,  S.  364}  entdeckt  und 
Sitiapolin  geuanut,   aber  nicht  ab  eine  Basis  er« 
kaniit  worden   ist.     Sie  wird,   ausser  anf  die  an* 
gelahrte  Weise,  auch  erhalten,. wenn  man  Senföl 
in    einer  verschlossenen  Flasche  mil  Barythydrat 
und   Wasser  digerirt,    bis    der  Geruch   des  OeU 
ganz  verschwunden  ist.      Das. Senfol  erleidet  da- 
durch eine  tiefer  eingreifende  Zersetzung,  indem 
kohlensaures  Bleioxyd  und  Schwefelblei  oder  hob- 
lensaure  Baryterde    und  Schwefelbnrium   gebildet 
werden.      Alan    trocknet   die  Flüssigkeit  ein  und 
zieht  sie  mit  siedendem  Wasser  oder  mit  sieden- 
dem  Alkohol  aus,  aus  denen  dann  das  Sinapolin 
beim  Erkalten  anschiesst*     Es  schmilzt  bei  -|- 100^ 
und  erstarrt   beim  Erkalten  %h    einer  schön   kry- 
stallisirten  Masse.     Es  löst  sich  nicht  in  Kalilauge 
von  einer  gewissen  Concentrurien,  aber  ^s  seiimilzt 
darin,   wenn  man  sie  zusammen  erhitzt,   und  er- 
starrt dann  wieder  unverändert.     Seine  Lösnufi;  >» 
siedendem  Wasser  reagirt  alkalisch.     Bei  -^  100'' 
verliert  es  nichts  an  Gewicht.     In   höherer  Teui- 
peratnr  wird   ly  theils  snblimirt    und   theils  ze^ 
setzt.     Es  absorbirt  Salzsäuregas,  erhitzt  sicii  da* 
durch    und  schmilzt.     Die  Verbindung  wird  par- 
tiell durch  Wasser  zersetzt,  indem  Sinapoliu  ab- 
geschieden wird.     Sie  gibt  Niederschläge  mit  den 
Chloriden  von   Platin   und  von  Quecksilber.    Hit 
Schwefelsäure   und  mit  Essigsäure  bildet  das  Si« 
napolin  lösliche  Salze,   aus  denen  dasselbe  durcb 
kaustisches  Ammouiak  in  der  Kälte  niedergcacbU- 
gcu  wird.     Das  Sinapolin  besteht  aMS^(C=73,l8): 


Atome. 

Bei«ei>net( 

Rehlensldr 

14 

59,398 

Wauentoff 

24 

S,639 

Stickstoff 

4 

20,436 

Saä«nt*ff 

i 

11,537 

Atomgewicht  1733,51 

=  »H5 

+  C»*H 

Durch  Verfluche  fiel  das  Atoaigevrieht  ein  wenig 
höher  aus^  ninlieh  =  1784.  Varren  trapp  und 
Will  erklirett  iahei  die  Metamorphose  des  Senf* 
UIb  so,  daas  aas  8  Atoanen  C^H^ÖN^S^  zwei  Atome 
fS^fakmaBied' z=:  C^S^  austreten,  welche  kohlen- 
saures Metälio&fd-i4inil  Metall^SiUroearbouat  bilden 
und  durch  S  Atome  Wasser  ersetzt  werden,  was 
YoUkommeB  mit  im  «ugegebenen  Formel  iiherein- 
stimmt.  Es  ist  Mar,  dass  sich- dabei  das  1  Ae« 
quiTaleut  Sitehstoff  in-Ammoniah  yerwandelt. — 
VermuthUbh  'hüben  wir  eine  Mitlheilang  der  Ter* 
suche  SU  hoffsä,  auf  die  sich  diedr  wiebtigen  Re- 
aoltate  grttnde«. 

E.   Wolff*)   hat  mit  besonderer  GeuMiigbeit  indifferente 
die  Krystallformen  des  Zuckers  studirt,  ^esclirie^^^^^^'^^^^^^^ 
ben  und  gezeichnet,    woröber  ich  auf  seine  Ab-^ 
haodluag  verweisen  ^mnss.         .      i      . 

^  Ventzke**)  hat  eine  Fortsetzung -deinttr  Ver* 
suche  über  den  Binfluss  der  Zödferartenanf  po- 
larisiHes  Licht  mitgetheilt,  wiflchie  Im  '  Vorigeli 
Jahresberichte,  &374,  mitgetridlt  wurden.  Er 
fand,  duss  eine  Lösung  von  Jibkl*«'uc1ser,  welcbe 
die  Polarisalionsebene  nach  Ke^lilb  di'ehr,  diese 
Wirkung  nicht  in  einer  sich  erköbendebr  Teinpe«^ 
ratur   verindert.     lu    Erwägung    des    Umslandes, 


*)  Joara.  f.  pract.  Chem.  XXVIII,  129. 
**)  Daselbst  S.  101. 
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das8  eine  sieb  friiölieude  Temperattir  dazn  bei- 
trügt,  diAse  Ebene  nach  Recbto  su  drehen^  fvili- 
rend  dagegen  dnrcb  Ausdehnung  «der  Flfisaigkeit 
und  durch  das  dadurch  ▼crminderle  specif.  Ge« 
wicht  die  Drehung  abnehmen  mufs^  hielt  er  es 
Tür  wahrscheinlich,  dsss  diMe  entgegeagesetsteii 
Wirkungen  irielleicht  so  gitich  seia  könnten,  dasi 
dadurch  sMß  Wirkung  der  Tenperstiir  a«%eho- 
ben  würde,  was  Mber  dagegen  nfehft  der  Fall  mit 
Tranben^^4[;ker  sein  dürfte 9  welcher  die  Ebene 
nach  Links  dreht,  bei  dem  also  die  Wirkung  der 
Temperatur  und  ilnr  TeraHnderlen  Dkktigkeit  der 
Drehungsrichtuttg  des  Zuckers  enl|[;egengesetst  ge- 
schieht, rrtka  svoh  der  angtsIsMte  Veffsnck  toU* 
kommen  darlege* 

Ventzke  h4l  ffMmni  dieTttseblndenen  spectf. 
Gewichte  von  l^iiekerle«iangen  onMrsHokty.  und  Ta- 
bellen aufgest^it,  dtiffeh  .deren  Adiuwcndnng  der 
Fabrikant  mit  einem  Areometer  dfim  nngleiebea 
behalt  IIP  Riihrviieker,  Sjfnup  and  Feucbfigkait  in 
Lüsungen  bf^firibeileii  ksnn»  aber  dieses  Gegenstasd 
liegt  zu  sehr  m  dem  .Giebifle.  4er  eigentlicbeo 
Technologie,  als  dass  Qs  hier  anlgenoniopen  wer- 
den kpi|i|^. 

.  Zu  ejner  älfnliehen  An^ffHA^ng  hat  Bioi*) 
Angaben  ifbeir 'den  EinQosS'4e^  po^l^isirten  UckU 
nBitgethetlt.  4^er  die  (lierzfi  er^rd'erlieb«  Bereck* 
ttung  dürfte  .wohl  noch  lange  die  Anwendnog 
dieser  seiner  Forschung  für  lechnische  Zwecks 
Ycrhindern. 

Bekannflich  dreht  der  Zucker,  welcher  dorck 
Schwefelsäure  aus  Rohrzucker,  Stärke  und  Guaiiai 


')  LMnstitut,  Nr.   488,  p.  Hl. 


hervorgebracht  wird,  ehe  et  Gelegenheit  hatte  zii 
krystallhireD,  '#ie  PolariaatioBSfebene  nach  Linhs^ 
ist  er  aber  einmal  krystallistrl  gewesen  nnil  wird 
er  dann  wieder  aufgelöst,  so  dreht  er  dieselbe 
nach  Reeb ts.  Mitseherlich*)  hat  geseigl,  dass 
hierbei  snerst  Prucktzoeher  gebildet  wird^  der 
Mcb  aber,  nachdeni  er  eur  Krystallisaflon  gebracht 
worden  ist  9.  in  TfAnbensvcker  terwandelf  hat. 
Bereit^  man  Frucbtsucker ,  z.  B.  aus  Trauben 
und  ei'bitst  man  ihn  im  Wasserbade,  bis  er  nichts 
mehr  anGewieht  verliert,  so  bestdit  eransC^^H^H)!^; 
der  Tranbenzucker  verliiirt  nnter  flhillichen  Um- 
stindeil^S  Atome  Wasser,  und  bekommt  ganz  die- 
sribe  2nsammensetznng,  Der  letztere  nimmt,  wenn 
man  ikn  feuchter  Lnft  aussetzt,  dieses  Wasser 
wieder  auf  und  krystallisirt.  Der  Fruchtzucker 
verbih  sich  nun  auf  Meselbe  Weise ,  und  es  ge- 
schieht sehr  ra«lSh,  wenn  man  2  Atome  Wa^sei^ 
hinzusetzt,  er  ist  dann  Traubenzucker  und  dreht 
die  Polarisotfonsebene  liach  Redits. 

Braconnol*^)  hat  den  Zdckersafk  untersucht,  Ncetar  der 
welcher  sich  m  den  Honiggefissen  oder  Nectarien  Bl«^™«"* 
^  der  Bluttien  ansammelt.  Diese  Untersuchung  ist 
bei  36  verschiedenen  Pflanzen  ausgeführt  worden, 
und  es  luit  sich  herausgestellt,  dass  er  im  Allge- 
meinen aus  13  Proe.  Rohrzucker,  10  Proc.  nicht 
krystalllsirendem  oder  Fruchtzucker  und  77  Proc. 
Wasser  besteht«  Inzwischen  enthält  er  bei  eini- 
gen wenigen  Pflanzen  den  Rohrzucker  in  so  gro- 
ssem Verhaltnisse,  dass  der  süsse  ^aft  in  derLoft 
ganz  und  gar  zu  einem  oder  mehreren  farblosen, 


*)  Poggend.  Ann.  L1X ,  p.  96. 
**)  Joarn.  f.  pract.  Chen.  XXX ,  263. 


regelmSflsigen  Krystallen  erstarri,   z.B.  bei  Rbo- 
dodcndrun  pooticmn  und  CacUis  Ackermanni^  von 
dem  leUteren   gab   eine  einzige  Blumeukrone  0,1 
Gr«    kryatallisirten   Zucker.     Da   die   Bienen  tod 
diesem  aussen  SafI  ihren  Honig  einsi^nunein,  und 
da  dieser  Honig  keinen  Rohrzucker,  sondern  Tran- 
beyizacker  entbült,  so  ist  es  kUf  9  dasa  der  erstere 
in  den  Organen  der  Bienen  in  den  letzteren  Ycr« 
ifvandelt   wird.     Braepunot   fand   im    Uebrigen 
darin  weder  Gummi  noch  Mannazucker.  Der  Rohr- 
zucker .  wurde   von  dem  Frnchtzucker  nach  dem 
Eintrocknen  des  Saftes   durch  wasserfreien  Alko- 
hol gescbiedeq ,   woria  sich  der  letztere  mit  Zn- 
riipklassung   des   ersteren  auflöste ,    wiewohl  ^ich 
auch  von  diesem  ein  wenig  in  dem- Alkohol  loste. 
Honi^tban  auf      Laaglois*)  hat  den   sogenannten  Honigtkan 
Lindi^iibUt-  ^^(  j^n  Blättern  der  Linden  untersucht^   vvelcber 
in  den  trockn^ifh  Monaten  Mai   und  Juni  184S  zu 
Strassburg  an  den  Linden  in   solcher  Menge  aus- 
schwitzte,   dass   er  za   gewissen   Tageszeiten  in 
Gestalt  eines   feinen   Regens  herabfiel.     Es  war 
ein   gelblicher  Syrup,   löste   sich   vollkommen  in 
Wasser  auf ,    und   Zeigte   bei  der  Analyse,    dass 
er   Traubenzucker,   Fruchtzucker,   Mannazucker, 
Gummi,   Albumin,   vfenig  Gerbsäure,  ein  pflan- 
zensaures Salz  von  Kali  und  Kalk,   Cblorkalium, 
Chlorcaleium   und  schwefelsauren  Kalk  enthalt. 
Aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Syrup   coa- 
.    gulirte  durch  Kochen   ein   wenig  Albumin,  und 
ans  der   mit  Hefe  versetzten   und  ausgegobrenen 
Flüssigkeit  wurde  durch  Verdunstung  der  Manna- 
zucker kry  stallisirt  erhalten,  dessen  Quantität  sieb 


*}  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXIX,  444. 


i 


zn  der  des  übrigen  i^nckers  , ▼erhielt  wie  1:4. 
Der  Syrnp  röthete  LackmuBpapier 9  was  Lang- 
loia  der  Gegenwart  tod  freier  -^epfelsanre  oder 
▼ielleicht  Milehaaure  zasehreibt. 

Job  na  ton*)  bat  einen  Zueker  nnteranebt,  'ZncW  ▼»& 
welcher  anf  van  Diemens  Land  von  verscbledenen  ^^^  ^^  '* 
Species  der  Gattung  Eocalyptiis  berabfliesst  dnd 
in  Tropfen  erstarrt ,  die  dort  in  bedeutender  Menge 
eingesammelt  werden«  Er  bildet  kleine  abgerun- 
dete, weicboy  gelbe  Massen,  welche  süss  sehnte- 
eken,  aber  weniger  wie  Rohrzucker  und  selbst 
weniger  wie  die  gewöhnliche  Manna.  Er  löst 
aich  völlig  in  Wasser  anf,  und  in  Alkohol  mit 
Zarneklassung  von  ein  wenig  Gummi,  aber  Aethcr 
zieht  daraas  nnr  einen  wachsähnlichen  Körper  aus« 
Aus  seiner  Auflösung  in  Wasser  schiesst  er  schwie- 
rig in  runden  Massen  an,  die  von  prismalischen 
Nadeln  ansgemachi  werden.  Ans  einer  gesättig- 
ten Lösung  in  Alkohol  schlägt  er  sich  dem  grö- 
sseren Theil  nach  beim  Erkalten  wieder  nieder 
in  schönen  9  aber  feinen  weissen  Krystallen,  und 
anf  der  Innenseite  des  Glases  setzt  er  sich  als 
eine  weisse  und  harte  Krystallkmste  ab.  Die  aus 
dem  Alkohol  -abgesetzten  Krystalle  wurden  analy- 
sirt  und  es  fanden  sieh  darin  die  Elemente  nach 
derselben  relativen  Anzahl  wie  im  Traubenzucker, 
was  er  aber  verdoppelt  zu  C^^H^^O^^^  aber  es 
geht  schon  aus  seinem  Verhalten  zu  Alkohol  her- 
vor, das9  er  nicht  diese  Znckerarl  ist.  Rasch  er- 
Litzt  bis  zu  -f  IO(K>  schmilzt  er  und  verliert  5 
Atome  Wasser,  und  er  kann  mehrere  Stunden 
kng  in  dieser  Temperatur  geschmolzen   erhalten 


')  Jova.  f.  prakt.  Ckcm.  XXIX,  485. 


werden,  ohne  cUes  er  nbeli  mehr  Wasser  ▼erlierl. 
Wird  er  aber  eiliige  Stunden  lang  liei  -f-  80^  er* 
halten,  so  gehen,  ohne  dass  er  sehmilzt,  7  Atonae 
Wasserweg,  and  daün  sehmilzt  er  nicht  eher 
als  bei  4~  132^,  nnd  er  kann  dann  ohne  weitere 
Veränderung  lange  Zeit  bei  -|- 146^  erhalten  wer- 
den. Der  Zucker,  welcher  auf  diese  Weise  sein 
Wasser  Terloren  bat,  zerfliesst  in  fenchter  LuOt, 
und  die  geschmolzene  Masse  Verwandelt  sich  nach« 
her  allmälig  in  strahlige  Krystalle,  und  erfahrt 
also  in  umgekehrter  Ordnung  die  beiden  Stadien 
von  5  und  7  Atomen  Krystallwasser« 

Als  dieser  Zucker 'mit  Wasser  nnd  Bleioxyd 
gemischt,  dann  eingetrocknet  und  bei  + '^^  er- 
hitzt wurde,  so  schien  er  S  Atome  Wasser  mehr 
oder  in  allem  9  Atome  zn  terlieren.  Aber  die 
trockne  Masse  zog  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an 
und  dann  löste  Wasser  bleifreien  Zucker  daraus 
auf.  Wäre  der  Wassergehalt  =  7  Atome,  so  ist 
der  Zucker  =  C^^H^^O^i^  beträgt  er  aber  8 
Atome,  so  ist  er  =  C^^R^^O^^. 

Johnston  scheint  njcht  nntersuebt  tu  haben^ 
ob  dieser  Zucker  in  Gäkrung  versetat  werden  kann« 
Er  Tcrgleicht  ihn  mii  Mannazucker ,  von  dem  ev 
sich  aber  durch  einen  viel  geringem  Gehak  an 
Wasserstoff  und  durch  seine  Schmelzbarkeil  bei 
4"  ^^^  nnterscbeidet ,  während  dagegen  der 
Manuazncker  bei  -f*  146^  weder  schmilzt  noch 
sein  Gewicht  verändert.  Er  beabsichtigt^  seine 
analytischen  Versuche  weiter  auszudehnen. 
Mannaxiiclier.  Döbereiner*)  gibt  an,  dass  wenn  man  eine 
höchst  coneentffirte  Lösung  von  Mannazncher  mit 


*)  Joorn.  für  pract.  Cb.  XXIX,  452. 


80  viel  von  dem  mit  Stiierdtoffgas  gekidigten  seh  war« 
zen  Plaliniiiederttcblag  (oxypkoren  Platin)  ver- 
iniacbit^  dasa  sie  eine  feuchte  puiverfijrmige  Masse 
bUdeli  und  diese  dann  Ober  Quecksilber  in  Sau« 
ersteffgas  bringt,  das  Sauerstoffgts  absorbirt  werde 
und  sich  der  Mannazucber  in  eine  Saure  verwan« 
dele,  welche  unter  ähnlichen  Umstanden  auch  aus 
Glycerin  erhalten  ^erde.  Wird  das  (^emenge  noch 
längere  Zeil  darin  gelassen,  so  verwandelt  sich 
diese  Säure  durch  die  katalytische  Einwirliung 
des  Platins  in  Kohlensäure  und  in  Wasser« 

Döbeieiner  *)  hat  gezeigt,  dass  unreife  Starke. 
Aepfel  und  Birnen  Stärke  enthalten*  Schneidet 
man  eine  Scheibe  von  der  unreifen  Frucht  ab 
und  bestreicht  sie  mit  Jodwasser,  so  ßrbt  sie 
sich  blau,  und  zerreibt  man  die  unreife  Frucht 
auf  ejnen  Reibeisen,  und  behandelt  mun  das  Mus 
wie  zerriebene  Kartofieln,  so  eriiält  man  ebenfalls 
die  Stärke  abgeschieden. 

Jacqnelin**)  gibt  an,  dass  man  Stärke  in 
+  600  bis  +  7(K>  warment  Wasser  löslich  ma- 
chen kann,  so  dass  sie  sieh  aufgelöst  erhält  und 
fliissig  bleibt.  Man  bereitet  bei  -|"  00^  eine  In- 
fusion von  '8  Theilen  Miflz  mit  30  Th.  Wasser, 
filtrirt  und  mischt  85  Tb.  Stärke  hinzu,  worauf 
man  sie  eine  Stunde  lang  zusammen  stehen  lässt, 
dann  auf  Gyps  oder  auf  einem  Ziegelstein  das 
Liquidum  abtropfen  lässt  und  die  Masse  bet-f-^OO 
trocknet.  Diese  Stärke  löst  sich  in  €  Theilen 
Wasser  von  -|-  70^  und  die  Lösung  ist  flüssig. 
Sie  behält  länger  als  I  Jahr  die  Eigenschaft  lös- 


*)  Daselbst  XXVIII,  167. 


lieh  ztt  sein,  aber  naeli  fi  JabreD  lött  sie  sieb 
nicht  mehr  aaf.  Die  Erklärang  davon  ist,  dass 
die  kleine  Quantität  von  Diastas,  welche  sieb  an 
der  Stärke  befestigt  hat,  hinreicht,  dieselbe  bei 
-|-  60^  bis  70^  in  Starkegummi  sn  verwandeln; 
aber  dass  das  Diastas  mit  der  Zeit  zerstört  wird, 
so  dass  sich  dann  die  Stärke  nicht  mehr  auflost. 
GlntcB  MS  Heldt*)  hat  den  Pflanzenleim  (Ginten)  von 
Roggen.  Roggen  untersucht.  ,Er  wurde  mit  Alkohol  aus 
Roggenmehi  erhalten,  dann  durch  Aether  von 
Fett  und  durch  Wasser  von  Zucker  befreit.  Feucht 
riecht  er  brodäbnlich,  ist  gelb,  biegsam,  so  dass 
er  geknetet  werden  kann.  Nach  dem  Trocknen 
ist  er  braun,  hornartig,  von  glasartigem  Brncb 
und  schwierig  zu  Pulver  zu  zerreiben«  Er  ist 
oniöslich  in  kaltem  Wasser,  und  wenig  lösiick 
in  siedendem.  Dagegen  löst  er  sich  in  siedendem 
Alkohol  und  wird  daraus  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen, so  wie  auch  durch  Bleizuckcr  und 
QuecKsilbereblorid.  Im  Uebrigen  zeigt  er  das 
Verhalten  des  Pflanzdnieims  von  Waizen  gegen 
•  Alkalien  und  Säuren. 

Er  wurde  zusammengeaetzt  gefunden  ans : 

1.  2. 

Kohlenstoif     •     .     .        56,38        56,15 
Wasserstoff    •     .     .  7,»7  8,06 

Stickstoff  ....         15,83        15,83 
Schwefel  und  Sauerstoff  19,92         10,96. 
M  u  1  d  e  r  **)  hat  völlig  reinen  Pflaiizenleim  aus 
Waizen  analysirt   und   ihn   aus  1  Atom  Schwefel 
und  5  Atomen  Protein  zusammengesetzt  gefunden 


')  Ann.  der  CL.  und  Pbarm.  XLV ,  198. 
*')  Priratiiii  mitgethcilt. 


nack  der  Formel  =5  (q^PH^mwO«)  +  S,  JRr 
bemerkt,  ilass  bei  den  Analysen,  welche  mit 
d^mmsaiirem  Bleio^yd  oder  mit  einem  Znsats  von 
chloraanrem  Kali  angesleUjt  werden  ^  und  wobei 
aiao*8aneratofi{a8  entwicklet  wird|  bei  Anwendung 
dea  L  i  e  b  i  g'acken  Kalirohrs.  der  .Kablenatoffgebalt 
ateta  %n  groaa  erhalten  wird ,  wenn  nicbt  vorher' 
die  darin  befindliehe  Kalilange  mit  Saueratbffgas  . 
geaäUigt  worden  aei,  iqdem  aonat  während  der 
Operation  anaaer  Kohlenaänregas  euch  Sauerstoff-' 
gaa  abyorbirt  wird,  deaaen  Gewicht  aU  Kohlen* 
aünre  berechnet  wird,  und  er.  glaubt,  dasa  die 
Abweicbung,  welche  sich  .zwiscfaen  .seinem  Re- 
aultat  und  denen  ^  welche  ans  dem  Laboratorium 
zu  Gieaaen  pnblicirt  worden  aind,  hejra umgestellt 
baben,  davon  berriihre^  daaa  dleae  ;Voraickta- 
maaaaregel  da  nicbt  beobaehtet  worden  sei. 

Rochleder*)  bat  in  Bezug  auf  Dumas' Lc£;umin. 
und  Cabonr^s  Analyse  das  Ltcgumins  (Jahresb. 
1844,  S.  374)  eine  neue  Untersuchung  dieses 
Körpers  in  Liebig'a  Laboratorium  vorgenom- 
men. Er  wusch  abgebülsele  Erbsen  mit  warmem 
Wasser,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  davon  färbte, 
und  lieas  sie  dann  mit  warmem  Y^Mier  bedeckt, 
stehen,  bia  sie  hinreichend  aufgequollen  waren, 
um  darin  zerrührt  werden  zn  können*  Die  brei- 
formige,'  wohl  zerriebene  Blasse  wurde  mit  Was- 
aer  verdünnt,  und  mit  einigen  Tropfen  Ammo- 
niak versetzt,  nm  eine  Abscheidung  des  Legumins 
zn  verhindern  j  das  Aufgelöste  Hess  er  dann, durch 
ein  Seihetuch  gehen  und  sich  dann  klären ,  wor- 
auf das  klare  Liquidum  mit  Essigsäure  i^usgefallt 


*)  Ana.  d.  Ghem.  «.  Phaniae.  XLVI,  155. 


wurde.      Das  «bgeaehtcdene   Legomin   wnrde  in 
eioer  Tcnchloflseneii  Flasche  mit  kaltem  Wasser 
durch  AbgiessQDgen  avsgewaschen ,    dann  in  bi- 
ter conGentrtrter  Kalttange  aofgeiöst,  wobei  eine 
ErfrSrmiing  Termieden  wurde.     Es  löste  sich  darin 
leicht  anf,  aber  trübe  Ton  einem  darin  onlöslicbei 
Dtid  aufgeschBmmten   KSrper,   de^   bald   nachher 
in  Tolumiuösen  Piochen  sich  daraus  abselztc  und 
die  Ptiissigheit  klar  zurnckliess.  Die  Lösung  wnrde 
abgegossen    und    durch    mehrere   Ftitra    Zugleich 
filtrirt,  weil   sie  schwierig   durchgeht.      Aus  der 
filtrirten   Flüssigkeit     wurde    das    Legnmin    mit 
Essigsinre  im  Ueberschuss  niedergeschlagen ,  gut 
ausgewaschen   und  dann   in  Ammoniak  aufgelöst, 
womit  es  eine  irBbe  L&siing  gab,  die  aber  dorch 
Filtriren  klar  wuHe.     Daraus   würde  es  wieder 
durch  Essigsäure  im  Ueberschuss   rtiedergescbla- 
gen,    und   mit  Alhohol    uird   Aether  ausgekocbl. 
Es  war  dann  weiss,  wtarde  beim  Trocknen  gelb, 
liess  sich  zu  einem  weissgelben  Pulver  zerreiben^ 
HIthete  Lackmuspapier,   und   löste   tibh   nicht  is 
eottcentrirter  Essigsaure,  wodurch  es  sich  von  Ca* 
sein  verschieden  ausweist,  indem  sich  dieses  darin 
auflöst  5   aber  es   Ifiste  sich  vollkommen   klar  in 
Kali  und   in   Ammoniak.     Die    Losung  in   Kali 
fangt  nicht  eher  an  Ammoniak  zu  entwickeln,  ab 
bis  die  Lösung  so  concentrirt  geworden  ist,  dass 
sie  beim  Erkalten  anfangt  zu  ersUrren.     Ucbef' 
lisst  man   sie  sich  8  bis  10  Tage  lang  heim  Zu- 
tritt der  Luft,   so   ßngt  sie   an   nach  Ammooiak 
zu    rieebeu    und    weisse    Flocken    abzuscheiden' 
Man   kann   fragen :    ist   dieser   Körper ,   welcber 
sauer  reagirt  und  weldier  mit   kaustischem  Kali 
behandelt  worden  war,  gegen  dessen  Einwiffhong 


die  Protein -Varbittdungeii  so  emp&iidUcb  siad^ 
noch  dasselbe  iiegiwiii,  so  wie  es  ia  den  Qrbsen 
eelbldteii  ist?  Si  ymutie  dureb  Verbreii«Miig-  m^k 
ebromssiiiem  Bleio«yd .  suslysiirl  nnd  iiseb  eiaer 
Mitleissbl  von  6  Anslyseii  rassmoiengesetel  ge- 
Cmidtfu  SPS: 

Kohlensloff     »     .     .     .       54,49 

Wsssetstoir    .     •     ,  e  •        7^40 

StiebstoiF  •     .     .     .     •       14,78 

Scbwefel  nnd  Ssncfstoff    23^ 

100^ 
Hier  weicbt  das  BcsnlUt  von  Oomas'  nnd 
Cabour's  Analysen  um  4^  Pfoc.  Koblenstofff 
nabe  um  1  Proceat  Wasser/^toff  mfibr^  und  unge* 
fähip  um  4  Proe.  Stiebstoff  weniger  ab.  Wer  von 
ibaen  bat  Recbt? 

Bekanntlicb  baben  Hartwig  nnd  Sebleiflen  Zellsewebe 
gezeigt,  dass  das  Holz  der  Bäume  Starkes  entbält ^^ ^^'''^''' 
und  Payen*)  bat  dureb  eiue  ansnibrliche  Arbeit 
dargelegt  j  dsss  daS|  was  wir  bisber  als  reines 
Lignin  angeseben  biiben,  ein  Gemenge  davon  mit 
anderen,  darin  abgesetztsn  und  d^von  nmseblosse* 
neu  Stoffen  ist,  der^n  fingleiebe  fiinmengung  die 
Veranlassung  gewesen  ist,  dass  das  Ugnia  TOil 
verscbieden^n  Bsumen  bei. der  Anslyse  ungleiebe 
Besultate  gab«  Diese  eingemeugten  Stoffe  bin- 
nen ans  fein  sertbeiltem  Hdls  abgcwobiedea  wer« 
de|i  dureb  ^^i^^i^bea  nfuJi  ^ifiaiMf^  mt  Alkali, 
Säure,  Aeflier  und  Alkobol^  aber  ßie  erfordeni 
eine  wiederbolte  Einwirkiing  df^rselbm^  um  voll- 
koififnen  idbg^schieden  zu  werden,,  worauf  dann 
ziile^l  4^  Z^ellgewebe  ,^  weliAes  das  eigeatlicbe 


*)  Abu.  aes  Scieneci  aatnreU.  BoU  XI,  %\  wd  XIV,  73. 


Lignin  i^t,   übrig  Ueibt,  ^M^efebes   von  Hols  and 
von   dem   Pflinzenfftkelett    Terscbiedener   Pflanzen 
eiflierleiZiiiainniensetinng'bM,  was  Payen  dnreh 
einegvOMe  Anzahl  von   unter  sieb    gut   iibereio- 
stiinmenden  Analysien  darlegte ,  wodurch  er  fand, 
dass  es  die  chemische  Zusammensetzung  der  Stärke 
hat  =  C12  H20  010.       F  ro  m  h  e  r  g  •)    hat    uoler 
Mulder's  Leitung -P a y  e n' s  Untersuchnng  wie- 
derholt und  dessen  Angaben  •  im  Ganzen  bestätigt 
gefunden.     Aber  einige  andere  und^  wie  es  schei- 
nen  will)  entscheidende  Versuche    über    die  Zu- 
sammensetzung des'  reinen  Zellgewebes  sind  fer- 
ner unter  derselben  Leitung  von  ▼•  Baumhauer 
mit   dem    sogenannten    ▼egetabiliscben    Elfeuhein 
(Jahresb.  1844,   S«  388)  ausgeführt  worden,  wel- 
clies  sicherer  von  den  fr^^mdep,  darin  enthaitendeo 
Stoffen  gereinigt  werden  konnte.     Dasselbe  wurde 
ebenfalls   von  Payen  untersucht,    aber   er  nahm 
nicht  alle  darin  vorhandento  fremden  Stofle  wahr, 
und  hatte  dasselbe  also  nicht  rein  zu  seiner  Analyse. 
V.    Baumbauer    feilte    e^    mit    einer   feinen 
Feile,   siebte  die  Feilspäne  durch    ein    Florsieb, 
liess    das    feine  Pnlver   in    einer    verschlossenen 
Flasche   mit  einer  concentrirteu  kalten  Kaltlaage 
Übergossen    mehrere   Tage    lang    stehen,    woraof 
die  Lauge  abgegossen   wurde.     Dies  mnsste  drei 
Mal  wiederholt  werden,  ehe  die  zuletzt  aufgegos- 
sene vierte  Portton  Lange  aufhörte  etwas  anfxo- 
tösen.     Die  Kalilauge  färbte  sich  nicht  durch  du 
reine  Zellgewebe,  auch  nicht  das  Ungelöste  selbst. 
Durch  Natron,  wenn  es  selbst  in  verdünntem  Zu- 
stande mit  dem  Pttiver  gekocht  wurde,  wie  Payev 


*)  Seh  ei  kundige  UDderjtnek.  H,  3t. 
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CS  anwandle  9  fatbte  sieh  so  wohl  die  Flössigketl 
als  stteh  das  Ungelöste  mehr  oder  weniger  gelb. 
Das  Ungelöste  wurde  mit  siedendem  Wasser  ans- 
gewaschen,  dann  mit  siedender  starker  Essigsäure, 
darauf  wieder  mit  siedendem  Wasser,  mit  sieden- 
dem Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether. 

Das  Kali  und  das  siedende  Wasser  nahmen 
einen  eigentlinmlichen  stSrkeartigen  Körper  und 
Albumin  auf,  von  dem  die  Essigsäure  den  Rest 
auszog*  Alkohol  und  Aether  lösten  daraus  Fett  auf. 

Das  so  gereinigte  weiMe  Pulver  wnrde  zwi- 
schen + 140  und  + 1500  getrocknet.  Es  gab  1  Proe. 
Asche;  Mit  Kupferoxyd  verbrannt  zeigt  es  sich 
nach  .  Abzug  der  Asche  zusammengesetzt  aus 
(C  =  75,12) ; 


Gefbndeii. 

Atome. 

Bereclinet. 

Kohlenstoff    42,971 

24, 

43,287 

Wasserstoff     6,298 

42 

6,292 

Sauerstoff      50,731 

21 

50,421. 

Um  diese  Zahlen  variiren  sehr  nahe  die  von 
Payen's  und  Fromherg's  Analysen  des  Pflan- 
zenzellgewebcs ,  welches  gereinigt  worden  war 
zuerst  durch  Kochen  mit  verdünntem  kaustischem 
Natron  und  dann  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
oder  Salpetersäure,  Alkohol *und  Aether,  so  dass 
diese  Formel  für  die  Znsammensetzung  des  Ge- 
webes als  zuverlässig  angesehen  werden  dirf. 

Die  Stärkeart,  welche  Kali  auszog,  wurde 
durch  Sättigung  der  Kalilösung  mit  Essigsäure 
und  durch  Hinzunigen  einer  mit  kausltsehem  Am- 
moniak yermischten  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd abgeschieden.  Der  Niederschlag  wurde  aus- 
gewaschen, dann  in  Wasser  vertbeilt  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  und  die  filtrirte  Lösung  ver- 
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luMlel,  wobei  sieb  die  Sttrbe  wieder  palverför- 
nig  absettte.  Naeb  Absag  der  Ascbe  warde  sie 
EQMiiiiiieBgesetEt  gefno^ea  mms 

Koblenstoff    .     .     .    43,515 
Wasecraloff   •     .     •    .  5,930 
Saoentoff      •     •     •    50^555, 
so  das»  sie  alaa  io   der  ZaMinaienaetsttiig  nicht 
bedeutend  von  deoi  Zellgewebe  abweiehi. 

Rocbleder*)and  HeldliMben  daa  in  allea 
den  angefikbrlen  Flüsaigkeiieki  nnaulöalicbe  Zell- 
gewebe von  veraehiedencn  Fleebtea  onlewacbc 
lind  dasaelbe  naeb  einer  Mittelsabl  von  5  Varsu- 
eben  inaammengesetst  gefunden  aua  {C=z75^9U)i 
Gcfundea*  AtoiM.  BereelincU  • 
Koblenstoff    46,08  36  46^5 

Wasserstoff     6,67  62  6,54 

Sauerstoff      47,25  28  47/31. 

ÜBtencliei-  Inzwiseben  acbeint  kaustiscbea  Kali  nicb't  auf 
J^«  J*^5;2jeden  Pflanzenfaserstoff  gleieb  zu  wirken.  Bötl- 
wolle.  ger**)  gibt  z.B.  an,  dass  Leinen  und  Baumwol- 
lenfasern  so  verscbieden  davon  angegriffen  ner 
den,  dass  man  es  anwenden  b|Min,  nm  an  est- 
sebeiden,  ob  ein  Gewebe  ans  Leinen  und  Baniii« 
woUe  bestebt  oder  aiebt.  Er  sebreibi  vor,  das» 
man  einen  QnadratzoU  von  dem  Gewebe,  welches 
filr  ein  Gemenge  von  beiden  gehalten  wird,  i» 
einer  Lange  von  gleieben  Theilen  Wasser  und 
Kalibydrat  8  Minuten  lang  fcocben,  dann  wieder 
beraosfiebme^ ,  zwiseben  Löschpapier  ansdrachsA 
und  Bup  die  Faden  naeb  nnd  naob  auazapfo 
soU^  die  Leinenlad^n  sind  dann  duakelgelb  n*^ 


*)  Ann.  a.  Chm.  n.  PLarn.  XLVIlI»  17. 
**)  Dsf.  XLVII,  3S3. 


die  BanmwoIlenfadeR  entweder  fürblos  oder  nur 
licllgelb.  Es  ist  klar,  dtss  diese  Probe  nar  an 
angefärbtem  Zeage  ausgeführt  werden  kann.  Sie 
zeigt  jedenfalls  eine  cheoMSche  Verschiedenheit 
zwischen  beiden. 

Doepping*)  hat  in  Liebig's  Laboratorium  Kork, 
eine  Untersuchung  des  Korks  angestellt,    den  er 
nach   Payen's  Methode   durch   Salpetersäure  in 
Cellnlose  und  in  einen  dadurch  zerstörbaren  (so* 
genannten  inkrustirenden)  Stoff  theilte. 

Der  Kork  wurde  zu  feinen  Spänen  gefeilt  uud 
diese  nach  einander  mit  Aetber^  Alkohol,  Wasser 
und  Terdünnter  Salzsaure  ausgezogen,  wodurch 
ein  granrother  Körper  zurückblieb ,  welcher  das 
ist,  was  mau  Suberin  genannt  bat,  aber  dessen 
Verhallen  zu  SalpelersSure  auszuweisen  scheint, 
dass  er  noch  viel  Korkwachs  enthält,  welches  Ac- 
tber  und  Alkohol  nicht  auszuziehen  vermögen. 
Dieses  Suberin  wurde  analysirt  und  zusamiucu- ' 
gesetzt  gefunden  aus : 

Kohlenstoff    •     •     67,80 

Wasserstoff   •     .       8^70 

Stickstoff       .     •       2,30 

Sauerstoff      .     •     21,20 

Das  Inkrnstirende  enthielt  also  auch  hier 
Stickstoff.  Es  ist  zu  l)edauern,  dass  er  nicht  v. 
Baumhauer's  Methode  kannte,  den  Körper, 
weleher  analysirt  werden  sollte,  auch  mit  einer 
kalten  starken  Kalilange  zu  behandeln.  Es  seheint 
jedenfalls  entschieden  zu  sein,  dass  das,  was  di» 
Cellnlose   des  .  elastischen   Korks   inkmstirt^    von 


*)  Aiirt.  d.  rinnn.  n.  FJuiriooc,  XLV ,  ?N, 


.anderer  Naiiir  ist,  als  das,  was  die  Celliilose  der 
Hoizarfen  inkrnstirt. 

Wird  das  Siiberin  im  Sieden  mit  8  liis  9  Tbei- 
len  Salpetersänre  von  1,30  Bis  1,35  specif.  Ge- 
wicht so  lange  bebandelt,  bis  diese  nieht  mehr 
darauf  einwirkt,  so  .schwimmt  aof  der  Oberfläebc 
der  Flüssigkeit  eine  fette  Saure,  auf  welche  ich 
beim  Korkwacbs  wieder  zurückkomme,  während 
sich  ein  weisser  flockiger  Niederschlag  absetzt, 
der  die  Kprkcellulose  ist,  auf  Welche  Salpeter« 
säure  keinen  Einfluss  mehr  ausübt.  Dieselbe  wird 
mit  Wasser  und  darauf  mit  warmem  Alkohol  aus* 
gewaschen. 

Sie  ist  unlöslich  in  kaltem  und  warmem  Was- 
ser, in  Alkohol,  Aether  und  in  concentrirter  Salz* 
säure*  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie 
leicht  und  ohne  Farben- Veränderung  aufgelöst« 
Sie  schmilzt  nicht,  lässt  sich  entzünden  und  brennt 
mit  leuchtender  Flamme.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation  gibt  sie  die  gewöhnliehen  Prodoctc  der 
slickslofiTTreien  organischen  Körper.  Sie  wurde  zu* 
sammengesetzt  gefunden  aus  (Gr=  75,12): 

Kohlenstoff    .     .     44,492 

Wasserstoff   •     '.       6,250 

Sauerstoff  •  .  49,258. 
Sie  kommt  also  der  vorhin  angeführten  Zusammen- 
setzung der  Cellulose  so  nahe,  dass  man  wohl 
▼oraussehen  kann ,  dass  eine  Behandlung  mit  AI* 
kali  dasselbe  bis  zur  völligen  Gleichheit  damit 
würde  gebracht  haben  können.  Aber  ungeachtet 
alle,  welche  vor  Doepping  die  Cellulose  im* 
tersucht  haben,  theils  Kali  und  theils  Natron  zur 
Reinigung  desselben  anwandten,  so  scheint  doch 
Doepping  dies   nicht  versucht  «i  hubeo,    und 
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er  gibt  nicht  einmal  an,    wie  sieh  die  KorkccHu- 
lose  zu  AUsalien  Terbält. 

Beim  Pressen  des  Ricinusöls  besteht  eine  grosse  Fette  OeU, 
Schwierigkeit  darin,  dass  die  Masse  die  Poren  des  ''""*"  •**• 
Presstnchs  vierstopft  oder  selbst  mit  dem  Oel  hin-  '^'"""*'^- 
durch  dringt.     La n derer*)   eippfichlt,    die  wr- 
slossenen,  zum  Pressen  fertigen  Kerne  mit  ihrem 
gleichen  Volnm  Sägespänen    oder  Kleie  zu   men- 
gen,   wodurch  diese  Unbequemlichkeit   ganz  ver- 
mieden  und  das  Oel  durch  Pressen  mit  Leichtig. 
kcit  erhalten  wird.     Der  Kuchen  mnss  von  Neuem 
zerstossen  und  wieder  gcprcsst  werden,  um  alles 
Od  daraus  zu  bekommen. 

Levy**)  hat  das  Wachs  analysirt  and  zusam-  W.cbs. 
mengesetzt  gefunden  aus  (C=75,0): 

Gefundeo         Atome         Beredmet 
Kohlenstoff    80,20  68  80,31 

Wasserstoff  13,44  136  13,38 

Sauerstoff        6,36  4  6,40. 

Dies  stimmt  sehr  gut  mit  den  im  Jahresb.  1834, 
S.  293,  von  Ettling  erhaltenen  Resultaten  so 
wie  auch  mit  den  im  Jahresb.  4840,  S.  477,  an. 
geführten  analytischen  Versuclien  von  Hess,  Mar- 
eh  and  und  van  der  Vliet  iiberein,  welche 
sich  davon  nur  durch  das  höhere  Atomgewicht 
für  den  Kohlenstoff  unterscheiden ,  weiches  diese 
bei  der  Berechnung  anwandten. 

Gleichwie  zuerst  Et tling  und  nachher  Hess 
hat  auch  Lcvy  gefunden,  dass  terain  und  Myricin 
unter  sich  isomerisch  sind  und  also  dieselbe  Zu- 


•)  Cumplei  Retid.   !g43.  Je  %  AvriJ. 
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sammeDsetzang    haben   wie  das  Gemenge  davon, 
welches  das  Waebs  ausmacht« 

Levy  gibt  ferner  an,  dass  sieh,  wenn  man 
Wachs  mit  einem  Gemenge  von  Kalihydral  und 
Kalkhydrat  zusammenschmilzt,  Wasserstoflgas  ent- 
wickelt und  talgsaures  Kali  erhalten  wird.  Die 
Verbindung  wurde,  in  Wasser  aufgelöst  und  die 
Talgsäure  darauf  durch  Salzsäure  niedergeschla- 
gen und  analysirt,  wodurch  sich  die  Zusammen- 
setzung der  Talgsäure  ergab  =  CesH^'^O^  Pa^ 
aus  folgt,  dass  1  Atomgewicht  Wachs  3  Atomge- 
wichte Wasser  zersetzt.  Daraus  folgt  ferner,  dass 
durch  höhere  Oxydation  der  Talgsänre  auf  Kosten 
der  Luft  auch  Margarinsäure  muss  erhalten  vver- 
den  können,  und  dass  Cerain  und  Myricin  isome 
rische  niedrigere  Oxyde  von  dem  Radical  der 
Margarinsäure  sein  können  =  O'^H^^O'. 

Warrington  und  Francis*)  fanden,  im  Wi- 
derspruch mit  Levy,  dass  dem  aus  der  Verbindmig 
mit  Kali  durch  Säuren  ausgeschiedenen  Körper  alle 
Eigenschaften  einer  Säure  fehlen,  dass  er  kein  Merk- 
mahl von  krystallinischem Bruch  hat,  und  bei-t-*^^^' 
schmilzt«  Sie  fanden  ihn  zusammengesetzt  aus 
80,31  Kohlenstoff,  13,77  Wasserstoff  und  5,99 
Sauerstoff,  wonach  er  also  nnveräudertes  Wachs 
ist.  Aus  seiner  Auflösung  in  siedendem  Alkoliol 
setzte  er  sich  in  krystallinischen  Flocken  ab,  und 
er  Hess  sich  leicht  mit  kaustischem  Alkali  zu  ei- 
ner Art  Seife  vereinigen.  Vielleicht  ist  nur  ein 
Temperatur-Unterschied  die  Ursache  dieser  wider- 
sprechenden Resultate. 

Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1844,  S.  33<% 

*)  Chem.  Gasette.  1843.  Nr.  16.  p.  44^. 


dass  Ronalds  gefonden  babe,  dass  Wacbs,  in 
UebereinatimniQng  mit  fetten  Sauren ,  Bernstein- 
saare als  Endproduct  der  Einwirkung  von  Salpe- 
tersaure darauf  liefert.  Dieser  Gegenstand  ist  von 
Neuem  von  Gerbard t*)  aufgenommen  \TOrden, 
welcher  gefunden  bat,  dass  das  Wacbs  Tor  seiner 
endlichen  Verijrandinng  in  BemsteinsSure  Marga- 
rinsänre,  Lipinsaure,  Adipinsäure,  Azoleinsaure 
und  Oenantbsaurc  gibt^  dagegen  aber  fand  er 
keine  Korksaure. 

Descbamp's  **)  gibt  an,  dass  wenn  man 
1  Tbeil  Wachs,  5  Tb.  Salpetersinre  von  1,38 
apeeif.  Gewicht  und  5  Tb.  Wasser  destillirt,  bis 
nur  noch  wenig  von  der  Saure  in  der  Retorte 
bleibt,  diesen  Rückstand  mit  siedendem  Wasser  aus- 
wascht, dasselbe  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  bis 
zur  Trockne  verdunstet,  man  eine  Saure  daraus  aus- 
ziehen kann  (wie  ist  nicht  angeführt),  welche  der 
Korksäure  ahnlich  sei.  Er  gibt  ferner  an,  dass 
wenn  das  Wachs  mit  mehr  Salpetersäure  behan- 
delt werde,  Bnttersiure  in  dem  Destillate  enthal- 
ten sei.  Er  will  auch  bemerkt  haben,  dass  sich 
buttersaures  Kali  bildet,  wenn  man  Wachs  mit 
Kalihydral  zusammenschmilzt. 

Levy***)  hat  eine  aus  China  erhaltene  Wachs- 
art untersucht,  von  der  vermuthet  wird,  dass  sie 
von  Rhus  snceedanenm  herstamme.  Sie  ist  weiss, 
krystallinisch ,  nicht  unähnlich  dem  Wallrath. 
Ihr  Schmelzpunkt  ist  ==  +  82^,5.  Sie  vertragt, 
ohne  ius  Sieden  zu  kommen,  den  Siedepunkt  des 


*)  Compt.  Rend.  Ic  24  AtHI  1843. 
")  Journ.  de  pharm,  et  de  Ch.  IV,    203. 
***)  Compt.  Rend.  le  30  Oct.  1843. 


QuecksHbers*  Bei  ihrer  trocknen  Destillation  gelit 
eip  weisser  Körper  von  unYeranderter  Znsammcn* 
Setzung  über.  Dieses  Wachs  ist  wenig  loslich  in 
siedendem  Alkohol  und  in  Aether,  aber  leicht 
löslich  in  rectificirtem  Petroleum.  Es  wird  beim 
Sieden  mit  Kslihydrat  verseift,  aber  es  bringt, 
gleichwie  gewöhnliches  Wachs, ^  kein  Glyeerin 
hervor.  Es  besteht  aus  C^^^H^^^O^  Beim  Zn- 
aammenpchinclzen  mit  Kali  und  Kalihydrat  entwi- 
ckelt es  Wasserstoffgas  und  bringt  eine  mit  dem 
Kali  verbundene  Saure  hervor,  welcheansC^^H^^^O'^ 
zusammengesetzt  gefunden  wurde.  Ihr  Schmelz- 
punkt ist  +  8(F.  Mit  Salpetersaure  gibt  sie  ahn- 
liche Prodttcle  wie  gewöhnliches  Wachs,  und  un* 
tcr  den  Destillationsproducten  eine  der  Buttersaore 
ähnliche   Säure. 

Korknraclig.  Docpping*)  hat  das  Korkwachs,  ChevreuTs 
Cerin,  untersucht.  Man  cxtrahirt  fein  gefeilten 
Kork  mit  starkem  Alkohol  oder  Aether,  durch 
deren  Verdunstung  das  Wachs  in  schwach  gelb- 
lichen, nadelformigen  Krystalleu  erhalten  wird, 
die  durch  Umkrystallisirungcn  gereinigt  werden. 
Die  Krystalle  erweichen  in  siedendem  Wasser, 
backen  zusammen  und  sinken  zu  Boden.  In  of- 
fener Luft  erhitzt  entziiuden  sie  sich  und  brennen 
mit  klarer  Flamme  und  einem  nicht  unangeneb^ 
mcn  Geruch.  Vojfi  kaustischem  Kali  werden  sie 
im  Sieden  nicht  aufgelöst ,  aber  braun  geßrbl. 
Aus  der  Kalilösuug  schlagen  sich,  wenn  man  sie 
mit  einer  Säure  sättigt,  einige  braune  Flocfcco 
nieder.     Schwefelsäure   lö^t  sie  auf  und  schwarzl 


*)  Auu.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLV,   289. 


sie  9   ond  Wasser  schlägt  daraus   einen   scliwarz- 
braunen  Körper  nieder*     Siedende  Salzsäure  und 
verd&nnte    Seiiwefelsänre    ivirken    nicht    darauf. 
Daeppiag  hat  zwei  Analysen  damit  angestellt, 
iron  denen  eine  einen  Reehnungsfehlcr  enthält,  wo* 
durch  sie  einigermaasen  mit  der  anderen  überein- 
slimoit.     Umgerechnet  nach  C  =  75,12  gaben  sie 
Kohlenstoff    ,     .     76,725        74,965 
Wasserstoff    .     .     10,910        10,497 
Sauerstoff       .     .     12,365        14,598 
Doepping    fügt    hinzu:     Diese    proeentischcn 
Wertbe,  ausgedruckt   in  Aequivalenteii,   entspre- 
chen in  ihrer  einfachsten  Form : 
25C  .  20U  .  30.  . 
Ich  bemerke,   dass  diese  Art  der  Aufstellung 
eines  aus  den  Analysen  gezogenen  Resultats  für 
einen  Verfasser  bequem  ist,  wenn  er  dem  Leser 
verbergen   will,  wie  wenig  es   mit  dem  überein- 
stimmt, was  der  Versuch   gegeben  hat,    weil   er 
.wohl   voraussetzen   kann,    dass   sich   sehr   wenig 
Leser  die  Mühe  machen ,  das  Lesen  zu  unterbre- 
chen,   um   nach   der  Formel    zu   rechnen.      Ich 
wurde   fliese   Bemerkung    nicht    geinacht   haben, 
wenn   niebt    diese   Redactionsmethode   im  boheti 
Grade  Terwerflich  wäre,   und  es  würde  der  Wis- 
senschaft zum  grossen  Nachtheil  gereichen,  wenn 
Doeppings    Beispiel    befolgt    werden    würde. 
Durch  eine  Berechnung  nach  seiner  Formel,^  welche 
Atome.        Pitocente. 
Kohlenstoff        25  77,351 

Wasserstoff       40  10,285 

Sauerstoff  3  12,364 

gibt,    sieht  jeder  deutlic^h  ein,   dass  die  Ae«|ttiva- 
Icnten  •  Berechnung  unrichtig  ist. 


Cerins&are.  Wird  das  Korkwaclts  im  Sieden  mit  Salpeteiv 
sänre  behaudelt,  so  yei^wandelt  es  sicli  in  eioe 
eigenChumliche  fette  Säure ,  urelcbe  aber  auf  der 
Oberfläcbe  schwimmt ,  und  welche  Doepping 
CeHns'dure  nennt.  Wird  dabei  die  Salpttersinre 
zu  concentrirt,  so  löst  sie  sich  darin  auf,  aber 
Wasser  schlägt  sie  daraus  wieder  nieder« 

Dieselbe  Sänre  wird  in  noch  grösserer  Menge 
erhalten,    wenn   man  gefeilten  Kork  mit  seiner  8 
bis  Ofachen  Gewichtsmenge  Salpetersäure  Ton  i,3 
bis  1,35  speciF;  Gewicht  behandell.     Die  Einwlr- 
hnng  ist  im  Anfange  heftig ,  aber  nachher   muss 
sie  durch    Wärme    unterstützt   werden^    bis    der 
Kork    in   die    unlösliche    Cellulose,     welche    auf 
dem  Boden   bleibt ,   in  Cerinsäure,   welche  oben 
auf  der  Flüssigheit  schwimmt ^    und  in  Korksäurc 
verwandelt  worden^  welche  in   der  Säure  aufge- 
löst ist.     Nach  dem  Erkalten  nimmt  man  die  er- 
starrte  Ceriusäure  ab,    wäscht  die  Salpetersäure 
mit  warmem  Wasser  davon  ab,   löst  sie  in  Alka* 
hol  auf,  filtrirt  und  verdunstet,  worauf  sie  in  Ge- 
stalt einer  wachsartigen  Masse  zurückbleibt,  wel- 
che in   der  Wärme  erweicht   und   unter  -|-  100^ 
schmilzt.     Sie  kann  entzündet  werden  und  brennt 
mit  Flamme,   zersetzt   sich  bei  der  trocknen  De- 
stillation, so  wie  auch  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure, aber  nicht  durch  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure.    Sie   ist  löslich   in  Alkalien   und  gibt  mit 
Erden  und  Metalloxyden  ilnlöslichc  Verbindungen. 

Er  fand  sie  zusammengesetzt  aus  (C  =  75,12): 

Gefuuden.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff     64,49     64,166  42  64,661 

Wasserstoff      8,88       8,848  68  8,696 

Sauerstoff       26,63     26,986  13  26,643, 

=   C+2  H66  0^2    ^    H. 


Eine  Anflösaag  der  CerinsSitre  in  Alkohol  rälll 
eine  Lösung  von  Bleisacker.  Das  bei  4"  '^^ 
getrocknete  Salz  enthielt  19;21  Proc.  Bleioxyd, 
und  zeigte  aick  bei  der  Analyse  der  Formel  Pb 
-4^  C^^H^^O^  zicmlicb  entsprecbend  zusammen« 
gesetzt«  Wenn  dagegen  cerinsaures  Ammoniak 
durch  Bleizucker  niedergeschlagen  wurde,  so  wurde 
ein  anderes  Salz  erhalten ,  welches  46,28  Proc. 
Bleioxyd  enthielt  und  aus  Pb^  -f  C^^H^^O^  be- 
stand. Wenn  man  dies  mit  der  wasserhaltigen 
Saure  Tcrgleicht,  so  zeigt  es  sich^  dass  sie  3  Atome 
Saure  auf  1  Atom  Wasser  enthält.  Doepping 
zieht  daraus  den  Schluss,  dass  das  richtige  Atom« 
gewicht  der  Säure  3  Mal  Ci*H2«0*  =  C^fleeOi^ 
sein  müsse  und  dass  sie  also  eine  dreibasische 
Säure  sei,  welche  in  dem  basischem  Salze  9  Atome 
von  der  Basis  sättige.  Dies  ist  ganz  gemäss  den 
Ansichten  der  Giessener  Schule,  nach  deren  man 
die  Atomgewichte  der  Säuren  multiplicirt  und  da- 
durch die  mehrbasischen  Säuren  erhält*    T 

Semmola*)  hat  den  milchähnlichen  Saft  nn- WacbsLältii^e 

tersucbt^  welcher  aus  Einschnitten   in  Ficus  gal.  Milch  aus  Fi. 
,  ,  ^       en»  gallacto- 

lactofera  ausfliesst.     Er  ist  weiss  ^    schwerer   als        fcra. 

Wasser^  riecht  schwach  gewQrzhaft,  schmeckt 
milchähnlieh,  aber  hiutennach  schwach  bitter  oder 
scharf.  Tropft  man  ihn  in  Wasser,  so  wird  die- 
ses dadurch  milchige  während  sich  ein  Coagulum 
bildet.  In  der  Luft  wird  er  allmälig  weniger 
weiss  und  gerinnt  allmälig.  Beim  Eintrocknen 
in  dünner  Schicht  lässt  er  einen  bräunlichen, 
durclischeiueudeuUeberzug  zurück.  Er  fand  darin: 


*)  Opcrc  miuore  di  GioT.  Semmola.  Napoli  1841. 
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seblägt.  Die»  ist  nachher  durch  Versuche  voo 
Döbe reiner*)  weiter  erforscht  wordeu.  Die 
Oxydation  des  Glyceriiis  virird  iianlich,  wie  be- 
reits S.457  beim  Mannazncker  angeführt  wurde, 
durch  Veriniacbung  mit  schwarzem  Platin  und 
Einwirhung  von  Sauerstoffgas  beschleunigt.  Man 
vermischt  1  Theil  so  vollkommen  wie  möglich 
>on  Wasser  befreites  Glycerio  mit  6  bis  8  Thei- 
leu  schwarzem  Platin,  und  bringt  e^  dann  über 
Quecksilber  in  Sauerstoffgas,  wodurch  sich  im  An- 
fange in  Folge  der  Eiuwir|sHug  auf  das  Gas  Wärme 
entwickelt.  In  den  ersten  beiden  Stunden  wird 
das  Gas  rasch  absorbirt,  uud  nach  6  bis  8  Stun- 
den ist,  wenn  dus  Sauerstoffgas  hinreichte,  das 
Glycerin  iii  eine  eigenthiimliche  Siure  verwandelt, 
die  durch  Wasser  aus,  dem  Platin  ausgezogen 
werden  kann.  Lässt  man  das  Gemenge  mehrere 
Tage  in  dem  Sauerstoffgas,  so  geht  die  Oxydation 
auf  die  Weise  fort,  dass  sich  die  Säiire  in  Koh- 
lensäure und  in  Wasser  verwandelt.  Von  dieser 
Säure  gibt  Döbereiner  an,  dass  sie  nach  der 
Verdunstung  ihrer  Lösung  in  Gestalt  eines  Sy- 
rups  zurückbleibt,  der  sauer  und  scharf  schmeckt, 
sich  in  Alkohol  auflöst  und,  wenn  mau  ihn  mit 
den  Salzen  von  Silber  und  Quecksilberoxydul  ver- 
mischt, das  MelaH  daraus  beim  Erwärmen  rcdu- 
cirt*  Döbereiner  vergleicht  das  Verhallen  des 
Glycerins  mit  dem  der  Alkoholarten :  Gleichwie- 
der  Holzalkohol,  wenn  man  ihn  durch  den  Einfluss 
des  Plalius  oxydirt,  Ameisensäure  gibt,  und  dar 
Weinalkohol  dadurch  in  Essigsäure  verwandelt 
^vird,    so  liefert  auch  das  Glycerin  unter  demscl- 


*)  Jodrn.  f.  pract.  Ghen.  XXVIll,  498  and  XXIX,  451. 


ben  Einfloss  seine  eigentliiimlicbe  Sinrc,  welche 
nach  seiner  Vermnthung  dadurch  entsteht,  dass 
aus  1  Atom  Glycerin  =  C^HHO^  +  H,  auf  Ko- 
sten  der  Luft  3  Atome  Wasser  gebildet  werden, 
worauf  C^H^O^  -f  ft  übrig  bleibt.  Dies  ist  aber  die 
Zusammensetzung  der  Brenztrau bensaure.  Die  aas 
Acrolein  gebildete  Säure  dagegen  istzzC^H^O^-f*^-* 


FluektigeOeh.        Behauntlicb     verbreiten    Tannenzweige ,     in 
Oel  aus  Tai 
BCBZwcigen 


*^*       'einem   Zimmer  auf  den    Boden    gestreut,   einen 


eigenthiimliehcn ,  angenehmen  Gerueh,  der  auch 
im  Frühjahr  bemerht  wird ,  wenn  i  man  in 
einen  Tannenwald  eintritt.  Derselbe  ist  gänzlich 
verschieden  von  dem  Geruch  des  Terpenthinöls, 
wdches  durch  Destillation  des  Harzes  mit  Was* 
ser  erhalten  wird.  Wöhler*)  hat  eine  Quanti- 
tät der  änssersten  Spitzen  von  frischen  Tannen- 
zweigen, die  von  den  Nadeln  befreit  worden  wa- 
ren, mit  Wasser  destilliren  lassen,  unil  daraus 
ein  farbloses  Oel  erhalten,  welches  den  Geruch 
derselben  besass  und  -{-  167^  Siedepunkt  hatte. 
In  der  Lnft  verwandelte  es  sich  sehr  rasch  in 
einen  klaren  Harzfirniss«  Nach  einer  Rectification 
mit  einer  massig  starken  Kalilauge  veränderte  es 
sich  nicht,  aber  wurde  es  über  geschmolzenes^ 
krystallisirtes  Kalihydrat  abdestrilirt,  welches  dar- 
aus ein  wenig  Harz  aufnahm ,  so  bekam  es  ganz 
und  gar  den  Geruch  nach  Terpenthinöl. 

Eine  Portion  von  diesem  eigenthümlichen  Oel 
wurde^  nach  der  Destillation  fiir  sich,  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 


*)  Abo.  4.  eil.  und  Pharm.  XLVII ,  237. 


Kohlenstoff    .     •     .     87,40 

Wasserstoff   •     .     .     11,77 

Sauerstoff  .  .  •  0,83 
Es  ist  offenbar  ein  Gemenge  einer  kleinen 
Quantität  eines  saaerstofflialtigem  mit  einem  sau- 
erstoflTreien  Oel.  Kalinm  entwickelte  daraus  ei- 
nige Minuten  lang  Wasserstoffgas  ^  und  bildete 
eine  hellbraune  gelatinöse  Masse  durch  \ivelche 
das  Oel  braun  virurde.  Nach  beendigter  Einwir- 
kung schwamm  das  Kalium  auf  dem  Oel  und  be- 
hielt dann  seinen  Metallglanz«  Das  davon  abge- 
gossene Oel  gab  bei  der  Destillation  Tür  sich  ein 
farbloses^  diinnfltissiges,  das  Licht  stark  brechen- 
des Oel,  welches  einen  augenehmen  Geruch  be* 
sass,  zwischen  dem  von  Citronen  nnd  Apfelsinen* 
Sein  specif.  Gewicht  war  0,856  bei  -|~  ^^  ^^^ 
sein  Siedepunkt  4*  1670,  ^ie  Torher.  Es  absorbirtc 
Salzsänregas ,  aber  es  gab  damit  keine  feste  Ver- 
bindung. Es  war  isomerisch  mit  Terpenlhinöl 
oder  mit  Cilronenöl. 

Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1842^  S.  SSS^TerpeatbiBöl- 
der   Versuche  von   Wiggers,    um  aus  Terpen-      kydr«t. 
thinöl  mit  Salpetersäure  und  Alkohol  die  kryslal- 
lisirende  Verbindung  hervorzubringen,  welche  Ter* 
penthinölhydrat  genannt  worden  ist,    und  welche 
er  aus  C^^H^^O^  zusammengesetzt  fand. 

Deville*)  hat  Wiggers  Versuche  wieder- 
holt (Vergl.  Jahresb.  1843,  S.  293)  sowohl  mit 
Terpcnthinöl  als  auch  mit  Cilronenöl  und  Berga- 
mottöl ,  nnd  er  jiat  aus  allen  denselben  Körper 
rrlinlleii«  Die  ntis  der  FIijSfii|^keil  crLalteiiPii  Kry* 
aiAUc  wiirdirn  amsC^^'IP^O^  iciiäafiiiiiciige^cls&t  ge- 


*)  L  fufilUui,  Nv.  48J.  p.  S9. 
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cl.  b.   et  fand  divin  4  Atome  Wagaerstoff  melir^ 
als  fräher. 

lii  dem  über  Kaliam  reetificirteD  fliiaaigeu  Oel 

fand  er: 

Gefanden.       Atome.        BerecLnet. 

Kohlenstoff    87,99  32  88,08 

Wasaeratoff   11,96  52  11,92. 

Ea  iat  achwierig  die  Reaaltate  der  letstereh  Ana« 
lyaen  ala  ricbtiger,  wie  die  der  eraleren  anraaehen. 
Die  Ceder  iat  eine  Speeiea  Ton  Janiperaa  und  ea 
iat  bekannt,  daas  daa  iOnchtige  Oel  in  dieaer  Plan* 
zengattnng  mit  Terpenthinöl  iaomeriack  ial,  vfeU 
chea  die  Grondformei  C^H^  bat  =  88,271  Koh* 
lenatoff  und  11,732  Waaaeratoff,  alao  aebr  nabe 
dem  bidr  gewonnenen  Reaultate« 

Die  Richtigbisit  aeiner  Reaaltate  bat  er  dureh 
Reatimmung  dea  apeeif.  Gewiebta  dieaer  Oele  in 
Gaaform  zu  beweisen  geaucht.  P&r  daa  brjatalii* 
niache  fand  er  8,27,  nach  der  ReebnuBg=8,4  nod 
fiir  daa  flilaaige  7,64,  nach  der  Recbnung  =  7,9, 
alao  für  beide  eine  zu  groaae  Abweichung,  ala  daaa 
daraua  auf  1  Aequivalent  WaaaeratoiF  mehr  oder 
weniger  ,geaGbioaaen  werden  könnte*  Ea  nähert 
aich  jedenfalb  dem  l^fachen  vom  Terpentliinöl. 

Vogel  d.  J.  *)  hat  die  Znaammenaetzung  dea  Oel  am  Ra- 
flüchtigen  Oela  aua  der  Wurzel  von  Galanga  mi-^"  Galangae 
nor  unteraucht,   und  daaaelbe  bei  zwei  Aualyaen 
znaammengeaetzt  gefunden  aua : 

Kohlenatoff    74,923        74,881 

Waaaeratoff    11,557         11,548 

Saneratoff       13,520         13,571 

Er  glaubt  daraus  die  Formel  Cio[|i80  ablci- 


'^  Bucbn.  Rep.  Z.  R.  XXXIII»  32. 


ten  zu  können,  welche  auch  dem  Cajepntöl  nach 
Blanche t^s  und  Seil' 8  Analyse  angehört. 

Bei  der  Destillation  der  Wurzel ,  geht  mit  dem 
Wasser  und  dem  Oel  auch  ein  wedig  kohlensau- 
res Ammoniak  über. 
Thnjaöl.         Schweitzer^)  hat  das  Oel  ans  Thnja  occi- 
dentalis  untersucht.    Es  ist  farblos ,  hat  den  Ge- 
ruch des  Baums,   schmeckt  scharf  und  wird  ludd 
gelb  an  der  Luft,  schwimmt  auf  Wasser  und  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether.     Es  verän- 
dert sich  nicht  durch  Destillation  mit  Phosphor- 
saure,  aber  durch  Schwefelsaure  wird  es  sogleich 
Ycrharzt,   so   wie  auch  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoff  durch  Kalium*    Es  besteht  ans  meh- 
reren Oelen,    die  alle  sauerstoffhaltig  sind.     Der 
grösste  Tkeil  davon  destillirt   zwischen   4*  '90^ 
und  4-  1^^  Aber.     Zwei  Analysen  (deren  Ein- 
zelheiten  nicht   angegeben   sind)  gaben: 
Kohlenstoff    77,99        77,25 
Wasserstoff   10,73         11,11 
Sauerstoff       11,28        11,64 
Das,  was  überging,  nachdem  der  Siedepunkt  auf 
-f-  206^  gestiegen  war,  und  welches  in  verschie- 
denen  Abtheilungen   anfgefaiigen   wurde,    wurde 
zusammengesetzt  gefunden  ans : 

i.  2.  3. 

Kohlenstoff    71,00        70,55         76,13 
Wasserstoff   10,61         10,56         10,67 
Sauerstoff      18,39         18,69         13,20. 
Durch  Kalihydrat   wird   ein  Thcil  von  diesem 
Oel  geschwärzt  und  zerstört*     Ein  Oel,   welches 


*)  Jonrn.  f.  pnctr  Chemie,  XXX,  376. 


5  Mirl  nach  .ekiaiider  über  neue  Portionen  Rali- 
liydrat  reetificirt  "vroiüen  war,   wobei  seine  Quan- 
tität jeiesinat  abgeiHWiBien  batte^  bestand  aus 
KoblenstolF    78,87 
Wasserstoff   10,98 
Sauerstoff       10,15. 

Das  Kali  yereinigt  sich  mit  einem  Harz,  -die 
Verbindung  ist  unlöslich  in  haUhaltigem  Was- 
ser. Sie  ist  rothbrauD  und  in  reinem  Wasser 
aiiflöslicb.  Nach  dem  Ausfallen  mil  einer  Saure 
ist  das  Harz  rotfabraun, .  und  aus  seiner  Lösnug  in 
Alkohol  wild  ein  Theil  Ton  dem  Harze  durch 
essigsaures  Bleioxyd  niedergeschlagen,  und  der 
andere  Tbetl  erst  durch  essigsaures  Bleioxyd,  wel- 
ches mit  Ammoniah  vermischt  worden  ist^ 

Die  alkalische  Lauge,  welche  von  der  durch 
Destillation  gebildeten  Harzverbindong  abgegossen 
werden  ist^  Scheidet,  wenn  man  sie  mit  einer 
Sanre  sattigt,  eine  kleine  Quantität  Ton  einem 
fluchtigen  Od  ab>.  welches  Schweitzer  für  Car«- 
Tacrid  halt. 

Das  Thuja«!  löstrJod  in  Menge  auf  und  er« 
hitzt  sich  damit ,  so-«  dass  die  Blasse  leicht  ins 
Sieden  geriith,  während  ein  Oel  überdestilliet, 
ohne  dass  eine  besondere  Entwichelung  Ton  Jod« 
wasserstoffsäure  stattfindet.  Nachdem  dieses  über« 
zugehen  beendigt  hat, (.-kommt  in  erhöhter  Tem- 
peratur ein  dickes,  braunes.  Zuletzt  bleibt  ein 
brauner,,  harzähnlicher  Körper  znriidi^  aus  dem 
Alkohol  wenig  auflöst ;  aber  Aether  zieht  daraus 
ein  jodfreies  Harz  aus  y  und  lässt  einen  schwar- 
zen Körper  ungelöst  znräch. 

Wird  das  zuerst  übergegangene  Oel  mehrere 
Male  über  Jod  destillirt,  sodann  iibw  nngelöscb- 
ßeneliiuJalires- Bericht  XXIV.  31 
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'  mn  sMlkü^'^ÄbdestfiliMn^  %<MJi  ^er  Kalilange 
fifieft  itjfn  -  kitfhier  iTlieii  halb  vc^phavcl^iiraeli,  wel- 
clrM*'ttr^d^  Kalilauge  «chvramm.  'Die  Kalilauge 
^ftb,-<¥renn'''^i'^  mt^'Selmerelaiilt^^  gesftttigt  und 
deHIIIitt  wurde,  ' NelketMaire ,  '^^hL-  das  4aare 
O^^  Trelched  aus  Gewlirziidli^^  ertdll^tt  w ird. 

•'  Das  Mtebtet'fS»  Oel^-i^^lclMift'  dW^gfH>seieli  Theil 
belrog  und  wie  €i^^iifJfl*roeh^  >HFm^  rectificirt. 
Da»  asaerat>fib^ll^^Md«'hatf#4^fSOo  SiedepaoM 
und  bestand  ans :  •«     •• 

Rohlensfotf    75,25 
Wasserstoff  11,28 
Sauerstoff      13,46. 
Ein  anderer  Tbeil,  welcber  langsam  ans  einem 
Oelbade  von  4*  '^^  flberdestillirt  worden  war, 
wnrde  znsammengesetzt  gefunden  ans ; 
Kohlenvtofl^    79,12        79,09 
Wasserstoff  11,58         11,71 
^erstoff        9,30  9,20' 

Der  Tbeil  tM  d^m  Oel ,  wviiStes  edletzt  über- 
destiUirte^  batfe-nach  denselbeü 'Sli^a^b,  0,911 
speeir  Gewiebl  und  +  245o  Sieddpunkt.  Er 
bestand  ans: 

Koblenstoff    80,56        80,52 
Wasserstoff  10,66        10,88 
Sanerstoff        8,78*        8,60. 
W ob  1er  seblleftst  daraus,  dass  das  Oel  der 
Canella  alba  ein  G^CfUienge  Ton  Nelbensiure,  €a- 
jepntSi  und  zweif  anderen  saucirstoffbaUigen  Oe- 
len  sei.  / 

Laurent*)    bat    mit    der    grössten    Kftrze  Bitcennaa 
einige  fortgesetzte  Untersucbnngen  aber  das  Bit*       ^^^^'- 


*)  Gonptet  I^end.  le  17  ÄttiI.  1843.  p.  85<(. 
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ZolKunft  ansflüirficbev  mitgedieiU  ftaben  wird.  Es 
ist  Mär>  das»  diese  Untersachong  f3r  die  Wissen- 
scKfift  Von  melitr  »Is  gewöhnlicher  Ihcörcfttscfaer 
liVicfa'ti|;heit  it^rd^ft  hlion. 

Büchner*)  hat  dargelejgt,  dass  die  Aqna  Aqua  Lanro- 
Laiirocerasi ,  welche  aas  BlatteiH  drir  in  war-  c^'*^- 
meren  Klimalen  gewachsenen  Pflanze  9  oder  ans 
in  einem  warmen  Sommer  in  Dentschland  gewach- 
senen  Buttern  berefitet  worden  ist,  reicher  an 
Bittermandelöl  und  irmer  an  Gyanwasserstoffsaare 
ist,  afls  wenn  man  es  aas  in  nördlicheren  Klima« 
ten  oder  in  halten  Sommern  gewachsenen  Blattern 
darstellt.  Jnnge  Blfitter  liefern  mehr  Blansaure 
als  altere,  in  dem  Verhültniss  wie  87 :  17*  Bleic- 
hen die  abgepflöchten  Blatter  einige  Zeit  liegen, 
so  ▼evlieren  sie  sehr  tIcI  sowohl  von  ihrem  Oel- 
-gehalt  als  auch  Blausäure.  Die  Binde  Ton 
zwei  bis  dreijährigen  Aesten  gibt  ebenfalls  Oel 
und  Blausäure,  aber  '^  weniger  als  ein  gleiches 
Gewicht  Blatter.  Je  alter  die  Binde  wird,  desto 
weniger  gibt  sie.  In  Bezug  auf  diese  Beobach« 
tnngen'  macht  er  darauf  aufmerhsam,  dass  ein  he- 
roisches Heilmittel,  welches  so  yerschieden  ans-  ' 
fallen  könne,  müsse  aufgegeben  werden,  indem  man 
solche  Formen  davon  hat,  worin  die  Qaantitit  der 
Bestandtheile  immer  gleich  erhalten  wird.  We- 
nigstens mnss  es  vor  der  Anwendung  derselben 
€yanprobe  unterworfen  werden,  wie  die  Cyan- 
wasserstoffsBure. 

Hubatha^*)    hat    unter  Bedtenbacher'sMeerrcttigSl. 
Leitung  das  Meerrettigöl  untersucht.    Er  hat  gefon« 
den,   dass  es  nicht  ans  einem  kupfernen  Geßsse 

*)  Büchn.  Rep.  Z.  R.  XXXIII,  52. 
**)  Ana.  d.  Chcm.  n.  Pharmac.  XL VII,  153. 
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Brom  amfgelSst  wird^  und  dcM  ans  der  Lösuog 
nach  einigen  Minnten  eine  granatrothe  Verbiqdiing 
io  priainatischen  Krysfallen  mit  reetangttUrer  oder 
rhotnbisclier  Baab  ansebieaat.    Ea  glliekte  nicht, 
diene  Verbindnng  imm^r  bryalalliairt  zu  erhalfen» 
Die   Vraache  dea  Nichteracheinena  der  Kryatalle 
ist  unbekannt^   aber  wahracheinlich  liegt  sie   in 
einem  Waaaergebalt  dea  Broma,  indem  aie  durch 
Waaaer  aeraelzC  werden ,  in  der  hitt  zuerst  zer- 
jliesaen  und  dann  anfangen  Brom  zu  entwickdni 
mif  Znrncklaaanng  yon  Campfaer.    Darauf  gegoa- 
nenea  Waaser  löst  sie  anfinglich  mit  rotfaer  Farbe 
aof^  aber  bald  darauf  fangt  der  Campher  an,  aich 
ans  der  Lösung  abzuscheiden.     Dasselbe  geschieht 
mit  Kalilauge  5  wodurch  die  Krystalle  zuerst  flüs- 
sig werden  .und   dann  beim  Umrühren  Campher 
abacheiden.    Beim  Erhitzen  in  einem  Destillations- 
gefasae  geht  Brom  daraus  weg,  wahrend  Campher 
zurückbleibt.     Sie  bestehen  aua  1  Atom  Campher 
und  8  AequiTalenten  Brom  ==  C^^H'^O»  -f-  S»r, 
oder  aua  49,4  Campher  und  50,6  Brom. 

Seit  einigen  Jahren  hat  man  in  dem  Parfu^Oel  ans  Gaul- 
merie- Handel  ein  flüchtiges  Oel ,  welches  cinen*^*"*  P'**^""*' 
angenehmen  Geruch  hat,  nicht  unähnlich  dem  von 
Spiräa  Ulmaria,  und  welches  von  einem  Strauch 
herstammt,  nSmlich  von  Gaultheria  procumbena 
(Wintergrün,  Palommier),  der  in  die  Familie  der 
Ericineen  gehört  und  ia  Amerika,  yorzüglich 
im  südlichen,  wachst.  Ein  amerikanischer  Che- 
miker Proctier*)  hat  über  dieses  Oel  eine 
Menge  aehr  interessanter  Versuche  angestellt,  wo- 
durch   er.  darin   die  Gegenwart   yon   Spirylsaure 


*)  Jonra.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  ?75. 
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Gaase  drelit  sidi  am  das  StddiQin  der  elitmiseben 
Cbiraetefe  dieser  Aedier«rt ,  mit  derea  genauerer 
Erforacbung  er  besdiiftigt  ist. 

VorKofig  h»t  er  angegeben,  dasa  sieb  diese 
Aetberart  mit  Alkalien  und  mit  alkaliseben  Erden 
vereinigt  und  damit  eigenibfimlicbe  Salae  bildet^ 
dae.aaeb  Praetier  an  atndiren  suebte,  und  dasa 
sie  darans  dureb  Sänreä  nnveründcrt  wieder  ab- 
geacbieden  wird.  Wird  sie  aber  mit  einer  eon> 
centrirlen  ^KfiliUnge  destiilirt,  so  aebeidet  aicb. 
das  Melbyloxyd  aus  dem  Salze  ab^  aber  verwan* 
delt  in  Holzalkobol,  welcher  mit  dem  Wasser 
übea^ebt,  worauf  sieb  in  der  gebocbten  Flüssig« 
beit  spirylsaures  Kali  findet.  Diese  Saure  wurde 
durcb  Salzsäure  abgescbieden  ,  studirt  und  analy* 
sirt  y  und  in  jeder  Beziehung  als  wasserballige  > 
Spirylsänre  =  C^^H^oos  +  H  erkannt. 

Das  Oel  gibt  mit  Cblor,  Brom  und  mit  Cyan 
eigne  Yerbindungen,  die  aucb  Proetier  bervor- 
gebracbt  bat,'  und  mit  Salpeteraanre  veranlasst  es, 
je  oacb  der  ungleichen  Stärke  der  angewandten 
Säure,  die  Bildung  yon  Indigsalpelersänre  oder 
von  Pikrinsalpetersäure. 

In  einem  anderen  Macbtrage  *) ,  der  jedocb 
keine  weitere  Ausfiibrong  dieses  Gegenstandes 
enthält,  wird  angeführt,  dass  das  Oel  ans  der 
Ganltheria  eine  geringe  Einmengung  von  einem 
pfefferartigen,  sauerstofffreien  Oel  enthalte,  wel- 
ches die  Zusammensetzung  des  Terpentbinöls  und 
-j-  160^  Siedepunkt  habe.  Er  bemerkt  ausserdem, 
dasa   spirylsaures  Melhyloxyd   isomerisch  sei  mit 


*)  CoiDpt.  Rend.  U  96  Dec.  1843. 
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aijiJk  Tennisdily  cm  nnloslidies  SilbefMls  gab, 
^welches  lAfi  bis  14^75  i^roc.  Silberoxyd  enthielt^ 
^w  er  =  Ag  +  2C^H«0O7lietnicbtet.  Er  ma- 
lyaif  te  ei  4arcb  Yerbrennaiig  ^ ;  aber  ii»  gefonde* 
neu  Zahlen  weichen  gar  zu  sehr  von  delr  Fov« 
mel  ab« 

Das  andere  Hayz  nennt  er  Danimaran.  Es  ist 
weiss  y  in  i^asserfrdem  Alkphel  nnd  in  Terpen-* 
tliinöl  aoflöslich.  Es  wurde  aber  so  xneaminen« 
gesetzt  gefanden  9  wie  das  damit  gemengte  Harz^ 
nämlich  =  C^H^^^O^. 

Unterwirft  man  das  gemengte  Harz  der  troeh« 
oen  Destillation  in  gelinder  Hitze  ^  so  zersetzt  es 
sieh  in  3  Atome  Wasser  nnd  in  C^H^^O'.  Dies 
letztere  ist  ein  bernsteingelbes  Oel^  iDammaroI. 

Destiliirt  man  das  Harz  mit  seiner  6  fachen 
Gewichtsmenge  gebrannten  Kalks ^  so  Terwandelt 
es  sich  ebenfalls  in  ein  bernsteingelbes  Oel^  wel- 
ches aus  C^^^H^^^O  besteht.  Der  Kalk  nimmt  2  « 
Atome  Wasser  daraus,  weg.  Dieses  Oel  wird 
Dammaron  genannt.  Die  Arbeit  tragt  nicht  den 
Stempel  von  grosser  Zuverlässigkeit. 

Kopp*)  hat  Untersuchungen  über  das  Benzoe-  Bensoe. 
harz  angestellt.    Er  hat  es  nach  Unverdorben's 
Methode  analysirt  und  durch   2  Analysen  ^  darin 
gefunden : 

Benzoesäure  .     •     •     14,0        14|5    ^ 
Alphaharz      .     .     .     52,0        48,0 
BeUharz  ....    25,0        28,0 
Gammaharz   .     •     •      3,0  3,5  . 

Neues  Harz  ...      0,8  0;5 

Fremde  Einmengung    5,2  5,5 


*)  L*lDstitut,  No.  517,  p.  400. 


Das  Harz  9  welches  Iiier  als  neu  angegebeii 
wird 9  war  nicht  von  Unverdorben  beobachtet 
worden.  Es  setzt  sich  allmalig  ans  einer  Ldsnng 
des  Alphaharzes  in  Aether  ah  9  nn^  hat  eine 
rb'thliehe  Farbe; 

Die  reine  Benzoe  gibt  bei  der  trocknen  Destil- 
lation Ölbildendes  Gas^  CH^  ein  hntteiilhnliches 
DestillationiBprodfact  9  nnd  Kohle  als  Riichstand* 
Dieser  bntterarti|;e  Körper  besteht  ans  Benzoe- 
sSure,  Phenyloxyd  (Jahresb.  1843,  S.  513)  nnd 
wenig  Wasser.  Kaltes  Wasser  zieht  daraus  das 
Phenyloxyd  ans  und  lässt  die  Benzoesäure  zurück* 
Kopp  gibt  an,  dass  das  gemengte  Benzoeharz 
als  ausG^H^^O^^  zusammengesetzt  'angenommen 
werden  könne,  und  dass  es  durch  Destillation  vei^ 
wandelt  werde  in: 
3  Atbme  wasserhaltige  Benzoe- 
säure     =42C-(-36H-(.]20 

1  Atom  Phenyloxyd  .     .     •    =:12C-f  12H-(-  20 
S  Atome  Wasser  «     »    •     .    ±=  4B+   20 

18  Atome  Ölbildendes  Gas  .    =  18C  -f  36II 

8  Atome  Kohle     .     •     .     .    =  SC 

=  80C+88I1+16C. 

Diese  Berechnung  kann  jedoch  nicht  richtig 
sein,  indem  sie  voraussetzt,  dass  man  beim  Er- 
hitzen  des  Benzoeharzes  im  Sublimatious-Apparate 
mehr  als  die  halbe  Gewichtsmenge  subllmirter 
Benzoesäure  daraus  erhalten  würde.  Ausserdem 
kann  Tür  die  Zusammensetzung  eines  so  gemengten 
Körpers  keine  Formel  gegeben  werden.  Schröt- 
ter*)  fand  z.B.  die  Bestandtheile  in  dem  Ben- 
zoeharze  in  dem  Verhältnisse  von  C^^H^^O^^  mit 


*)  Po£^end.  Ann.  LIX»  71. 


einander  rahtmieuj  also  4  Atome  KoUenstoiF 
iveniger.  In  Uebrigen  sind  Cabours  Yenaclie 
nber  die  DeatiUaCion  der  Beazoe  (Jahresb.  iMly 
Sm  S3&  zu  ▼ergleklieo.  . 

Dareb  ,JBeIiaiidlnig  der  Bensoe  mil  Salpeter- 
siare  in  einem  Destillationagefaase  geben  Bitler- 
mandelöly  CyanwaMersloffsänre  und  ein  wenig  Ben- 
zoeaaare  über ,  wabrend  in  der  Retorte  ein  6e* 
mengte  Yon  Pibrinsalpetersaare  nnd  einer  nenen 
S^ure  zur&ckbleibt^  welcbe  Kopp  ßenxoeresin^ 
«öure  (Aeide  Benzoeresique)  nennt.  Man  löst 
sie  In  kohlensaurem  Kali  auf,  scbeidet  das  pikrin« 
aalpetersaare  Kali  aas  der  Lösung  durch  Krystal- 
lisation  ab,  un4  acblägt  aus  der  Slutterlauge  die 
Benzoeresinsaure  durch  Salzsaure  nieder.  Sie  ist 
ein  formloses,  gelbfveisses  Pulver  Yon  stecbendem, 
schwach  saurem  Gescbmachj^  schn^ilzt  bei  *f-.1^^9 
sttblimirt  darüber  mit  tbeilweiser  Zersetzung,  .nnd 
gibt  glanzende  weisse  Kryslallblatter«  Sie  kann 
entzündet  werden  nnd  brennt  mit  rnsender,  rotber 
Flamme.  Sie  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser, 
nnd  leichtiöslich  .  in  Alkohol  und  Aetber.  Sie 
löst  siph  nnzersetzt  in  Schwefelsaure^  Salpeter» 
siiure  nud  Salzsaure,  aus  denen  sie  dem  grösseren 
Tbeil  nach  durch  Wssser, niedergeschlagen  wird. 
Ibre  Salze  mitAll^alien  sind  gelbj  das  Kalisa^i^ 
ka«n  in  Rrjstallsehappen  erhalten  werden  5  die 
übrigen  Salze  krystallisiren>  nicht.  Das  benzoe- 
ffB^fi^ßaur^  Kalt  gibt  ^Niederschläge  mit  den  Salzen 
der  dig^tlichen  Erden  und  Metalloxjde. 

Ja|in*)  hat  analytische  Unteraocbqngen  über  das  GnsjacWi. 
Guajaebarz  angestellt  und  bat  darin  gefunden  t 


0  ArebW  a.  Pluurm.  XXXIII,  269— 1^7. 
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im  .Gftftse»,  wm  *wir  sdkon  frfiheri.daritter  ^^ss-, 
teo.  Er  glaubt^  das»  seiDi  Vervncho' darlegen'^ 
dass  das,  Was  in  orgaiiiaclieli  LMangM  der  Gäa* 
Jae-Tinctitr  ieim'  blaue  Farbe  ertheile,  Pflan:«etf<> 
leim  aei^  aber  er  barr  glpfimdeii ,  diese  der  Pfav«^ 
zenleiii^  iMieiiii  miM  ibn^niit  Atbebcfl^  Stirke  eder 
mal  SiWeies  ko^t^  die  Eigeoeehäfi  ?eiliert,>  dfe 
biaoe  Farbe  imrverzttbruigea.'  ■   ^ 

Es  Ist  nicht  lelclit  adszamideln,.  was  bei  die« 
ser  Färbung  durch  den  JElinflnss  von  orjganischen 
Stoffen  stattfinde!« .  Ans.Jcmi  Verhalten  zu  öxydi- 
renJen  Körpern  ist  es  'bekannt ,  dass  das  Qafz 
durch  AuFnabme  von  eiiier  Portion  3suer9toff  btan 
wird^  der  durch  einen  redueirenäeh  Einfluss  eben 
so  leicht  wieder. vreggenommeb  wird.  ']^an  kann 
nicht  einsehen,  wie  das  Harz  an^  diein  {pflanzen- 
l^im  wurde  SauerstoflT  wegnehmeh  körtnen,.  indem 
dieser  dadurch  in  eipen  .anderen  Körper  ^T'erwaa- 
detC  werden  müssteV '  Ek  Meibt  hier  nur  übrig 
auf  eine  katalytische  "y^irkung  zu  schltessen,  wel- 
che den  oxydirendeü  Einfluss  der  hntt  beschleu- 
nigt, pder  vielleicht  gleichzeitig  auf  di^  Eigen- 
schaft der  Lösung  geVKisser  organischer' nörper 
in  Wasser,  dass  sie  in  der  absorbirtcn  Lifh'melir 
Sauerstoff  enfliältj  welcher  aber  ohne  den  kataly-' 
tischen  Einfluss  nicht  hinreichend  ist,  das 'Phä- 
nomen heryorzobHugen',  weil  sonst,  schön  der 
eross«!  Luftgehah  des  Alkohols  hinreichen  würde, 
d^m  Harze  die  btaue  Farbe  zu  ertheiUn/' 

Bei  den  Pr/odueftilnder  trodisien  DestiUatioo 
werde  ich  die  V^rsuobe  iiber  die  trpükne  Destil- 
lation des  Guajackarzes  so  wie  auch  des  ßrachen- 
bluts  anrühren. 


Mafopla,  eia  Geolih*)'  hftt  ein  aciM»  Em  imtenacht  «ad 
iieaei  Hm.  ))e0o|^rid>eii»  Er  bat  dM««Ui^  Jtfiaopm  genaonl. 
'  £»  '9oU  Ivon,  eioem.'  i«  Melieo  allgemein  wachseB« 
den  Benin  berBUmweni  4'cin  die  Einwohner  Decliille 
nennen^  ^e  eelldarenji  i^ii^flieBeen  nod  y^n  4<n  ««exi- 
ceniscliea  Weibern  .ele  Keuhan» ,  gebrenebt  wer^ 
den.  Dalier  ist  der  Neme  hergeteitet  worden  vta 
fihaaa%n¥9  kauen ,  nnd  oho^,  .Pflanzensaft.  Das 
nntersucbte  Harz  war  in  einen  £vlinder  von  9" 
Länge  und  4^'  Dicke  geformt  3;  voller  Risse  und 
Blasen,  ecweicbte  jcwiscben  den  Fingern ,  warde 
durch  Reiben,  glänzend,  hatte, keinen  Geschmack, 
und  roG^  nach  altem  Käse, 

Durch  Kochen  mit  Wasser,  welches  eine  gelbe 
Farbe  annahm ,  yerlor  sich  der  Käsegeruch,  und 
die  ausgekpclite  JMEasse  war  weich  nnd  in  Betreff 
der  Ela8ticität|dem  Kautschuk  ähnlich.  Es  war 
auch  ein  Gemenge  von  diesem  mit  Masopin,  wel- 
t  ehes  siqb  leicht  daraus  diireb  wassiirfreien  Alko- 
hol ausziehen  liess« 

^  Aus  der  Alkobollösung  konnte  das  Masopin  ui 
Gestalt  einea  „weissen ,  leichten  Pulvers  niedeigc- 
schlagen  werden,'  welches  gernch-  und  geschmack- 
los' waTj  zwischen  den  Fingern  zusammenklebte, 
sich  nicht  in  Wasser  auflöste,  aber  von  Aether 
lind  von  Alkohol  aufgelöst  wui|de« 

Aus  einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung  In 
Alkohol  fallt  es  in  krystallinischen  Flocken  nie- 
der, nnd  ans  Aether  schiesst  es  bei  freiwilliger 
Verdunstung  in  seideglänzenden ,  büschelförmig 
zusammen  gewaebeenen  Mädeln  an.  Die  Rrystalle 
schmelzen  unter  Enlwiekelnng  eines  angenehmen 


*)  Aaa.  d.  CK.  aad  Pkam.  XLYI,  S.  194. 
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Gemeh» bei-f  f 55^,  daiv Piadsig^enlaürfl daranF zu 
cin^r  wcingeli»«ii>  <hrreU»ielrlfgefttilfa»si>,:8efcnelz« 
bar- BWiBcIicii  4^  680-  und  4- 76^.  Das  Pulver 
iat  WCI8B«  .    i"    <     • .'  t\"  ' 

'    E»^  iirwpde^   sttSMDiiieogj«i«t3Di    gefahd^in    aus 

Kdil^atoir    83»&3 

Wasserstoff   11,45 

Saaeraloff        5,02 
ifidi.  der. trocknen- DcslUkiidn  gibi  es  ein  braa- 
nes,  diekfliissiges,  saarts  Brandöl.  :  I)u«e^  Kochen 
mU   einem   mit   Ammoniak   verfffttsclit^ne  Wasser 
wnrde  Hm  Saore  aosg^xogen«  .    . .  /  ; 

Seim  Sättigfcn  der  Finssigjkeif  mijt]  {Stlzfäi^Yc 
setsie-sich  die  Si|ure  in  pei?lmutlergläp«enden 
BUflerp,  wie  Borsäure 9  ab«  Sie.^^^reuiigte  sieb 
mit  Kalk,  ^nd  ans  der  mit  Sab^gpre,  vejrmiscbten 
Lösnüg  .stcbOds,  dil^  tSjlqp^  .  in  «ff^nen  ,  ;  blendend 
wekisi»!  NftdelniTW.  Das.  StJU^siMlf^id^ser  Süare, 
gefAllt  MS  eitt^f  mit  ein  .  )v¥enig  Animoniak  ver« 
setzten  rX<i«nng  -toa  ;*B«lil«!teFsaar«m  Silberoxyd, 
y?a^.rein  Kr^iss';  schwärzte  sieb  nicht  sehr  rasch 
durcb^  JUcbl , :  wurde  i^bet'  bnim  Kolben  sogleich 
aehwars:.  Es  rock  beini  Verbreni^en  nach  Zimmei 
und  bestand  aus  M^Sl  Proc.  Sanre  und  45^48 
Proc.  SUbero^yd^.  wonacb  das  Atomgewicht  der 
Sätii!e=4743  sein  würde«  .Z^isincrAiMilyae  war 
niehl  gfnKg  davolKWorhandeo. 

J)«S'Oßl  wotde  über  Kalkhydrat  reetificirl,  wo* 
dorcb  es  weingelb  .  und  diinnflussig*  wurde  und 
den  fierncb  nach  Ingwer  bekam.  £s  wurde  aus 
88>02  Kohlenstoff  und  11,48  Wasserstoff  zusam- 
mengesetzt gefunden.  Verlust  =  0,48. 
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blaoen  Gm,  «od  der  Balsam  scIbaC  wird  blau.. 
Dabei  gebt  ein  aelH^nea  blaues,  fliicbliges  Oel 
ober,  und,  weDn  dieaea,  überzugekeii  auFgehöfft 
bat,  bommt  ein  diebflii'aajgea  gelbbrannea. 

Daa  griioe  Oel  bat  einen  angenebmen,  eigen- 
Ib  unlieben  (rerncb  und  einen  brennenden  Ge- 
aebmaeb,  wie  CajepntöJ.  Daa  blaue  Oel  löat  aicb 
in  Albobol  aber  nicbt  in  Wasser.  Es  ^bt  nicht 
mit  den  Dampfen  ymi  aiedendem  Wasser  über; 
aber  es  wird  dureb  daa  Kocben  grün.  Es  löst 
sieb  mit  blauer  Farbe  in  Alkebel,  und  Scbwefel- 
saure,  die  man  binzusetit,  färbt  die  Lösung  braun- 
gr«n,  worauf  Wasser  das  beUgrüne  daraus  nieder 
seblägt.  Die/AlhaboUösnng  ertbeilt  Papier,  auf 
welebes  sie  getropft  worden  ist,  naeb  einigen  Ttk* 
gen  einen  Moscbnsgerncb.  Kalte  Kalilauge  fSrbl 
das  Oel  olirengriin ,  und  siedende  li(st  es  auf« 

Der  Balsam  ist  in  Alkobol  anflöalicb,  und 
Sebwefelsanre ,  die  mit  ein  wenig  Albobol  ver- 
dünnt worden  ist,  färbt  die  Lösung  blau* 

Das  Verbalton  su  coneentrirter  Kalilauge  i;st 
jedocb  am  merbwiirdigsten.  Koebt  man  ibn  da- 
mit  unter  Zuaats  von  festem  Hydrat,  so  löst  er 
sieb  allmalig  darin  auf,  wäbrend  eine  bleine  Qoan- 
tilüt  von  einem  fliicbtigen  Oel  ttberdestillirt.  Beim 
Vetdiinuen  der  Lösung  mit  Wasser  sehlagt  sieh 
eine  braune  zäbe  Masse  nieder,  und  man  erhält 
«ine  ebenfalls  braune  Auflösung,  die  durch  Ueber- 
sättigen  mit  Schwefelsaure  ein  braunea  Oel  ab- 
acbeidet,  welches  den  stechenden  Gerueb*  der  Es- 
sigsäure bat  und  ausserdem  etwas  nach  Kreosot 
riecht.  Wird  dieses  Oel  mit  Wasser  de^tillirt, 
so  geht  das  Wasser  milchig  über  tand  es  sammeln 
nicb  dann  Ocitropfen  darauf  an,  die  bald  nachher 
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Sambulbfthäm  eine  Tolktändige  UntersnchnDg  Ter« 
dient. 

Von  Bücliner*)  ist  da$  GuMmigott  ontersuiLt  Gummikane, 
worden.     DurcL  djlcse  Arbeit  bat  die  Wissensefaaft  C™»"«»"- 
nicbt  sebr  gewonnen.     Das  Gnmmigutt  ist  Yorber     ^         ^ 
▼on  Cbristison  analysirt  worden ,   der  inebrcrc     • 
Sorten  davon  nntersucbte,  und  das  gelbe  Harz  darin 
ist  Yon  Johns  ton**)  mit  weit  mebr  zusammen- 
bängenden,  wenn  aucb  nicbt  völlig  beFriedigenden 
Resultaten  analysirt  und  atudirt  worden. 

Jobnston  nannte  das  gelbe  Harz  GamhoUc 
Acid.  B lieb n er  zäblt  es  zu  den  fetten  Säuren, 
weil  seine  Verbindung  mit  Alkali  in  einer  Lösung  , 
von  kaustiscbeiti  oder  koblensaorem  Alkali  unauf- 
löslicb  ist^  aber  dann  sind  venelianiscber  Terpen« 
tbin,  Gummilack  und  sebr  viele  andere  Harze 
aucb  fette  Säuren. 

Die  Analyse  des  gelben  in  Aetber  löslicben 
Harzes,  welcbes  den  reicblichsten  Bestandtfaeil 
des  Gummigutts  ausmacbt^  ist  von  beiden  eini« 
gerlnaassen  gleicb  ausgefallen. 

Jobnston«  Biicbner. 

Kohlenstoff      72,763       71,703  72,27      71,87 

Wasserstoff       7,363        7,031  7,41         7,06 

Sauerstoff        19,874      21,266  20,37      21,07 

Jobnston  berechnet  ans  seiner  Analyse,  be- 
sonders nach  den  Resinaten  von  Bleioxyd,  Ku- 
pferoxyd und  Silberoxyd  die  Formel  =  G^H'^^O^ 
und  Büchner  =  Cfio^^oQi^^ 

Aber  wepn  man  die  Salze  von  derselben  Basis, 


*)  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLV,  71. 

*)  Phil.  Trsnsaet.  R.  S.  Lond.  1839,  P.  II,  ^tU. 


>!  analysirten,  yergleicht,  so  mC  der  Un- 

o  bedeotend,   dass  er  alch  nicht  erkU- 

JohnstOD   fand   in   dem  Silberaalse 

5»88  Procent  Silberoxyd^   Buckner 

'3  Procent.    Johnaton  bracbte  drei 

angleichem  Sättigangsgrade  hervori 

.   17,36  oud  49,231  Proc.  Bleioxyd 

üchner  atellte  eins  dar,  welches 

hielt,    und    zwischen  den   Salsen 

Bleioxyd  «od  Baryterde,  weickc 

'ersuchte,    fand   eine  so  geringe 

-r  Statt,  dass  er  sie  zu  folgenden 

^n  musste,  worin  GzrC^H^oQ^^. 

2G;  3ba  -f-  46. 

reichnngen   zeigen,    dass  hier 

tstand  verborgen  liegt,  dessen 

'on  beiden  glückte.     Dies  er- 

^ersuche  mit  der  Indigsalpe- 

srschiedene  Basen  eine  ver- 

•[»acitat    zu    haben   schien. 

IS  gelbe  Harz  des  Gununi- 

ihere  Untersuchungen  er- 

in  dem  Gummigott  ent- 

ind  es  bei  der  Analyse 

wie  Starke  und  Tran- 

Schleimsanre  mit  Sal- 

elsMure  einen   süssen 

rung  gesetzt  werden 

rün   analysirt.       Es 
Salzsäure  aufgelost 


ottd  dnteb  Waaser  wieder  davene  niedergrädila* 
gen  wmden.  Es  wurde  an»  C^^Hi^N^Os  zuaai*- 
meogeaetzt  gefunden  und  gehört  also  zu  den  stieb- 
sleffballigen  Prodacten  des  Pflansevreicbs. 

Das  WaekS)  womit  dasselbe  in  den  Blattern 
begleitet  wird,  wurde  ebenfalls  analysirt  und  aus 
C^^H^O  susammengesetzt  gefunden. 

Tb.  Taylor')  iHvt  folgende  Metbode  besebrie- '  Inaigo. 
ben,  um  snblimirten  Indig  zu  erhalten,  welche  J^etselbcii!* 
sehr  leicht  ausführbar  sein  soll«  Man  vermischt 
fein  geriebenen  Indigo  sehr  genau  mit  seiner  baU 
ben  Gewicbtsmenge  Gypa  und  dafrauf  mit  so  viel 
Wasser,  dass  daraus  ein  dünner  Brei  entsiebt, 
den  man  auf  einem  dünnen  Eisenblech  8  Zoll  breit, 
^  2^11  hoch  und  in  einer  beliebigen  Lunge  aus« 
breitet,  und  dann  in  ^er  Lntt  trocken  werden 
lässt.  Sobsld  er  trocken  geworden  ist,  setzt  man 
eine  Spirituslampe  unter  das  c^e  Ende  und  er- 
hält  sie  darunter  so  lange,  als  min  sich  über  der 
Masse  ein  rothes  Gas  bilden  siebt,  welebes  sich 
darauf  zu  Kryslallen  eondensirt;  dann  geht  man 
mit  der  Erhitzung  ein  Stlleh  weiter  und  Ahrt  so 
fort,  bis  alles  erhitzt  worden  ist.  Sollte  die 
Masse  durch  zu  starke  Hitze  einmal  Feuer  fan- 
gen, so  lasst  man  einen  Tropfen  Wasser  darauf 
fallen.  Der  Iridigo  sitzt  dann  auf  der  Oberfläche  ' 
der  Masse,  eine  sammetahnliehe  Bedeckung  von 
platten  Prismen  oder  Blittern  bildend,  die  eine  tief 
hupferrothe  Farbe  haben,  und  15  bis  17  Proeent 
▼on  dem  Gewicht  des  angewandten  Indigo's  be- 
tragen hönnen.    Das  hrystallisirle  Sublimat  kann 


')  Qliein.  Gazette.  1843.  Nr.  5.  p.  115. 
-)  Bttchn.  Rep.  Z.  R.  XXIX,  355, 


leicht  ftbgenommeii  Werden*,  diae  dass  eiwäs  veu 
dem-  unterliegenden  Kneben  milfolgt.     Dnrcli  Be- 
iMindlnng  mit  Alkohol   and  mit  Aetber   mnss  es 
dann  Yon  brenziichen  Prodacten  befreit  vrerden. 
>rb-       Bnckner  d.   Ae.*)  bat   gefunden  ^    daas  die 
^1  Blätter  und  unreifen   Frachtsebalen    von   Jnglans 
regia  einen  sanren  Körper   enthalten,    der  in  sei* 
ler  Anflösiittg  SaueratolT  ans  der  Luft    absorbirf, 
durch    seine  Eigenschafken    der     Säure    verliert 
**  mit  brauner  Farbe  niederfallt.     Dieser  braune 
er,  dessen  Bildung  dureh  Gegenwart  voo  Basen 
'eunigt  wird^    kann  durch   Behandlang  mit 
en  Reductionsmitteln,  welche  zur  Auflösung 
':o's  angewandt  werden,  wieder  in  seinen 
Zustand   zuriickgefuhrt   werden.    Die- 
id   verdient  Aufmerksamkeit    und  eine 
*e    Untersuchung. 

bat  aus  den   Blumen    von    Linaria 
Tbinum  Linaria  L.)   einen  gelben 
ogen,  den  er  Antiiokirrin  nennt, 
rerscbrieben  sein  y    anstatt  An« 
«reitet  aus   den    Blumen   nuter 
e  ein  Alkoholextract  9    behan« 
nit  kaltem  Wasser,  löst  den 
verdunstet  die  Lösung  darin 
iickbleibende   mit   Aetber, 
>iflÖ8t   und  beim  Verdnn- 
«rzenförmiger  Krystall'* 
auch  vor,    das  Alko* 
?,r  aufzulösen,  KjU' 
dadurch   ein   rother 
n   abscheidet  y  mit 


EMlgftiiire  Tercittigt,  einlroeknef ,  dm  RiieksCaiMl 
inU  Alkobol  anazieht  und  die  Alkobollöaung  mit 
Bleizocker  nicderscklagt.  Der  Niederschlag  wird 
in  Waaaer  durch  Schwefelwasseraloff  zeueizi,  die 
Lösung  TcrduDstet  und  der  Rückstand  in  sieden* 
dem  Alkohol  aufgelöst ,  woraus  er  sich  in  blass* 
gelben,  .warzenähnliohen  KrysUUen  absetzt. 

Das  Antirrhin  ist  gelki^  geruch*-  und  gesehmack' 
los,  schmilzt  und  lässt  sich  dem  Ansehen  nach 
unverändert  snbiimiren^  löst  sich  wenig  in  Was- 
ser,  besser  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oe- 
len,  wenig  in  fetten  Oelen.  Die  Lösungen  sind 
blassgelb.  Kaustisches  Kali  und  Natron  lösen  es  , 
mit  rother  Farbe  auf,  und  Säuren  schlagen  es 
daraus  wieder  gelb  nieder.  Kaustisches  Ammo- 
niak  und  kohlensaures  Alkali  lösen  es  mit  dunkel-  * 
gelber  Farbe  auf,  und  concentrirte  Mineralsäuren 
mit  rother  Farbe,  die  alimälig  in  Gelb  zurück- 
kehrt. Seine  concentrirte  Lösung  in  Wasser 
schlägt.  Zinnchlorür  mit  pomeranzengelber,  Blei- 
zncker  mit  gelbrother  und  Kupferdalze  mit  grün- 
gelber Farbe  nieder.  Die  Lösung  in  Ammoniak 
gibt  einen  bellgelben  Niederschlag  mit  Alaun. 
Darin  gefärbtes  Zeug  wird  hellgelb,  aber  in  der 
Luft  schmutzig  gelb. 

Kane*)   hat  aus   den  Beeren   von   Rhamnus  Gelber  Färb, 
tinctoria  (Persian   berries)   zwei  gelbe  Farbstoffe  »'^J,"*^" 
ausgezogen.    Man  erhält  die  Beeren  im   Handel  Rhammis  tin- 
von  zweierlei  Art :  die  eine,  die  beste,  ist  grösser,      <^'<'"** 
voller  und  von   leichter   grünlicher  Olivenfarbe  ^        ' 
die  andere  ist  kleiner,   rnnzlich  und  von  dunkel- 
brauner Farbe.    Kane  hält  die  erstere   für  un- 


*)  Pbil.  M«s.  XXIH,  3.  Joani.  f.  pract  Cbemie,  XXIX,  481. 


reife,  Tortiehtig  getroelmete  Beeren,  und  die  leti* 
teren  for  solche,  weiche  likiger  an  der  Pflanze 
gesessen  haben,  und  ohne  Sorgfalt  getrocknet 
vrordcD  sind.  Der  dariA  enthaltene  Farbstoff  ist 
anch  verschieden.  Den  Farbstoff  der  grinen  Be^ 
ren  ne^nt  er  Ckrysorhamuinj  and  den  der  brao« 
nen  Xantharhamnin.  Wie  sie  in  gereinigten 
Zustande  abgeschieden  erhalten  wurden,  ist  nicbt 
angegeben  worden. 

Das  Cbrjsorhamnin  ist  lebhaft  goldgelb  nod 
wird  in  sternf5rmig  zusammengewachsenen,  kur- 
zen, seiclegiänzenden  Nadeln  erhalten.  Es  Ut 
wenig  löslich  in  kaltem  Wasser  und  oxydirt  sick 
beim  Sieden  mit  Wasser  in  Berübrnng  mit  der 
Luft  zu  Xanthorhamnin.  Es  löst  sich  in  Alkobol, 
aber  es  verändert  sich  auch  in  dieser  Lösung  ei- 
nem grossen  Theil  nacli  auf  ähnliche  Weise. 
Von  Aether  wird  es  in  grosser  Menge  aufgelöst, 
und  Bchiesst  aus  dieser  Lösung  unverändert  wie- 
der an.  Es  besitzt  keine  saure  Reaction,  aber  es 
löst  sich  in  Alkali,  jedoch  mit  bedeutender  Ver- 
änderung in  der  Zusammensetzung. 

Getrocknet  bei  -{-  100^  wurde  es  zusammea- 
gesetzt  gefunden  aus  : 

GcfaBdea.    Atome.     Berechnet 
Kohlenstoff     58,23  28  58,23' 

Wasserstoff      4,77  22  4,64 

Sauerstoff       37,00  11  37,13. 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  Chrjsorkani' 
nin  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Bletznek^r? 
so  schlägt  sich  eine  reich  gelbe  Verbindung  nie- 
der, die  nach  dem  Trocknen  bei  -)-  10(F  zusam- 
mengesetzt gefunden  wurde  ans; 


Atome. 

23 

29,98 

22 

2,39 

11 

19,11 

2 

28,52. 

GeliindeB. 
Kobleastoff  29,62 
Wasserstoff  2,19 
Sftucrstoff  19^59 
Bleioxyd  48,60 
Dorcli  Bleiessig  erbält  mso  eioe  Verbindung^  die 
aus  31^b  +  C25H22  0"  besteht. 

Der  Farbstoff  bekleidet  die  Innenseite  der  Zel- 
len in  der  Beerenicapsel  als  eine  glanzende,  barz- 
ähnliebe,  blassgelbe,  balbdurchsiehtlge  Haut. 

Das  Xantborbamnin  wird  leichter  ans  dem  yor- 
hergehendea  Farbstoff  rein  bereitet,  als  ans  der 
runzlichen  Sorte  der  Beeren^  weil  diese  ein  Gnmni 
enthalten,  welehes  sich  damit  mengt. 

Man  kocht  in  einem  flachen  Geßsse  Cbryso« 
rhamnin  mit  Wasser  beim  völligen  Zutritt  der 
Luft,  wodurch  es  sich  mit  oli?engelber  Farbe 
auflöst  und  da9  Xantborbamnin  beim  Eintrocknen 
zuriicklässt,  in  Gestalt  eines  braunen  Extracts, 
welches  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol, 
aber  nicht  in  Aether  auflöst. 

Im  luftleeren  Räume  über  SchwefelsSure  ge- 
trocknet, wurde  es  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Ge  fänden         Atome         Bereehnet 
Kohlenstoff    34,74  23  34,78 

Wasserstoff     6,93  54  6,80 

Sauerstoff      58,33  29  58,42. 

Nach   dem  Trocknen  bei  -f-  100^   wurde  es  alit* 
sammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefunden.        Atome.       Berei^net. 

Kohlenstoff    49,97  23  50,92 

Wasserstoff     5,18  26  4,80 

Sauerstoff      44,85  15  44,28. 

Nach  dem  Trocknen  bei  -f-  160^^  worüber  hinaus 
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abgebandelt,  wobei  er  von  der  Idee  Misgegangen 
ist,  ilass  die  eigentlicben  Pflanzenfarb€n  Oxyda- 
tionsprodocte  von  irgend  eioem  in  dieeen  Pflan- 
zen befindlicben  ungefärbten  organbeben  Korper 
neieoi  und  er  sacbt  zu  beweisen  ^  dasa  das  Fi»' 
bendä  nur  ein  höherer  Oxydationagrad  sei^  obne 
Verinderung  in  dam  Gehalte  von  KohleiMtoff  und 
Wüsaeratoff. 

Er  gebt  von  dem  Indigo  aua^  der  in  den  Pflan- 
zen ungefärbt  vorkommt,  und  vrelchev  sieh  durch 
den  Einfluss  derXuft  färbt.  Dem  entgegen,  vraa 
Veranehe  auaweiaen,  daaa  nämlieh  die  Veranden 
rang  in  einem  Austritt  von  Waaseratoff. besteh t, 
niihml  er  an,  dass  der  sogenannte  redncirtn  In*- 
digo,  das  Isotenoxydnl ,  das  Hydrat  vom  Indig» 
blau  sei. 

Da  aber  sichtbare  Farben  in.  den  Blumen  vor- 
kommen, so  nimmt  er  an,  dasa  der  Oxydalionspro- 
eess  in  den  Blumenkronen  vor  sieh  gehe^  aber  ntebt 
in  anderen  Theilen  >  der  Pflanze  stattfinde ,  und 
dass  in  umgekehrter  Ordnung  die  Wurzel  ein  re» 
ducirendes  Vermögen  besitze^  Via&  er  dadnrdi  he# 
Vfeist,  dass  ein  Stamm  von  einer. Balaamine.rim» 
patiena  parviAora),  vrenn  man  ihn  aJMchncidel^  niul 
in  ^ine  blaue  Lösung  von  Indig8ehweralsaure.st<dll9 
durch  die  aufgesogene  blaiie  Flüssigkeit  «blau  wird, 
und  nacli  ein  igen,  i  Tagen  abstirbt,  dass  aber  die 
Pflanze,  vrenn  man.aie  mit  den  Wiotuk  in  die 
blaue  Lösung  stellt,  afu  leben  fojlfäbrt ,  aber  UAchl 
blau  nird,  während  sich  dagegen  die  Blumen  blau 
färben» 

Er  bat  eine  gemeinschaftliclie  Bereitongsme- 
tliode  für  die  Farbstofi*e  in  reinem  Zustande.  Er 
zieht   sie  ans   der  Pflanze  mit  reinem  oder  mit 


alkalisdhem  Waner»  Alkohol  oder  Aether,  snii 
digeriri  dieoe  Lösung  mit  Was  er  Bleiomjdhydrtt 
Bennt',  was  aber  daa  baaiacbe  saipeteraaure  Blei- 
oxyd ist,  welchea  durch  FSUen  dea  aalpeterslureB 
Bleioxyda  mit  Ammoniak  im  Ueberachuas  erhal- 
ten wird,  und  welches  =  S PbOl«  +  3H  ist.  Dt- 
durch  Tereinigl  ^  aioh  der  Farbstoff  mit  dem  Blei* 
oxydy  von  dem,  er  durch  Schwefelwaaaerataff  nie- 
der abgeschieden  wird ,  Worauf  tnan  aeiüe  Litoaag 
Terdnnstel  und  krystalttstrt.  Man  findet  nicht  ao- 
gegeben  y  ob  er  dabei  Salpeteraaure^  Pflansensas- 
ren  ,  Gerbstoffe  y  oder,  andere  Pflanaenkfiriicr  et- 
halten  bat,  die  auf  die^e  Weise  ebenfalls  aus  der 
LSsnng  vnn  Pflansetistoffen  niedergeschlagen  wer 
den«  Nach  eignen  Versuchen  hat  er  folgeade 
Farbstoffe  beschrieben  t 

1«  Solche  y  die  roih  werden. 
BratUiii.  Brasilin,  aas  dem  Höh  Yon  Gaesalpinia  Sapto 
oder  dem  gewöhnliehen  Braailienhols,  bereitet  mit 
Alkohol  oder  Aether  naeh'  der  angegebenen  Me- 
thode, sehiesot  in  kleinen,  farblosen^  rectaogali- 
ren  Prismen  an,  welche  anfangs  snsslich  und  kis- 
tennaeh  etwas'  bitter  achmecken«  Es  löst  sich  in 
Wasser  und  erliält  sieh  darin  in  der  Kälte  sieai- 
lieh  lange  Zeit  nngefarbt,  aber  in  der  Warme 
röthet  sieh  die  Lösung.  Es  löst  sich  nueh  io  Al- 
kohol und  in  Aethen  Lässt  man  die  KrysUlle 
in  der  Lnft  feucht  werden,  so  färben  sie  sieb 
dunkelpurpnrroth ,  wenn  sie  mit  Ammoniakdam- 
pfen in  Beröhrnng  hommen.  Ebenso  rötket  e> 
sich  auch  in  einer  alkalischen  Auflösung  und  dordi 
Kalkwasser,  und  wird  daraus  durch  Sinreo  rotb 
niedergeschlagen.  SaUsXure  beschleunigt  ehenfalb 
das  Rothwerden.     Dasselbe  geschieht  auch  durcb 


▼erJömile  Sdpcftesnaqre»  Sterke  Chronis|iire  ser- 
aetet  ea  tnil  GaMslwtcheiaiig  und  BUdwfig  voo 
Amm<lMi«re)  und  ii«eh  einige*  Sluedea  entstell 
eio  .dnnUer;  caattisini^tb^ir  NifiderechUg  an« 
Ydranderleni  Bretilio  and  Chromoii|;jd. 

|(ecbt  man  eine/  Attflöaiing  T^^n  Brasilia  19 
Wasaer^  so  dasa  sie  sieh  roUiei^  ao  evlialt  ßie  eine 
aehÖB  carmoisinrolbe  .Farbe,  and  gibt. dann  beim 
Yerdonstea  eine  filfnge  feiner,  seideglänz^nd^r 
Krjalalle  von  Jebba^t  und  i^e^Sn  rotbet  Farbe^ 
und  dies  iat  nnn  der  eigeailiebe  FarbstalT^  den  er 
Brasilein  nennt« 

Das  mit  Bleioxyd  verbandene  Braailin  wurde 
zBaammengesetzi  gefunden  aua  (C  :;::  75,18) : 

■    .Gefanden«       Atome.      Berfchnet.     ■ 
Koblenatoff  ,65,498         .18    .       66,298 
Wasserstoff     4,324  14  4,283 

,Sfiaerstoff      30,178  6  29,419« 

Atf>iiige.y|ricbt  =  $2039^^2.  Die  An^Ijse  entspricbt 
ziemlieh  nnvellkoniQien  der*  Form.«!  C^^H^'^O^« 
In  ^^r  Bleioxj4?yjfrbinduQg  wiirden  25,156  Proc« 
Bleioicydgefuii4eti3  ^afbderFofii^l  t^b+^G^W^O^^ 
wurde  sie  95^471^ («enlbaltifi«  Preiaaer  bat  im 
Uebrigen  sej^e  Baanhate  so  aufgeatelU,  dasa  ee 
unmf^gUck  is^^  oba^pb^^padere  %G|i|ieMg  a^i.i^r- 
iahreo,  ob  W  init  .aeia/ea.Forniieln.äbereinafimmen« 
Oaa  BifsU^iA  .tiriir4e  ^aaanmengmeUt  gefiin«» 
den  an»  s 

Koblepsteff^  6i3y324 

.  Waaaerstftff*    d,^7 

l      .S^nerstoit  .1    32,799 

AtoiDgem<?ht  p=  2139^52.    Ii^  ^em  BLepoxydsalze 

wui^eu  39,407  P^oe«  Bleiopcyd  gffttn4en.^  n^cb  Pb 


Atome. 

.  Bereelia«t. 

.1.8... 

.  63,200 

14    , 

4,983 

'l      „ 

•32,717. 

+  C18H1407  etitlialt  es  38,48»  P«oc.  Da»  Bra- 
Bflein  ifft  Jtso  ein  li^heref'  Otydatiooigrad '  Ton 
Brasiltü.  '  Es  enihätt  fi  Atome  Koblensloir  Weni- 
ger als  das  Ramat^iif,  lalireiilCt|844,  S.48S. 

Gartbamin.  Die  schone  rotlic ,  abfer  leiclitT  vefgänglicke 
Farbe  des  Saflors  gab  ihm  iuf '  afanlich'e  Weise 
ihren  ungefärbten  Oxydationsgrad  zu  erKennen. 
Der  Saflor  wurde  auf  die  gewöhuliiche  Weise 
durch  Auslaugen  von  dem  im  Wasser  löstickeo 
gelben  iParbstolTe  befreit,  dann  mit  Wasser  über- 
gössen lind  sehr  webi|;  IsohKusaures  Natron  hin- 
zugesetzt, welches  das  Carthamin  anfl()st,  worauf 
dieseä  daraus  durch'  die  Vorhin  angeführte  Blei- 
oxyd  •  Verbindung  niedergeschlagen  und  daraus 
wieder  durch  SchwefelwasserstQff  abgeschieden 
wurde.  Man  erhält  eine  gelbe  Auflösung^  wel- 
che bei  der  freiwilligen  Verdunstiing  farblose^ 
prismatische  i^rystallnadeln  absetzt,'  welche  Yeines 
Carthamio.  sind.  I^'s  besitzt  einän  schwach  lilhte- 
•  ren  GeschmacW  und  i^t'etwäl»' Ib'klicft  'in  Alkohol. 

^  In    der  Luft   nimm^   es  alliliall^  eiticn   äcA wa- 

chen'SticK  ins  &el6e  ^n.'*  E8*39ft  sieh  növerln- 
flert'in  kalter  Sehwef)!^satit*e,  'die' st^h  dadurdi  in 
dör  Wanne  'sehwinst.  'Salp^l^rsaur«^  ntid  Salz- 
eShii«  färbt*  es  nicht ,  aber  'st\6^  ^'aen  dkssdbc  io 
'  gelindiir  WS^rnie  atif.  <-  Iri*  Venditem  Sliiierilisirgas 
tiber  Quecksilber  wird'  es  im  Vertäiaf  von  einigen 
Tagen  nur  gelblich^  kommt  aber  ein  wenig  Al- 
kali'hinzu,"  SO'  fSrbt  es  s)iih'  Sogleich  gelb  und 
bald  nachher  ro^nroth. '  IMcier  iEustadd  Ist  es, 
in  welchem  es  afu^s  der  Losung 'in  Alkali' durch 
Säuren  uiedergesdila^en  Wird',  b^söiade)^ir 'darch 
Citroneüsaure,  'mif''def  öthonen  tdUiiin'  Fa^be. 
Pre isser   neh'ilt'  ts.  ütm   Cni^lAtiiketH.     Kemmt 


Atone. 

Bereehnet. 

26 

76,132 

18 

4,378 

5 

19,490. 

auMer  dem  Alkali  kein  Sauerstoff  binzn,  so  färbt 
es  .  sich  nicht.  Dareli  den  Cinfluss  von  Ammo- 
niak bekommt  es  schwieriger  die  Farbe« 

Die  Lösung  des  Carthamins  sehlMgl  Bleizuckcr 
weiss  nieder,  aber  der  Niederschlag  wird  in  der 
Luft  zuerst  gelb  und  nachher  rosenroth. 

Das  Carthamin  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus : 

Gefunden. 

Kohlenstoff    76,391 

Wasserstoff     4,296 

Sauerstoff      19,313 

Atomgewicht  =  2565,44.     Die  Krystalle  desselben 

enthalten  2  Atome  Wasser  ^    die   in   der  Wirme 

daraus  entfernt  werden  können,  und  welche  nach 

Versuchen  8,29   und   nach   der  Rechnung  8,06t 

Proc.  beiragen  =  C26H1805  +  2H. 

'  Das  Carthamein  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 

Gefunden. 

Kohlenstoff    70,782 

Wasserstoff     4,045 

Sauerstoff      25,173 

Atomgewicht  =  2765,44  =  C^^H^^O^. 

Das  von  der  Sonne  und  vom  d®'  ^^f^  ausge- 
bleichte und  gelb  gewordene  Carthamein  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.    Atome.         Berechnet. 
Kohlenstoff      69,150        24  69,603 

Wasserstoff       3,613         14  3,373 

Sauerstoff         27,237  7  27,024. 

Hieraus  folgt  also,  dass  das  Carthamin,  wenn 
es  in  Berührung  mit  Alkali  von  der  Luft  getroffen 
wird,    sich    mit  2  "Atomen   Sauerstoff    vereinigt 
BerKeiius  Jahres- Beriebt  XXIV«  33 


Atome. 
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25,312. 

und  datlurGli  roth  wird  ,  aber  dass  es,  wenn  es 
von  der  Luft  und  Yom  Sonnealteht  getroffen  wird, 
noch  6  Atome  Saverstoff  aufniniint  und  2  Atome 
Kohlensäure  und  2  Atome  Wasser  ahgibt.  In- 
zwischen stimmt  das  ResulUt  der  Analyse  fiel 
besser  mit  der  Formel  C«*His07.  Die  Eigenschaf- 
ten dieses  so  veränderten  Körpers  wurden  nicht 
untersucht. 

Diese  Cebereinstimmungen  zwischen  Analyseo 
und  Formeln  sind  schön.  Die  Idee^  dass  ein  nn- 
gelarbtes  Brasiliu  und  Carthamin  durch  Aufnabme 
von  2  Atomen  Sauerstoff  die  rothe  Farbe  gibt»  '^^ 
einfach  und  erregt  so  zu  sagen  den  Wanscb, 
dass  sie  richtig  sei,  in  welchem  Falle  sie  woM 
auch  allgemein  bei  ähnlichen  Verhältnissen  stitt* 
finden  dürfte.  Aber  vergleicht  man  diese  Resul- 
tate mit  den  von  Erdmann  angestellten  Versu- 
chen über  das  Hämatoxylin  und  Hämaicin  (J>"' 
resb.  1*844,  S.  479),  und  findet  hier,  dass  der 
Ueb^rgang  darin  besteht,  dass  wasserhaltiges  on- 
gefärbtes  Hämatoxylin =2C«0Hi6O7  +  H  i«  ^^^^^ 
Hämatein  übergegangen  ist  und  dabei  2C  "  ^ 
+  K  gegeben  hat,  d.  h.  dass  das  ungefärbte  = 
C20H16O7  rnid  das  gefärbte  =  C2<>Hi*0^  W^ 
welches  also  nicht  den  aufgenommenen  Sanersto 
betTalten  hat,  sondern  anstott  dessen  1  Aequiyal«"^ 
Wasserstoff  abgegeben  hat,  so  zeigt  sich  einig<^' 
Grund  zu  Unsicherheit  in  Preisser's  Resolu- 
ten, die  noch  dadurch  vergrössert  wiid,  ^'^^ 
niemals  mehr  als  einen  analytischen  Versncu 
fnhrl,  aber  von  Mittelzahlen  redet,  «n^  ^■**  J| 
bei  der  Analyse  des  Brasilins  das  Atomgc^'f^ 
des  Kohlenstoffs  =  75,9    b<ii    der    des  Brasilc»» 


=  76,5  nnd  bei  der  des  CartbtuDins  =  75,0  be- 
rechnet, ohne  weiter  ein  Wort  darüber  ancufiih- 
ren.  leb  babe  hier  sowohl  das  Resultat  der  Ana- 
lyse als  auch  das  der  Rechnung  auf  75,12  re- 
doeirt. 

lieber  Jen  Farbstoff  in  dem  Sandelholze  ent-  SmUIih. 
ball  PreisserV Arbeit  (olgenden  Beitrag  zu  dem, 
was  wir  darüber  schon  wussten»  Das  Santalin 
wird  aus  dem  geraspelten  Holze  mit  Aethei*  aus- 
gezogen ,  die  Lösung  bis  auf  einem  geringeren 
Theil  abdestillirt,  den  man  mit  dem  Bleioxyd- 
Praeparat  und  (vermnthlich)  Wasser  behandelt, 
wodnrch  eine  rothe  Bleioxyd« Verbindung  erhallen 
wird,  die  man  in  Wasser  durch  Scbwefelwasser- 
stoflT  zersetzt.  Man  «rhält  eine  wenig  sich  ins 
Gelbe  ziehende  Lösung,  welche  beim  Verdunsten 
im  luftleeren  Räume  das  Santalin  in  Gestalt  von 
einem  weissen  hrystaltinischen  Pulver  absetzt, 
welches  sich  auch  in  Alkohol  und  in  Aelher  auflöst. 

Es  absorbirt  leicht  Sauerstoff  aus  der  Lufk  und 
wird  roth ,  was  beim  Kochen  mit  Wasser  rascher 
geschieht.  Bei  Gegenwart  von  Alkali,  selbst  Am- 
moniak wird  es  augenblicklich  dunkelroth.  Ver* 
düuiite  Säuren  lösen  es  auch  auf  und  färben  es 
roth.  Ist  die  Lösung  des  Sanlalins  .  gekocht  wor- 
den ,  so  schlagt  sieb  daraus  beim  Erkalten  ein 
rothes  Pulver  nieder,  welches  sich  unter  einem 
Mikroscope  als  aus  lebhaft  rothen  Nadeln  beste- 
hend darstellt,    und  welches  er  Sanialein  nennt. 

Derselbe  Farbstoff  soll  nach  Preisser^s  undfiarwood  oder 
Girardin's  gemeinschaftlich  angestellten  Versu-    Camwood, 
eben  aus  dem  Holz  von  Baphia  ttitida,^  Afzelius, 
erhsiten  werden,  welches  in  England  als  Farbstoff 
angewandt  wird ,  unter  dem  Namen  Barwood  oder 
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setzt  ihn  beim  Verdonsten  in  Gestalt  eines   gel- 
ben^ wenig  krystsUinisehen  Pulvers  sb. 

Das  Quercitrin  wurde  nach  folgender  Methode  Quercltrin. 
bereitet :  Die  Abkochang  der  Rinde  von  Qaercua 
tinctoria  wurde  so  genau  wie  möglich  von  Gerb- 
säure durch  Leim  befreit  und  nach  dem  Filtriren 
mit  kleinen  Quantitäten  von  dem  Bleioxydprapa- 
rat  nach  einander  vermischt,  so  lange  sich  dieses 
noch  schmutzig  braun  färbte.  Darauf  wurde  die 
rein  gelbe  Flüssigkeil  filtrirt  und  mit  mehr  von 
dc^  Bleioxydpräparat  vermischt,  welches  dadurch 
nun  eine  schöne  gelbe  Farhe  bekam ,  indem  es 
den  FarbstojT  aus  der  Flüssigkeit  aufnahm,  woVauf 
es  in  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
wurde«  Die  dabei  erhaltene  Lösung  war  farblos 
und  gab  beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume 
weisse  Krystallnadeln  von  reinem  Quercitrin.  Es 
schmeckt  zuerst  snsslich  und  hintennach  bitter, 
ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Die 
Lösung  wird  in  der  Luft  allmälig  gelb  und  setzt 
weissgelbe  Flocken  ab,  welche  krystallinisch  aus- 
sehen; die  Goncentrirte  Lösung  wird  zuletzt  lief 
gelb.  Die  farblose  Lösung  wird  durch  Blci- 
zucker-  weiss  niedergeschlagen  und  die  Farhe  er« 
hält  sich  beim  Trocknen  im  luftleeren  Raume^ 
aber  in  der  Luft  wird  sie  gelb.  Das  Querci- 
trin wird  durch  Alkali  und  alkalische  Erden 
gelbbraun.  Es  löst  sich  in  verdünnten  Säuren 
mit  gelber  Farbe. 

Kocht  man  eine  Lösung  von  Quercitrin  in  ei- 
nem flachen  und  offenen  Gelasse,  so  trübt  sie  sich 
und  setzt  eine  Menge  feiner  gelber  Krystallnadeln 
ab,    welche  der  eigentliche  Farbstoff,   das  Quer^ 
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eUrein*)  sSod.     Eb  Tereinigt  sich  mit  Bleioxyd  zo 
einem  schönea  gelben  Lack. 

Das  farblose  krystaüisirte  Quercitrin  wurde  in 
Verbindung  mit  Blcioxyd  analysirt  und  zasammea- 
geselzt  gefunden  ans: 

Gefandea, 
Koblensloff    59,867 
Wasserstoff     4,648 
Sauerstoff      35^485 
Die  Bleiverbindung  entbielt  14,784  Proc.  Blei- 
oxyd, und  angenommen,  dass  sie  =:](^b-|-2C'^Il'^0^* 
ist,  so  miisste  sie  14,872  Proc*  entbalten. 

Der  gelbe  Farbstoff^  auf  ahnliche  Weise  ana- 
lysirt, gabt  * 

Gefunden.       Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff    53,783  32  54,745 

Wasserstoff     4,350  30  4,263 

Sauerstoff      41,867  18  40,992 

Die  Blei?erbindung  enthielt  23,94  Proc.  Blei* 
oxyd;  ist  sie  =  Pb  +  CssHsoQi^  so  wurde  sie 
24,103  Proc. , enthalten*  '  In  der  letzteren  Analyse 
ist  jedoch  1  Proc.  Kohlenstoff  zu  wenig  erhalten 


*)  Ich  bemerke,  dass  die  in  dieser  Abhnndlnng  gebranelite 
Benennangsweise  umgekehrt  angewandt  .werden  muss,  m 
dais  der  Name,  welcher  allen  diesen  in  der  Lnit  gefärbtea 
Körpern  gegeben  worden  ist,  auf  die  noch  nngelarbtea 
übertragen  werden  mnss ,  wodurch  die  früher  bekannt  ge- 
wesenen gef&rbten  RSrper  den  Namen  behalten »  welchea 
sie  nrspninglich  bekommen  haben.  Hier  seigt  sich  am 
besten ,  dass  sich  die  angewandte  Benennung  weniger  eig- 
net. Quercitrin  kommt  von  Quercus  und  Citrus.  Querci- 
trin bedeutet  also  eine  gelbe  Farbe  Ton  einer  fiicbcn-Spe- 
cies.  Qiiercilrein  kann  dagegen  sehr  wohl  den  Rdiper  be- 
deuten, aus  dem  das  Qnereitria  entsteht. 


worden.  Der  gelbe  Farbstoff  enthält  also  auf 
dieselbe  Quantität  von  Kohlenstoff  und  Wasser« 
Stoff  4  Atome  Sauerstoff  mehr  als  der  vorherge- 
hende« 

In  Betreff  des  Lnteolins  gibt  er  an ,  dass  das  Lutealin. 
Deeoet  yon  Wan ,  nachdem  es  von  Gerbstoff  be- 
freit und  warm  mit'  ein  wenig  Dichromat  von 
Kali  oder  Chromsaure  vermiseht  worden  ist,  beim 
Erkalten  goldgelbe  Blätter  absetzt,  welche  er  nicht 
gans  gut  gewählt  Luteolein  nennt.  Das  Lu« 
teolin  dagegen  soll  farblos  sein  und  nach  derselben 
Art^  wie  das  Quercitrin  aus  dem  Bleiniedersehlage, 
in  weissen  Schuppen  erhalten  werden,  welche 
süsslich  und  hintennaeh  bitter  schmecken,  sich  in 
Wasser,  Alkohol  und  in  Aether  auflosen  und 
dqrch  Sublimation  gelb  werden.  Er  wäre  also 
eine  Andeutung  zu  einem  ähnlichen  Verhalten, 
wie  bei  dem  vorhergehenden. 

Nach  ganz  derselben  Operationsmethode,  wie  Morio. 
mit  der  Quercitronrinde,  bekam  er  aus  Morus  tin- 
etoria  das  Morin  fast  farblos.  Dasselbe  war  schon 
früher  von  C  h  e  v  r  e  u  1  entdeckt  worden  ,  aber 
dessen  Bereitungsmethode  war  nicht  so  bestimmt. 
Es  krystallisirt  in  glänzenden,  etwas  gelblichen 
Krystallen,  welche  rasch  Sauerstoff  aufnehmen 
und  gelb  werden.  Ebenso  nimmt  auch  die  Lö* 
sung  davon  beim  Kochen  Sauerstoff  auf  und  setzt 
das  gelbe  Morin  ab,  welches  Preisser  Morein 
nennt,  in  blättrigen,  goldgelben  Krystallen.  Noch 
rascher  geschieht  dies,  wenn  min  Kalibichromat 
oder  Chromsäure  hinzusetzt;  aber  dann  enthalten 
die  abgesetzten  Krystalle  Chromoxyd.  Das  Morein 
schiesst  in  goldgelben  Schuppen  an,  die  sublimirt 
werden  können.,   Das  Morein  absorbirt  noch  mehr 


Sauerstoff  and  wird  dadurch  rollibraun,  uad  la 
diesem  Zustande  ist  es  in  den  äusseren  Tfaeilen 
des  Holzes  enthalten. 

Bixin.  Er  extrahirte  das  innere  schön  Brandgelbc  von 
Orlean  (Roocou)  mit  einer  schwachen  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron,  wodurch  eine  rothbraune 
Lösung  erhallen  wurde.  Durch  Behandlung  mit 
dem  Bleioxyd  -  Präparate  wurde  die  Farhe  daraus 
niedergeschlagen.  Beim  Zersetzen  mit  Schwefel* 
Wasserstoff  in  Wasser  wurde  eine  Lösung  erhal- 
ten ,  welche  rasch  Tcrdunstet  weisse  oder  gelbli- 
che Krystallnadeln  absetzte,  die  bitler  und  widrig 
schmechlen,  und  welche  er  Bixin  nennt  (von  Bixa, 
dem  Namen  der  Pflanze).  Das  Bixin  bann  snbli- 
mirt  werden,  wird  ziemlich  schwer  auf  Rosten 
der  Luft  gelb,  löst  sich  in  Wasser,  aber  noch 
mehr  in  Alkohol  und  in  Acther.  Durch  Chrom- 
aäure  wird  es  orangegelb  und  gibt  dann  eben  8o 
gefilrbte  Krystalle.  Schwefelsäure  löst  es  mit  gel- 
ber Farbe  auf,  bildet  aber  damit  kein  Blau  ,  so 
wie  mit  Orlean.  Der  rothe  Farbstoff,  welchen 
Chevreul  in  dem  Orlean  gefunden  hat,  und  wel- 
cher durch  Schwefelsäure  blau  wird,  bildet  sich 
aus  dem  Bixin  durch  den  gleichzeitigen  Einfiuss 
von  Ammoniak  und  Sauerstoff  der  Luft.  Er 
nennt  ihn  Bixein.  Man  erhält  es  nicht  krystalli- 
sirt,  sondern  nur  in  Gestalt  eines  tief  rothbraunen 
Pulvers,  welches  sich  mit  Alkalien  und  mit  an- 
deren Basen  Tcreinigt. 

Fustin.  ^^^  d^na  Decoct  des  Perockenbaums,  Rhas  co- 
tinus,  wurde,  nachdem  es  durch  Leim  von  Gerb- 
stoff befreit,  filtrirt  nnd  eingetrocknet  worden  war, 
mit  Aether  der  gelbe  Farbstoff  ausgezogen,  der 
Aether  nach  einem  Zusatz  von  Wasser  wieder  ah- 


«Ic^slillirt ,  der  Farbstoff  mit  hinzogeaetztem  Blei- 
oxyd-Präparat  vereinigt,  und  die  Verbindung  durch 
Schwefeifvasaerstoff  zersetzt,  wodurch  sie  eine  fafb- 
lose  Flüssigkeit  gab,  aus  welcher  beim  Verdunsten 
blassgelbe  Krystalle  anschössen,  die  mit  ein  wenig 
Aclher  abgewaschen  wurden.  '  Diese  bekamen  den 
Namen  Fusiin.  Dasselbe  schmeckt  bitter^  löst 
sich  in  Wasser,  Alkohol  und  in  Aeflier,  wird 
aber  in  diesen  Lösungen  rasch  gelb  durch  Absorp- 
tion von  Sauerstoff,  und  verwandelt  sich  dabei  in 
einen  gelben  Farbstoff,  das  Fustein.  Das  Fustin 
schlägt  essigsaures  Bleioxyd  weiss  nieder^  aber 
der  Niederschlag  wird  in  der  Lnft  gelb. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  Untersuchung 
weiter  und  mit  Anwendung  aller  der  Genauigkeit 
ausgeführt  würde,  welche  eine  solche  Arbeit  er- 
heischt, um  völlig  zuverlässig  zu  werden«  Sie 
möchte  wohl  grosses  Licht    über    einen   grossen 

Thetl  der  Pflanzenfarben  verbreiten  können. 

> 

Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1843,  S.  204,  Farbstoff  in 
dass  die  Samen  von  Peganum  harmala  eine  gelbe,  *^^'^la. 
von  Goebel  entdeckte  Salzbasis  enthalten,  welche 
dieser  Harmalin  nannte,  und  dass  sich  diese  un- 
ter gewissen  Umständen ,  die  er  später  zu  ent- 
wickeln versprach,  zu  einer  anderen  rothen  Salz- 
base oxydire,  die  er  Harmala  nannte, ,  und  welche 
rolhe  Salze  bildet,  so  dass  sie  mit  Vortheil  zum 
Färben  von  echtem  Roth  in  mehreren  verschiede- 
nen Nuancen  angewendet  werden  kann.  Diese 
Umstände  sind  später,  soviel  ich  weiss,  nicht 
entwickelt  worden. 

Inzwischen   haben   Dollfuss   und  Schi  um- 


berger*)  eine  Menge  von  Versiieliea  angestellt, 
um   die   Saamen   von   dieser  Pflanse  ausKoziehen 
und  zum  Färben  anzuwenden ,  die  aber  im  Gan- 
zen  genommen  keine  anwendbare  Resultate  gege- 
ben liaben.     Sie  fanden^  dasa  wenn  man  das  Pol* 
vcr  von   den  Samen   zuerst   einige  Tage  lang   in 
schwachem  Ammoniak  aufweicht   und  dann   meh- 
rere Male  nach  einander  mit  Alkohol  behandelt, 
ein   rothes  oder  rothtrannes  Extract  zu  16  Proe. 
daraus  ausgezogen   werden   kann,   was  aber  bald 
nachher  braun  wurde  und  bei  Farbuogsversachen 
weder  ein  schönes  noch  echtes  Roth  gab. 
BesoKdere    ^     Aubergier**)  hat  das  Lactucarium  analysirt, 
^«nsen^fo^e.  ^^I^li^g   während   des   Blühens   aus   Einschnitten 
von  Lactuca    sativa    eingesammelt    worden   war  5 
er  hat, darin  Bestandtheile  gefunden,   welche  vor 
ihm  nicht  darin  angegeben  worden  waren,    näm- 
lich Mannazucker,  Asparagin  und  Pectin.     Er  er- 
hielt das  Lactucin,  indem  er  das  Lactucarium  mit 
Alkohol  auszog,  die  Lösung  verdunstete,  und  die- 
ses  Alkoholextract  mehrere   Male  nach   einander 
mit   der  Sfachen    Gewichtsmeuge  Aethers    behan- 
''elte^    Aus  den  ersten  Aetherlösungen  setzte  sich 
^  Lactucin  nach  einigen  Tagen  in  weissen  Schei- 
ohne  bestimmte  Form  ab. 
-*  gibt  davon  folgende  Eigenschaften  an :    Es 
kt  bitter,    ist   wenig  auflöslich   in    kaltem 
aber  es  löst  sich  nach  allen  Verhältnis- 
dendem  Wasser,  aus  dem  es  sich  beim 
y    weissen    Schuppen    wieder   absetzt, 
%rsäurc   ähnlich  sind.     Es   löst  sich 
erhaltigem  als  auch  in  wasserfreiem 

-t.  Chein.  XXX,  41. 
•;t  indattr.  XI ,  98. 


Alkoliol,  aber  ndeLr  in  der  Warme  als  in  der 
Kälte.  Dagegen  ist  es,  einmal  befreit  von  den 
anderen  Beatandtbeilen  des  Alkoholextracts  nicbt 
luebr  in  Aether  löslicb.  Beim  Erhitzen  wird  es 
verkoblt  ohne  Zeichen  von  Sublimation«  Seine 
Auflösung  in  Wasser  ist  völlig  neutral  und  wird 
nicbt  durch  Gerbsäure,  Bleizucker  oder  andere 
Reagenlien  getrübt.  Zugesetzte  Säuren  bewirken 
damit  keine  Veränderung ,  aber  kaustische  -Alka- 
lien^ welche  der  Lösung  desselben  eine  tief  ro- 
aenrothe  Farbe  ertbeilen,  metamorphosiren  es, 
wodurch  die  Bitterkeit  verschwindet,  und  worauf 
es  durch  Sättigung  des  Alkali^s  mit  einer  Säure  » 
nicht  wieder  hergestellt  werden  kann. 

Aubergier's  Beschreibung  stimmt  ziemlich 
gut  mit  der  von  Pagenstecher  (Jahresb.  1843, 
S.  460)  iiberein,  aber  sie  weicht  etwas  von  der 
ion  Buchner  ab^  indem  dieser  fand,  dass  das 
Lacftucin  gelb  sei  und  sich  etwas  in  Aether  auflöse, 
was  auszuweisen  scheint ,  dass  sein  Präparat  Harz 
eingemengt  enthalten  hat,  von  dessen  Gegenwart 
die  Farbe  und  Löslichkeit  in  Aether  bedingt  ge* 
wesen .  sind. 

Im  Uebrigen  fand  er  in  dem  Lactucarium  kein 
Kautschuck.  Bekanntlich  hat  Leroy  angegeben, 
dass  das  Kautschuck,  welches  mehrere  Chemiker 
in  dem  Lactucarium  gefunden  haben,  nur  dann 
darin  enthalten  sei,  wenn  man  es  aus  der  Pflanze 
vor  dem  Blühen  gewonnen  hätte  ^  nnd  dass  seine 
Quantität  allmälig  abnehme,  so  dass  es  nicht  mehr 
in  der  blühenden  Pflanze  enthalten  wäre. 

Righini*)  hat  eine  einfiichere  Bereitungsme«    Wermath- 

bitter. 


*)  JottXD.  de  Ch.  Med.  IX ,  383. 


thode  des  Wermoth bitters  angegeben,  als  die  toi» 
Mein  (Jabrcsb.  1835,  S;  319)  beschriebene.     Man 
extrahirt  den  Wermuth  mit  Alkohol  und  Wasser, 
vermischt  die  Auszüge  und  verdunstet  sie  bis  zam 
Extract,   rührt  dieses  mit  24  Theilen  Wasser  in 
einem  Mörser  zusammen ,   bis   das   Extract   darin 
gleichlormig    vertheilt    ist,   fillrirt    durch  Papier, 
digerirt  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  in 
einer  verschlossenen  Flasche  mit  6  Th.  feingerie- 
bener Thicrkohle  eine  halbe  Stunde  lang  und   fit* 
trirt  dann  noch  warm  durch  ein  Filtrum,  auf  wel- 
ches 6  andere  Theile   durchfeuchteter  Thierkohle 
gelegt   worden  sind.     Das  Wermuthbitter  schlagt 
sich  dabei  auf  die  Kohle  nieder,  so  dass  das  Durch- 
gehende   farblos    ist    und   nicht   bitter    schmeckt. 
Die  Kohle  wird  mit  wenigem  kalten  Wasser  ab- 
gespült, dann  abtropfen  gelassen  und  mit  2  Thei- 
len Alkohol  von  0,835  ausgezogen,    nach  dessen 
Abdestillirung  und  Eintrocknen  d^s  Rückstandes 
man  das  Wermuthbitter  erhält. 
Salicio.         Piria*)  hat   in  Betreff  der  .Zusammensetzung 
des  Salicins  eine  höchst  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht.       Ich    führte    im    Jahresberichte   1840, 
S.  521,  an,  dass  Liebig  auf  den  Grund  der  Leich- 
tigkeit,    womit    das    Salicin    durch     Sauren     in 
Saliretin  und  in  Traubenzucker  verwandelt  wird, 
es  Tur  höchst  wahrscheinlich  hielt,   dass  das  Sa- 
licin eine  Verbindung  von  beiden  sei,    die  durch 
den   Einfluss  der   Säuren    von   einander   getrennt 
würden,  womit  auch  die  Analysen  besser  übereiii* 
zustimmen  schienen,  als  mit  einer  anderen  Fortuel. 
Piria  hat  nun  gefunden ,    dass    das   Salicin, 


*)  Journ.   f.  pract.  Chem.  XXX,  249. 


wenn  man  es  iiu  einer  Auflösung  von  Synaplas 
(dem  eigenthümlichen  albuminartigen  Körper  in 
den  MaTndeln)  auflöst  und  die  Lösung  einige  Stun- 
den lang  stehen  Ifisst,  in  Folge  der  Einwirkung 
des  Synaptases  sich  in  Traubenzucker  und  iu  ei- 
nen anderen  Körper  zersetzt  ^  der,  wenn  mau  das 
Gemische  mit  Aether  schüttelt,  von  diesem  ans 
der  Wasserlösung  auTgenommen  wird,  w&hrend 
der  Traubenzucker  in  der  Flüssigkeit  bleibt. 

Den  von  dem  Aether  aufgelösten  Körper  nennt 
er  Salig^nin.  Durch  Verdunstung  des  Aethers 
erhält  man  ihn  in  grossen,  perlmutlerglanzendeu 
Tafeln  angeschossen.  Er  ist  löslich  in  Wasser, 
aber  er  verträgt  nicht,  dass  man  ihn  in  dieser 
Lösung' kocht,  sondern  er  erleidet  dadurch  eine 
Veränderung,  welche  noch  nicht  untersucht  wor- 
deA  ist.  Er  bat  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsalze 
tief  indigoblau  zu  färben.  Durch  verdünnte  Säu- 
ren verwandelt  er  sich ,  ohne  dass  sich  dabei  et- 
was anderes  bildet,  iu  Salirctin ,  und  im  Allge- 
meinen sind  alle  die  eigenthümlichen  Metanior- 
pliosen-Producte,  welche  das  Salicin  mit  Reägeu- 
tien  gibt,  aus  denen  des  Zuckers  und  des  Sali- 
geilins  zusamniengcselzt.  Okydirende  Körper,  wel- 
che gleichzeitig  den  Zucker  zerstören,  verwandeln 
ihn  in  spirylige  Säure.  Schwefelsäure  erthcilt 
ihm  eine  intensiv  rothe  Farbe. 

Das  Saligenin  besteht  nach  Piria  aus  C^m^^O^, 
und  .das  Salicin  aus 

I  Atom  Saligenin  =  28C  -f  32H  -f-    80,  und 
1  Atom  Zucker     =  24C  -j-  40H  -|.  20O 

=  52C  +  72H  +  280'. 
Verglichen  mit   der  im  vorhergehenden  Jahrcbbe- 
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Aber  kiervoo  sind  2  Atome  mit  5  Atomen 
«Wasser  verbunden,  so  dass  das  Gänse  die  empi- 
risebe  Formel  C^^h^o  q^i  bekommt.  Das  Helicin 
verwandelt  sieb  beim  Behandeln  mit  Synaptas  in 
Zttcber  und  in  spirylige  Säure. 

Behandelt  man  das  Saligenin  mit  Chlor,  so 
bildet  sich  ein  rothgefarbter  Körper,  welcher  ans 
C88H22C110O8  besteht.  Durch  Behandlung  des 
Salicins  mit  Chlor  entsteht  eine  Verbindung,  wel- 
che schon  früher  von  Piria  beschrieben  worden 
ist  (Jahresb.  1840,  S.  3t5),  und  kocht  man  die- 
sen Körper  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  löst  sich 
Zucker  auf,  während  der  rothe  Körper  abgeschie- 
den wird.    Die  Salicin- Verbindung  enthält  folglich : 

1  AtomChlorsaligenin  =  28C-f  32II  +  10C1+   80 

2  Atome  Zucker     .     =24C+40H      '       +^00 

=  52C  +  72H+10CI  +  28O. 

Vielleicht  ist  hier  die  relative  Atomen-Anzahl 
von  Chlor  und  Wasserstoff  nicht  völlig  richtig« 
Die  am  angeliihrten  Orte  nii Ige th eilten  Analysen 
geben  auf  72  Atome  Wasserstoff  11,1  Atom  Chlor. 
Wären  sie  gerade  12,  so  bestände  das  Chlorsa- 
ligenin  aus  C^^Hi^O^  +  3€l,  und  es  wäre  also 
dann  eine  unmittelbare  Verbindung  von  Saligenin 
mit  Chlor. 

Wird  Salicin  der  Einwirkung  einer  sehr  con- 
centrirten  Salpetersäure  ausgesetzt  (wie  es  scheint 
ohne  Mitwirkung  von  Wärme),  so  scbiesst  daraus 
nach  einigen  Tagen  eine  Säure  an,  deren  Silber- 
salz die  Formel  Äg»  +  C^^Hioo4  hat,  d.  h.  sie 
enthält  1  Aeqnivalent  Wasserstoff  weniger,  als 
die  Indigsalpetersänre. 

Beli«udelt  man  diese  Säure  in  der  Wärme  mit 


Jod,  indem  mau  Kali  hinzusetzt,  so  vereinigt  sich 
«fieses  mit  einer  neuen  Säure,  welche  in  wasser- 
freiem Znstande  aus  C^mH'^+li  oder  ans  C^^H^M^ 
+  I  besteht. 
Santonio.  Caltoud*)  bereitet  das  Santonin  nach  folgen* 
der  Methode :  Der  Wurmsamen  wird  mit  Wasser 
ausgehocht  und  Kalkmilch  hinzugesetzt.  Die  Ab- 
kochung wird  abfiltrirt,  der  Rückstand  ausgepresst 
und  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise  ausgekocLt. 
Die  klaren  Abkochungen  werden  bis  zu  einer 
grösseren  Conceutration  verdunstet,  dann  filtrirt 
und  init  Salzsaure  im  geringen  Ueberschoss  ve^ 
setzt,  worauf  sich  nach  24  Stunden  der  grösste 
Theil  des  Santonins  abgesetzt  hat.  Es  wird  mit 
kaltem ,  schwachen  Spiritus  abgewaschen ,  daraof 
in  siedeude'm  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  wi 
Thierkohle  behandelt,  und  dann  durch  Auskry- 
slallisiren  rein  erhalten.  Die  saure  Fliissiglseit, 
aus  welcher  es  sich  abgesetzt  hat,  gibt,  wenn 
man  sie  mit  ein  wenig  kohlensaurem  Kalk  sättigt, 
filtrirt  und  Tcrdunstet,  noch  ein  wenig  SantoniU' 
Linin.  Pagcus  tcch er**)  hat  zu  den  im  vorigen  Jil>' 
resberickte,  S.  504,  mitgetbeilten  Angaben  über 
die  Bereitung  uud  Reinigung  des  Linins  hinzu- 
gefligt,  dass  das  nach  der  dort  angegebenen  ]H^ 
thode  mit  Bleizucker  gereinigte  Linin  in  reclißcii^ 
tcm  Aelker  aufgelöst  werden  muss ,  welcher  ein 
wenig  von  einer  Bleiverbindung  ungelöst  znriick- 
lässt.  Nach  der  Verdunstung  des  Acthers  bleibt 
es  dann  rein,  hellgelb  und  durchscheinend  zurück) 
in  kleineu  Quantitäten  harte  Tropfen  bildend,  wel- 

*)  Pharmac.  CcDtralbl.  1843.    S.  844. 
**)  Bttclin.  Rep.  Z.  R.  XXIX,  21^.  • 


che  ein  fast  krysUUinisehes  Ansehen  haben  nnd 
eich  halt  xh  Pulvet  reiben  lassen.  Eine  andere 
Reinigangsmelbode  ist  folgende  i  Man  löst  das 
unreine  Liiiin  in  Alkehol  auf,  Yermiseht  die  Lö- 
sntog  mit  ein  wenig  Wasser  und  kohlensaurem 
Ammoninmoxyd  bis  zu  einem  di&nnen  Brei  und 
schüttelt  diesen  mit  reetiieirtem  Aether  eine  gute 
Weile,  worauf  die  Aelherlösnng  reines  Linin  gibt. 

Walz*)  hat  den  im  Jahresberichte  1843,  S.  457,  Paridin. 
inilgetheilten  Angaben  über  das  Paridin.,  einen 
hrystallisirenden  Körper  aus  Paris  qnadrifolia,  noch 
folgende  hinzugetiigt :  Es  wird  auf  die  Weise 
bereitet,  dass  man  die  trockne  Pflanze  zuerst  mit 
cssigsaurehal tigern  'Wasser  auszieht.  Aus  dem 
Rückstände  wird  dsnn  ein  Alkohole&tract  bereit 
tet  und  dieses  durch  Aether  von  Fett  und  BlatI* 
grün  befreit*  Darauf  wird  es  mit  einem  Spiritus 
▼on  0^920  specif.  Gewicht  und  mit  thlerischer 
JKoble  digerirt,  und  warm  filtrirt.  Beim  Erkalten 
gelatinirt  die  Masse,  ^o  dass  sie  kein  Filtriren 
gestattet,  daher  es  am  besten  ist,  den  Alkohol 
abzudestiiliren,  den  Rückstand  einzutrocknen  und 
dann  in  16  bis  20  Theilen  reinen  Wassers  auf« 
zulösen.  (Dies  muss  wahrscheinlich  siedend  bei- 
8ses  sein,  was  aber  nicht  angegeben  worden  ist). 
Nach  einigen  Stunden  scheidet  sich  das  Paridin' 
in  feinen,  glanzenden  Krystallblättern  ab,  die 
nach  dem  Trocknen  eine  zusammenhangende  Masse 
bilden.  100  Tbeiie  Wasser  lösen  davon  1^  Th. 
anf^  100  Th.  Alkokol  von  94,5  Proc.  lösen  2 
Theiie  und  100  Th.  gewöhnlicher  (?)  Alkohol 
6   Proc.   davon    auf.      Das   Paridin   wird    durch 


*)  JaLrb.  f.  pr.  Pkami.  VI,  10. 
Benelius  Jahret-Bericht  XXIV.  34 


Atome. 

B«reeliBet. 

6 

55,431 

10 

T,675 

3 

36,994. 

Scfawefelftiure  umI  starke  Pliospkorsiore  roüi. 
Scheidewasser  wirkt  weoig  darauf  ein,  aber  in 
,  der  Wärme  oder  voa  ieiner  starisereu  Saore  wird 
es  verändert  anfgelöst.  Saksänre  löst  es  ebne 
Farke  anf,  auch  Essigsäure  löst  ein  wenig  davon 
auf»     Alkali)  sersCöri  es  in  der  Warme. 

Das  Paridin  wnrde  won  L.  Gmelin  anaijsirt 
und  nach  dem  Trocknen  -bei  4~  ^^^^  zasainineo- 
gesetzt  gefunden  an»« 

Koklenstoff    55^1 

Wasserstoff     7,76 

Sauerstoff       36,75 

Durch  Trocknen  bei  +  lOQo  verliert  das  Pi- 

ridin  6,8  Proc.  Wasser,  dessen  Sauerstoff  ^  tob 

dem  des  wasserfreien   Paridios   ist.     Es  scbeint 

afso  =  C»8H«o06  ^  U  oder  =  aC^HwO^  +  fl 

zu  sein. 

Walz  weicbt  von  Gmelin's  Berecboung  ab 

und  er  glaubt  nacb  seiner  eignen  Analyse,  weiche 

der  von  Gmelin  sekr  nake  kommt,  dass  die  For* 

mel  ==  C^^H^^O?    sei;    aber   davon    weicht  d>0 

analytische  Resulttit   um  nickt  weniger  als  om  5 

Procent  im  Koklenstoffgehalte  ab. 

KrysUUisirter       Walz*)    hat   in   der  Convallaria  Polygon«tn>D 

^cX.lUru'®'"^'*^®™  Paridin   sehr  ähnlichen  Körper  gef«"- 

Polygonatam. den ,    weicker  krystallisirt  erkalten  wird,    ^^^^ 

man   die  trockne   Pflanze    mit   Alkohol  auszicbt^ 

die  Lösung  mit  Bieizucker  und  Bleiessig  aosralll) 

den  Ueberscfauss  an  Bleiozyd  niederschlägt,  gros»' 

tentheils  durob  Sckwefelsäure  und  den  Rest  darc^ 

Schwefelwasserstoff,  darauf  den  Alkohol  abdestU* 


*)  Jahrb.  f.  pract.  Phannac.  VI,  15  »d  VII,  171. 


lirC  nnd  den  Rückstand  eintrocknet.  Man  löst 
ihn  dann  in  Alkobol  von  0,86  spe^ir  Gewicht, 
verdünnt  die  Lösung  mit  5  Bis  6  Theilen  Wasser, 
und  kocht  sie  mit  tliieriscber  Kohle,  die  sieh  mit 
dem  eigentliümlichen  Körper  vereinigt.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  die  Kohle 
in  der  Warme  mit  Alkohol  von  0,86  spccif.  Ge- 
wicht ausgezogen,  derselbe  noch  warm  abfiltrirt 
und  mit  4  bis  6  Theilen  warmen  Wassers  ver- 
dünnt ,  worauf  man  das  Gemische  langsam  erkal« 
ten  lässt,  wobei  sieh  atlasglanzende  Schoppen  ab- 
scheiden. Aus  der  Mutterlange  kann'  mau  mit 
Kohle  noch  ein  wenig  mehr  daraus  erhalten*  Er 
ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Paridift  so  ähn- 
lich, dass  sie  vielleicht  einerlei  Körper  sind. 
Aus  der  Wurzel  wird  er  weit  schwieriger  und 
in  geringerer  Menge  .erhalten. 

Sobrero  d.  J.  *)  hat  einige  Angaben  über  das  Olivil. 
Olivil,  welches  von  Pelletier  entdeckt  und  nur 
von  diesem  untersucht  worden  war,  mitgethcilt. 
Es  ist  ein  krystallisirender  Körper,  der  in  dem 
Harz  des  Olivenbaums  enthalten  ist.  Man  reibt 
dieses  zu  Pulver,  zieh!  daraus  mit  Aether  alle 
darin  lösliche  Harze  und  Fette  aus,  kocht  den 
Bückstand  mit  Alkohol,  fillrirt  siedend  heiss  und 
iässt  krystallisiren.  Die  Krystalle  werden  noch 
ein  Mal  mit  Aether  behandelt,  der  sehr  wenig 
davon  auflöst,  und  sie  ganz  farblos  zurücklässt, 
worauf  man  sie  von  Neuem  mit  Alkohol  umkry- 
stallisi^t. 

Das  Olivil  schiesst  in  kleinen,  sternförmig  ver- 
einigten, glänzenden  Nadeln  an,  ist  ziemlich  leichU 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  III,  IS86. 
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löslicb  sowohl  !n  Wasser  als  auch  in  Alkohol  und 
kryslallisirt  aus  beiden.  Dagegen  ist  es  wenig 
löslich  in  Aether.  Es  besteht  aus  C^^HiSQ^ 
was  sehr  von  der  von  Pelletier  angegebenen 
Zusammensetzung  abweicht.  Aus  starkem  Alko- 
hol angeschossen  ist  es  wasserfrei.  Es  schmilzt 
bei  -}"  1200  ond  erstarrt  zu  einer  durchsichtigco, 
gesprungenen ,  harzahnlichen  Masse ,  welche  bei 
+  7(K^  schmilzt,  die  aber  in  Alkohol  aufgelöst  in 
Krystallen  anschiesst^  und  dann  nicht  eher  wieder 
als  bei  -(-  I2(F  schmilzt ,  was  zwei  isomerlsche 
Zustände  andeutet« 

Aus  Wasser  abgesetzt  und  in  der  Luft  ge- 
trocknet ist  es  ein  weisses  Pulver,  wie  Starke, 
und  bildet  ein  Hydrat,  welches  ans  C^^H^^O^  +  K 
besteht*  Beim  Trocknen  im  luftleeren  Baume 
verliert  es  die  Hälfte  von  seinem  Wasser,  und 
es  besteht  dann  aus  l'Atom  Wasser,  verbunden 
mit  2  Atomen  Ollvil.  Dieses  Wasseratom  geht 
beim  Schmelzen  weg.  Es  vereinigt  sieb  auch  mit 
Bleioxyd  und  diese  Verbindung  besteht  ans  I^b 
+  Ci*H"0^ 
Apiin.  Braconnot*)  hat  in  unserer  gewöhnlichen 
Petersilie  einen  neuen  Körper  entdeckt,  den  er 
Apiin  (von  Apium)  nennt.  Man  kocht  die  Peter- 
silie mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser 
und  fihrirt  siedend  beiss,  worauf  die  Abkochung 
beim  Erkalten  zu  ^iner  durchsichtigen  Gelee  er- 
starrt, welche  geruch-  und  geschmacklos  ist.  Nach 
dem  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  trocknet  sie^ 
und  sie  kann  dann  zu  einem  gelblich  weissen 
Pulver  zerrieben  werden.     Beim  starken  Erhitzen 


*)  Ann.  de  Ghem.  et  de  Pliyt.  IX,  250. 


bliiil  sie  sich  auf  and  scbwarzl  sicb^  aber  d(»r 
unveränderte  Tlteildavoa  wird  niciit  dadurch,*  wie 
dies  der  Fall  mit  Starke  ist,  löslicher  in  kaltem 
Wasser* 

Das  Apiin  ist  fast  unlöslich  sowohl  in  kaltem 
Wasser  als  auch  in  kaltem  Alkohol,  aber  es  löst 
sich  in  beiden  beim  Kochien  damit  und  gelatinirt 
beim  Erkalten.  Die  Lösung  ist  gelblich.  Es  lö'at 
sich  in  ki^ustischen  und  kohlensauren  Alkalien  und 
in  Kalihydrat,  Die  Lösung  ist  gelb  nnd  das  Apiin 
schlägt  sich  gallertartig  daraus  nieder,  wenn  man 
das  Alkali  darin  sättigt.  Die  Lösung  in  Ammo- 
niak verliert  beim  Einkochen  das  Ammoniak  und 
erstarrt  dann  beim  Erkalten.  Anhaltendes  Kochen 
mit  kaustischem  Kali  verändert  es  nicht. 

Verdünnte  Säuren  bewirken,  wenn  man  sie 
damit  kocht,  eine  eigenthiimliche  Veränderung. 
Setzt  man  zu  einer  siedenden  Auflösung  von  Apiin 
ein  wenig  Schwefelsäure,  so  fangt  sie  bald  an  sich 
zu  trüben  und  .in  einen  gelblichen  Brei  zu  ver- 
wandeln. Wird  sie  dann  nach  dem  Erkalten  fil- 
trirt  nnd  in  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  die 
Säure  mit  Kreide  gesättigt,  so  erhält  man  ein  we- 
nig Zucker  in  der  Auflösung. 

Der  niedergeschlagene  Tkeil  ist  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  gelbweiss  und  hat  sehr 
wenig  von  dem  Gewicht  des  angewandten  Apiins 
verloren,  er  ist  neutral,  geschmack-  nnd  geruch- 
los, unlöslich  in  kaltem  Wasser,  aber  löslich  in 
siedendem  Wasser  und  in  siedendem  >  Alkohol. 
Er  gelatinirt  nun  nicht  mehr,  sondern  er  schlägt 
sich  wie  ein  gewöhnlicher  flockiger  Niederschlag 
weiss  nnd  undurchsichtig  nieder. 

Das  Apiin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 


nd    Saizsaare,    und  (scheidet   sich    daraus 

"^asser  in  dem  eben  angefahrten  Zostandc 

Braconnot  hält  es  für  wabncheta- 

•^s  in  diesem  Zustand  das  reine  Apiih  sei, 

s  gelatinirende  eine  Verbindung  dessel- 

!a  von  den  Körpern  sei,  welehe  durch 

eher  verwandelt  weiden,  naeb  deren 

las  Apiin  mit  seinen  eigentbömiiehea 

r?ortritt. 

^t  in^  schwefelsaurem  Eisenoxydul 

zeichnendes  ReaclionsmiCCel.    Es 

Lösung  des  Eisensalzes  blntrotb, 

so  intensiy,  dass  1  Centigramm 

hn«  in  siedendem  Wasser  auf- 

"^jösung  von  eben  so  viel  vou 

1  Liter  (40  Pfund)  Wasser 

nsser    sichtbar    roth    färbt. 

eaction  hat  auch  das  oiciit 

ne  Lösung  davon   in  sie- 

wenn   man  sie  In  eioc 

p;m    Eisenoxydul  tropft) 

lerschlag, 

^as  Apiin  Pikrinsalpe- 

Yon  Oxalsäure* 

Apiin  bleibt,  wen« 

>t,  klar,  aber  beim 

weissen,   undarcb- 

ErhiUcA  wieder 

Apiio  in  eme 

ilösüeb  ist  i« 

%  in  Alkoii<»l 


ths  Apiio  ifvarde  nicbt  aas  dem  Sellerie  and 
•US  dem  Körbel  erfaaUen. 

Semmola*)  hal  von  Neuem  auf  einen  von  Cynodin. 
ihm  schon  i826  in  der  Wurzel  von  Cynodon  Da« 
etylon  (Panieum  Dactylon)  entdeckten  Körper  auf- 
merhsam  g^macbl,  der  anfangs  tuv  Asparagin  ge- 
halten wurde,  von  dem  er  aber  nachher  gefunden 
zn  haben  glaubt,  dass  er  ein  eigentbfimlichcr 
Körper  sei,  den  er  Cynodin  genannt  hat. 

Er  Ist  in  der  Wurzel  dieses  Grases  in  gross- 
rer  Menge  enthalten ,  wenn  im  Herbst  die  Vege- 
tation aufgehört  hat.  Während  des  Wachsthums 
im  Frühjahr  nimmt  es  fortwährend  darin  ab ,  so 
dass  er  beim  Auswachsen  des  Grases  fast  gänzlich 
fehlt.  Um  es  daraus  abzuscheiden,  bereitet  man 
von  den  gereinigten  und  zerhackten  Wurzeln  eine 
atarke  Abkochung,  welche  nach  dem  Filtriren  zur 
Syrupdicke  verdunstet  wird,  worauf  man  diesen 
Syrnp  einige  Tage  lang  an  einem  kalten  Orte 
stehen  lässt.  Der  grösste  Theil  von  dem  Gyno- 
din  schiesst  dann  daraus  in  Krystallen  an,  und 
hierauf  muss  die  Mutterlange  mehrere  Wochen 
lang  an  einem  kälteren  Orte  stehen,  um  den  Rest 
abzusetzen. 

Die  erhaltenen  Krystalle  werden  durch  Um* 
krystallisation  mit  Wasser  gereinigt.  Lässt  man 
die  Lösung  sehr  langsam  erkalten,  so  schiesst  es 
in  sechsseitigen  Prismen  mit  dreiseitiger  Zuspitzung 
an.  Zuweilen  erhält  man  es  in  geraden,  rhombi- 
schen Prismen,  deren  scharfe  Kanten  durch  Flächen 
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ersetst  siod.  Am  biafigsleo  wird  es  in  xiigespiU* 
ten  Prismen  erbalten,  mit  einem  Ende  znsammen« 
gewaeksen,  oder  selbst  kreuzweise  gelegt.  Die 
Krystalle  sind  farblos,  glänzend,  dorcksicklig, 
kart,  spröde  nnd  leickt  zn  Palver  zu  zerreiben. 
Es  ist  geschmaeklos  oder  sckmeekt  etwas  widrig. 
Sein  speeif.  Gewiekt  =  1,50.  Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  es  ein  nmmoniakaliscbes  Was- 
ser ,  ein  brenzliebes  Oel ,'  und  im  Retortenbalse 
ein  rcicblicbes  Sublimat  von  kohlensaurem  Am-  i 
moniak.  In  einem  offenen  Gefasse  kann  es  ohne 
Rückstand  verbrannt  werden.  Es  ist  wenig  lös- 
lich in  kaltem  Wasser,  siedendes  lösst  ^  von  sei- 
nem Gewicht  auf,  und  setzt  es  beim  Erkalten  in 
Krystallen  wieder  ab.  In  Alkokol  ist  es  nicbt 
auflöslick.  Die  Lösung  in  Wasser  röthet  Lack* 
mus ,  aber  im  Uebrigen  zeigt  das  Cynodin  keioe 
Eigenschaften  einer  Säure  oder  Basis.  Von  Schwe- 
felsäure wird  es  unzersetzt  aufgelöst  und  Kalk« 
hydrat  entwickelt  kein  Ammoniak  damit. 

Semmola  hält  die  Kryslallform,'  die  Eigen- 
sohaft  Laekmus  zu  röthen ,  und  die  Menge  von 
kohlensaurem  Ammoniak  ^  die  das  Cynodin  bei 
der  Destillation  gibt,  für  destinctive  Kennzeichen 
vom  Asparagin.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  oben 
angeführten  Angaben  hinreichend  entscheiden) 
dals  es  Asparagin  nicht  sei. 
Qucrcin.  Gerber*)  hat  in  der  Eichenrinde  einen  ei- 
genthumlichen  krystallisirenden  Körper  entdecke^ 
welchen  er  ^isercm  nennt ,  das  aber  nioht  mit 
dem  im  Jah^sberichte  1831,  8.  200,  angerübr- 
ten  zn   ver^vechscln    ist,   welches  auf  einem  Irr- 


4rcLtv  der  Pliarmac.  XXXIV,  167. 


tliam  beralit  zu  Laben  scheint.  Die  Rinde  ent- 
Iiält  davon  keine  grosse  Qoanlilät,  so  dass  man 
zur  Bereitung  desselben  mehrere  Pfunde  Eichen- 
rinde auf  ein  ftal  anwenden  muss.  Man  kocht 
die  Eichenrinde  mit  Wasser^  fvelches  j^  Schwe- 
felsäure enthält,  aus,  schlägt  aus  der  Flüssigkeit 
Schwefelsäure  und  Gerbsäure  durch  Kaickmilch 
nieder,  filtrirt  und  fällt  den  Kalk  mit  kohlensaurem 
Kali*  Dann  wird  wieder  filtrirt,  die  Flüssigkeit 
zu  einem  dünnen  Extract  verdunstet,  das  Extract 
mit  SOprocentigem  Alkohol  ausgesogen,  die  spi- 
rituöse  Flüssigkeit  abdestillirt,  der  Rückstand  in 
der  Retorte  concentrirt  und  an  einem  kalten  Orte 
einige  Tage  stehen  gelassen,  während  welcher 
das  Quercin  in  gelben  Krystallen  anschiesst,  welche 
abgeschieden  und  umkrystallisirt  werden,  um  sie 
farblos  zu  erhalten. 

Maa  kann  auch  die  Rinde  mit  Kalkmilch  aus- 
kochen, die  Kalksalzc  ans  der  Abkochung  durch 
kohlensaures  Kali  niederschlagen ,  die  Flüssigkeit 
abfiltriren  und  bis  zu  einem  dünnen  Extract  ver- 
dunsten. Der  Kalkniederschlag  kapn  ein  wenig 
Quercin  enthalten,  weshalb  man  ihn  mit  SOpro- 
centigem Alkohol  auszieht,  die  Lösung  zu  dem 
Extract  gicsst  und  dies  dann  wie  vorher  behan- 
delt. Aber  die  Flüssigkeit  muss,  che  ipan  sie 
zum  Krystallisircn  hinstellt,  zur  Wegnahme  der 
Fiirbe  mit  Knochenkohle  behandelt  werden. 

Das  Quercin  bildet  kleine  weisse  Krystalle,  ist 
geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter.  Es  ist  neu- 
tral. 100  Thcile  Wasser  lösen  davon  7,3  Theite 
bei  +  ^^  '^"^9  ""^  siedendes  Wasser  löst  es 
in  viel  grösserer  Menge  auf.  Wasserhaltiger  Al- 
kohol löst  nicht  so  viel  davon  auf,  .wie  Wasser, 


und  in  wasserfreiem  Alkohol ,  in  Aether  uad 
in  Terpentkinöl  ist  es  unlösiicb.  Concentrirte 
Schwefelsanre  fsrbl  es  orangegdb  nnd  in  der 
Wärme  braan.  Dnrcb  Verdünnung  mit  Wasser 
und  Behandeln  mit  kohlensaurem  Baryt  kann  mu 
jedoch  aus  der  Flüssigkeit  viel  Quercin  wieder 
bekommen,  wiewohl  es  dann  in  Wasser  schw^ 
rer  und  in  Alkohol  leiehter  löslich  ist,  als  ▼o^ 
ber.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  ohne  Farbe 
auf,  aber  beim  Erwarmen  wird  es  dadurch  (er- 
setzt, indem  die  Flüssigkeit  rothgelb  wird  und 
bei  >rortgesetzter  Einwirkung  gelbe  Flocken  ab- 
setzt. Es  löst  sich  in  Salzsaure  und  in  Essig* 
Satire,  und  schiesst  nach  deren  Verdunstung  ivie* 
der  an.  Verdünntes  Alkali,  und  Kalkwasser  lösen 
Quercin  auf,  und  kommt  mehr  Alkali  oder  Kalb 
hinzu,  so  vermindert  sich  die  Löslichkeit  da 
Quercins  in  der  Flüssigkeit,  so  dass  sich  ein  Tbeil 
davon  wieder  daraus  niederschlägt.  Die  Lösnag 
des  Quercins  in  Wasser  Yerändert  sich  nicht  doreb 
kohlensaures  Kali,  Bleioxyd,  salpetersauf«s  Qnecb* 
silberoxydul ,  Sublimat,  Galläpfel  «Infusion  oder 
durch  eine  Leimlösung« 

Das  Quercin  ist  nicht  in  der  Rinde  von  jun- 
gen Zweigen  der  Eiche  enthalten« 
Rrödueu  der  Mitscherlich*)  hat  einige  mikroscopisebe 
'^'•''^•^*""^  ünlersnchungen  über  die  Hefe  mitgetkeill,  i» 
Folge  welcher  er  sich  überzeugt  hält,  dass  die 
Hefe  eine  Schwammart  ist,  ein  Hefepilz,  oder 
richtiger  zwei  Arten:    Oberhefe   und   Unterbefe* 

Die  Unterhefe  bildet  sich  schon  bei  +  ?<>  oder 
einige  Grade  darunter 5   sie  besteht  aus  etnzeloen 


')  Poggend.  Ann.  LIX.  97. 


Kugeln ,  weiehe  eine  vcrscbiedene  Grösse  haben 
und  welche  er  niemals  zasainnien  gewachsen  fand. 

Die  Oberhefe  ßngt*  an  sich  bei  +  SS»  zu  bil- 
den^  sie  bestebt  aus  grösseren  Kugeln,  mit  Uei-; 
uern  zusammen  gewachsen,  die  sieb  zu  Verzwei- 
gungen zusammen  fügen  können.  Mitscher- 
licb  glaubt,^  das»  sie  sich  durch  Knospenbildung 
Tcrmekren  können.  Die  Unterhefe  vermehrt  sich 
dagegen  nur  durch  Bildung  Yon  neuen  Kugeln 
in  der  Flüssigkeit.  Bei  allerer  Hefe  findet  man 
häufig-  in  den  Kugeln  einen  körnigen  Inhalt, 
der  unter  dem  Mikroscope  entdeckt  werden  kann. 
Er  glaubt,  dass  diese  Kugeln  zerspringen,  und 
dass  die  Kömer  darin  Sporen  seien,  die  dann 
neue  Kugeln  bilden. 

Hulder*)  hat  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Hefe  untersucht.  Sie  enthält  ^  von  einem 
proteinartigen  Körper^  der  sieb  wie  Protein  in 
cblorigsaures  Protein  und  Trioxyprotein  verwan- 
deln lässt,  und  das  Uebrige  scheint  hauptsächlicb 
Pflanzen  »Zellgewebe  zu  sein.  Ich  hoffe,  in  Zu- 
knnfk  über  eine  von  ihm  hierüber  angestellte  aus- 
führlichere Untersuchung  berichten  zu  können. 
Auch  Mulder  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die 
Hefe  eine  lebende  Art  aus  den  niedrigsten  Klas* 
sen  des  Pflanzenreichs  sei,  und  ans  einzelnen  oder 
zusammen  gewachsenen  Zellen  bestehe,  ungefähr 
wie  Byssus  flos  aquae.  ^ 

Diese  Ansicht  von  der  Natur  der  Hefe ^  dass 
sie  eine  lebende  Pflanze  sei ,  ist  nicht  neu  5  sie 
ist  mehrere  Haie  in  den  Yorhergehenden  Jahres- 
berichten  vorgekommen.     Dies   ist  ein  wichtiger 


')  Privfttim  niit|retlieilt. 
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Pankt  za  entsclieiden.      Es   ist  klar,  djiss  wenn 
Sich  Prodacte   von   orgauisclien  Körpern  in  Was- 
ser zersetzen  and  aufgelöste  Stoffe  niedergescbU- 
gen  werden  j   diese  eine  Form   erhalten    müssen, 
und  dass,   da  viele  von  solchen  Stoffen  keine  rc* 
gelmassige  geometrische  Beschaffenheit  aaaehmea 
können^  andere  Formen  entstehen  miissed,  bedingt 
durch  die  Natur  dieser  Körper,    welche   auch  in 
der    lehenden    Natur,  an    der   Bestimmung   ihrer 
Form  Theil  nimmt,  und  dass  diese  dann  die  ein- 
fachsten  Formen  der  Erzeugnisse  des  Pflanzenle- 
bens  nachahmen  werde.      Es  muss   eine  Grenze 
geben  zwischen  den  Formen  der  Moleküle,  älinlici 
denen,    welche   in   einem  lebenden  Körper  ange- 
troffen werden ,    und  einem  Körper,  welcher  Le- 
ben hat,   d.  h.  Organe  zur  Assimilation  und  znr 
Fortpflanzung.      Wird   diese  Grenze  nicht  voro^ 
theilsErei  aurgesucht,  sondern  stellt  man  sich  vor, 
dass  da,   wo  sich   Niederschlage  von  Zellenform 
zu  bilden  fortfahren,   so  lange  die  Metamorphose 
der  Flüssigkeit  die  Bildung  derselben  veranlassen 
kann,    unvollkommen  ausgebildete,   aber  lebenile 
Pflanzen    unaurhörlich    fortgepflanzt    werden,  ^o 
führt  man  einen  grossen  Irrthum  in  die  Wissen- 
schaft ein.     Es  ist  allerdings  schwierig  seine  Mei- 
nung zurückzuhalten,  wenn  man  untc(f  einem  Mi* 
kroscope  diese  fortschreitenden  Neubildungen  ent- 
deckt,    aber  derjenige,    welcher  am  längsten  m 
dieser  Frage  zweifelt,  gelangt  immer  zu  den  sicher- 
sten Resultaten« 
Aetkcr.  Bei  der  Untersuchung,  welche  Mitscherlien 

^"wYbcn '***"'**''  die  Bereitung  des  Aelhers  mit  Schwefclsiore 
ausführte,  zeigte  derselbe,  dass  die  Bildung  oe» 
Aethers  eine   Folge   des   katalytischcu  Einflusses 


(lei*  Säure  ist,  und  dass  die  Bereitung  so  einge- 
richtet werden  kann ,  dass  das  Wasser  und  dt*r 
Aether,  nelclie  dureb  diesen  Einflnss  gleichzei- 
tig gebildet  werden ,  auf  einmal  von  der  Sänre 
abdestillirt  werden  können^  Liebig,  welcher 
in  der  Bildung  des  Aetliers  rein  ehemiache  Vcr- 
wandtscliafts- Verhältnisse  annimmt^'  wandte  da- 
gegen ein,  dass  wenn  der  Versncb,  weichen 
Mitscherli^ih  anstellte,  auch  mit  wasserfreiem 
Alkohol  glücke,  er  doch  nieht  mit  einem  ivasser- 
haltigen  Alkohol  gelange,  indem  dessen  Wasserge- 
halt in  der  Sanre  zurückbleiben  würde,  so  dass 
sich  der  Siedepunkt  derselben  zuletzt  nnter-die 
Temperatur  erniedrige,  welche  für  die  AetherbiU 
düng  erforderlich  wäre.  Mitscherlich  beant- 
wortete diesen  Einwand  mit  dem  im  Jahresbe- 
richte 1843,  S.  488,  angerührten  Versuche,  dass 
Sich  auf  ganz  ähnliche  Weise  80procentiger  Al- 
kohol in  Elaylgas  und  in  Wasser  verwandelt  durch 
Anwendung  einer  Schwefelsäure ,  die  nicht  stär- 
ker verdünnt  worden  war,  als  dass  ihr  Siede- 
punkt -f  160^  ist. 

Da  sich  inzwischen  diese  Bcreitangsmethode 
des  Aelhers  als  die  vortheilhafteste  herausgestellt 
hat,  so  bemühete  sich  Fownes*)  ausfühi-ltcher 
zu  prüfen,  ob  Liebig's  Ansicht  gegründet  sei, 
und  derselbe  hat  nach  der  von  diesem  getadelten 
Methode  eine  Aetherbereitung  mit  Alkohol  von 
0,836  specif.  Gewicht  angestellt,  und  gefunden, 
dass  es  leicht  ist,  eine  fortfahrende  Aetherbildnng 
zu  unterhalten,  die  er  15  Stunden  lang  fortdauern 
liess,    und   bei   welcher  er  Aelber   und   Wasser 


*)  Pbil.  Mag.  XXXIII,  386. 


Iielcam,    wie  sie  nach    MitSGherlieh's  Angabe 
<!rhalten  werden  inussten,    und  die  zariielsgeblie- 
bene  Säure,   wiewohl  sie  geacbwarzt  war,  halte 
ihre  atherbildende  Kraft  nieht  verloren. 
Salpetersäure«       Bekanntlich    vermögen    wir   nieht,    eine  Ver- 

Aetlivioxyd.    ,  .     ,  ,         o   ■  ,.  •       *.      .     ■  i    ■ 

bindung  der  Salpetersäure  mit  Aethyloxyd  he^ 
vorzubringen,  indem  die  Bestandtheile  des  Alko- 
hols auf  die  der  Salpetersäure  reagiren ,  wodareli 
zuletzt  salpetrigsaures  Aethyloxyd  gebildet  wird. 
Millon*)  ist  es,  nichl  durch  einen  gliiekliciieB 
Zufall,  sondern  in  Folge  richtigen  Nachden- 
kens gegluckt,  diese  Verbindung  hervorzobrin- 
gen«  Es  ist  bekannt,  dass  sich  UamstoJBT  mit 
reiner  Salpetersäure  vereinigt  und  dass  er  in  dI^ 
ser  Verbindung  einen  Ueberschuss  an  Salpeter- 
säure verträgt;  ist  aber  salpetrige  Säure  vorban- 
den, so  zerstören  sich  diese  nnd  der  HarDStoii 
einander  sogleich.  Millon  hielt  es  daher  ßr 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  man  salpetersanreo 
Harnstoff  zu  einem  Gemische  von  Salpetersiare 
und  Alkohol  setze  und  bei  dem  katalytiscben 
Einflüsse  der  Salpetersäure  auf  den  Alkohol  auck 
eine  chemische  Wirkung  entstehe,  welche  die 
Bildung  von  salpetriger  Säure  zur  Folge  habe; 
diese  durch  den  Harnstoff  zerstört  nnd  die  Wl^ 
kong  derselben  auf  die  Bestandtheile  des  Al- 
kohols aufgehoben  werde ,  -  dass  also  das  Aetbji* 
oxyd  keine  andere  Säure  vorfinde,  um  sich  damit 
zu  vereinigen,  als  Salpetersäure,  mit  welcber 
dann  eine  Verbindung  erhalten  werden  ma^^? 
es  zeigte  sich,  dass  dies  wirklich  geschieht' 
Man  wendet  gleiche  Gewichtstheile  SalpeU^^- 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  VIII,  1233. 


säure  Yon  1,401  specif»  Getvieht  onil  Alkoliol  von 
0,835  an,  fuhrl  den  Versuch  io  leciueiu  grl^sse« 
reu  Maasstabe  aus,  als  mit  ISO  bis  150  Gram* 
inen  von  dieaem  GenMsche,  pnd*  setzt  1  oder  2 
Gramm  salpetersauren  Harnstoff  Unzn ,  der  nicht 
einmal  farblos  zn  »ein  braucfai,  aber  frei  von 
Chloriiren,  gleicbwie  die  Sänre  weder  Salzsäuj^e 
noch  salpetrige  SSnre  enthaken  datf. 

Nachdem  von  diesem  Liquidum  in  geiiüder 
Warme  ^  abdestillirl  worden  eiiid ,  wird  die  De- 
stillation unterbrochen.  (Die  Destillatton  geht  ruhig 
und  ordentlich,  zuerst  hommt,  wie  gewöhnlich, 
ein  wenig  Alkohol,  darauf  nimmt  die  QuanlitSt 
des  Aethers  fortwährend  zu,  and  die  Tröpfen 
sinken  in  dem  Torher  Uebergegangenen  nliter. 
Setzt  man  die  Destillation  zu  weit  fort,  so  ent- 
steht eine  stürmische  Ei  iwirkung,  die  leicht  zu 
vermeiden  ist,  wenn  man  die  Destilktion  zu  rech- 
ter Zeit  unterbricht,  was  leicht  daran  erkannt 
wird,  dass  sich  dann  der  salpctarsäure  Harnstoff 
auf  der  Oberfläche  des  Rückstandes  in  der  Be^ 
torte  in  Krystallflittem  absetzt.  Den  Aether  be* 
freit  man  von  Alkohol,  freier  Säure  und  Wasser 
ganz  so,  wie  dies  bei  Aetherarlen  gewöhnlich 
geschieht* 

Der  Aether  besteht  aus  C^H^^o  -f.  S.  Er 
ist  farblos,  sein  Geruch  angenehm,  ganz  verscliie- 
den  von  dem  des  salpetrigsauren  Aethyloxyds, 
nnd  sein  Geschmack  eüsslicb,  hintennach  ein 
wellig  bitter.  Sein  specif.  Gewicht  ist  1,112 
bei  ^  17^  sein  Siedepunkt  4-  85<>.  Angezündet 
brennt  er  mit  weisser  leuchtender  Flamme.  Sein 
Gas  kann  angezündet  werden,  und  es  verbrennt 
oft  ohne  Explosion^   aber  «la  Milien  versuchte. 


il«9  specif.  Gewicht  davon  zn  bestimmen,  und 
ilas  Robr  zuscLmelzen  wollte^  explodirte  dasselbe« 
Er  ist  ganz  unlöslich  in  Wasser,  aber  aoflöslich 
in  Alkohol  und  wird  daraus  durch  sehr  wenig 
.  Wasser  wieder  niedergeschlagen.  Kaustisches  Kali 
in  Wasser  zersetct  ihn  nicht,  aber  in  einer  Lo- 
sung in  Alkohol  bildet  es  damit  sogleich  Salpe- 
ter. Durch  eoncenirirte  Salpetersäure  wird  er 
zerstört,  und  es  lasst  sieh  keine  Weinsalpete^ 
säure  hervorbringen.  Er  löst  sich  unverändert 
in  Schwefelsaure  bis  zu  ^  von  dem  Gewicht  de^ 
selben,  und  wena  man  den  Aether  in  kleiaen 
Portionen  nueh  einander  hinzusetzt,  so  crhiUt 
sie  sieh  nicht  damit  ^  aber  bald  nachher  fangen 
rothe  Dampfe  au  sieb  zu  zeigen,  der  Actber 
wird  zerstört  und  die  SSure  geschwärzt.  Sah* 
säure  zerstört  ahn  und  bildet  damit  Königswasser. 
Chlor  zerstört  ihn  ebenfalls.  Jod  löst  sich  darin 
mit  schöner  violetter  Farbe  auf. 
Sn]pctri(;sAiirc8  Pedroni  d.  J.  *)  schreibt  zur  sicbereu  Bc' 
Actlijlosyd-  Teilung  des  salpetrigsauren  Aethyloxyds  vor, 
dass  man  9  Theite  Alkohol  mit  8  Th.  Schwefel- 
säure vermiseben,  darin  11' Th.  krystallisirten 
Salpetersäuren  Ammoniumoxyds  auflösen  und  die 
Lösung  destilliren  soll.  Die  Destillation  geschieiit 
ohne  Unregelmässigkeit,  seibat  im  Grossen  nn^ 
über  freiem  Feuer.  Das  Destillat  enthält  den 
Aether,  gemengt  mit  ein  wenig  Aldehyd  uni 
Wasser,  und  in  der  Betorte  bleibt  sehwefelsaares 
Amrooniumoxyd  zurück. 
Zweifach-  M eisen s  **)  hat  gefunden,  dass  sieh  die  Essig" 

scwVfeUaurc«       *)  L'Inslitnt,  Nr.  15!,  p.  349. 
Aetbyloxyd.        **)  Bull,   de   rktttd.   det   Science«   et  Bellen  leCtrei  '« 
BrnxelleB.    T.  IX,    P.  1.   p.  301. 


schwefehätire  mit  Aetliyioxyii  vereinigen  kann, 
gleicbwie  die  freie  SeliwefeUäure ;  zu  zweifach« 
cssigaeliwefelsaureni  Aethyloxyd ,  welclied  erlial« 
ten  wird,  weiin  man  essigschwefelsaiires  Silkcr- 
oxyd  in  wasserfreiem  Alkohol  aafschlammt  und 
trocknes  Salzaänregaa  hineinleitet.  Es  sebliigt  sich 
Chlorsilber  nieder  und  die  neue  Aelhylverbindung 
bleibt  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.  Nach  der  Ab- 
scheiduitg  von  Aethylchlorür  aus  der  Alkohollö« 
snng  und  nach  dem  Zusetzen  von  kohlensaurem 
Silberoxyd 9  um  die  freie  Säure  zu  sättigen,  erhält 
man  in  der  Lösung  das  Doppelsalz  von  Aethyl- 
oxyd  und  Silberoxyd ,  dessen  Zusammensetzung 
=  (C2H20  +  C+HW0'S)  +  (C«H20  + AgiS)  ist. 
Eine  Beschreibung  dieser  Verbindung  ist  noch 
nicht  mitgetheilt  worden* 

Cahours*)   bat  die   zersetzende   Einwirkung  wirkuo^r  yoo 

des  Chlors  auf  einige,  vorher  in  dieser  Beziehnne  p^}^^  *"' 
.  .  ..-.*.  .  ..  ?  Aclherartcn. 

nicht   geprüfte    Aetherarten    untersucht,    nämlich 

auf  kohlensaures  und  auf  bernsteinsaures  Aethyl- 

oxyd. 

Er  hat  von  Neuem  das  kohlensaure  Aethyloxyd 
analysirt  und  die  Zusammensetzung  desselben  ganz 
iibereinslimmend  gefunden  mit  dem,  was  der  Ent- 
decker dieser  Aelherart ,  E  1 1 1  i  n  g ,  darüber  an- 
gegeben bat ,  nämlich  =  C^  H^^O  *|-  £• 

Leitet  man  trocknes  Chlorgas  in  kohlensaures 
Aethyloxyd,  so  löst  sich  das  Gas  unter  Erwär- 
mung darin  auf,  und  bald  darauf  fängt  Salzsäu- 
regas an ,   sich   in  Menge  daraus   zu   eutwickclu.  - 


*)  Aao.  d.  Chern.  u.  Pkarn.  XLVII,  291.  nod  Ann.  de 
Cb.  et  de  Phy«.  IX,  *201. 
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Um  die  Einwirkung  des  Chlors  zu  vollenden, 
muss  mau  den  Aetlicr  in  einer  Temperatur  zviv 
sehen  -[-  70^  und  -[-  80^  erharlten.  In  gewöhn- 
lichem Tageslichte  entsteht  etne  Verhindung,  und 
wird  der  Aether  während  des  Versuchs  von  un- 
mittelbarem Sonnenlichte  getroffen,  so  wird  eint 
andere,  noch  chlorhaltigere  hervorgebracht.  Wenn 
dann  im  Tageslichte  kein  Chlorgas  mehr  auFge* 
nommen  wird ,  so  nimmt  man  daraus  den  Chlor 
Ueberschuss  dadurch  weg,  dass  man  einen  Strom 
von  trocknem  Kohlensäuregas  durch  das  Liquidam 
leitet ,  so  lange  dieses  noch  Chlorgas  daraus  weg- 
führt, worauf  man  das  Liquidum  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  von  Salzsäure  und  Wasser  hefreit. 

Es  ist  ein  farbloses  Liquidum  von  einem  sfe- 
chenden  Geruch,  schwerer  als  Wasser 'und  darin 
unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol.  In  trocknem 
Chlorgas,  womit  es  einen  ganzen  Monat  lang  io 
Berührung  gelassen  wurde,  veränderte  es  sich  in 
gewöhnlichem  Tageslichte  nicht,  und  hei  der  D^ 
stillation  zersetzte  es  sich  nicht.  Es  wurde  zu* 
sammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden.       Atome.        Berechaet.        j 

Kohlenstoff     29,36  5  23,47 

.     Wasserstoff      2,40  6  2,35 

Sauerstoff       18,76  3  18,85 

Chlor  55,48  4  55,33. 

Nach  den  mctaleptiscben  Ansichten  ist  die  neue 

Verbindung   aus    C^p.^O-j-C    zusammengesetzt 

und  sie  enthält  ein  Aethyloxyd  ,  worin  4  Atotf« 
Wasserstoff  gegen  4  Atome  Chlor  ausgeweclisel^ 
worden  sind ,  ohne  den  wesentlichen  Characler 
des  Aethyloxyds  zu  verändern. 


Für  diejenigen,  vvelche  diese  vireniger  wahr- 
scheinliclie  Ansicht  uichl  annehmen,  zeigt  es  sich  zu- 
saramengesetzt  aus  1  Atom  Kohlensoperchlorid  und 
1  Atom  wasserfreier  Essigsäure  =C€12-|-C^H603. 
Der  Kohlenstoff  in  der  Kohlensäure  hat  seinen 
Sauerstoff  gegen  Chlor  ausgewechselt,  das  Acetjl 
hat  sich  durch  Austritt  von  4  Atomen  Wasser- 
Stoff  aus  dem  Aethyloxyd  gebildet ,  und  die  Ace- 
tylsäure  hat  den  aus  der  Kohlensäure  abgeschie- 
denen Sauerstoff  aufgenommen* 

lieber  das  Verhalten  dieses  Körpers  zu  Kali- 
hydrat in  Alkohol  und  in  Wasser  sind  keine  Ver- 
suche angestellt  worden ,  welche  doch  sicherlich 
wichtige  Resultate  gegeben  haben  würden. 

Leitet  man  durch  diese  Verbindung  trochncs 
Chlorgas  uhter  nnmittelbarer  Einwirkung  des  Son» 
nenlichts,  welches  nicht  stark  zu  sein  braucht, 
so  entwickelt  sich  von  Neuem  Salzsäure,  und 
nach  einer  3  bis  4  Tage  lang  fortgesetzten  Ein- 
wirkung des  Chlors  kann  eine  Quantität  von  höch- 
stens 10  Grammen  dadurch  in  eine  feste  krystal- 
lisirte  Masse  verwandelt  werden.  Diese  wird 
durch  Auflösen  in  Alkohol  .oder  in  Aether  zer« 
setzt,  wenigstens  wird  sie  daraus  nicht  krystaili- 
sirt  wieder  erhalten,  sondern  sie  bildet  dann  eine 
zähe  Masse.  Man  presst  sie  daher  zwischen  Lösch- 
papier, spült  ab,  was  von  der  früheren  Verbiiv^ 
duug  nnzerselzt  geblieben  sein  kann,  presst  sie 
wieder  und  iässt  sie  im  luftleeren  Räume  einige 
Tage  lang  über  Schwefelsäure  liegen.  Man  er- 
hält sie  dann  in  Gestalt  von  schneeweissen  Kry- 
stallnadeln,  die  einen  schwachen  Geruch  besitzen. 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

35  • 


Atooie. 

Berecliaet. 

5 

12,98 

10 

76,62 

3 

10,40 

GefiindeB. 

Kolilenstoff    12,78 

Chlor  76,69 

Sauerstoff       10,37 

Wasserstoff     0,16  —  — 

Der  Gehalt  an  Wasserstoff,  welcher  bei  zvvel 
andern  Versuchen  auf  0,23  stieg ,  wurde  als  oo- 
wesentlich  angesehen« 

Hier  haben  wir  das  metaleptische  Verhalten  Ton 
einem  Aethyloxyd,  worin,  ohne  Veränderung  der 
wesentlichen  Charactere ,  aller  Wasserstoff  gegen 
Chlor  ausgewechselt  worden  ist,  zzC^Cl^oQ^-G. 
Von  denen ,  welche ,  gleich  mir ,  diese  AnsicLt 
unwahrscheinlich  finden ,  bann  sie  als  eine  Ver- 
bindung von  zwei  Kohlenoxyd-Cbloriden  betmcb- 
tet  werden  =  (C02  +  2CC12)  +  (CO  +  C€l). 

Lässt  man  Chlorgas  im  Tageslichte  auf  Bern- 
steinsäure -Aether  einwirken,  bis  dasselbe  nicht 
mehr  davon  aufgenommen  wird,  nnd  setzt  dann 
den  Aether  in  einem  mit  Chlorgas  gefüllten 
Ballon  dem  Sonnenlichte  aus,  so  verwandelt  er 
sich  in  einigen  Tagen  in  eine  krystaliisirte  Masse, 
ähnlich  der  so  eben  beschriebenen«  Dabei  bat 
sich  viel  gasförmige  Salzsäure  gebildet.  Man 
presst  sie  zwischen  Löschpapier,  wäscht  sie  mit 
kleinen  Quantitäten  Aether  ab,  presst  sie  wieder, 
löst  sie  in  wasserfreiem  Aether  auf  und  lässt  sie 
daraus  krystallisireu. 

Sie  bildet  kleine,  schneeweisse  Nadeln,  die 
sich  leicht  zusammenfilzen,  und  riecht  der  vor- 
hergehenden ähnlich.  Sie  ist  löslich  in  Alkohol 
und  in  Aether,  besonders  mit  Unterstützung  von 
Wärme,  aber  sie  wird  dadurch  verändert  (Hier 
muss  man  sieb  über  die  Vorschrift  wundern,  nach 


Atome. 

Bereelinet. 

16 

15,45 

2 

0,16 

26 

T4,09 

8 

10,30. 

welcher  man  sie  aas  Aether  krystaUisIrcn  lasseur 
soll.)  Sie  sclimilzt  zwischen  +  llS»  und  +  1200, 
und  dariiber  sublimirl  sie  sich,  wiewohl  sich 
etwas  davon  zersetzt.  Wurde  zusammengesetzt 
gefunden  ans; 

Gefunden. 

Kohlenstoff     15,37 

Wasserstoff      0,20 

Chlor  74,24 

Sauerstoff       10,18 

Der  Wasserstoffgehalt  fiel  bei  anderen  Ver- 
suchen zu  0^19  und  0^22  aus.  Wahrend  er  bei 
dem  vorhergehenden  Körper  als  unwesentlich  an- 
gesehen wurde,  ist  er  hier  als  wesentlich  aufge- 
nommen worden,  und  dadurch  ist  denn  eine  was- 
serhaltige Aetherart  auf  folgende  Weise  entstanden : 

Cahours  bringt  so  viele  Gründe,  als  er  nur 
kann,  für  die  Idee  vor,  dass  die  Bernsteinsaure 
eine  zweibasische  Säure  sei,  und  dass  das,  was  wir 
als  2  Atome  wasserhaltige  Säure  betrachten ,  nur 
1  Atom  sei  =  C^H^O^-f-  SB.  (Vergl.  im  Uebrigen 
Doeppings  Resultate,  S.  352).  Das  Hberustein- 
saure  Aethyloxyd  ist  dann  2C^HioO  +  C^H^O^ + H, 
und  es  hat  den  in  den  Aetherarten  ganz  unge- 
wöhnlichen Gehalt  von  1  Atom  Wasser«  Wenn 
dann  alle  Wasserstoffatome  darin  gegen  Chlor 
ausgewechselt  werden ,  so  hat  man  2C^  CP^  O 
+  C8CI605  +  H. 

Es  ist  natürlicherweise  einleuehtend,  dass  wenn 
alle  Umstände  ausweisen,  dass  die  Bernstein- 
siure  eine  andere  Znsammeneetznngsart  hat,  auch 
jene  Formel  keine  richtige  Darstellung  von  der 
Znsammensetzung  dieses  Körpers  sein  kann.     Ist 


der  Wasserstoffgclialt  in  der  vorkergelienden  Ver- 
bindung unwesentlicli ,  so  mnss  er  es  auch  hier 
sein,  oder  auch  umgekehrt.  Ohne  eine  erneuerte 
und  genaue  Untersuchung  darüber  kann  es  nicht 
bestimmt  werden,  was  diese  Verbindung  sein 
kann.     Ihre  einfachste  Form  wäre: 

Atome.        Procente. 
Kohlenstoff         4  46,411 

Chlor  •     .     .     6  72,647 

Sauerstoff      •     2  10,942 

.  =  C2€15  +  2CO,   oder  CCl^C  +  C€lC.      Aber 
davon    weicht   in    dem  Versuche    der  Chlorgehall 
um  1,4  Proc.  und  der  Kohlenstoffgehalt  um  1  Proc. 
ah.     Wie  wahrsckeinlich  es  auch  ist,  dass  durch 
eine   vollendete  |Einwirkung  des  Chlors    eine  ein- 
fach   zusammengesetzte   Verbindung   des    Kohlen- 
stoffs mit  Chlor  und  mit  Sauerstoff  gebildet  werde, 
so  kann    doch  eine  solche  Verbindung  nicht  eher 
angenommen  werden,   als  bis  Versuche  ihre  völ- 
lige Richtigkeit   bewiesen   haben.      Ich   bin  über- 
zeugt, dass  dieser  Körper,  ohne  Metalepsie-Vor- 
urthcil  untersucht,  eine  andere  Zusammensetzung 
als  die  angegebene  zeigen  wird. 
FormyUaper-        Bouchardat*)   hat   auf   die   Nothwcndigkcit 
^^  aufmerksam  gemacht,  bei  der  Bereitung  des  For- 

inylsnperjodids  Wärme  anzuwenden,  um  die  mög- 
lichst grösste  Ausbeute  davon  zu  erlialten.  0^^ 
Bereitung  desselben  geschieht  gewöhnlich  so,  d^^s 
man  Jod  bis  zur  Sättigung  in  Alkohol  auflöst  und 
Kalihydrat  in  kleinen  Portionen  nach  einander 
liinzttsetzt ,  bis  die  Farbe  des  Jods  versehwunden 
ist,    worauf  man    das   Superjodid    durch   Wasser 


')  Joum.  de  Pharm,  et  de  €k.  IV,    18. 


fuselöl. 


daraus  niedcraclilägt^  geschiebt  dieser  Versuch 
bei  -{^16^  bis  -(-  20^)  so  erhält  man  nach  Bou- 
charda  t  viel  weniger^  als  erhalten  werden  müsste, 
indem  sich  anstatt  dessen  essigsaures  Aetliyloxyd 
bildet*  Hat  Lingegen  die  Lösung  eine  Temperator 
von  4*  A0^9  nenn  das  Kali  blnzngesetzt  wird,  so 
erhält  mau  wenig,  von  diesem  Aether,  aber  dage- 
gen die  möglichst  grössle  Qu,antität  vion  Formjl- 
superjodid. 

Beuch ardat  löst  Jod  und  Jodhalium  zusam- 
men in  Alkohol  auf,  erwärmt  diese  Lösung  bis 
zu  -|-  60^  uud  setzt  dann  das  Kalihydrat  hinzu. 

Döbereiner*)  hat  Cahour's  Angaben  be-  Karioffel- 
stätigt,  dass  das  von  Alkohol  gereinigte  KartolTcl- 
fusclöt,  wenn  man  es  mit  Platinschwauim  ge- 
mengt  der  Einwirkung  von  Sauerstoffgas  aussetz^, 
sich  in  Vateriansäure  verwandelt«  (VergL  Jah- 
resb.  1842,  S.  440.)  Er  hat  ferner  gefunden, 
dass  der  mit  diesem  Oel  verunreinigte  Kartoffel- 
branntwein, wenn  man  ihn  mit  ein  wenig  Schwe- 
felsäure und  Essigsäure  vermischt  und  ihn  einige 
Zeit  sich  selbst  überlässt,  sehr  bedeutend  verbes- 
sert wird,  dadurch,  dass  sich  das  Oel,  welches 
eigentlich  eine  Alkoholart  ist,  in  eine  Aetherart^ 
nämlich  in  essigsaures  Amyloxyd  verwandelt,  wel- 
ches einen  angenehmen  Geruch  nach^ reifen  Früch- 
ten hat. 

In  Essigfabriben ,  worin  zu  der  .S/cluueliessig- 
fabrikation  roher  Kartoffelbranntwein  angewandt 
wird ,  hat  er  einen  deutlichen  Gerucli  nach  Vale- 
riansäure  bemerkt. 


*)  Jahrb.  f.  pracl.  l'Lann.  VII ,  93. 


ock*)  glaubt y   ans   Kartoffelfiiselöi, 
nd   festem  Kalihydrat  ein  äLnIicbes 
Kali   nnd  Amyloxyd  mit  Kohlen- 
^racbt  za    haben,    nie   ivir  sclion 
abresb.  1844,  S.  677)  und  Aelbyl- 
iB  Ralipulver  wird  gelb  nnd  quillt 
n  Volnm  an,    nnd  aus  der   ab- 
keit   hryslallisirt  beim  freiwil- 
une    kleine   Portion    von   dem 
strohgelben  Nadeln  ans»     Ist 
immengesetzt,  wie  die  snge» 
CS    aus  feC  +  CioH^aOlL 
Wasser,  weniger  leicht  in 
^IFuselöl.      Weitere  Unter- 
*unft  mitgetheilt  werden. 
EsBigniuttcr   nntersuclit, 
'nde,    gelatinöse  Masse, 
'ilssig  verwandelt«    M  d  I- 
timmelpflanze ,    welche 
oder  Agardh^s  Hy- 
lir  kugelförmige  Spo- 
inden.      Auf  Lösch- 
ogetrocknet ,   bildet 
ut,  welche  geroch- 
welcher  siedendes 
lösen,      Sie   lässt 
luriick   und   gibt 
I  saure  Flüssig- 
h  nach  Ammo- 

elles   lettres   de 
ScheilniBdise 


niak  eiitwiekelt.  Sclnvefelsaiire  greift  mc  bei  gc- 
wöhnliclier  Luftlemperatar  nicht  an,  aber  sierarbl 
sich  dadurch  rolh  und  nachher  schwarz,  worauf 
sie  dieselbe  in  der  Warme  zersetzt.  Salpetersäure 
färbt  sich  damit  gelb  und  ISst  sie  in  der  Wärme 
schwierig  auf. 

Er  hat  drei  Tcrschiedene  Proben  davon  ontcr- 
sncht.  £ine  derselben  hatte  sich  auf  einem  Es- 
sig gebildet  worin  Weinbeeren,  und  zwei  auf 
einem  Essig,    worin  Gurken  aufbewahrt  wurden. 

Folgende  sind  die  Resultate  seiner  Analysen 
(C  =  75,12): 

1.  2.  3.       Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  46,158  46,299  46,414  136  46,151 
Wasserstoff  6,510  6,520  6,500  230  6,483 
Stickstoff    .        —  —       3,870       10        3,999 

Sauerstoff   .        _  —    42,740      96      43,867. 

Das  rationelle  Resultat  davon  wird: 

1  Atom  Protein =40C+  62H  +  10N  +  12O 

4  At.  CcUulose,  Cg^H^gO"+4=96C-fl68H  +84  O. 

=  136C  +  230H-f  ION+960. 

Die  Essigmntter  bildet  sich  auch  in  gewöhnli- 
chem Essig,  aus  welchem  organischen  Material 
er  auch  bereitet  worden  ist,  aber  niemals  in  Holz- 
essig. Das  Protein  kommt  von  dem  in  der  sauer 
gewordenen  Flüssigkeit  aufgelösten  proteinarligen 
Körper,  oder  dem  Ferment,  und  die  Essigsäure 
verwandelt  sich  in  Cellulose  auf  die  Weise,  ißB9 
6  Atome  C+H605=  24C-|-36fl  +  180 

3  Atome  Wasser  =  6H-f*   30  aufnehmen,  und  damit 

i  Atom  Cellulose  =  24C-)-42H-f2lO 
bilden,  wodurch  also  die  Essigsäure  in  dem  Maasse 
zerstört  wird,   als  sich  die  Essigmutter  bildet. 


Die  Richtigkeit  der  hier  angeführten  Zasam- 
menset&ung  hat  M  oldcr  ausserdem  auf  die  Weise 
controlirl ,  daas  es  ihm  glückte ,  sowohl  durck 
Kochen  mit  Kalihydrat  ^  als  auch  mit  coDcenlrir- 
tei  Essigsäure  das  Protein  auszusieheu  mit  Zo- 
riicklassung  der  Cellulose*  Das  Protein  vfurit 
durch  Blutlaugensalz  aus  der^  Lösung  in  Essig- 
säure niedergeschlagen. 
Buttersäure,  ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1843  ^  S.  229, 
gebildet  durch j^gg  Nöllncr  durch  Gährung  von  Prodocten  von 

uanrane  des  .     .    •  q 

Zuckers.  Wcinhcfc  eine  Säure  hervorgebracht  hat,  welche 
als  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  Buttersäare 
erkannt  wurde. 

Pelouzc*)   und  Gclis  haben    nun  gezeigt, 
dass  die  Buttersäure  dircct   durch   saure  Gäbrung 
des  Zuckers  bereitet  und  In  beliebig  grossen  Quan- 
titäten erhalten   werden  kann.      Zu  einer  Lö'sod; 
von  Zucker,    welche   10  Grade   am  Zuckcrmesser 
zeigt,   setzt  man   ein  wenig  Casein    und   so   viei 
Kreide,  dass  diese  alle  sich  bildende  Bultcrsäure 
sättigen  kann,  und  lässt  dieses  Gemisch  bei  einer 
Temperatur   von  +  25^  bis  -)-  30^  in   einer  ver 
schlosseneo   Flasche   mit  Ableitungsrohr    für  die 
Gase  stehen.     Die   Masse   durchläuft   eine  Reibe 
von    verschiedenen    Veränderungen.      Die   zuerst 
eintretende  schleimige  Gährung  gebt  in  die  Milcb- 
säure -Gährung  über,  und  diese  wiederum  in  die 
Butteraäure- Gährung.      Nicht   selten    beginnt  di« 
eine  davon,    ehe   die   andere   beendigt   ist.     I^'^ 
Gasentwickeinng  nimikit  fortwährend  zu^  aliniü'fg 
mengt    sich    Wasserstoffgas    dem    Kohlensäuregas 
ein  und  die  Entwickelung  von  WasscrstoffgiS  iv^''^ 


•)  Adh.  d.  Ckein.  u.  rbarmac.  \LVII ,  2ii. 


das  Eiiilreten  der  BattersSure -Bildung  aus.  Ist 
diese  im  sollen  Gange,  so  beträgt  das  Wasser- 
^IVgfts  ^  von  dem  sieb  entwickelnden  Kahlen- 
aäuregase.  Wenn  sieh  dann  zuletzt  nach  einigea 
Wochen  kein  Wasserstoffgas  mehr  entwickelt,  so 
ist  die  Operation  beendigt,  und  die  Lösung  ent- 
Lalt,  so  zu  sagen,  nichts  anderes  als  buttersaure 
Kalkerde« 

Ich  bemerke  hierbei ,  dass  ^  wenn  die  Milch- 
saure •  Gahrung  der  Buttersanre*Gäbrung  voran- 
geht,  es  scheinen  will,  als  wäre  es  hauptsächlick 
die  milcfasaure  Kalkerde,  welche  zu  buttersaurer 
Kalkerde  gährt.  Dies  stimmt  in  so  fern  mit  den 
oben  angeführten  Versuchen  von  Nöllner  über- 
ein, als  derselbe  das  Gemenge  von  Essigsäure 
und  Buttersäure  hauptsächlich  durch  Gährung  der 
Weinsäuren  Kalkerde  bekam«  Eine  Frage,  welche 
durch  Peloaze's  und  Gills's  Versuche  nicht 
beantwortet  wird ,  besteht  darin ,  ob  der  Zusatz 
Yon  kohlensaurer  Kalkerde  eine  nothwendige  Be-/ 
dingung  für  die  Bildung  der  Buttersäure  ist,  oder 
ob  er  nur  als  Mittel  zur  Sättigung  einer  Säure 
wirkt,  deren  zunehmende  Quantität  das  Fortschrei- 
ten der  sauren  Gährung  Tcrbindern  könnte?  Zu 
diesem  letzteren  Zweck  seheiBcn  sie  die  Kreide 
zugesetzt  zu  haben  ^  aber  offenbar  ist  es,  dass  sie 
auch  einen  wesentlicheren  Einfluss  gehabt  haben 
kann ,  und  es  Tcrdiente  wohl ,  einen  ähnlich  be- 
schaffenen Gährungsproeess  mit  einer  Lösung  Ton 
milchsaurem  Kalk  und  Casein  zu  untersuchen» 

Diese  Gährung  gelingt  weit  sicherer  Im  Grossen i 
als  im  Kleinen,  uud  sie  wurde  mit  solchen  Quan- 
titäten ausgeführt,  dass  sie  jedes  Mal  20  bis  25 
Kilogrammen  buttersauren  Kalk  erhielten. 


Die  Boüersäare  warde  auf  folgende  "Weise  ab- 
geschieden  und    gereinigt :    1   Kilogramm    bpfjg- 
saurer  Kalk  wurde  mit  3  bis  4  Kilogranimcn  li^ll- 
ser  und   300   bis  400  Grammen    roher  Salzsäure 
übergössen,    und    von    dieser   sauren     FlössigkeU 
1  Kilogramm  abdestillirt.     In  dem  Destillafe  frurde 
geschmolzenes   Chlorcalcinm   aufgelöst  j     Trodurcli 
das  Salz  Wasser,  Salzsäure  und  eiu  vrenig  Essig» 
säure    aufnahm,    während    die    Bultersäure    oben 
auf  schwamm.      Sie  wurde   dann  abgegossen  und 
in  einer  tubulirten  Retorte  mit  einem  eiiig^setzteo 
Thermometer  destillirt.     Dabei   langt  man  besoB- 
ders  auf,  was  äbergeht,    bis    der  Siedepunkt  aof 
-j-  164^  gestiegen  ist,  indem  dies  mit  Wasser  ver- 
mischte Buttersanre  ist.    Das  was  darauf  iibergei^f, 
ist   Buttersäure ,    und   behält   den    Siedepunkt  so 
gut  wie  unverändert.     Man  beendigt  die  DestiMa- 
tion,  wenn  nur  noch  sehr  wenig  zurück  ist,  was 
dann    gefärbt   ist    und    aus    Bultersäure    besteht, 
Tcrunreinigt    durch  Chlorcalcinm  und  bnttersasre 
Kalkerde. 

Das  Destillat,  erhitzt  bis  zum  Sieden^  wobei 
ein  wenig  Salzsäure  wegging,  und  dann  rectiG- 
cirt,  war  vollkommen  rein« 

Alle  Vergleich ungen  dieser  Säure  und  ihrer 
Salze  mit  Buttersäure  aus  Butter  und  deren  Sa'- 
zen  wiesen  mit  völliger  Zuverlässigkeit  aus,  dass 
sie  dieselbe  Säure  ist. 

Die  Zusammensetzung  der  Buttersäure  ist  ver-  | 
schieden  angegeben  worden.  Ich  führte  im  leU- 
ten  Jahresberichte,  S.  657  an,  dass  Br4>mei8^ 
und  S.  669,  dass  de  Jongh  diese  Säure  avs 
CSH^^O'-f-Ii  zusammengesetzt  gefunden  haken. 
Dessen  ungeachtet  erklären  P  e  1  o  u  z  c  und  G  c  1 1 s^ 


das»  diese  Formel  2  Atome  Wassersloff  zu  fveuig 
aufnimmt,  und  dass  sie  durch  wiederboite  Ver- 
sHclie,  sowohl  bei  der  Analyse  der  Säure  als  auch 
ihrer  Salze,  ihre  Znsammensetzung  =  C^H^^O'-f»H 
gefunden  hätten  (S.  ferner  die  flüchtigen  Säuren 
tu  der  Thierchemie). 

Die  Entstehung  der  Buttersäure  aus  dem  Zucker 
wird  sehr  einfach  erklärt:  1  Atom  Rohrzucker 
—  C;i2I1220^^  und  3  Atome  Wasser,  oder  1  Atom 
Traubenzucker  =  C'*H®^0^*  werden  verwandelt  in 
lAt.  wasserhaltige  Buttersäure  =  8C+16H-|-  40 
4  Atome  Kohlensäure     •     .     =  4C  80 

ft  Atome  Wasser       •     .     .    =  4H  4-  20 

8  Atome  WasserstolTgas     •    =  8H 

=  12C+28H  +  i40. 

Dies  ist  allerdings  das  Endresultat,  aber  da 
die  Bildung  der  Milchsäure  vorangeht,  und  diese 
Säure  im  wasserhaltigen  Zustande  =:C^H^^O^-)-ii 
ist,  so  machen  2  Atome  wasserhaltiger  Milchsänre 
und  4  Atome  Wasser  ebenfalls  C^^H^^Oi^  aus, 
und  man  kann  sagen ,  dass  2  Atome  wasserbalti« 
ger  Milchsäure  gerade  auf  in  1  Atom  Buttersäure, 
4  Atome  Kohlensäure  und  8  Atome  Wasserstoff 
getheilt  werden. 

Da  sie  die  Buttersänre  in  grösserer  Menge 
hatten,  als  vor  ihnen  irgend  ein  Anderer,  so  haben 
sie  eine  Beschreibung  derselben  mttgetheilt,  deren 
Hauptmomente  im  Folgenden  enthalten  sind. 

Die  Butiersaure  ist  eine  farblose,  klare,  höchst 
diinnfliissige  Flüssigkeit,  welche  gleichzeitig  nach 
ranziger  Butter  und  concentrirter  Essigsäure  riecht, 
lind  welche  brennend  sauer  schmeckt.  Sie  zieht 
Blasen  auf  der  Haut,  gleichwie  Essigsäure.  Ihr 
specif.  Gewicht  ist  0,963  bei  +  15».      Sie  kann 


nicht  bei  -{-  20^  ia  feste  Form  gebraclit    werden. 
Ikr  Siedepunkt  ist  4-  i64^>    und  ihr  Gas  ist  enU 
zündlich    und    brennt    mit    blauer   Flamme.      Die 
Buttersäure  mischt  sich  mit  Schwerelsäiire,    oLoe 
dass   sie   zersetzt   wird.      Ein   guter  Tkeil    davoo 
kann  von  der  Schwefelsaure  unverändert  abdestil- 
lirt   werden,    aber   etwas   wird   dadureb    zerstört. 
Sie    absorbirt  Chlor    mit   Lebhaftigkeit    und    ver- 
wandelt   sich    dadurch    unter    Entwickelung    voi 
Salzsäuregas   in  Krystalle   von    Oxalsäure    und  io 
eine  flüssige  noch  nicht  beschriebene  Säure.    Jod 
löst  sich  darin  auf,    und  eine   in  der  Wärme  g^ 
sättigte  Lösung   setzt  Jod    beim  Erkalten  in  Krj< 
stallen  ab.     Das  Jod  bewirkt  jedoch   eine  geringe 
Veränderung   darin ,    indem   sich    ein    wenig  Jod- 
Wasserstoff  bildet. 

Buttersaure  Baryterde  enthält  4  Atome  Krj- 
stall wasser  (de  Jongh,  Jahresh.  1844,  S.  669, 
gibt  nur  1  Atom  an).  Sie  schmilzt  unter  -{-lOO^i 
ohne  an  Gewicht  zu  verlieren ,  und  erstarrt  klar 
wie  Glas.  Sie  rotirt  wähi-end  des  Auflösens  ««^ 
der  Oberfläche  des  Wassers. 

Das  Kalksalz  hat  die  Eigenthiimlichkeit,  d«^ 
es,  wenn  seine  in  der  Kälte  gesättigte  Auflösaog 
bis  zum  Sieden  erhitzt  wird,  sich  grösstentbeik 
in  durchsichtigen  Prismen  wieder  abscheidet* 
Diese  Eigenschaft '  bemerkte  schon  C  h  e  v  r  e  o  I  bei 
dem  Kalksalze  der  ans  Butter  bereiteten  Säure. 

Das  Talkerdesalz  krystallisirt  in  farblosen, 
glimmerähnlichen  Blättern,  die  der  Borsäure  älm« 
lieh  sind.  Es  enthält  5  Atome  Wasser,  ^f^^^^^ 
in  der  Wärme  leicht  weggehen. 

Das  Bleioxydsalz  schlägt  sich  neutral  nieder 
in  Gestalt  einer   dicken   Flüssigkeit,    wenn  m^" 


Buücrsäore  mil  einer  Bleiziiekerlösung  Yermiaclil, 
lind  es  kann  leicht  durch  Abgiessen  abgewaschen 
werden.  Es  erhält  sich  lange  Zeit  flüssig.  Bei 
-j-  130^  wird  es  wasserfrei. 

Das  Kupferoxydsak  fällt  blaugriin  nieder,  und 
hrystallisirt  ans  einer  im  Sieden  gemachten  Auf« 
lösnng  im  Wasser.  Die  Krystalle  sind  das  neu- 
trale Salz  mit  2  Atomen  Wasser,  von  denen  da» 
eine  in  der  Wärme  weggeht  und  das  zweite  erst, 
wenn  das  Salz  zersetzt  wird. 

Die  Salze  von  Quecksilberoxydul  und  Silher- 
oxyd  sind  weiss,  Uättrig  und  gleichen  im  Anse- 
hen vollkommen  den  essigsauren. 

Buiiersaures  Aethyloxyd  wird  mit  der  gröss- 
tcn  Leichtigkeit  erhalten.  Man  löst  2  Theile  Bnt- 
tersäure  in  2  Th.  Alkohol  auf,  und  setzt  1  Tb. 
concenirirte  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen 
nach  einander  hinzu.  Das  Gemisch  erwärmt  sich 
und  die  Flüssigkeit  theilt  sich  in  buttersaures 
Aethyloxyd,  welches  oben  auf  schwimmt^  und  in 
Schwefelsäure,  Wasser  und  Alkohol,  welche  die 
untere  Schicht  ausmachen.  Man  kann  die  Lösnng 
in  Alkohol  vorher  mit  einer  gleichen  Gcwichts- 
inqngc  Wasser  vermischen ,  und  dies  verhindert 
die  Bildung  des  buttersauren  Aethyloxyds  nicht, 
indem  sie  eben  so  gut  stattfindet.  Der  Aether 
wird  mit  Wasser  gewaschen,  mit  Chlorcaicium 
getrocknet  und  rcctificirt.  Er  ist  farblos ,  dünn- 
flüssig, riecht  angenehm  nach  Ananas  *},  ist  leicht 

*)  Da  der  von  E.  Simon  hervorgebraclitc  Buttcrs&ure- 
Aetlier  unangencLm  nach  altem  Käse  roch ,  so  hat  dieser 
Geruch »  aller  Wahrscheinlichkeit  nach ,  seinen  Grund  in 
einem  nicht  abj^cschiedencn ,  riechenden  Korper  von  vernu- 
«Icrteni  Casein. 
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entzündlich,  wenig  löslich  in  Wasser,  aber  leicbt 
aufloslich  in  Wein-  und  Holzalkohol  nach  allen 
Verhaltnissen.  Sein  Siedepunkt  ist  +il(F,  und 
sein  Gas  hat  4,04  specif.  Gcfflcht,  was  ausweist, 
dass  1  Atom  4  Volomen  in  Gasformen  entspricht. 

Es  wird  im  Sieden  schwierig  durch  Alkali 
zersetzt,  wohei  es  Alkohol  und  buttersaores  Al- 
kali gibt. 

Butiersaures  Methyloxyd  wird  auf  dieselbe 
Weise  und  eben  so  leicht  erhalten.  Es  ist  färb* 
los,  dünnflüssig,  von  eigenthümlichem  Gerach, 
der  an  Holzalkohol  erinnert,  entzündlich,  fast 
unlöslich  in  Wasser,  aber  nach  allen  Verhältnis* 
sen  in  Wein-  und  Holzalkohol  aufloslich.  Sein 
Siedepunkt  ist  +  lOSo  und  sein  Gas  hat  3,52 
specif.  Gewicht.    4  Volumen  entsprechen  1  Atom* 

Butiersaures  Lipyloxydy  künstlich  gemachtes 
Butyrin,  wird  erhalten,  wenn  man  ein  Gemisch 
Yon  Buttersaure  und  Glycerin  entweder  mit  eon« 
centrirler  Schwefelsäure  vermischt  und  erwärmt, 
oder  wenn  man  Salzsäuregas  Ton  dem  Gemische 
absorbiren  lässt.  Beim  Vermischen  mit  Wasser 
scheidet  sich  dann  das  buttersaure  Lipyloxyd,  oder 
das  Butyrin  in  Gestalt  eines  gelben  Oels  ab. 
Wird  dieses  mit  einer  Basis  verseift,  so  erhält 
man  wieder  Glycerin  und  ein  buttersaures  Sali. 

Dies  ist  das  erste  Beispiel  von  einer  künstlich 
hervorgebrachten  Verbindung  des  Lipyloxyds  mit 
einer  Säure.  Ich  hoffe,  dass  es  in  Zukunft  nicht 
das  einzige  bleiben  wird.  Wir  haben  im  vorher- 
gehenden  Jahresberichte,  S.  402,  gesehen,  dass 
dass  sich  das  Glycerin  durch  seine  Bildung  wie 
ein  Alkohol  verhält,  hier  hat  es  sich  so  aasge- 
wiesen, dass  es,  in  Cebereinstimmung  mit  eioeoi 


flolchea,  anch  in  Lipyloxyd  iinil  Wasser  zersetast 
werden  kann.  Es  bleibt  noch  übrig,  die  Körper 
aufzofinden ,  welcbe  am  besten  die  Katalyse  her-  * 
Yorbringen,  in  welcher  Beziehung  vorzugsweise 
das  Chlorzink  versnebt  zu  werden  verdiente,  in- 
dem dies  weniger  anf  die  Zusammensetzung  der 
Säuren  einwirkt,  wie  die  concentrirte  Schwefel- 
säure. Mao  kann  jetzt  die  von  Chevreul  schon 
bei  seinen  ersten  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Fetten  Säuren  ausgesprochene 
Melnniig,  dass  sie  nimlick  den  Aetherarten  ana- 
log seien,  als  völlig  bewiesen  ansehen. 

Mulder*)   hat  eine  Fortsctzniig  seiner  yvleh* M^oduete  der 
tigen  Dntersuebungen  über  die  Beschaffenheit  d^^^OriranUcheBe- 
organischen  Ueberreste,   welche  in  der  sogenann^staudthcile  der 
ten  Damm«;rde  vorkommen,  und  über  welche  ich^^^^*;;;''^*^;;^^ 
schon  im >  Jahresberichte  1842,    S.  443,  Mitthci-       hnne^. 
hingen  machte,  kekannt  gemacht.      Diese  Arbeit 
beschäftigt  sich  mit  mehreren  organischen  lieber- 
resten ,    welche   in   citltivirter    Erde    vorkommen, 
und  welche  bei  den  vorigen  CiHersuchnngen  nicht 
berührt  wurden,   vorzüglich    mit   der  QuellsHure 
und  mit  der  Quellsatzsäure,    so   wie  mit  der  Be- 
schaff'enhcit  der  Verwandlung,    welche   die  allge-* 
meinen  Bestandtheile  des  Pflanzenreichs  erleiden, 
um  sie  hervorzubringen. 

Bl  u  1  d  e  r  hat  darin  offen  die  Ansicht  ausge* 
sprochen,  dass  diese  Körper  in  Gestalt  von  Salzen  ^ 
durch  die  Wurzeln  von  den  Pflanzen  aufgenom- 
men nnd  dass  sie  in  den  Pflanzen  zu  Bestand^ 
thcilcn  von  diesen  metainorpbosirt  werden ,  so 
dass  sie  also  wesentlich  zur  Eruiihrung  der  Pflau- 
Zeil  beilragen.  Er  bestreitet  L iebig's  Ansichlcn 
in  dieser  Beziehung,  welcher  glaubt,  dass  aic 
Ber/eliiis  Jahres- Bcriciit  XXIV«  Mi 


nur  III  dem  Maasse  den  PflaA^en  nützlich  werden, 
aU  sie  sich  in  K^kleosäare  und  in  Ammoniak  ▼e^ 
wandeln^  welcbe  »einer  Meinung  nach  io  Verbin- 
dung mil  Wasaer  die  einzigen  Stoffe  utad,  ivelciic 
den  Pflansen  zu  ibrer  Emähruug  dienen.  Er  bat 
Liebig^a  Angabe  aber  die  Arl»  wi«  die  Pflaa- 
zen  mit  dem  fiir  ibr  Fortkommen  erforderliehoi 
Slicbstoff  veraeben  werden,  in  eine  besondere 
Beurtbeiluug  gezogen  und  gezeigt,  dnao  ate  nickt 
gegründet  iat.  Dieaea  chemiaeke  Problem  tat  voi 
so  grosser  Wichtigkeit,  daaa  ieh  glanbe  kicr  ar 
geben  zu  müssen,  waa  Liebig  darüber  anfuhrt, 
mit  Mulder's  G^engrinden. 

Lieb  ig*)  bat  erklart,  daaa  eine»  unged&ngtea 
Boden  aller  der  Stickstoff,  weieben  die  darauf  wadc 
senden   Pflanzen    bedürfen,    in   Gestuli   von  Am- 
moniak aus  dem  Lufltkreise  mitgetbeilt  werde,  oaJ 
er  zeigt  diea  durch  eine  Bereeknung.      Naeh  ihn 
entbalten   487  Cubiemeter   atmospbäriaeber  LaA 
bei   gewöhnlicher  Temperator  und  gewöhnliclie« 
Luftdruck  ungefähr  767  Grammen  Waauer  iu  Gt«- 
form.    Dies  ist  eine  Verrechnung  und  mnas  beiaae« 
772a,8  Grammen,  oder  10  Mal  mebr.     Nach  767 
Gr.  können   also  20,800  Cubicfuss  mit  Feuchiig* 
keit  gesättigter  Luft  1  ^  Wasser  abgeben.     Mit 
diesem  Pfund   Wasser  miisste  der  ganze  Aarn^ 
niakgekalt  der   Luft,    in   dem  Wasser  aufgelöst, 
kerabfallen.      Liebrg  nimmt  an,  'duaa  in  dieser 
Luftniasse  \  Grau  Ammoniak  enthalten  ist.    Wie* 
wohl  diese  Quantität  von  Ammoniak  in  dem  Wasser 
fiir  unsere  Prüfungen  wenig  bemerkbar  wäre,  ^ 
sei  sie   doch  weit  mehr  ala  hinreichend,  nmi'^ 


*}  Triiit«  de  Chinte  orgauique,  T.  I.  introdscti«».  p*  ^^' 


Pflanzra  mil  itirem  Bedarf  au  StickatafT  zu  Ter- 
seheo  :  den«  iiaek  BegenmeAge  -  Bereclmqngen 
fallen  nach  einer  HiUekaiil  S^Mill.  Pfund  Waa- 
ser  jedes  Jahr  auf  eine  Erdflache  von  8,500  Qua* 
dratmeter,  «nd  da  jede«  Pfund  von  dieaem  Was- 
ser \  Gran  AmaMMiak  enthält ,  so  bat  die  Erde 
8Q  Pfund  Ammoniak  aufgenommen,  welehe  65 
P^nd  Stiefcstoff  enthalten,  der  weit  den  Stick- 
stoffgebalt  übersteigt,  weldicn  sich  die  Pflanzen 
auf  dieser  Erdflicli«  antneignen  bedürfen. 

Mulder  sagt  dagegen  c  der  Satfe,  dass  jedes 
ans  der  Luft  herabfallende  Pfund  Wasser  |  Gran 
Ammoniak  enthalle,  ist  nichta  anderes  als  eine 
willk&hrliehe  Annahme.  So  weit  man  ans  Lie* 
Jiig's  Angaben  sehliessen  kann^  Iia4  er  niemals 
untersneht^  wie  vUl  Ammoniak  das  Begenwasser 
enthalt.  {\  Gran  auf  das  Pfund  ist  weit  entfernt 
zn  klein  ^n  sein,  nm  bestimml  werden  zu  kön* 
neu.  Aus  4  Pfund  Begeowaeser  wurde  man  durch 
Vermischung  mit  Salzsäure  nnd  Plattnchlorid  13 
Grau  Platinsalmiak  erbalten.  Daraus  ergibt  es 
sieb,  dass  man  bei  ^  Gran  aufs  Pfund  von  4 
Pfund  Wasser  3^  Gran  erkalten  wurde.)  Er  bat 
nicht  mehr  dargelegt,  als  dass  ^^in  ilem  Labora- 
torium zu  Giessen  ein  Ammoniakgehalt  in  dem 
Begenwasser  ausser  allem  Zweifel  geseixt  wor* 
den  ist,  ein  Bestaudtbeil ,  um  dessen  Aubuchung 
Niemand  vor  ihm  aicb  bekümmert  bat.'^  Mit 
demselben  Grunde  und  mit  grösserer  Wahr* 
•eheinlichlteit  kann  man  annehmen,  dass  das  Be* 
genwasser  weniger  enthält,  z.  B*  ^^9  -j^^,  ^  Gran 
11.  s.  w.  Dann  vermindert  sich  die  auf  51500  C. 
Meter  Erdfläehe  herabfallende  Quantität  von  Am* 
moniak  auf  40,  80,  10  Pfund   fürs  Jahr.      Alles 
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bcrulit  daranf  zu  wissen,  wie  viel  beribfaill,  uud 
80  lange  dies  utciit  ^iurcli  genaue  Versnebe  ausgt- 
miltelt  worden  ist,  ist  und  bleibt  jede  Bereciinnng 
darüber  grundlos* 

Lieb  ig' 8    Behauptung    bat    ausserdem    noeii 
einen  anderen  Grundfebler,  weleber  darin  heslebt, 
dass  er  den  Ammoniakgebalt  in  allem  dem  Wasser, 
welches   in  Gestalt   von  Regen  herabfallt,   gleld 
gross  berechnet.      Wäre  der  Ammoniahgeliall  iti 
Luflkreises   wirklich   so  gross,    wie  er   angenou- 
Uten  hat,  so  könnte  nur  das  erste  Pfund  Wasser, 
welches    aus    20,800  Cub.  Fuss   Luft    herabrült, 
diese  Quantität  von  ^  Gran  Ammoniak  auPs  Pfao' 
enthalten,    und  bei  einem  mehrstündigen  tagcliB- 
gen    oder    wochenlangcn    Regen    kann    das,   >n9 
nachher  berabrällt ,    nichts   mehr  enthalten.     Hil 
der  Annahme,  dass  die  Hypothese,  worauf  er  dl« 
Berechnung   gründet,   dass  nämlich  20,800  Cub. 
Fuss  Luft -^  Gran  Ammoniak  enthalten  und  IftWas- 
ser  geben,  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  alle  das  Was* 
ser,  welches  im  Verlauf  eines  Jahrs  auFdie  ErJeLer 
abfällt,  gleich  viel  enthält.     Aber  nehmen  wir  »] 
dass  bei  einem  eintretenden  Regen  alles  das  Wa^' 
ser,    welches   in    der  ersten  Viertelstunde  herib^ 
fällt,  wirklich  4  Gran  Ammoniak  auPs  Pfund  ent- 
hielte, was  Jeder  als  viele  Male  mehr  AminnoUli 
erkennen  wird,  wie  die  Hypothese,    von  der  ivii 
ausgehen,  als  iu  der  Luft,  woraus  es  niederßlHi 
enthalten  voraussetzt,  so  kann  wohl  der  Regen  dd 
zweiten  Viertelstunde  kein  ^,  der  der  dritten  kein 
iT^g  Gran  enthalten,   und  das  Wasser  was  daraif 
bei  einem  6,  12,  24  Stunden  und  darüber  anbal' 
tcnden    Regen    herabfällt,    kann    kein    Amnioii!^^ 
mehr  enthalten.     Es  lässt  sich  dadurch  beweisen? 


dasSy  mit  VoransselEang  des  AmmoniaksgcbalCs 
in  der  Luft,  welchen  Liebig  vermolbangaweise 
angenommeu  bat,  austalt  80^  Ammoniak,  kanm 
Yi^Q^  ^  Ammoniak  der  angeführleD  Erdfliebe 
zugeführt  werden  kann.  Legen  wir  dann  bierzu, 
das»  der  grösale  Theil  .von  dem  Waster,  welcbes 
auf  die  Erde  berabrättl,.  abflieaat  und  sich  gleich 
darauf  in  Bächen ,  Flüssen  und  Seen  ansammelt, 
also  der  Regen  wohl  das  Ammoniak  aus  der  Lnfl 
rein  auswaschen  kann,  yon  diesem  aber  nur 
der  geringste  Tbeil  in  der  Erde  znrücbkkibcn 
würde*  Legen  wir  ferner  hinzu,  dass  im  nörd- 
lichen Europa  während  mehrerer  Monate  der  bc- 
reebuetc  Niederschlag  in  Gestalt  yon  Sehnce,  von 
dem  man  nicht  weiss,  ob  er  ebenfalls  ammo* 
iiiakhalttg  ist,  auf  die  gefrorene  Erde  herabfallt 
und  im  Frühjahr  dayon  ahliesst,  ohne  in  die  ge- 
frorene Erde  einzudringen,  so  zeigt  es  sich  leicht, 
dass  die  von  Lieb  ig  bezeichnete  Quelle  für  den 
Stieksloffgebalt  der  Pflanzen  auf  nngedüngtem  Bo- 
den eine  reine  Ferrechnung  ist.  . 

Nach  einer  Beuriheiinng  der  Unlersuchnngen 
über  die  organischen  Bestandtheile  in  der  Acker- 
erde von  Hermann  (Jabtesb.  1843,  S.  490), 
▼on  denen  er  mit  allem  Recble  die  Ansicht  hat, 
da«8  sie  zn  unrichtigen  Resultaten  geführt  haben, 
kommt  er  znm  StndiiMn  der  organischen  Bestand- 
theile in  der  Ackererde.  Diese  sind :  DImin  und 
Humin,  welche  wegen  ihrer  Unlösliehkeit  nicht 
genauer  untersuch!  werden  können,  wenn  sie  in 
der  Dammerde  vorkommen,  weil  sie  darin  mit 
so  viele»,  uoch  nicht,  verwesten  Pflansentheilen, 
z.  B«  Wurzelfasern t  uws;  w.  'gemengt  vorkommen; 
Ulniinsäure,  HuminsäurC)  ein  saurer  Ktfrper,  wel- 


elieo  er  bei  aeiiten  frähereo  VemiclieD  aas  Gar* 
teiierde  ««ssef;  (am  »agtf»  O.  S.  458)9  itndl  wd- 
cbeiH  et  keii»eB  besondaMii  Namen  gib>  den  er 
aber  jettl  Gwinmure  neniU^  and  Qaellsatxeivn 
uimI  QaelkÜare.  Diese  7  iU^^r  belraeblet  er  ab 
die  wesendicbed  bimoMTlagieD  Beetaadtbrcftle  ia 
der  Dammerde,  irtfekbe  aicbl  erat  kärslieb  gedtlagt 
worden  iat.  Er  erUäet^  daas  saek  eine  Tor  kir- 
serer  Zeit  gedingte  Erde  *idil  su  dieser  Art  vsa 
UvtersrtehifBge«  eigne,  weil  sie  theils  aasersÜMlc 
and  dmls  ascb  im  Zerstörungsproceas  b^prllfenc 
organisebe  Körper  entlialte^  die  naeb  einer  ^er- 
sehiedeneta  Zeit,  wo  die  Dingaag  geaebab,  sehr 
▼ariiread  gefaaden  werden  kHanen,  und  dadnrck 
die  Resultate  der  CntersoebiNig  so  verwiehela, 
daas  keine  aiehere  Erfsraebong  mdglieb  wirii« 

Von  den  angefiibrlen  7  Korpern  enibalt  seine 
frabere  Abbaiidloag  5,  nioftlieb  Ulmin  and  VI- 
minsäare ,  Hiraun  uad  Huminsaare  y  and  Getn** 
sänre*  Er  hat' darin  geneigt^  dcas  Ulmin  aait  was- 
aerbaltiger  Ulminsaare  ^  und  Humin  mit  Hanrin«- 
aiare  iaeaieriaeb  aind,» 

Die  Ulnrinalttire  ist  s  C^H^O» 

—  Haminstere  —  =  C^H^^O» 

—  Geinatare      —  =  C^H»*0»^ 
Dnrek  Verlust  von  4  Atomea  Waasetstnff  r^t^ 

wsadelt  sieb  die  Hamtnaänre  in  Ulminsinrey  and 
darcb  iünsnftbgiNig  Ton  ft  Atomen  SsnerstslT  gebt 
die  letztere  in  Geinaiare  über. 

Er  bemerkt,  dsas  sieb  slle  ia  der  Torigen  Ab* 
bandlung  mi^etheilten  Formeln  in  diese  drei  snf* 
lösen ,  wenn  man  annimmt ,  dass  der  Stickstoff', 
welcben  sie  angeben,  Ammoninmosyd  gewesen 
iat,  und  daas  dieaes  gegen  1  oder  mebrer  Atome 


WasMr  aasgeweebsclt  frefdea  ki»tt.  Er  «aigf^ 
dass  diaae  Kl^rpar  eia  Genua  van  aUgaiaemaii  mit 
einander  ttiiereinitininienden  genervscben  Eigen* 
aehaften  aasmaeken^  glaiekvirie  diea  bei  den  Zaeheiv 
arten  der  FViü  iet,  welehe,  ungeachtet  der  attge- 
naelnan  UebareinfttiaiBiung  in  der  Znaammentelaong 
uod  in  den  Eigensekaften,  dock  nickt  idenf isck  aind. 
Zd  dieflen  konnien  nnn  die  beiden  anderen, 
weleke  niemals  in  einer  Dammerde  feklett|  nllm« 
lieh  Qtteli8ats8Kare  und  Quellsaare,  deren  ana- 
lytiaoke  Untersnekung  einen  der  HauptgegenatSnde 
diaaar  Abkandlung  aiumacken«  Um  an  aeigen, 
irvie  diese  ans  4ef  Erde  erkalten  werden ,  tkeilt 
er  eine  Untersnekung  von  drei  Arten  enltivirter 
Erde  bollandiacban  Ursprungs  mit. 

Er  fand,  dasa  siedendes  Wasser  aus  100  Gr. 
davon  im  Infttroekenen  Zustande  von  A.  0,484  Gr., 
Ton  B.  2,771  und  von  C.  l,S40  6r.  ansKOg,  Diese 
Röehsfinde  hatten  eine  leiebte  hraane  Farbe;  sie 
waren  ausserdem  neutral  und  sabüknlicb.  Alko- 
kol  lijste  darans,  okne  sick  zu  färben,  CklorQre 
von  Natrium,  Kalinn^,  Calcium,  Magnesium  und 
Ammonium,  von  dem  letzteren  nur  eine  Spur,  sn 
wie  auek  ameisensaure  Sake  von  diesen  tiasen  auf. 
Das  in  Alkokol  Uulöslieke  waren  Salze  von  Kali, 
Natron,  Kalk  und  Tkonerde,  mit  Sckwefelsäure, 
QuellsSnre,  Quellsatzslnreundllnminsiure»  Dnrck 
Destillation  mit  verdfinnter  Sckwefelsäur«  gab 
diaaer  in  Alkokol  unltfsliieke  Rückstand  ausserdem 
noek  •  nnTcrkennkare  Spuren  von  Ameisensäure 
und  Essigsaure. 

Die  mit  Wasser  aitsgekockte  Erde  wnrde  dar- 
auf mit  einer  Lcisling  von  koklensan^m  Natron 
ausgekockt.     Diese  Lösung  wnrde  mit  dem  Wasck- 


waflser  vermtsckt  und  mit  Scbwefeifliure  venelzt, 
80  lange  sich  dadurch  Huminsäure  niederschlug. 
Was  das  leiste  Wascbwasser  von  dieser  anflö&tc, 
wurde  durch  hinzugesetzte  ScfaweFelsäure  wieder 
ausgetälU)  der  übrigen  beigelugt  und  bei  -|- 100^ 
gclrockuet.  A.  gab  4,249  Gr.,  B.  =5,289  Gr. 
und  C*  =  8,069  Gr. 

Die  abfiltrirte  saure  Fliissigheit  enthielt  nor 
Quellsäure  und  Quellsatzsänre.  Sie  wurde  mit 
kohbsnsaureui  Natron  gesättigt,  mit  Essigsäure 
schwach  sauer  gemacht  und  durch  essigsaures 
KupFejroxyd  gelallt,  indeq^ieses  im  Ueberschuss 
hinzugesetzt  wurde.  Der  Niederschlag  von  quell- 
satzsaurem  Kupfcroxyd  wurde  auf  ein  Filtrnm 
genommen ,  gewaschen  und  getrocknet«  A.  gib 
1,865  Gr.,   B,  =1,228  Gr.  und  C.  =0,701. 

Die  durchgegangene  Flüssigkeit ,  welche  jetzt 
sauer  war  und  essigsaures  Kupfcroxyd  im  Heber- 
schuss  erhielt,  wurde  mit  kohlensaurem  Amnio- 
iiiumoxyd  in  der  Quantität  vermischt,  dass  ausser 
quellsaurem  KnpFeroxyd  auch  ein  wenig  kohlca- 
saures  KupFcroxyd  niederfiel,^  ohne  dass  die  ganze 
Quantität  von  dem  zugesetzten  KupFcroxydsalze 
niedergeschlagen  wurde«  Ohne  diesen  kleioea 
Ueberschuss  an  kohlensaurem  Ammoniumoxyd  ist 
man  nicht  sicher,  dass  der  ganze  Quellsäuregc- 
halt  niedergeschlagen  worden  ist.  Der  gewaschene 
Niederschlag  wurde  dann  in  Essigsäure  aufgelost 
und  aus  dieser  Lösung  das  quellsaure  Kupferoiy' 
durch  Alkohol  ausgefiillt,  dann  gewaschen,  ge- 
trocknet und  gewogen:  A.  gab  0,774  Gr. ,  ß* 
=  1,901,   und  C.  =1,260. 

M  u  1  d  e  r  bemerkt ,  dass  man ,  ohne  einen 
grossen  Fehler  zu  begehen,  annehmen  kann,  dass 


quellsatzBanrcs    und    qoeilsaures   KnpFeroxyd   die 
Hälfte  ikrea  GevrioiiU  Säure  eotbalten. 

Das  aus  dteaeu ,  yoq  einander  ziemiicli  ver- 
BcLiedenen  Erdprobeo  durch  Wasser  und  durclt 
Isolilensaures  Matron  Ausgezogene  war  also  ganz, 
dasselbe  und  nur  ein  wenig  in  der  Quantität  Tarii- 
rend^  und  Mulder  sebliesst  daraus ,  dass  diese 
Körper  als  allgemeine  Bestandlheile  der  cullivirten 
Erde  angesehen  werden  können. 

Die  Quellsattsäure  ist  in  dem  so  erhaltenen 
Kupferoxydsalze  nicht  rein»  wenigstens  kann  man 
nicht  darauf  rechnen,  dass  sie  es  sei.  Denn  wenn 
die  Erde  phosphorsaure  Erden  oder  Kieselsäure  in 
dem  Zustande  enthielt,  worin  sie  von  dem  koh- 
lensauren Natron  aufgelöst  wird,  so  schlägt  sich 
gleichzeitig  aueh  phospborsaures  oder  kieselsaures 
Knpferoxyd  nieder.  Glücklicherweise  verhindern 
oie  nicht  die  Bestimmung  des  Quellsatzsäure •Ge-» 
Lalts  in  dem  Salze,  weil  sie  beim  Verbrennen 
des  Salzes  mit  dem  Kupferoxyde  verbunden  zu- 
rückbleiben. Um  den  Wassergehalt  aus  dem 
Salze  auszutreiben,  muss  es  bei  -f- 140^  erlialten 
werden,  bis  es  nichts  rndir  am  Gewicht  verliert. 
Die  Zusammensetzung  der  Quellsatzsäure  war 
schwierig  zu  bestimmen.  Das  so  getrocknete 
Kupfersalz  wurde  zur  Verbrennungsanalyse  ange* 
vrandt,  und  gab  bei  3  Versuchen,  berechnet  naeh 
dem  alten  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  =  76,44: 


1. 

i. 

3. 

Atome. 

Bercekaet. 

KoLlensloir 

51,89 

51,46 

50,83 

48 

51,66 

Wasserstoff 

3,75 

3,79 

4,16 

43 

3,78 

Slicksloff    . 

3,37 

4,09 

3 

3,74 

Sauerstoff  . 

40,99 

40,92 

29 

40,82, 

Hier  finden  wir  II  er  man  n's  ungerade  Atom- 


'il   für  den  Stickstoff  wieder,   die  Kwat  donb 

doppelung  der  Atome  Terniiedeii  werden  könnte^ 

58  Atome  Senerstoff  in  1  Atom   von  eisen 

mengesetsten  Alom  der  eroten  Ordnung  ka- 

*ne  Wehrseheinliehkeit. 

queiifletzBaiire    Rupferoxydsaiz   aus  einer 

'Srdproke  g«b  folgende  Resultate: 

Gefottdem.      Atame.      Bcrcclinct. 


nstoir    48,37 

48 

49^ 

-Stoff     3,d0 

47 

3,94 

f    .     i,ll 

1 

1,19 

T  .  46,63 

31 

45,63. 

ilerlidikeit  in  dem  Stiekstoffgehalle 
Br  Stickstoff  sniftllig  isl  und  sIm 
«enBctnnng  angebört.      Derselbe 
Inders  darin  enthalten  sein  ab 
noninmoxyd^    nnd   die   Siore 
lg  haben  9    diese  Basis  Fest- 
on   bei  der  Uiminsanre  und 
ff  Orden  isl;   sie   mnss  wie 
Vnimoninmoxyd  mit  aBd^ 
ersciiiedenen  Verliallaifl* 
^m  AmmoniomoxydsaU 
eo   von   dem  Sals  der 
\  man  sie  dnreb  eine 
lUsMxsanres  Amnio- 
^  i  Atom  Yon  den 
mehreren  Atsneo 
\    Werden  diese 
Torfen^    so  sei« 
blenstoff-Ato- 
%n  Stickstoff, 
ff,    nnd  sie 
T.  in  wel- 


die  HermaoB  mit  allen  sefiieii  Qaelkäoreii  and 
Ackersauren  Terfieh  Durcli  Sättigung  der  ver- 
schiedenen stickstofllialligen  QueUsatztfäuren  mit 
Ammonialc  alellle  es  sich  beraos,  dass  sie  alle 
dasselbe  Salz  geben,  und  dieaea  Salz  batte  Mul« 
der  früber  gehabt  und  analysirt,  aber  er  batte 
nicht  erkannt,  nvaa  es  war,  sondern  er  nannte  es 
damals  buminsalpetersaures  Ammoniak  (Nilrobu- 
toat  von  Ammoniak),  Jabresb.  1842,  S.  464.  Da 
es  aus  vor  ihm  angestellten  Versuchen  bekannt 
war,  dass  Qnellsäure  und  Quellsatzsaure  aus  Ha» 
nun  durch  Salpetersiure  bervorgebracbt  werden, 
so  wurde  es  nun  klar,  dass  diese  Huminsalpeter- 
säure  wohl  nichts  anderes  sein  konnte,  als  ein 
solches  saurea  quellsatzsanres  Ammoninrooxyd. 
Er  bereitete  sie  daher  too  Neuem  ana  Hnmin» 
säure,  welche  aua  Zucker  dargestellt  woffde»  war, 
mit  Salpeteraäure,  analysirte  sie  und  fand  sie  so* 
sammengesetat  ana  (C  =  76,44)  t 


4 

xefanden. 

Atoae. 

Bereehnet. 

Kohleostoff 

65,14 

48 

55,10 

Wasserstoff 

3,33 

34 

3,1» 

Stickstoff   . 

2,98 

a 

2,66 

Sauerstoff  . 

38,55 

so 

39,05. 

Ist  der  Stickstoff  darin  Ammoniumoxyd,  so  ist 
die  danach  berechnete  rationelle  Formel  =  ^^ 
C^^H^^O^^  +U.  Dies  zeigte  sieb  femer  bei  der 
Sättigung  dieses  saureu  Körpers  mit  Ammoniak, 
wodurch  ein  quellsatzsanres  Ammoniaksalz  erhalten 
wurde,  welches  naeb  idem  Troeknen  bei  -f"49(F 
dareh  Verbrennung  analysirt  wurde  und  zusammen* 
gesetzt  war  aua^  3»»^  +  C««H^O^,  und  welebes 
kein  Wasser  enthielt.    Darana  folgte  also  deutlich, 


dass  die  Zasammensetzung  der  inrasterfreien  Quell- 
•atzsäure  =:C+öH2+024  ist. 

Damit  aber  das  Urtbeil  nicht  bioaa  auf  diesen 
Versucben  beruhe,  so  löste  er  die  ainmoniakbal- 
tige  Qucllsatzsäure  in  einer  Lauge  von  kaustischem 
Kali  auf,  ivobei  eine  Enlwichciung  von  Amino« 
niak  ganz  deutlich  vvar,  kochte  die  Lösung  und 
verdunstete  sie  in  der  Wärme  bis  zur  Trockne, 
löste  das  Salz  wieder  in  Wasser  auf,  sättigte  den 
Uebcrschuss  an  Alkali  mit  Schwefelsäure  und  rällte 
daraus  quellsatzsaures  Kupferoxyd  durch  essigsan« 
res  Kupferöxyd.  Das  Salz  vvurde  bei  +  ^^  g^ 
trocknet  und  durch  Verbrennung  analysirt,  nobel 
es  zusammengesetzt  gefunden  wurde  aus  4Cu  + 
C48  H24  034  ^  ii.  Aus  diesem  Salz  erhielt  er  uach- 
ber  durch  Schwefelwasserstoff  eine  wasserhaltige 
Säure  9  welche  bei  der  Analyse  aus  C+^H^*0^* 
-f-  m  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 

Mulder  berechnet  die  Zahl  C^8H24024  pur 
das  Atom  der  wasserfreien  Qucllsatzsäure,  wel- 
ches dann  =  6155,52  wiegt.  Ich  fand  es  bei 
einem  von  meinen  Versuchen  =  1642 ,  welcbes 
X4  =  6568  ist.  Sie  besteht  dann  in  lOOTbei- 
len,  wenn  C  =75,12  ist,   aus 

Kohlenstoff  •  •  .  58,578 
Wasserstoff  .  .  .  2,432 
Sauerstoff ....     38;990. 

In  Betreff  ihrer  Sättigungscapacität  fuhrt  M ai- 
de r  folgende  von  ihm  untersuchte  Verbindungen 
an,  in  welchen  die  Formel  C^8I]2402^  durch  h':» 
ausgedruckt  wird,  nämlich: 


2K8  4-    i*a+  +  18ft 
3Ks  +  2m^  4-    8H. 

Ks  +    ?^H*  +  H. 

Aus  den  beiden  lelzlen  Formeln  scLliesst  er, 
ilass  C^^H^^O^^  Tünf  Atome  Basis  sättigen  kann, 
nud  dass  also  in  der  Erde  ein  quellsaurcs  Salz 
vorkommen  kann,  worin  alle  5  Basen  verscliie- 
dciie  wären ,  z.  B.  Kali ,  Natron ,  Ammoniak, 
Kalkerde  nnd  Talkerde,  oder  an  der  Stelle  von 
einer  derselben  EisenoxyduL  Weiter  nnten  komme 
ich  aof  diesen  Gegenstand  vrieder  zurfick. 

Mulder  hat  die  Bemerkung  kinzugefilgt,  dafls 
Stass'  Piiloretiiisäure,  hervorgebracht  aus  Phlo- 
retin  durch  Salpetersäure  (Jahresb.  1840,  S.  536), 
nichts  anderes  ist,  als  saures  quelisatzsaures  Am- 
moniak =  PÖft*  +  C+8H24  02+  +  H. 

Quellsäure»  Das  qucllsaure  Kapferoxyd,  wel* 
cbes  bei  der  Analvse  der  Ackererde  erhalten  wurde« 
ist  seilen  oder  niemals  frei  von  Pbosphorsäure^ 
aber  da  diese  Säure  beim  Verbrennen  dieses  Sil« 
zes  mit  dem  Kupferoxyd  verbunden  zurückbleibt, 
80  hat  doch  das  dabei  erhaltene  Salz  zur  Analyse 
der  darin  erhalteneu  Quellsäure  augewandt  wer« 
den  köuuen. 

Die  Qnellsäure  gab  iu  Rücksicht  auf  den  varii- 
rcnden  Gehalt  an  Stickstoff  dasselbe  Resultat,  wie 
die  Quellsatzsäure.  Ans  einer  von  den  untersuch- 
ten Erden  aualysirt  gab  sie  (C  =  76,44) : 


Gcfunien. 

Atome. 

BeNchaet. 

Kohlengtoff     44,98 

24 

45,59 

Wasserstoff      5,50 

34 

5,27 

Stickstoff    .      3,88 

2 

4,41 

Sauerstoff  .    45,64 

IS 

44,73. 

Ans  einer  andern  Erde 

: 

G«fnB«le>. 

Atom«. 

Bercchaet 

•  Kohlenstoff      45,77 

24 

45,53 

Wasserstoff       5,35 

31 

5,11 

Sliekstoff    .       1,94 

1 

2,20 

Sauerstoff   .     46,94 

18 

47,16, 

Vergleicht  man  diese  Ätomzalilen,  so  zeigt  es 
sich^  das«  iq  der  letzten  Verbindung  1  Atom 
Stickstoff  und  3  Atome  Wasserstoff  fehlen,  und 
folglich  ist  der  fehlende  Stickstoff  wirklich  Am- 
monlak  gewesen ,  welches  die  letztere  Probe  we- 
niger enthalten  hat,  als  die  erstcre.  Da  es  ille^ 
aus  ziemlich  klar  wird,  dass  der  Stickstoffgebalt 
von  einer  mit  der  Saure  verbundenen  nngleicben 
Portion  Ammoniak  herrührt,  so  findet  man,  dass  die 
erste  Analyse  die  Formel  PU{^+  C^^H^^Qi^  +  ä. 
und  die  letztere  die  Formel  m^  +  (C^^H^^O'^j 
+  ^  gibt;  woraus  man  fiir  die  Quellsattre  aaf 
die  Formel  C^^H^^O^  schliesaen  kann.  Dm« 
Aese  die  richtige  Formel  ist,  beweist  er  ausser- 
dem dadurch,  dass  man,  wenn  man  starke  Essig- 
«iure  zur  Auflösung  des  Knpfersalzes  anwendet, 
das  Ammoniak  in  der  Essigsinre  zurückgehalten 
bekommen*kann,  wenn  dann  das  quellsaure  Kupfer- 
oxyd  durch  Alkohol  niedergeschlagen  wird;  aber 
dann  vereinigt  sich  das  Salz  an  der  Stelle  dessel- 
ben mit  mehr  Wasser,  so  dass  das  Zerstörbare 
in  einem  solchen  Salze  C2^H2^0i^-|-3H  enUprtcb. 


J^ack  dieter  relativen  Anzahl  toq  Atomen  kealelil 
die  vrasaerfreie  Qnellsiore  in  100  Tbeilen  aua 
(C=:  75,12)1 

Kohlenstoff    .     .     .     50,748 
Wasserstoff    •     .     .       7,215 
Sauerstoff.     .     •     •     45,037 , 
und  C^^H^^O^s  VTiegt  3552,64.     Mulder  halge- 
runden ,  dass  diese  Quantität  von  Saure  4  Atome 
Basis  sättigt,    und   dass    das  qnellsaure  Kupfer- 
oxyd,  dessen  Analyse  ich  bei  der  ersten  Beschrei- 
Iiung  dieser  Saure  mittheilte,  der  Formel  C^^^H)^^ 
-}-  P»^  -f  3Cu  entspricht. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  deBo,  wie  ea  aeiieint, 
mit  der  empirisehen  ZnsamnenaetBung  dieser  Siu- 
ren  aufa  Reine  gekommen  9  welche  ao  verwickelt 
KU  werden  scheinen  wollte.  Die  Qnellsinre  nnd 
ihre  Salsa  verwandeln  sich  in  Beruhrnng  mit  der 
Luft  allmSlig  in  Quellsatasäure  und  in  quellaats- 
saure  Salze.  Mulder  lieaa  feiichtea  quellaan- 
res  KupFeroxyd  in  Sauer8to%as  aber  Quecksilber 
liegen,  und  er  fand,  dass  ea  innerhalb  12  Stun- 
den sehr  viel  Gaa  absorbirl  hatte,  ohne  dafiif 
Kohlensinregas  zu  bilden.  Seine  grüne  Farbe 
batte  «ich  in  eine  schwarzbraune  verändert,  indem 
ea  in  quellsatssaures  Kupferoxyd  verwandelt  wer« 
den  war.     Der  Vorgang  ist  einfach. 

Wenn  von         • 

2  Atomen  Quellsäure    =:  48C  +  4SII  -f-  320 

abgezogen  wird  1  Atom  Quellsatzsänre  =  48C  +  24H  -f  240 

so  bleiben  übrig  =  24H  -|-    80 

worin  8  Atome  Wasser  sind  = 16H  +    80 

bleiben  =  8H^^ 

die    sich   mit   dem  Sauerstoff  zu  Wasser  verbun« 


dpii  haben ,  lYclclien  die  Qiiellsaiire  absorbirle. 
Also  neliDioii  2  Atome  QuelUäure  4  Atome  Siiier- 
Stoff  auf  und  bringen  1  Atom  Qucllsatzsäurc  uutl 
12  Atome  Wasser  hervor. 

Mulder  hat  zu  zeigen  gesucht,  ^Tie  d!e  7 
angeführten  Körper  aus  den  gewöhnlichen  Pflan- 
zenstoffen entstehen ,  aber  ehe  ich  über  dicscu 
Theil  der  Arbeit  berichte,  will  ich  einige  Woile 
über  die  mögliche  Zusammensetzung  der  nun  aui- 
iysirten  Säuren  anführen. 

Muider  betrachtet  die  Qiiellsatzsäure  als  eine 
Säure ,  von  der  1  Atom  5  Atome  Basis  sälligt. 
Ob  er  dieses  in  Folge  einer  wirklichen  Annahme 
der  Liebig^schen  Idee  von  niehrbasischen  Sau* 
rcn  getfattii  hat,  oder  aus  dem  Grunde,  weil  diese 
grÖBsere  Anzahl  von  einfachen  Atomen  verscLie- 
den<«  Darstellungen  der  Metamorphosen,  durcli 
welche  sie  entstehen,  erleichtert,  ist  mir  unbe* 
kannt.  Ich  habe  hinreichend  oft  meine  Ueberseu- 
gung  ausgesprochen,  dass  die  Idee  von  melirbi- 
sischen  Säuren  unrichtig  ist  und  dass  sie  herrührt 
entweder  von  '  unvollständiger  Untersuchung  oder 
von  einer  ohne  Grund  gemachten  Multiplieation 
des  Atomgewichts  der  Säure,  wodurch  es  von 
einem  Jeden  abhängt,  eine  Säure  zu  einer  belie- 
big mehrbasischen  zu  machen.  —  Wir  wollen 
nun   das  Verhältniss  mit  diesey  Säuren  prüfen. 

Die  Formel  derQuellsatzsänre  ist=C^sH2^^^ 
d.  h.  sie  kann  durch  alle  Multipla  von  C*Ü^O 
rcpräsentirt  werden.  Es  ist  dann  die  Quanlit»^ 
von  Basis,  welche  dadurch  gesättigt  wird,  nouiU 
man  hier,  wie  gewöhnlich,  bestimmt,  was  1  Atom 
von  der  Säure  ist.      Mulder  hat  gefunden^  da^^ 


CS  eio   Salz    gibt,    welches    aas  M{^  -{-  APh  -f- 
C^^H^^O^^  besieht^    und   biernaGh  betrachtet  er 
die  Saure  als  eine  Sbasische.      Aber  es    Ist  nicbt 
das  Maximum  von  einer  Basis,  welches  das  Atom- 
gewicht   einer  Saiire  bestimmt,    denn  ein  solches 
Salz   ist  häufig  basisch ,    und    wenn   es  sich   um 
Bleioxyd  handelt,  welches  so  gerne  basische  Salze 
bildet^  so  gibt  das  Maximum  von  Bleioxyd,  wel- 
ches sich  mit  einer  Saure  vereinigt,    kein  Maass 
für  das  Atomgewicht  der  Siure.     Es  bleiben  uns 
dann  unter  den  übrigen  ron  ihm  untersuchten  Sal- 
zen zwei  andere  übrig,  welche  ein  grösseres  Stimm- 
recht zu  haben  scheinen.     Das   eine  ron  diesen 
ist  3»H«  +  C^8 H2^034.     Dieses  Salz  ist  nach  dem 
Trocknen  bei  '^  120^  YfMBetfreu     Es  kann  offen- 
bar als  3  Atome  P^^  +  C^^HSO«  angesehen  wer- 
den.    Das  andere  Salz  ist  4Cu  +  C^H^^O^^  4.  l|. 
Es  kann  sein  =  StuC^^HBO»  -f.  HCu,  und  dann 
ist  es  ein  basisches  Salz.      Aber  da  es  aus  einer 
von  Essigsäure  sauren  Lösung  gefällt  worden  ist, 
so   würde   weniger  Grund   vorhanden   sein ,    das- 
selbe als  basisch  zu  betrachten.     Ist  es  aber  neu- 
tral,   so  besteht  es   aus  4CuCi2H^O^ -f- H,    ein 
lYenigcr  gewöhnliches  Verhällniss  Tür  den  Wasser- 
gehalt.    Dann  würde  das  Ammoniaksalz  =  3Nfi^ 
Ci2H606^  C^^H^O^  sein,  aber  dann  wäre  die- 
ses überschüssige  Atom  Säure  wasserfrei,  ein  Fall, 
der  gewiss  nicht  unmöglich,  aber  bei  einer  Säure 
Ton  dieser  Art  nicht  wahrscheinlich  ist.    Es  ist  also 
wahrscheinlicher,   dass  die  Quelisatzsäure  =r  C^^ 
H^O^   als  dass  sie  =  C^^H^O^  ist^   aber  sicher 
kann   dies   nicht  ohne  weiter  verfolgte   Untersu- 
cliung  entschieden  werden.     Das  oben  angefitlirle 
Berielius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  37 


Bleisalz  besieht  nach  diesen  Ansichteii  avs  M^ 
C^6H808  +  2Pb«Ci6H8  08,  uDd  würfe  nickl 
mil  der  Formel  C^^H^O^  eine  so  elnracbe  Ver 
bindongsarl  geben. 

Die  übrigen  Ammoniabsalze  sind  NB^  +  3Ci^| 
nsos  +  ft,  »h4^2Ci6H8  08  +  2H  und  MH 
eC^^H^O»  +  20H   oder  specielier  ausgerührt :: 

Es  ist  also  klar  nad  deutlieh ,  dass  die  Silli- 
gnngseapacität  der  Saure ,  richtig  erwogen,  dl^ 
legt)  dass  sie  keine  mehrbasisehe  ist^  sondern  wk 
normal  wie  andere  Säuren  rerhalt,  nnd  dass  ihre 
wahrscheinlichste  Fomel  =  C^^H^O»  ist.  Ato» 
gewicht  =  2051,84« 

Bei  der  Qiielkiure  ist  das  Verhaltnias  daiselk« 
Ihre  Zusammenacftznng  C^^H^^O^^  hat  C^H^O' 
zur  Basis.  Wie  viele  Multipla  davon  ein  Alov 
ausmachen,  darf  natürlicherweise  nicht  nach  Gul- 
dünken  entschieden  werden ,  sondern  man  mass 
dies  aus  der  Quantität  von  der  Basis  hestimmefli 
durch  welche  die  Säure  gesättigt  wird.  Mulder 
fand,  dass  C^^H^^O^^  vier  Atome  Basis  säUigeo; 
die  Formel  für  die  Zusammensetzung  ihrer  Salxc 
wird  also  =  tl-[-C^H^O^,  und  das  unlersoclile, 
vor  der  Analyse  in  hoher  Temperatur  getrocknete 
Salz  war  4CuC6HC0^  +  H.  Vielleicht  war  t^ 
vor  dem  Trocknen  OuC^H^O^  +  H.  Das  Aton 
gewicht  der  Säure  ist  dann  =888,16. 

Ohne  Zweifel  hat  der  ausgezeichnele  Chemie 
her,  welcher  auf  die  Erforschung  der  Zasanim^ 
Setzung  dieser  Säuren  ao  vielen  Scharbinu  nnt 
80  viele  Mühe  verwandte,  diese  hohen  Zahlen  zo< 


leicliteii  VergleicbtiDg  mit  den  bölierea  Zahlen  in 
den  Atomgewieliten  der  Körper  beibebalCen»  von 
denen  er  ihre  EnlAtehung  aJ^Ieitco  woUle^  aber 
mebreve  Ton  diesen  werden  höber  heveobnety  als 
sie  sind,  und  mit  den  niedrigeren  Zahlen 9  wenn 
sie  die  riehtigen  sind  ^  gesehieht  dies  alles  eben 
ao  leicbl,  wofür  ich  hier  «Is  Beispiel  die  Ver» 
Wandlung  der  Qnellsänre  in  Quellsatzganre  anfuh- 
ren will« 

8  Atome  Qaelkaure       =  48C  +  48II  +  320 
3  Atome  Qnellsatzsaare  =  48C  +  24ll  +  ^^O 
bleiben  übrig  =  2411  +    80, 

welche  dorcfa  Oxydation  in  der  Luft  zn  Wasser 
4  Atome  Sauerstoff  anfnebnien  und  12  Atome 
Wasser  bilden,  so  dass  von  SflC^H^O^  entste- 
hen li2CJ6H8  08  +  2ft5Ci6H8  0»  +  12ft. 

In  Betreff  der  Natur  dei*  Säuren,  welche  durch 
die  Faulniss  organischer  Körper  gebildet  werden, 
bleiben  noch  yieie  Fragen  zn  ermitteln  übrig. 

Sind  nicht  diese  Säuren  gepaarte  Säuren  7  z.  B. 
Ameisensäure  oder  Essigsäure,  verbunden  mit 
einem  Paarung,  welcher  die  Ursache  der  Farbe 
und  der  geringen  Löslichkeit  dieser  schwarzen 
oder  braunen  Säuren  in  Wasser  ist,  und  welcher, 
verändert  durch  den  Einfluss  der  Luft,  den  Cha- 
racter  der  Säure  verändert,  gleichwie  der  Paar- 
ung in  der  Indigschwerelsäore  verändert  werden 
kann,  und  für  jede  Veränderung  eine  gepaarte 
Schwefelsäure  von  anderer  Farbe  und  von  anderen 
Eigenschaften  hervorbringt,  Dass  sich  dies  so 
mit  der  Huminsäure,  Ulminsäure  und  Qnellsatz- 
aäure  verhält,  hat  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sieb,    wenn  wir  die  Thiomelansäure    in  Betracht 
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ziehen  (Jaliresb.  1849,  S.415)9  welche  der  Hi- 
miiisittre  in  ihrem  Ansehen  ganz  ähnlich  isi^  «bei 
das  Snure  darin  ist  Schwefelsäure.  Auf  ahnlidie 
Weise,  wie  die  Säure  in  dieser  die  SchwefelsäuR 
ist)  kann  in  den  angenihrteo  Säuren  das  Saun 
alich  Ameisensäure  oder  Essigsäure  sein,  yerboa- 
dcn  mit  ungleich  zusammengesetzten  Paarlingei, 
und  wenn  sich  1  Atom  von  dem  Paarung  mit  S 
Atomen  von  der  Säure  vereinigt,  so  kann  nii 
auF  diese  Weise  wenigstens  zweibasische  Sinrei 
bekommen  *). 

Es  ist  durchaus  noch  zu  früh,  Hypothese! 
^in  dieser  Beziehung  zu  versuchen,  so  lanp 
man  nicht  die  geringste  Leitung  für  die  Bestim- 
mung hat,  was  der  eigentlich  saure  Körper  sen 
kann.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbindnngs- 
art  bei  dieser  Art  Säuren  verdient  jedenfalls^  dass 
man  ihr  Aufmerksamkeit  schenkt. 

Aber   sollten    wohl   jemals   solche  Fragen  £■• 
verlässig  ermittelt  und  beantwortet  werden  können? 


*)  leb  habe  ausserdem  i^eselgt  (R.  Yet.  Aead.  HaBdl. 
t843,  S.  71),  dasB  die  QweUsatssiare  eine  gepaarte  Quell- 
säure  sein  mnss  ,  denn  wenn  man  queUsatzsaures  Radi  «it 
tthch  gefälltem  Thonerdehydrat  behandelt ,  so  färbt  sick 
dieses ,  die  vorbcr  braune  Lösung  wird  sehwacb  gelb  ,  «nd 
essigsaures  Kupferozjd  sckUgt  dann  daraus  qaellsamrcs 
liupferozyd.  Zersetzt  man  qncllsatssanrea  Bleioxyd  «Inrc^ 
Tcrdünnte  Sebwefelsiure ,  so  wird  das  scbwefelsa«re  Blei- 
oxyd braun ,  und  ans  der  mit  Ammoniak  gesättigten  sauren 
Flüssigkeit  schlügt  essigsaures  Kupferoxyd  quellsaures  Kupfpr- 
oiyd  nieder.  ExtractabsAtse,  deren  Bildung  mit  einer  Pfinl- 
niss  auf  nassem  Wege  verglichen  werden  kann ,  entbnlles 
hAu6g  Säuren,  chemisch  verbunden  mit  dem  Absntx  ;  a.  B. 
Galläpfeleitract  enthält  Gerbstoff  oder  Galläpfekinrc,  welch« 
nicht  daraus  ausgewaschen  werden  können. 


Eiae  zweite  Frage  ist  t  gibt  es  solche  h  um  in- 
artige Säuren,  deren  Radical  ans  Kohlenstoff^ 
Wasserstoff  und  Stickstoff  bestehen  kann,  oder 
nicht ?  M  tt  1  d  e  r's  Untersuchungen  seheinen  diese 
Fragen  auC  eine  befriedigende  Weise,  wenigstens 
fnr  die  Sauren,  welche  er  antraf  und  untersuchte, 
mit  Nein  i^ii  beantworten. 

Eine  dritte  Frage  isti  hahen  diese  Sfturen, 
welche  so  hartnackig  Ammouiuaioxyd  zurückhal- 
ten, dass  sie  mit  einein  jQebersehuss  von  Kaiihy- 
drat  eingetrocknet  werden'  müssen,  um  Ammoliiah 
abzugeben,  wirklich  das  Ammoniak,  was  sie  ver« 
lieren,  in  Gestalt  von  Ammoniumoxyd  enthalten? 
Streitet  es  nicht  wider  alle  Analogie  mit  Ammo- 
iiiumoxydsalzen,  dass  nicht  Kalihydrat  im  Sie- 
den  mit  Leichtigkeit  das  Ammoniunioxyd  freima- 
chen und  dieses  dann  in  Ammoniak  verwandeln 
sollte,  welches  mit  den  Wasserdampfen  weggeht? 
Zeugt  nicht  diese  Schwierigkeit  das  Ammoniak 
zu  verlieren  fiir  ein  Band  in  einer  anderen  Form 
als  Ammoniumoxyd  ?  Löst  man  Oxaminsäure  in 
Kalihydrat  auf,  so  erhält  man  oxaminsaures  Kali  ^ 
aber  koeht  man  die  Flüssigkeit,  so  entwickelt  sich 
Ammoniak,  und  verdunstet  man  sie  mit  dem  Kali 
bis  zur  Trockne ,  so  geht  alles  Ammoniak  weg, 
und  aus  1  Atom  oxaminsaurem  Kali  bekommt  mau 
2  Atome  oxalsaures  Kali.  Das  oxaminsäure  Kali 
^ar  jedoch  von  Anfang  an  kein  Doppelsalz  von 
oxaisaurem  Ammoniak  und  oxalsaurem  Kali.  Kann 
nicht  etwas  Aehnliches  bei  den  vorhin  ange- 
führten Säuren  stattfinden,  das  Ammoniak  ein 
Aequivalent  Wasserstoff  und  I  Atom  Sauerstoff 
verlieren,  und  eine  Aniidverbinduug  entstehen, 
welche  als  Paarung  1  oder  2  Alome  von  der  Säure 


folgt  and  welcher  erst  dann  in  Ammomak  uod 
in  Sinrc  zersetst  i/vird,  wenn  man  das  Sab  mit 
Kalt  im  Ueberacbosa  eintrachnet  ^  offenbar  ist  dies 
möglich ;  aber  wie  seil  dies  jemals  enniKelt  wer- 
den können,  wenn  das  Wnsseratom,  wekhes  da- 
durch ans  der  Verbindnng  ans^treten  ist,  so  leicht 
der  fibrigen  Verbindung  anbangen  kann  ?  ExiBti- 
ren  solche  Verbindungen^  sa  därfke  eS»  vidleiclil 
einmal  glnchen ,  eha  Sala  su  finden,  wo  siek  di^ 
ses  Wasseratom  abseheides  losst,  und  erof  daai 
wäre  es  gestattet,  eine  sa  besehaffene  Vetbindnag 
als  sicher  anzmiebmcn. 

Bildung  der        Mulder  halt  es   fiir  wahrscheinlich,    dass  in 
dw^Dammcrdc^^"^  ^^^''ß  ^«''^cslen  Dammcrdc  keine  andere  Kör- 
aus  Pflanzen-  per   vorkommen ,    als   die  7   im   Vorhergehenden 
Stoffen,      angeführten,    und  er  schliesst  aus  Braconnofs 
Versuchen    über   die  Verwandlung  von  Getraidc,  | 
welches  eine  unbekannte  ZcItUng  in  einem  gemauer- 
ten  Gewölbe   aufbewi^hrt    worden    war  (Jaliresb. 
1829,  S.  299),    und    auä  seinen    über  die  MeU- 
morphosen   der  proteinartigen   Körper,    dass   Ton 
den  slickstofflialcigcn  Körpern  ebedfatls  keine  an- 
dere   Stoffe   als  Ammoniak    und    diese   7  Körper 
gebildet  werden.     Ich    will   einige  Beispiele    an- 
fahren : 

Die  Quellsäure  kann  entstehen  aus  dem  Pflan- 
zen-Zellgewebe  und  aus  allen  den  Körpern,  deren 
Zusammensetzung  sich  davon  nur  durch  ein  oder 
mehrere  Atome  Wasser  mehr  oder  wenig  unter- 
scheidet auf  folgende  Weise : 
Von  1  At.  Pflanzen-Cellulose  =  24C+42II  +  2lO 
gehen  ab  4  Ätotne  Quellsäure  s=24C-f  24H-f  160 
bleiben  übrig  =       "~l«H-f.   50^ 


ivelclie  4  Atome  Sauerstoff  kedürfeo^  am  9  Atome 
Wasser  zu  bilden. 

Die  EntstebuDg  der  Quellsatzsäure  aus  der 
Quellsaure  ist  sehon  angerührt  worden. 

Die  Ulminsaure  und  das  damit  gleich  susam- 
mengeselzte  Ulm  in  entstehen  ans  der  Cellolose  auf 
folgende  Weise: 

Von  2  Atomen  Cellolose  =48C  +  84H  +  420 
geben  ab: 

a)  1  Atom  Ulminsiure    =  40C  +  2811  +  120 

b)  8  Atome  Koblensinre=    8C  +^^0 

c)  14  Atome  Wasser      = 28H  +  140 

zusammen  =  48C  -f  560  -f  420, 
Dabei  sind  Ton  der  Cellolose  S8  Atome 
Wasserstoff  übrig  geblieben,  welche  entweder 
mit  Sauerstoff  der  Luft  14  Atome  Wasser  gebil- 
det haben,  oder  wovon  nach  Mulder's  Vermn- 
thung  ein  Theil  auf  andere  Weise,  welche  weiter 
unten  angeführt  werden  soU^  verbraucht  worden 
sein  kann. 

Wie  sich  die  Huminsäure  aus  Ulminsaure  durch 
fernere  Oxydation  von  4  Atomen  Wasserstoff,  und 
die  Geinsäure  aus  der  Huminsäure  durch  Auf- 
nahme von  2  Atomen  Sauerstoff  bilden  kann,  ist 
schon  oben  angerührt  worden. 

Bei  dieser  Art  von  Fäniniaa,  welche  nur  bei 
eingeschränktem  Zutritt  des  Sauerstoffs  der  Luft 
ins  Innere  der  Masse  stattfindet,  wird  die  JKoh* 
lensänre  auf  Kosten  von  Sauerstoff  ans  dem  fau- 
lenden Körper  gebildet^  während  die  Sauerstoff- 
Absorption  nur  als  dem  Wasserstoff  angehörig 
angenommen  werden  kann.  Dabei  findet  also  nicht 
der   von  De  Saussnre   beobachtete  Fall  statt, 


dass  der  absorbirle  Siflierstoff  durch  ein  gleiches 
Volum  Kolilensünregas  ersetzt  werde.  Dies  ktnn 
nur  bei  der  allmälig  gescbeheuden  Verwandlung 
der  durch  die  Fäulniss  gebildeten  7  Körper  sttU* 
finden,  bei  einem  überflüssigen  Zutritt  von  Stoer- 
Stoff  der  Luft,  zu  Kohlensäure  und  Wasser,  iro- 
bei ,  wie  dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  g^ 
zeigt  hat,  diese  Körper  einen  katalytischen  Einfloss 
ausüben,  so  dass  selbst  der  Luft  eingemengtes 
Wasserstoffgas  zu  Wasser  oxydirt  wird,  Jahresb. 
1840,  S.  552. 

5  Atome  Cellulose  entsprechen  =  120C  -f 
210H  -f  1050.  Entslehen  daraus  8  Atome  Koh- 
lensäure,* 37  Atome  Wasser,  1  Atom  Hooiin- 
säure,  1  Atom  Quellsäure  und  t  Atom  QuellsaU- 
säure,  so  beträgt  der  Inhalt  von  allen  diesen  Ato* 
men  =  120C  -^  146H  +  1050.  Es  sind  also  64 
Atome  Wasserstoff  übrig  geblieben,  welche  dann 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  Wasser 
bilden  können.  Wie  man  sich  auch  die  Melanior- 
phosen  vorstellen  mag,  worin  die  Fäulniss  der  Pflao* 
zenstoffe  besteht,  so  bleibt  doch  immer  Wa8se^ 
Stoff  übrig,  welcher  verlangt,  dass  er  sich  mit 
einem  anderen  Körper  vereinige,  wenn  die  Me- 
tamorphose soll  stattfinden  können. 

Mulder  wirft  dabei  die  Frage  auf:  ist  es  denn 
stets  Sauerstoff,  mit  dem  sich  der  Wasserstoff 
vereinigt ,  kann  man  sich  nicht  vorstellen ,  dass 
im  Inneren  der  erdigen  Masse,  wo  der  Luftwech- 
sel schwierig  stattfindet,  sich  sowohl  Sauerstoff 
als  auch  Stickstoff  mit  dem  Wasserstoff  vereini- 
gen und  also  auch  Ammoniak  aus  dem  Wasser- 
stoff» Ceberschuss  gebildet  werden  könne?  Er 
stellt  darüber,  wie  er  es  nennt,  ein  ideales  Bild  auf, 


dessen  Natar  als  blosse  Vermuthung  er  anerkennt, 
zu  dessen  Cnterstätznng  er  jedoch  einige  Tlialsa« 
eben  anfstellt.     Er  nimmt  mit  L  i  e  b  i  g  und  K  u  b  I- 
mann    an,    dass    Salpetersäure    durch    langsame 
Oxydation    in   der  Lnft   aus  Ammoniak  entstehen 
kann,    dessen  Bildung   aus  stickstofflialtigen  Kör- 
pern der  der  Salpetersäure  vorangeben  muss*     Er 
fälirt  sodann   die  bekannten  sSalpetergrollen    auf 
Ceylon  an,  welche  JohnDayy  untersuchte,  und 
wobei   derselbe   die  Gebirgsart,   worauf  der  Sal- 
peter gebildet  wird,  frei  von  allem  Stickstoff  fand ; 
er  führt  Orte  in  Spanien,    Aegypten    und  Indien 
an,  wo  Salpeter  durch  Auslaugen  von  Erdschichten 
und  nach  einiger  Zeit  durch  neues  Auslaugen  dieser 
Erde    unaufhörlich   gewonnen    wird  ^    salpeterbil- 
dende Grotten  in  Frankreich  nnd  Keller  in  Holland, 
worin  Salpeter  in  Menge  gebildet  wird.     Mau  bat 
bei  allen  darüber  angestellten  Nachforschungen  nie- 
mals eine  andere  Quelle  für  das  Radical  der  Säure 
entdecken  können,  als  das  Stickgas. d er  Lufl,  unil 
er  hält  es  für  w^irscheinlich ,    dass    aus   diesem 
zuerst  Ammoniak  nnd    nachher  ans  diesem  durch 
die  Berührung  mit  der  Luft  Salpetersäure  entstehe« 
Aber  kann  auf  diese  Weise  das  Ammoniak  in  den 
Poren  der  Gebirgsarten    und    der  Mauren    entste- 
hen ,   so  kann    dies  auch  wohl  in  dem  Zwischen- 
raum der  Erde,  worin  die  Pflanzenstoffe  in  Faul« 
iiias  b^riffen  sind^  als  möglich  vorausgesetzt  wer- 
den.    Der  eigentliche  Beweis  für  eine  solche  Am« 
inoniakbildqng,  das  Verschwinden  des  Stickstoffs 
aus  der  Luft,    worin   die  Fäulnisa  vor  sich  geht, 
fehlt  noch ,    und  bis   dieser  geführt   worden  sein 
>vird|,   gibt  Mulder  seiner  Idee   keinen  anderen 
Wertb ,  als  den  eiuer  Hypothese. 


Es    ist   ilterdings   denkbar  ^    dass   kiUljliMke 
EinfliUse    eine    Wirkung    kervorbringen  köaneB, 
welche   nichl   in   gewöhnlichen  Fällen  tUttiodel, 
aber  der  Umstand,  dass,  wie  S.51  gezeigt  wurde, 
sich  kein  Ammoniak  bildet,  wenn  sich  Eitenspioe 
in  eingeschlossener  Luft   oxydiren ,    und  die  E^ 
fahrnng   der  Landwirihe ,   dass   animalische  Dun- 
gungsmittel  grosse  Vorzüge    vor  bloss  vegeUbiii* 
sehen  haben,    scheinen  jedoch   darzulegen,  dass 
von  einer  solchen  Ammoniahbildung  nickt  viel  u 
koffen  steht* 
AmeisensSure       Redten  b  ach  er*)   hat  folgenden  Fall  anikge- 
KieitrareUig.  ^''^'''*      ^'^'^   GnUbesitzcr   in   Böhmen   hatte  Kie- 
fernreisige  als  Unterstren   anwenden   lassen,  die 
dann    gesammelt    und   zusammengehaufl  wurden, 
um  daraus  Dünger  an  bilden.     Als  nach  Verltui 
von    mehreren   Mo«aten    ein    ungefähr  6  Cubi^ 
klafter   hoher    Hänfen    als    Dünger    weggefabres 
werden   sollte,    erstaunte  man  über  den  starkes 
Geruch    nach'  Ameisen,    welcher   sich    von  des 
inneren  Theilen  desselben  verbreitete.      Von  dl^ 
ser  Masse  wurde  Rcdtenbaclier  ein  Pfund  lur 
Untersuchung  mitgetheilt.      Sie   rock   stark  nacb 
Ameisensäure  nud  bestand  ans  einem  zusammeo- 
gepressten  Gemenge  von  Kieferasteu  «nd  Nad«lo, 
welche  durch  Fäulnbs  ganz  schwarz  and  mitFeucb* 
tigkeit  durektrankt  waren.      Das  Wasser,   womit 
sie  ausgelaugt  wurde,  färbte  sick  gelbbrann  und 
bekam  einen  rein .  sauren  Gesckmaek.      Es  wurde 
dcstillirt  und  das  Destillat  war  Ameisensäure,  er- 
kennbar an    ihren  ausgezeichneten  EigcoschaAeo» 
Redtenbachcr   leitet  sje  von   dem  in  den  Tri* 


*)  Ann.  der  Ch.  und  Pkarm.  XLVIl »  148. 


sehen  ReiMrn  e»tlialtenen  Terpentbinöl  ber,  ▼on 
dem  es  kckamiC  ist,  dftts  es  während  seiner  Ver- 
indet nng  in  Berührung  mit  Lnfl  ein  wenig  Amei- 
sensänre  bildet,  und  wirft  die  Frage  auf,  eb  niebt 
die  Ameisen  ,  welche  ihre  Hänfen  Yon  KieEsma- 
dein  bancBy  ▼ielleicbt  ihre  Ameisensäure  ans  der- 
selben Quelle  bernehmen? 

Sebröltcr*)   bat  die  Brannboble  Yon  Ober-  Brsunliolilc. 
hart,  verschiedene  Erdharze  und  Bergtalg  unter- 
sucht,   so   wie  auch  die  procentische  Zusammen- 
setzung einiger  natiirlicber  Harze,  um  sie  mit  der 
der  Erdharze  zu  vergleichen. 

Die  Brannboble  von  Oberbart,  welcbe  nacli 
mikroscopiscben  Untersuchungen  von  Unger  von  ' 
einem  anlediluviauscben  Nadelbaum,  Peuce  ace- 
rosa  Ang^berstammt,  ist  dunkelbraun  ins  Schwarze, 
mit  starker  Holzstructur  und  unebenem,  glanzlo- 
sem Querbrucb*  Spec.  Gewicht  =  1,28,  Härte 
=z  2,0.  Gibt  bei  verschlossener  Verkoblung  \ 
ihres  Gewichts  von  einem  zusammengebackenen 
Coak,  wobei  Wasser,  welches  Holzsäure  und 
ein  zähes  Brandöl  enthält,  entwickelt  wird.  Gibt 
»ach  dem  Trocknen  bei  -f  lOOo  =  2,574  Proe. 
Asche,  wenn  man  sie  verbrennt«  Der  brennbare 
Tbeil  davon  bestand  aus  (C  =  75,0) 

Kohlenstoff    •     •     •    59,248 

Wasserstoff   .     .    •      5,899 

Stickstoff  ....      0,300 

Sauerstoff.     •     .     .     34,553 
was  Sehr  Otter  fast  genau  übe  reinstimmend  mit 
C;i2Hi^03    findet,    oder    mit   60,50   Kohlenstoff, 
5,87  Wasserstoff  und  33,62  Sauerstoff.    Die  Mei- 


*)  Poggend.  Anu.  LIX.  37. 


nang  mit  dieser  Formel  ist  jedoch  nichl,  die 
Braunkohle  «U  eine  Verbindung  za  betrachlea, 
die  durch  eine  solche  Formel  ausgedruckt  werdea 
kann,  sondern  diese  und  mehrere  der  folgendeo 
Formeln  haben  nur  zum  Zweck ,  eine  leicble 
Uebersicht  von  der  relativen  Zusammensetzung 
der  untersuchten  Körper  zu  geben. 

Diese  Braunkohle  enthält  eine  reichliche  Menge 
von  einem  harzartigen  Körper^  welcher  die  Ur- 
sache der  Möglichkeit  ist,  Coaks  daraus  zu  erhal- 
ten. Dieses  Harz  wird  aus  der  fein  vcrtheilten 
Braunkohle  durch  Aether'  ausgezogen.  Das  Un- 
gelöste bestand  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

KohlcDsloff    54,396 

11 

54,463 

Wassenloff     5,886 

14 

5,777 

Saocntoff      39,718 

6 

39,682. 

Es  Ist  zu  bedauern,  dass  Schrötter  diesen 
Rückstand  nicht  auf  Humin  und  Huniiiisiure  nach 
Krämers  Methode  durch  Kochen  mit  kohlensau- 
rem Natron  (Jahresb.  1843,  S.  502)  untersnchte. 

Hartin.  Aus  der  braunen  Aetlierlösung  setzte  sich  ein 
krystallisirtes  Harz  ab,  welches  Schrötter  Jlar- 
tin  nennt.  Dieses  krystallisirte  Harz  wird  dann 
abgeschieden,  ^ird  die  Mutterlauge  davon  ein- 
getrocknet und  der  Rückstand  mit  ein  wenig  Ae- 
ther bebandelt,  so  bekommt  man  ein  wenig  mehr 
davon,  welches  durch  Umkrystallisiren  gereinigt 
wird.  Es  bildet  glänzende  Krystallflitter,  ist  farb- 
los, geruch-  und  geschmacklos,  und  hat  1,120 
specir.  Gewicht.  Es  löst  sich  schwierig  in  irvas- 
serfreiem  Alkohol,  selbst  in  siedendem,  etwas 
mehr  in  Aether  und  am  besten  in  destillirtem  Pc- 


troleum^  aus  dessen  in  der  Wärme  gesättigter 
Auflösung  es  beim  Erkalten  in  unregelmassigen 
Nadeln  ansdiiesst.  Fängt  bei  -)-  230^  an  zu  schmel- 
zen, beginnt  dabei  aber  sogleich  sich  zu  zersetzen. 
Gibt  bei  der  Destillation  ein  gelbes  brenzitches 
Oel^  welches  zu  einer  braungelben  hrystalliniscben 
Masse  erstarrt,  die  ein  Gemenge  von  Brandöl  und 
Krystallen  ist,  die  beide  in  Aether  löslich  sind^ 
woraus  die  Krystalle  farblos  erhalten  werden  hön* 
iien.  Mangel  an  Material  verhinderte  ihre  genaue 
Untersuchung.  Schwefelsäure  wirkt  nicht  darauf 
in  der  Kälte,  aber  sie  zersetzt  es  beim  Erbitzen« 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden.    Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff    78,464         20  78,44 

Wasserstoff   11,000         14  11,08 

Sauerstoff      10.536  2  10,45. 

Das  von  dem  Hartin  abgeschiedene  Harz  wurde 
ans  79,461  Kohlenstoff,  9,729  Wasserstoff  nnd 
10,810  Sauerstoff  zusammengesetzt  gefunden,  was 
um  ^  Proc.  Kohlenstoff  von  der  Formel  C^^H^^o^ 
abweicht.  Es  ist  schwarzbraun,  erweicht  bei 
-^  95^,  kann  bei  122^  in  Fäden  gezogen  werden, 
lind  fangt  bei  -f- 1860  an  sich  zu  zersetzen,  ohne 
aber  flüssig  geworden  zu  sein.  Es  besteht  aus 
zwei  oder  vielleicht  mehreren  Harzen ,  von  denen 
Alkohol  eins  auflöst  und  das  andere  zuriicklässt. 
Das  in  Alkohol  unlösliche  Alphahat^  ist  schwarz- 
braun, hat  einen  muschlichen  Bruch  und  Ghs- 
glanz.  Schmilzt  bei  -f  120^ ,  ohne  dünnflüssig 
zu  werden.  Seine  Lösung  in  Alkohol  wird  durch 
essigsaures  Bleioxyd  und  durch  salpejtersaures  Sil- 
beroxyd braun  gefällt.  Wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 


Gefanden. 

Alome. 

BCFCCDBCti 

Kohleostoff    78,492 

42 

78,513 

Wiisserstoff     9,133 

58 

9,050 

Saoersloff      12,375 

5 

12,437. 

Dfts  in  Aelber  anlösiiehe  Betaharz  ist  dem 
Torhcrgehenden  im  Anseiien  ähnlich,  erweidit 
bei  +  9050  nnd  fängt  zwisehen  +  SULOO  and  iii^ 
an,  flieh  aofzuhiähen  nnd  zu  zersetzen.  Wurde 
znsamniengesetzt  gefunden  aus : . 

Gefunden  Atome      Beredinet 

Kohlenstoff    75,743  32.  75,9 

Wasserstoff     8,478  42  8,3 

Sauerstoff      15,779  5  15,8. 

In  dieser  Braunkohle   kommen   zwei  gelrennle 
Harze  Tor^  von  denen  das  eine  alle  Eigenschaften 
und   die    Zusammensetzung    des   Hartins    besitzt. 
Dieses  Harz  sitzt  in  Querrissen ,   ist   farhios  nnd 
krystallisirt,  wie  dai^  vorhergehende  aus  Petroleam« 
Die  einzige  Abweichung  davon,  welche  es  zeigte, 
bestand  darin,  dass  das  speciF.  Gewicht  nicht  ho- 
her als  1,115  geFundeu  wurde,    und   dass  es  bei 
H-  210^  zu    einem    klaren    öläbnlichen    Liquida» 
schmolz,  welches  dem  Wachs  ähnlich  wieder  e^ 
starrte. 
Hartit.         Das    andere    ist    schon    früher   als    Mineral 
von  Haidinger   unter   dem   Namen   JBfarHt  be- 
schrieben  worden   (Jahresb.  1843,   S.  214).     Es 
ist  in  Blättern  krystallisirt ,  hat  1,047  specif.  Ge- 
wicht, schmilzt  bei  +74^,  lässt  sich  in  höberer 
Temperatur  wie  ein  Oel  überdestilliren ,    weiches 
nachher  wieder  erstarrt.     Sehr  wenig  wird  dabei 
zersetzt.     Es  ist  schwerlöslich  in  Alkohol,  leicht 
löslich  in  Aether,  aus  dem  es  in  schönen,  seide- 
glänzenden Nadeln  anschiesst.    Unter  -(*  MMF  wird 


es  wenig  von  Schfrefelsäure  angegriffen^  darüber 
fangen  sie  an ,  sich  einander  zn  zersetsen.  Ka- 
lium kann  in  geschmolzenem  Hartit  erhitzt  ^er« 
den^  ohne  dass  es  seinen  Glanz  irerlierl«  Der 
Ilartit  wurde  zusammengesetzt  gefonden  ans; 
Gcfanden.  Atome.  Bereclinet. 
Kohlenstoff      87,503  6  87,82 

Wasserstoff     12,105         10  12,18. 

Er  ist  also  ^^zC^H^o.  Er  scheint  mit  dem  Teho- 
retin  (Jahreab.  1842)  S.  224)  isomerisch,  aber 
nicht  damit  identisch  zu  sein.  Das  Phyllorelin 
(ibid.)  dagegen  scheint  nicht  C^H^^,  sondern 
C^H^^  zu  sein 9  was  mit  der  Analyse  gut  über- 
eiostimmt. 

Er  fand  ferner  auf  einem  Stück  von  einem  Banmstamm 
ans  dem  Torflager  bei  Redwitz  genommenen  Baum**^^!^'™'''*®'^* 
stamm  von  Pinus  silvestris  einen  bergtaigähnli« 
chen  Körper,  mit  dem  das  Holz  durchdrungen 
war.  Das  Holz  wurde  fein  geraspelt  und  mit 
Aether  ansgczogen.  Die  Lösung  setzte  nadelf<)r- 
niige  Kryslalle  ab,  als  die  Flüssigkeit  zuletzt  öl- 
ähnlich  wurde,  welche  dann  abgegossen  wurde. 

Die  Flüssigkeit   wurde   eine  Zeitlang   in   eine 
Temperatur  von  -)- 100^  gestellt,  um  allen  Aether 
daraus   zu  entfernen^    sie  setzte   ein    schmieriges 
rothbraunes  Harz  ab ,  welches  sich  an  dem  Glase 
befestigte,   und  darüber  stand  ein  klares  hellgel- 
bes Oel,    welches  keine  weitere  Veränderung  er- 
litt.    Dieses  Oel  hatte  einen  angenehmen,  benzo^- 
iilinlichcn  Geruch,  war  wenig  löslich  in  Alkohol, 
und  leichtlöslich  in  Aether.     Concentrirte  Schwe« 
telsäure   löste    es    auf  und   wurde  dadurch   reih, 
lind  Wasser  schied  dann  daraus  ein  gelbes  unver- 
ändertes Oel  und  ein  röthliches  Harz  ab,  welches 


einen   Gcrueb    nach    Pelroleam    liatle.     Das  Oel 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  :  | 

Gefunden.      Atome.       Bereehnet 
KoLlenstoff    88,582        4  88,904 

Wasserstoff  11,344        6  11,0%. 

Xyioretin.  Das  Rrystallisirte  war  farblos,  schmolz  bei 
4-  1370 ,  aber  die  letzten  Krystalle  erst  bei  + 
160^  Es  schien  aus  zwei  ungleich  leicht  schmelz* 
baren  Harzen  bestanden  zu  haben,  die  sich  darcl 
Aetherunyollkommen  scheiden  lassen.  Durch  Aat* 
lösen  in  Aether  und  Abscheidung  der  ersten  Krj* 
stalle  wurde  der  Schmelzpunkt  bis  auf  -{-1450er* 
höht  gefunden,  aber  das  letzte  schmolz  doch  Dicht 
eher  als  bei  + 160^.  Es  wurde  dennoch  analysirt 
und  gab  : 

Gefanden.        Atome.       Berecbnet. 
Kohlenstoff    79,754  23  79,78 

Wasserstoff     9,211  2  9,35 

Sauerstoff       11,035  38  10,97 

Sehr  Otter  erinnert  daran,  das  dieses  kry* 
stallisirte  Harz  das  ist,  was  Forchhammer  Xy- 
ioretin (Jahresb.  1842,  S.  225)  genannt  bat,  wei- 
ches aus  einem  Fichtenstamme  aus  einem  Torf- 
moore auf  Jütland  ausgezogen  worden  war. 

Rrtinit  ron  Er  hat  ferner  ein  Erdharz  untersucht,  welches 
W.lehow.  j^  j^^  Kohlengruben  bei  Walchow  in  Mahres 
Torkommt,  in  runden  kugelförmigen  Stachen  ^on 
der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Kopfes« 
Es  ist  gelb,  krummschtfalig ,  mit  niiischlichem 
Querbruch ,  angelullt  mit  helleren  und  dunklereo 
Streifen,  hier  und  da  mit  Fettglanz,  undurchsicb- 
tig,  aber  stellenweise,  wo  es  den  meisten  Glaui 
hat,  durchsichtig.     Es  ist  spröde  j  Harte  z^vischen 


1,5  und  2,0.  Das  kUrere  hat  i,044  bis  1,096 
uod  das  trübe  1,035  specif.  Gewicht.  Bei  +  lA(fi 
wird  es,  ohne  ^asammen  zu  scboielzeo,  weich, 
durchscheineod  und  elastisch?  wie  Kaotschach,  was 
fortdauert  bis  zu  -)-  |80o,  wo  es  zu  einem  gelben 
Liquidum  schmilzt.  Es  kann  entzündet  werden 
und  brennt  mit  rnsender  Flanime.  Qei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  es  brennbare  Gase,  einen  stin- 
kenden Theer  und  ein  saures  Wasser,  worin  Ameisen- 
säure die  Säure  ist.  Alkohol  zieht  daraus  1^  Proc. 
und  Aelher  7^  Proe.  an«.  Das  durch  diese  Lösungs- 
mittel Ausgezogene  ist  einander  ähnlich,  gelb  uud 
bleibt  lange  zähe«  In  Petroleum  und  in  Kohlen- 
sulfid schwillt  es  an,  und  wird  durchsichtig,  ohne 
sich  besonders  aufzulösen.  Von  Sehwefelsänre 
wird  es  mit  branner  Farbe  aufgelö'st,  und  durch 
Wasser  wird  es. daraus  grau  und' grösstentheils 
unzersetzt  niedergeschlagen. 

Das  Harzgemenge  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefanden.       Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoff    80,700  12  80,41 

Wasserstoff   10,623  18  10,61 

Sauerstoff        8,677  1  8,93. 

Er   hat  auch  den  Bernstein  anaijsirt  und  zu-  Bemitein. 
sammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.     Atome.    Berfeciinet. 
Kohlenstoff    78,824        10  78,96 

Wasserstoff    10,229        16  10,(1 

Sauerstoff  .     10,947         1  »0,52. , 

Das  ans  dem  Bernstein  mit  Aether  anagezogene 
Harz  wurde,  nachdem  es  durch  Auskochen  mit 
Wasser  von   fluchtigem  Oel   befreit  worden  war,    - 
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fast  ebeu  so  zasammeDgesetzt  gefunden ,  nämlich 
a  ns  : 

Kohlenstoff    •     •     •     78^786 
Wasserstoff    .     .     .     10,171 
Sauerstoff.     •     .     •     11,120. 
Zur   Vergleichung  mit   diesen    Erdharzen   hat 
er  folgende  rohe  analysirt : 

Mastix.     Elemi.    Fdhrenbarz.  Fichtenli.  Dammara.    Bemoe. 
Kohlenstoff  78,915    78,717     76,785       77,610      81,97     72,276 
Wasserstoff  10,418    10,710       9,333         9,705       11,30      6,884 
Sauerstoff      10,667    10,573     13,882       12,685         6,73    20,884. 
Zur  Vergleichung  mit   den  Erdharzen    hat   er 
für   alle  diese  Formeln  berechnet^   aher  da  diese 
Formeln  nur  scheinbare  sind,   so   dienen   sie  zur 
Vergleichung  weniger  gut,  wie  die  procentischea 
Resultate. 
Produete  der        Ich  Tührte   im  letzten  Jahresberichte,    S.  500, 
^^tliation^   die  Untersuchungen  von  Sobrero  über  das  sauer- 
OleamBetolae.stofffreie  Oel  aus  Oleum  Betulae  an,  und  bemerkte 
dabei  einen  Fehler  in  dem  gefundenen  specifiscbeu 
Gewichte  seines  Gases,  welches  nicht  mit  der  aus 
der  Analyse  abgeleiteten  Zusammensetzung  über- 
einstimmte.    Diesen  Fehler  hat  er  nachher  gefun- 
den und  berichtigt  *).     Nach  diesen  neuen  Versu- 
chen  hat   er   das  specif.  Gewicht  des  Gases    von 
diesem  Oel  =  4,975  gefunden,  was  nahe  mit  dem 
Gewicht    des    damit    isomerischen    Terpenthiiiöl^i 
übereinstimmt. 
SteinkoUenSl.        Bekanntlich  hat  Runge  aus  dem  SteinkoLIenö'l 
eine  grosse  Menge    flüchtiger  Oele    von  verschie- 
dener Natur  abgeschieden  (Jahresb.  1836,  S.  410), 
bei    denen    er    seine    Aufmerksamkeit    vorzüglich 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  HI,  2SS. 


anf  drei  richtete,  welche  er  Karbolsäare,  Kyanol 
lind  Leukol  nannte,  und  von  denen  die  beiden 
letzteren  Salzbasen  sind.  Von  keinem  derselben 
bestimmte  er  die  elementare  Zusammensetzung. 
Späterhin  brachte  Laurent  die  Karbolsäure  ans 
Pechö'l  hervor,  bestimmte  ihre  Znsammensetzung 
und  nannte  sie  Phenjolxydhydrat  (Jahresb.  1843, 
S.  512).  H  0  f  m  a  n  n  *)  hat  nun  eine  Untersu- 
chung über  diese  beiden  Basen  vorgenommen, 
welche  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  wurde 
und  wichtige  Resultate  geliefert  hat.  Derselbe 
hat  gefunden,  dass  Runge's  Kyanol,  Uiiver* 
dorbcn's  Krystallin,  Fritzscbe's  Anilin  und 
Z i n i n's  Benzidam  einerlei  Körper  sind.  Hof- 
mann  bat  daPür  Runge's  Namen  Kyanol  bei- 
behalten f  aber  da  man  bei  der  Wahl  von  Be- 
nennungen für  Körper  von  einerlei  Art  die  En- 
digung der  Namen  übereiuBtimmend  machen  muss, 
und  da  wir  bei  den  Basen  dieser  Art  allgemein 
die  Endignng  der  Namen  in  angenommen  haben, 
z.  B.  Morphin,  Strychnin,  Odorin,  Animin,  Am- 
molin,  u.  s.w.,  so  scheint  es  mir  am  passend- 
sten ,  Torzugsweise  die  Namen  Anilin  statt  Kya- 
nol,   und  Leukolin  statt  Leukol,   anzunehmen. 

Hofmann  glaubt  jedoch,  dass  der  altesle 
Name  Krystallin  für  das  Kyanol  angenommen  wer- 
den müsse  ^  aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
einem  Körper  den  Namen  von  einer  Eigenschaft 
zu  geben ,  die  den  meisten  Körperu  angehört. 

Hofmann  hatte  Gelegenheit,  in  Sell's  Ab« 
phaltfabrik  zu  Olfenbach'  a.  M.  aus  bnnderten  von 
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Pfuodcn  des  Steinkohlen theeröls  diese  Basen  aus* 
zuziehen ,    von   denen   das  Oel   ungefähr  1  Prot, 
enthält.     Nach  mehreren  Versuchen  über  die  beste 
Methode,   diese  Basen  aus  dem  Oel  auszuziehen, 
blieb    er   dabei   stehen,    das  Oel   lange  Zeit  mit 
concentrirler    roher    Salzsäure    zu    schütteln   and 
nach  12  Stunden    die  saure  Auflösung  abzuschci* 
den.     Er  konnte  5  bis  600  Kilogrammen  yon  den 
Oel  nach  einander  anwenden,    und  er  bekam  aul 
diese  Weise   znar  nicht  alles  daraus ,   indem  bei 
so    grossen    Massen   eine    genaue   Durcbmischung 
der  Säure  mit  dem  Oel  nicht  möglich  war,   aber 
er  erhielt  auf  jeden  Fall  mehrere  Pfunde  von  den 
rohen  Basen. 

Die  saure  Lösung  wurde  durch  graues  Lösch- 
papier und  Tücher  filtrirt,  um  eingemengtes  nicht 
basisches  Oel  daraus  abzuscheiden  ,    und  dann  in 
einer  Destillirblase  von  Kupfei*  mit  Kalkmilch  de- 
stillirt.     Bei  der  Vermischung  der  Flilssigkeil  mit 
Kalkhydrat  entwickelte  sich  ein  starker  betäuben- 
der Geruch ,   so  dass  der  Helm  möglichst  schnell 
aufgesetzt  werden  musste.     Das  Destillat  ^var  ein 
milchiges  Gemenge  von  Oel  und  Wasser,  welches 
im  Anfange  denselben  betäubendeu  Geruch  hatte, 
der  aber  allmälig   abnahm    und   zuletzt    aufhörte, 
worauf  das  mit  Oel   gemengte  Wasser,    was   von 
da  an  überging ,   besonders  aufgefangen  wurde. 

Hierbei  geht  das  Anilin,  welches  am  flüchtig- 
sten ist,  zuerst  über,  aber  begleitet  von  einem 
anderen  Oel,  welches  s^hr  flüchtig  ist  und  der 
betäubenden  Geruch  besitzt,  und  von  dem  da' 
Anilin  zu  befreien  wohl  gelingt,  aber  ^reiche 
Oel  nicht  isolirt  werden  konnte.  Er  hall  es  fO 
Runge's  Pyrrbol  (Jahresb.  1836,   S.  410).        E 


ist  leiebl  zu  prüfen ,  wenn  das  Anilin  Überzüge- 
hen  aufgehört  hat,  durch  die  Reaction ,  welche 
Runge  Tcranlasste,  diese  Base  Kyanol  in  nen- 
nen. Man  lässt  einige  Tropfen  von  dem  mit  Oel 
gemengten  Wasser  in  eine  Lösung  von  nnterchlo- 
rigsanrer  Kalkerde  fallen,  wodurch  die  Fljissig- 
keit  veilchenblau  wird.  Wenn  dieses  nicht  mehr 
stattfindet,  so  geht  nur  das  weniger  fluchtige  Leu- 
holin  über,  welches  auf  diese  Weise  frei  von 
Anilin  erhalten  wird. 

Das  zuerst  übergebende  anilinbaltige  Wasser 
enthält  viel  von  der  Base  aufgelöst,  das  nachher 
überdestiUirende  enthalt  sehr  wenig.  Das  Aufge- 
löste kann  aus  beiden  abgeschieden  werden,  wenn 
man  das  Wasser  mit  Kochsalz  oder  mit  schwefel- 
saurer Talkerde  sättigt. 

Mit  diesen  Basen  kommt  ein  wenig  indifferen- 
tes Oel,  welches  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit 
aufgelöst  hatte,  und  welches  sich  leicht  davon  ab- 
scheiden lässt.  Man  löst  die  Basen  in  Aether 
auf  und  setzt  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure hinzu  5  dadurch  werden  die  Basen  aus  der 
Aetherlösung  von  der  Säure  aufgenommen ,  wäh- 
rend das  Oel  in  dem  Aether  zurückbleibt,  wor- 
auf man  diesen  abgiesst  und  die  Flüssigkeit  durch 
ein  wenig  neuen  Aether  von  der  noch  darin  zu- 
rückgebliebenen Aetherlösung  befreit.  Nachdem 
dieses  geschehen,  wird  eine  concentrirte  Lange 
von  Kalihydirat  hinzngemischt,  wodurch  die  Basen 
ibgeschieden  werden.  Kohlensaures  Kali  bewirkt 
wohl  auch  dasselbe,  aber  mit  dem  Kohlensäurc- 
rase  dunstet  viel  von  den  Säuren  weg.  Die  Ver- 
nischung  wird  in  einem  hohen  und  schmalen  6e- 
fasse    gemacht.      Die   Basen    sammeln    sich   dann 


mit  ein  wenig  Aether  gemengt  anf  der  Oberfläche 
der  alkalisclien  Flüssigkeit  an  und  können  mit 
einer  Pipette  davon  abgenommen  werden.  Zo 
weilen  geschieht  es,  dass  sie  sich  in  einen  ScIiUnun 
von  feinen  Tropfen  verwandeln ,  die  sich  nicbt 
vereinigen.  Dann  löst  man  Kochsalz  in  der  Flüs- 
sigkeit auf  und  lässt  sie  damit  einige  Tage  lang 
in  Ruhe  stehen.  Aber  hilft  dies  nicht,  «so  mn» 
man  sie  von  der  Flüssigkeit  abdestiliiren. 

Um  das  zuerst  übergegangene  Anilin  von  dem 
mitfplgenden  Leukolin  zu  scheiden,  deslillirt  mia 
die  so  gereinigte  Base,  bis  ^  davon  übergegan* 
gen  sind,  oder,  wenn  man  lieber  will,  bis  eia 
Tropfen  aus  dem  Retorlenhalse ,  wenn -man  ihn 
in  unterchlorigsaure  Kalkerde  bringt,  nicht  mehr 
blau  wird.  Dann  bleibt  in  der  Retorte  nur  Leu- 
kolin zurück. 

Das  Destillat  ist  gelb  und  wird  in  einer  engen 
und  hohen  Flasche  mit  seiner  gleichen  Gewicbts* 
menge    festen   Kalihydrats    zusammengestellt,    die 
Flasche   verschlossen    und    einige  Tage   lang    bei 
Seite  gestellt.      Das  Kali   nimmt  Wasser  aaf  und 
wird   allmälig    flüssig,     während    die   wasserfreie 
Base    oben   auf  schwimmt.      Sie  wird   mit    einer 
Pipette   abgenommen ,    und    in   einem  Strom    \ron 
wasserfreiem  Wasserstoffgas  rectificirt.     Das  zuerst 
übergehende  Viertheil ,   von   dem   vermutlict  wer- 
den kann,  dass  es  ein  ivenig  Aether,  Wasser   and 
Ammoniak  enthalte ,  wird  besonders  aufgefangen. 
Darauf  wird  die  Destillation  fortgesetzt,  bis   noch 
^  übrig  ist,  und  das,  was  während  dem  übergegan* 
gen,    ist  Anilin^    das  letzte  ^  isi  durcb  Ltcakoitu 
verunreinigt. 

Die  übergegai>gene  mittlere  HälAc,  fractionirl 


und  analyairt,   zeigte  sich  in  allen  Theilen  davon 
gleich  zusamineDgeeetfit. 

Dass  Aoilin,    Kyanol  und  Benzidam    einerlei  AniUa. 
Körper  sind ,   hat  Ho f m a n n   ausser  allen  Zwei- 
fel gesetzt: 

1.  dadorch,  daas  sie  alle  dieselbe  Reaction 
mit  uAterchlorigsaorer  Kaikerde  geben,  weiche  er 
bei  keinem  andern  von  den  vielen  ähnlichen  Kör* 
pern  fand,  mil  denen  Versuc^he  angestellt  wurden, 
als  Nikotin,  Coniin,  Sinammin,  Chinoiin.  Naph- 
talidin  (Jahresh.  1844,  S.  545)  nahm  einen  schwa- 
chen Stich  in's  Violette  an ,  was  aber  durchaus 
nicht  mit  der  Reaction  des  Anilins  verwechselt 
werden  kann. 

S.  Durch  die  Zusammensetzung.  Folgende 
Uebersicht  ist  nach  C  =  75,12  aus  den  Original« 
versuelien  berechnet: 


Anilin. 

Benzidam 

Kyanol. 

FritxscKe. 

Zinin. 

Hofmann. 

Atome. 

Bereclinet. 

Kohlenstoff 

77,732 

77,320 

76,766 

12 

77,321 

Wasserstoff 

7,600 

7,500 

7,642 

14 

7,493 

Stickstoff 

.     14,980 

14,840 

2 

15,186. 

100,312         99,660 
=  SH5  +  C12H8.     Atomgewicht  =  1165,84. 

Von  diesen  Analysen  zeigt  sich  die  von  Zi* 
n  i  n  als  die  am  genauesten  ausgefiihrle,  vermuth* 
lieh  aus  dem  Grunde,  weil  das  Anilin  nach  der 
Methode,  ni^ch  welcher  er  es  bereitele,  nämlich 
ans  Nitrobenzid  mit  Schwefelwasserstoff  (Jahresb. 
1844,  S.  550),  vollkommen  frei  von  Rrandolen 
erhalten  wird.  Hof  mann  bestimmte  nicht  den 
Stickstoffgehalt,  sondern  nahm  den  Verlust  als 
Stickstoff.  Was  er  analysirte,  enthielt  das  flöeh- 
tige,  betäubend   riechende  Oel,    von   dem  er  ho- 


bauptet ,  dass  es  keinen  Einfloss  auf  die  Zasaiii- 
inenaetzung  gehabt  Labe,  was  aber  doeh,  wie  nto 
aiebt,  statlgefonden  bat,  indem  er  mehr  als  \  Proc. 
Kohlenstoff  tu  wenig  erhielt. 

Das  Anilin ,  so  wie  es  durch  die  oben  aDg^ 
führte  fraetionirte  Destillation  erhalten  wird,  ist 
ein  ToUkoramen  farbloses,  prachtvoll  irisirendes 
Liqnidnn ,  von  einem  darehdringenden  nni  b^ 
täobenden  Geruch.  Diese  fremde  Einiiieng«B{ 
wird  abgeschieden,  wenn  man  das -Anilin  nit 
Oxalsäure  sittigt,  znr  Trockne  verdunstet,  dei 
Rückstand  in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst  ond 
mehrere  Male  umkryslallisirt.  Danii  wird  es  dnrck 
Kalihydrat  aus  dem  Oxalat  wieder  abgeschiedes. 
So  gereinigt  ist  das  Anilin  ein  klares,  farbloses, 
dünnflüssiges  Liquidum  von  angenehmem  Wein- 
geruch  und  gewürzhaftem  brennenden  Gescbaack. 
Es   bleibt  noch    bei  -^  20<^  eben   so   dünnflüssig. 

Es  ist  flüchtig  und  verdunstet  rasch,  selbst  in 
niedriger  Temperatur,  macht  einen  Fettfleck  aof 
Papier,  der  aber  in  wenig  Augenblicken  wieder 
verschwindet.  Sein  Siedepunkt  ist-}- 182^^  Fritz- 
sehe  gibt  ihn  höli^r  an,  nämlich  zu  -7}- 228;  aber 
H  o  f  m  a  n  n  hat  ihn  unveränderlich  bei  -f-  182^  ge- 
funden, wie  lange  auch  das  Anilin  siedete.  Spe 
cif.  Gewicht  =  1,020  bei  -f  16^  Friixsche 
fand  es  r=  l,0S8.  Da«  mit  dem  riechenden  Oel 
gemengte  Anilin  ist  so  leieht,  dass  es  auf  Was- 
ser sehwimnit*  Das  Anilin  bricht  das  Liekt  stark; 
der  Brechungsinde^  r=  1,577.  Es  ist  fast  clo 
Nichtleiter  für  die  Elektricität«  Der  sehvfacbe 
hydroelektrische  Strom ,  welcher  sich  hindorck 
führen  lässt,    zersetzt  es  nicht. 

Sa  nimmt  leicht  Sauerstofi*  aus  der  Lufll  auf« 


nftrd  dadnrcli  gelb  und  verharzt  sicli;  desslialb 
moss  es  in  einer  Afmosphare  tob  WassersloiTgas 
oder  Kohlensayregas  deatillirt  werden.  Das  dar- 
aus gebildete  Harz  ist  brann. 

Das  Anilin  löst  sieh  in  Wasser  und  löst  selbst 
Wasser  anf.     Das  Anilin^  nelebes  das  stark  rie* 
eilende  Oel  enthält ,  wird  yon  Wasser  viel  mehr 
anfgelöst,  als  das  reine  Anilin,  und  es  löst  auch 
viel  mehr  Wasser  auf.      Ans   dem  Wasser  wird 
CS  intcjh  kohlensaores  Kali  abgeaebieden^   so  wie 
auch  durch  Kochsais  und  schwefelsaure  Talherde, 
wenn  man   sie  darin   auflöst.      Das  reine  Anilin 
vereinigt  sich  bei  -|*  12^  mit  0,45  von  seinem  Ge- 
wicht Wassers  zo  einem  ölartigen  Liquidum,  wel-' 
ches  also  21  Proc.  Wasser  enthält.     Zur  Verwand» 
Inng  des  Ammoniaks  in  100  Theilen  von  der  Base 
in  Ammoniurnoxyd  siiid  nur  9,648  Theile  Wasser 
erforderlich,    was    ungeTahr  -^  von    der  Qtiantität 
beträgt,    welche   es  aufnimmt.     Das  Wasser  löst 
von  reinem  Anilin  um  so  mehr  auf,  je  wärmer  es 
ist ,  und  es  wird  beim  Erkalten  in  Folge  der  Ab- 
seheidung  von  Anilin   milchig«     Das  unreine  rie- 
chende Anilin   verhält  sich   umgekehrt«      Es   löst 
sich  in  grosser  Menge  in  kaltem  Wasser  und  diese 
liösung  trübt  sich  beim  Erwärmen,   selbst  schon 
durch   die  Wärme  der  Hand.      Die  Lösung   von 
der  riechenden  Base  trübt   sich   ebenfalls,  wenn 
man    sie  mit   kleinen    Quantitäten   Schwefelsäure 
oder  Oxalsäure  nach  einander  versetzt,  indem  sich 
die  reine  Base  zuerst  mit  der  Säure  vereinigt,  und 
das    weniger   reine    sich    in    Tropfen    abscheidet. 
Die  Flüssigkeit   wird   erst   dann   klar,    wenn   die 
Sänre  im  Uebcrschuss  hinzukommt.     (Man  findet 
nicht  angegeben ,  dass  dieser  Umstand  angewandt 


worden  \%i,  um  'das  riecliende  Oel  alkin  oder 
nveniger  mit  Anilin  gemengt  abzuscheiden.  Es 
scheint  klar  zu  sein,  dass  dieses  Oel  ebentills 
ein^e  Basis  ist,  aber  schwächer  als  Anilin.  Darek 
Sättigung  des  unreinen  Anilins  bis  zu  ^  mit  Schwe- 
felsäure oder  mit  Oxalsäure  und  nachherige  De- 
stillation dürfte  die  schwächere  Basis  weniger 
mit  Anilin  gemengt  und  zuletzt  vielleicht  rein  e^ 
halten  werden  können). 

Die  Lösung  des  Anilins  in  Wasser  reagirt 
nicht  alkalisch  aufCurcuma*  oder  geröthetes  Lack- 
mnspapier,  aber  sie  verwandelt  die  violette  Farbe 
der  Dahlia  deutlich  in  eine  grüne.  Wasserhalli- 
ges  Anilin  wirkt  auch  nicht  auf  geröthetes  Laek- 
muspapier,  aber  es  bewirkt  einen  weissen  Raacb, 
wenn  man  ein  in  Salzsäure  oder  in  starke  Salpe- 
tersäure getauchtes  Glasrohr  In  seine  Nähe  bringt. 

Das  Anilin  lässt  sich  nach  allen  Verhältnissen 
mit  Wein-  und  Holzalkohol,  Aceton,  Aldehyd, 
Kohlensulfid,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  mischen. 
Aether  :^ieht  es  aus  seiner  Lösung,  in  Wasser  aus. 

In  der  Wärme  löst  es  Schwefel  in  grosser 
Menge  auf,  und  dieser  schiesst  daraus  beim  E^ 
kalten  in  glänzenden  Prismenr  an*  Phosphor  löst 
sich  ebenfalls  darin  auf,  aber  weniger;  Arsenik 
ist  darin  unlöslich.  Eine  Einwirkung  von  Sele- 
nium  darauf  wurde  nicht  versucht.  Es  löstCampber 
und  Colophon,  aber  nicht  Copal  auf.  Auf  Kaut- 
schuck hat  es,  selbst  im  Sieden,  wenig  Wirkung. 
Es  coagulirt  Eiweiss. 

Die  blaue  Farbe ,  welche  das  Anilin  mit  on* 
terchlorigsaurer  Kalkerde  hervorbringt,  entsiebt 
auch  durch  Anilinsalse.  Sie  ist  vorübergehend) 
die  Flüssigkeit   überzieht  sich   bald  nachher  mit 


einer  aebiliernden  Haut^  und  die  Farbe  -geht  in 
schmutsig  Roth  über.  In  Alkohol  zeigt  sich  diese 
Reaction  weniger  und  in  Aether  gar  nicht.  War 
das  Anilin  mit  Lenkolin  gemengt,  so  scheiden 
sich  braune  Tropfen  auf  der  Oberflache  der  blauen 
Flüssigkeit  ab.  Ein  Zusatz  von  yiel  Ammoniak 
irerhindert  die  blaue  Reaction«  Runge  hat  noch 
einC)  sein  Kyanol  auszeichnende  Reaction  ange- 
führt, dass  nämlich  die  Salze  davon  Tannenholz 
tief  gelb  färben  sollen.  Die  Angabe  ist^  richtig, 
aber  sie  findet  nach  Hof  mann  auch  mit  den  Sal- 
zen von  Leufcolin  ,  Coniin,  Sinammin^  Chinolin 
und  Naphlalidin  statt.  Die  letzteren  geben^^  eine 
noch  tiefere  Farbe  als  das  Anilin. 

Die  Chromsäure  gibt  mit  Anilin  und  dessen 
Salzen  einen  Niederschlag,  der  nach  einer  unglei- 
chen  Concentration  grün ,  blau  oder  schwarz  ist. 
Das  Naphtalidin^  und  seine  Salze  gibt  ihn  eben" 
falls. 

Das  Anilin  scheint  kräftig  auf  lebende  Thiere 
einzuwirken.  Ein  Kaninchen,  dem  ^  Gramm^  da- 
von mit  1^  Gramm  Wasser  verdünnt  eingegeben 
wurde,  bekam  heftige  klonische  Krämpfe,  denen 
sehr  erschwertes  und  verlangsamtes  Athmen  und 
völlige  Lähmung  mit  erweiterten  Pupillen  folgte. 
Nach  S4  Stunden  war  der  Normalzustand  noch 
nicht  zurückgekehrt,  das  Thier  wurde  getödtet, 
aber, es  fand  sich  beim  Oeffuen  desselben  nichts 
Bemerkenswerthcs.  Auf  die  Augen  gestrichen  be- 
wirkte es  umgekehrt  eine  Zusammeuziebnng  der 
Pupille. 

jinilinsalze.  Das  Anilin  gibt  im  reinen  Zu- 
stande neutrale  dnd  krystallisirende  Salze  mit  den 
meisten   Säuren  ^    und    es   entwickelt  Wärme   bei 


seiner  Vereinigang  damit.     Aber  so  laogeda8rl^ 
chende  Oel    eingemengt    ist,    erhält  man  sie  mit 
mehreren  Sänren  qicht  krystallisirt.     Regelmässig 
angeschossen  erhält  man  sie  am  besten  aos  Alko- 
hol)  oder  beim  langsamen  Erkalten  einer  gesäUig- 
ten  Ldsnng  in   siedendem  Wasser.     Diese  Salze 
sind  farblos  9   aber   sie  werden   in   der  Laft  bald 
rosenrothy    besonders  wenn   sie  feucht  sind*    Es 
bringt,  gleichwie  Ammoniumoxyd,  theils  Doppel« 
salze  hervor  und  theils  Salze,  wortn  sich  das  neo- 
trale  Salz  von  einer  anderen  Basis  mit  dem  Ani- 
lin vereinigt  hat.     In  die  Verbindungen  mit  Salz* 
bildern    geht    das    Aequivalent    Wasserstoff  ein, 
welches  zur  Verwandlung  des  Ammoniaks  in  Am- 
monium erforderlich  ist,    und    in  die  VerbinduD« 
gen   mit  Sanerstoffsauren  tritt   das   Atom  Wasser 
ein,  welches  zur  Verwandlung  des  Ammoniaks  io 
Ammoniumoxyd  nöthig  ist.    Das  Anilin  wird  durch 
Alkalien,    selbst   durch    Ammoniak   ausgetrieben, 
aber    es    treibt    das   letztere   im  Sieden  aus.     Es 
schlägt  die   beiden  Oxyde  des  Eisens,    die  Thon- 
,  erde  und  das  Zinhoxyd  nieder,  aber  es  fällt  nicht 
die   Salze    von    Mangan,-  Kobalt,    Nickel,    Blei, 
Qnecksilberoxydul ,    Silberoxyd    und    Chromox;d. 
Durch    Galläpfel  •  Infusion    wird    es    in    braunen 
Flocken    gefällt ,    die   sich  in   siedendem  Wasser 
und  in  Alkohol  auflösen» 

Sahsaures  j^inilin  wird  aus  reinem  Anilin  mit 
Salzsäure  sogleich  in  Gestalt  ciiies  Krystallbrei^s 
erhalten.  Das  unreine  riechende  Anilin  gibt  ei- 
nen zähen  Syrnp ,  der  kaum  Merkmale  von  Ery- 
stallen  gibt.  Die  rohe  Basis  theilt  sich,  vienn 
man  sie  in  Aether  löst  und  die  Losung  mit  Salz- 
säuregas oder  mit    ein  wenig  höchst  concenirirter 


Silzsiore  Tersetzt,  in  etne  Losnng  von  dem  Oel 
in  Aether  und  darunter  in  ein  zähes  Liquidum 
Ton  dem  unreinen  Salze.  Das  reine  Salz  ist  leiebC 
löslieh  in  Wasser  und  in  Alkohol,  woraus  es  in 
feinen  Nadeln  anschtesst,  welche  einen  siechen- 
den Geschmack  haben.  Ea  kann  unverändert  sub» 
limlrt  werden. 

Sühsaures  Anilin  gibt  mit  Platincklorid  ein 
schwer  lösliches  orangegelbes  Doppelsaiz,  zu  des» 
sen  Bildung  aber  ein  wenig  Salzsäure  im  Ueber- 
schnss  zugesetzt  werden  mus«  Bei  einem  Ueber- 
schuss  an  Anilin  entstehen  Zersetzungs- Phäno- 
mene. Wird  das  salzsaure  Anilin  vor  dem  Hin- 
znsetzen  des  Chlorids  mit  seinem  gleichen  Volum 
Alkohol  vermischt,  so  schlägt  es  sich  nicht  so- 
gleich nieder,  sondern  das  Salz  krystallisirt  nach 
einer  Weile  in  sdiönen  feinen  Nadeln,  die  we<* 
tiig  löslich  sind  in  Alkohol,  und  noch  weniger 
in  ^inem  Gemische  davon  mit  Aether.  Das  Salz 
besteht  aus  Pt €1«  +  ?W^€1  +  C^^  Hß. 

Mit    Quecksilberchlorid   gibt  das  Anilin    ein« 

unlösliche   Verbindung.      Aus   einer  Lösung   des 

Chlorids  in  Wasser  scheidet  sie  sich  pflasteräfa«* 

lieh  ab   und  schwimmt  dann  oben  auf,    aber  mis 

einer  Lösung   in  Alkohol  schlägt  sie  sich  pulver* 

formig  nieder,  worauf  sie  bald  krystaliinisch  wird. 

Das  Salz  behält   bei  -|*  100^  seine  Farblosigkeit, 

aber  ein  wenig  Anilin  fangt  an  wegzugehen.     Es 

besteht  aus  3Hg01 -f  I^H^C^^H^.     Beim  Kochen 

mit   Wasser   geht  Anilin  daraus    weg ,    und    das 

Salz   wird  gelb.   '  Die   siedend  abfiltrirte  Lösung 

setzt  beim  Erkalten  ein  wenig,  dem  Ansehen  nach 

iiNverandertes  Quecksilbetchlorid- Anilin   ab.      In 

siedendem  Alkohol  löst  es  sieb  in  geringer  Quan- 


(eiiculet    und   scuwefligsaures   Gas   dagegeo  ilrö* 
men  lägst. 

Salpeiersaures  Anilin  wird  aus  Anilio  nit  ei* 
ner  etwas  verdünnten  Salpetersäure  erhallen  nal 
krystallisirt  in  concentrischen  Nadeln,  die  darcli 
Pressen  zwisehen  E^öscbpapier  trocken  erhallen  wer 
den  können*  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  schmikt 
es  zuerst  und  darauf  sublimirt  es  sich  in  GesUH 
eines  blumigen  Ueberzugs  auf  dem  Glase«  Bein 
raschen  Erhitzen  geht  zuerst  ein  wenig  AdiUb 
weg,  darauf  wird  Stickoxydgas  entwickele  ob' 
die  Masse  verkohlt.  Die  Mutterlauge,  aus  nel- 
.  eher  sich  das  Salz  abgesetzt  hat,  ist  rolh,  wie 
eine  Koballiösung,  und  beim  Verdunsten  bildet 
sich  an  den  Rändern  eine  blaue  Efflorescenz.  TVird 
das  Anilin  mit  einer  zu  starken  Salpetersäure  ver 
mischt  y  so  erstarrt  das  Gemenge  zu  einer  rosei- 
rotben  Krystallmasse. 

Fikrinsalpetersaures  Anilin  wird  erhalten,  ifenn 
man  die  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  Aniiii 
versetzt.  Das  Salz  bildet  einen  citrougelben  ^i^ 
derschlag,  der  sich  in  siedendem  Alkohol  an'' 
löst  und  beim  Erkalten   daraus  wieder  anschieast. 

Phosphorsaures  Anilin  krystallisirt  sogleicb, 
wenn  Anilin  mit  einer  nicht  zu  sehr  verdianlea 
Phospborsäure  in  Berührung  kommt«  Es  löst  aicb 
sowohl  iu  Wasser  als  auch  in  Alkohol. 

Chlorigsaures  Anilin,  Es  ist  nicht  recht  si* 
eher,  dass  das  Salz,  welches  beim  Vermiscbea 
einer  Lösung  von  salzsaurem  Anilin  mit  einiges 
Tropfen  von  der  nack  Millon's  Methode  berei- 
teten chlorigen  Säure  erhalten  wird,  nnd  wodarck 
das  Ganze  zu  einem  blauen  Brei  erstarrt ^  wirk- 
lich diesen  Namen  bekommen  mkM.     Fr it sacke 


bereitete  es  aus  Salzsiare  und  clilorfanretti  Kali, 
indem  er  Aoilin  hinzusetzte  ^  wo  es  danu  nacli 
einer  Weile  in  Gestalt  von  ^veilchenblauen  Floehen 
niederEeh  Er  gibt  dafür  die  Formel  C^^^H^N^ 
4-€l«  Es  bann  wohl  in  Frage  gestellt  werden, 
ob  diese  Formel  richtig  ist.  Aber  sicher  ist,  dass 
wenn  man  es  nach  dem  Auswaschen  in  Kali  oder 
in  Ammoniah  auflöst,  ein  Chlorgehalt  in  der  Lö« 
sung  nachgewiesen  werden  bann.  Wird  Anilin 
in  Alhohol  aufgelöst,  die  Lösnng  mit  starber 
Salzsäure  Termischt,.  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  allmälig  Blattchen  Ton  chlorsaurem  Kali  hinzu- 
gesetzt, so  erbalt  man,  ohne  dass  sieb  die  Flüs- 
sigbeit  blau  färbt,  goldglänzende  Schuppen,  die 
sich  leicht  mit  Wasser  auswaschen  lassen  und 
welche Chloranil  sind  =C<^C1^02  (Jabresb.  1842, 
S.  380). 

Mit  Kohlensäure  lässt  sich  das  Anilin  nicht 
yereinigCD. 

Oxalsaures  jänilin  schiesst  aus  einer  im  Sie« 
den  gesättigten  Lösnng  in  Wasser  in  sternförmig 
Ycreinigten,  schiefen,  rhombischen  Prismen  an, 
welche  wasserfrei  sind.  Es  wird  am  leichtesten 
erhalten,  wenn  man  Oxalsäure  in  Albohol  anflösl 
und  die  Lösnng  mit  Anilin  sättigt,  wodurch -sie 
Bich  in  einen  Brei  von  Meinen  Krystallen  verwan* 
delt,  die  mit  Albohol  ausgewaschen  nnd  dann 
ansgepressl  werden.  Es  ist  sehr  leicht  auflös« 
lieh,  besonders  in  warmem  Wasser,  wenig  lös- 
lich In  Albohol  und  unlöslich  in  Aether  Die 
Lösung  in  Wasser  wird  gern  sauer,  färbt  sich 
bald  in  der  Luft  und  schlägt  ein  braunrothes  Pul« 
ver  nieder-  Bei  +  lOQo  yerliert  das  Salz  Anilin 
und  wird  dadurch  gelb. 
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IniUn  krystallisirl  niclil. 
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c.  Kii  Saiptiersaure.    Wasserfreies  Anilin  fSrbl 
sieh^  wenn  man  es  mit  einigen  Tropfen  rauchen- 
der Salpetersäure  vermischt,    augenblichlicb   tief 
und  besonders  schon  blau  ^    diese  Farbe   geht  bei 
der  gelindesten  Erhitzung   in  Gelb   iiber,    darauf 
beginnt   eine   heftige   Einwirkung,    die   zu%veilen 
mit  Explosion  endigt.     Die  Fliissigheit  durchlauft 
alle  Farbennfiancen,    bis    ins    trefste   Scharlach- 
rotb,  und  setzt  zulettt  rothe  tafeffb'rmige  Krystatle 
ab,  welche  Ptkrtesalpetersänre  6ind.     Laurents 
Nilropfaenissiore  bildet  sich  4abei  nicht. 

d.  Mit  übermangansaurem  Kali  in  Auflösung 
erstarrt  das  Anilin  zu  einem  Brei  von  Mangansu- 
peroxyd. Die  Flüssigkeit  enthält  Oxalsäure  und 
Ammoniak. 

e.  MU  Kaiium.  Wasserfreies  Anilin  löst  Ka- 
lium unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  auf, 
und  verwandelt  «iäi  damit  in  einen  violetten'  Brei, 
auf  dem  Tropfen  von  unverändertem  Anilin  ste- 
Fieu.  Die  Natur  dieser  Verbindung  ist  noch  nicht 
iintersucht  worden.  Cyankalium  bildet  sich  dabei 
licht.  Aber  dies  entsteht,  wenn  man  Kalium  in 
lern  Gase  von  Anilin  erhitzt,  und  kann  aus  der 
labei  sich  bildenden  schwarzen  hohligen  Masse 
lusgezogen  werden. 

JLeukolin  beträgt  }  von  der  Quantität  von  Ba-  Leokolin. 
is,  welche  aus  diem  Steinkohlenöl  erhalten  wird. 
!b  wird  rein  erhalten,  wenn  man,  bei  der  Destil- 
ition  d«s  Oels  allein  oder  mit  Wasser,  das  be- 
)iiders  ansammelt,  was  zuerst  übergeht,  so  lauge 
19  DestÜlal  durch  unterchlorigsaure  Kalkerde  blau 
ird.  Von  fremden  Oelen  und  von  Wasser  wird 
auf  dieselbe  Weise,  wie  das  Anilin,  befreit. 
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Atome. 

Bcrediaet, 

18 

83,109 

16 

6,091 

2 

10,800. 

612 

Es  wurde  znaammengesetat  gefondea  aas  (C 
=  75,12)  t 

Gefanden. 

Kohlenstoffe  82,666 

Wasserstoff     6,262 

Stickstoff        11,072 
=  ffUS  ^  C^sH^o.    Atomgewiebt  =  1639,04. 

Das  naeh  der  oben  angeführten  Reinigangt- 
methode  gewonnene  Lenholin  hat  gewöhnlich  eioea 
schwachen  Stich  ins  Gelbe.  Cm  es  farblos  so 
erhalten,  fallt  man  eine  Auflösung  von  Quecksit 
berchiorid  in  Alkohol  mit  Leukolin,  und  xersetxt 
den  ausgewaschenen  Niederschlag  durch  Wasser- 
stoffsnlfid  in  Wasser,  verdunstet  das  dabei  in  der 
Lösung  erhaltene  salssanre  Leukolin,  und  destil« 
lirt  das  Salz  mit  Kalihydrat.  Das  Cebergehende 
ist  bis  auf  den  letzten  Tropfen  farblos. 

Es  ist  ein  ölähnliches  Liquidum  von  angeneb- 
mem  Geruch,  der  an  Bittermandelöl  erinnert,  und 
von  einem  sehr  brennenden  Geschmack.  Es  er- 
hält sich  bei  —  W>  flussig.  Sein  Siedepunkt  = 
-f  8380.  Sein  specif.  Gewicht  =1,081  bei  + 
10^.  Es  bricht  das  Licht  stärker  als  Anilin,  and 
der  Brechungscoilfficiant  ist  1,645,  gleich  mit 
dem  vom  Kohlensulfid.  Es  ist  ein  ginzlich^f 
Nichtleiter  Tor  die  ElectriciUt.  Es  reagirt,-ivie 
Anilin ,  nur  auf  die  violette  Farbe  der  Dahlia  al- 
kalisch. 

Es  absorbirt  Sauerstoff  aus  der  Luft,  wird  da- 
durch gelb  und  verharzt,  und  lasst  dann  aas  die- 
ser  Ursache  einen  gelben  Ruckstand,  wenn  m*» 
es  destlllirt.  Es  kann  entzündet  werden  nnd  brenot 
mit  leuchtender  und  rusender  Flamme. 

In  Gasform  verträgt  das  Leukolin  das  Glaben» 


und  es  kann   durch  glühende  kaustische  Kalkerde 
geleitet  werden ,   ohne  dass  es  sich  zersetzt. 

Es  löst  sich  wenig  in  kaltem  und  etwas  mehr 
in  siedendem  Wasser,  und  wird  daraus  Ton  Aether 
auFgenommen.  Lässt  sich  nach  allen  Verhältnis- 
sen mit  Wein-  und  Holzalkohol,  Aether,  Aide- 
hjd,  Aceton,  Kohlensulfid,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  vermischen.  Gegen  Schwefel,  Phosphor, 
Arsenik,  Colophoninm,  Copal,  Campher  und 
Kaatschuck  verhält  es  sich  ähnlich ,  wie  Anilin. 
Aber  es  fallt  nicht  Eiweiss. 

Auf  lebende  Thiere  wirkt  es  ähnlich ,  wie 
Anilin,  aber  bedeutend  weniger  heftig.  Mit  SaU 
zen  gibt  es  die  beim  Anilin  beschriebeneu  Reac- 
tionen,  ausser  mit  unterchlorigsaurer  Kalkerde, 
wodurch  es  nicht  blau  wird.  Mit  Galläpfel  -  In- 
fusion gibt  es  einen  braungelben  Miederschlag. 

LeuhoUnsahe*      Es    versteht  sich  von   selbst, 
dass  hier 9  gleichwie  bei  dem  Anilin,  in  die  Ha- 
loidsalzQ  2  Atome  Wassertoff  und   in  die  Sauer- 
Btoffsalze  1  Atom  Wasser  eintreten.     Diese  Salze 
Icrystalliren  weit  weniger  leicht,  wie  die  vom  Ani- 
lin.    Die  Salze  sind  geruchlos.     Alkalien  schei* 
den   daraus   das  Lenkolin  in  Gestalt  eines  Coagu- 
loms  ab,  welches  sich  allmälig  zu  einem  Oel  um- 
ändert.    Ammoniak  treibt  es  in  der  Kälte  aus  und 
in  der  Wärme  wird  Ammoniak  dadurch  ausgetrie- 
ben.     Setzt  man  Anilin    zu    einem  Leukolinsalz, 
so  entwickelt  sich  sogleich  der  Geruch  nach  Leii- 
Icolin ,    so  dass  also  dieses  eine  schwächere  Basis 
als   Anilin  sein  muss, 

Siihsaures  LeHkolm  trochiiet  im  luniecren 
Hau  tue  zu  einem  ilicken  S^^riip  ein*  Aus  einer 
Lösung  in  AelLcr  kann  man  jcilocli  ^    wenn  Salx^ 


Baaregas  ninciogeieitCE  wiroj  merRnauie  tod  nq- 
stallen  erlialten. 

Mit  Platinchlorid  sclilägt  sich  aus  salssaurem 
Leukolin  ein  krystaUiniaches  hellgelbes  Doppelsali 
niederi  welches  etwas  löslich  In  Wasser  ist,  aber 
fast  unlöslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Es  löst 
sich  etwas  in  Salzsaure.  Durch  freiwillige  Ve^ 
dunstung  wird  es  sowohl  aus  dieser  Lösung  als 
auch  aus  der  in  Wasser  in  warzenförmigen  Kn* 
stallen  erhallen.    Es  ist  =  PtC12+Pffl*€lCi»H»o. 

Mit  Quecksilberchlorid  vereinigt  es  sich  ii 
einer  butterartigen  Masse.  War  das  Chlorid  i> 
Alkohol  aufgelöst  worden  und  die  Lösung  nickt 
zu  stark,  so  schlägt  es  sich  in  Gestalt  eines  weissen 
krystallinischen  Pulvers  nieder^  welches  aas  SHg 
€l  +  »H5Ci8Hio  besteht. 

Das  Salzsäure  Leukolin  vereinigt  sich  mit  Zbn* 
chloriir  zu  einem  Doppelsalze,  welches  sich  io 
Gestalt  eines  gelben  Oels  niederschlägt  und  mcIi 
einiger  Zeit  krystallinisch  erstarrt. 

Das  Leukolin/  jfallt  Chlorantimon  und  vereinigt 
sich  damit.  Wird  der  Niederschlag  in  siedender 
Salzsäurie  aufgelöst,  so  schiesst  daraus  beim  & 
kalten  ein  Doppelsalz  in  KrystaUen  an. 

Schwefelsaures  Leukolin  bildet  einen  Sjrup. 
Vermischt  man  die  Lösung  von'Leukolia  in  Aelher 
mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsänre, 
so  scheidet  sich  das  Salz  in  Gestalt  einer  läheo 
Flüssigkeit  ab  und  nimmt,  wenn  maa  diese  nnter 
dem  Aether  in  einer  verschlossenen  Flasche  stehen 
lasst,  allmälig  eine  krystallinische  BeschalTenheit 
an.  Durch  Auflösen  in  wasserfreiem  Alkohol 
wird  es  regelmSssig  angeschossen  eibalteni  ther 
die  Krystalle  zerfliessen. 


öulpetersaurts  Ltukoltn.  YeraöBBte  Salpeter* 
säore  vereinigt  sieh  mit  Leakolia  zo  einer  gelben 
Löanng,  welche  beim  yerdonsten  Im  InfUeeren 
Baume  siemlich  leieht  in  farblosen,  coneentri« 
sehen  Nadeln  anschiesst,  die  ik  Wasser  und  in 
Alhobol  leicht  anflöslich  sind.  Aus  dem  letzteren 
schiesst  das  Salz  nicht  an.  Es  ist  unlöslich  in 
Aelher.  Das  Salz  wird  in  der  Luft  nach  einiger 
Zeit  blntrdth.  Beim  gelinden  Erhitzen  schniilzt 
CS,  und  es  hann  dann  zn  hleinen  Krystallstemen 
sublimirt  werden. 

Pihrinsatpetersaures  Leukoün  ist  dem  Anilin- 
salze ganz  ühnlieh. 

Oxalsaures  Laikolin  hrystalUsirl  schwierig  zn 
einer  zugleich  hntterartigen  und  strahligen  Nasse. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alhohol  nnd 
Aelher.  Dieser  Umstand  gibt  eine  leichte  Me- 
thode, das  Anilin  von  Leuholin  zn  scheiden.  Man 
löst  Oxalsäure  in  Alhohol  und  sättigt  mit  dieser 
Lösung  die  Lösung  der  gemengten  Basen  in  Al- 
kohol und  in  Aether«  Nach  einer  Weile  hat  sich 
alles  gebildete  oxalsaure  Anilin  krystallinisch  ab« 
gesetzt.  Das  Leuholinsalz  bleibt  mit  sehr  wenig 
von  dem  Aniliniuilze  in  der  Auflösung  zurück. 

Das  Leukoün  erhitzt  sich  mit  fester  Chrom« 
saure  bis  zur  Entziindang.  Von  aufgelöster  Chrom» 
säure  wird  es  Tcrharzt.  Mit  Salzsaure  nnd  chlor« 
saurem  Kali  bildet  es  in  der  Wicme  ein  brand- 
gelhes  Oel,  welehes  beim  Erkalten  erstarrt,  in 
Wasser  unlöslieli  ist,  aber  löslich  in  warmem  Al- 
kohol, aus  dem  es  beim  Erkalten  in  amorphem 
Zustande  wieder  ntederTällt.  Mit  Chlor  erhitzt 
sich  das  Leuholin  nnd  wird  dadurch  in  ein  schwlir- 
zes  Harz  verwandelt.      Brom  bewirkt    eine    ahn- 


iicn«  ▼  eranoerojig«     joa  I08i  bico  aariD  aiii|  auer 

es  gibt  damit   keine   Krystalle,    wie  mit  Anilin. 

Rauebeode  Salpetersäure  wirkt  wenig  darauf  eia*) 

man  kann  ea  mebrerc  Male  darüber  abdestiUiren, 

und  man  bebalt  dennoch  den  gröasten  Theil  tob 

aalpetcrsaurem  Lenkolin  übrig*     Doreb  anhalteo- 

des  Kochen  mit  einem  grossen  Ueberscbnsa  datoi 

wird  es  in  ein  Harz  verwandelt^  welches  sich  in 

Kali  auflöst ,    aber  es  bildet  sich  dabei  keine  P!- 

krinsalpelersäure.       Mit    übermangansaurem  Kali 

werden  Maugansuperozyd^  Oxalsäure  und  Amno- 

liuk  gebildet.    '  Kalium   löst   sich  darin   mit  En(- 

icleelung  von  Wasserstoffgas  auf  ^  aber  die  Ver- 

■iduttg  ist  ungefärbt. 

Die  Arbeit  von  Laurent  über  die  Metamo^ 

len-Prodncte  des  Naphlalins  ,   welche  ick  in 

en  Jahresberichte,  S.  529,  anzeigte^  ist  nns 

rem  ganzen  Umfange  mitgetheilt  worden*). 

^  eine  Streitschrift  und  zugleich  eine  Auf- 

r  Ton  allen  Metamorphosen  •  Prodncten  des 

'US   mit  Chlor,  Brom   und  Salpetersivre, 

isen  verschiedene  neue,   enthaltend  meii- 

erien,  und  zuletzt  eine  Theorie,  gegruo- 

'^  a  u  r e  n  t's    eigenthümliche    Ansichtes, 

«  über   diese ,    sondern    auch  über  die 

ie,  wobei  es  aber  nicht  seine  Aksiclit 

heorie  mit  den  angenommenen  eiofa- 

n  in  der  unorganischen  Chemie  nbe^ 

1  machen,  sondern  umgekehrt  sucht 

leue  Theorie  für  letztere  diese  mit 

der   Metamorphosen  -  Prodttcte  in 

et  ladiutrieUc.    XI,  36  t.  XII,  193. 


Einklang  %n  bringetti  Diejenigen  ^  welche  \lavon 
Keontniss  zn  nehmen  wnnselien,  muss  ich  auf 
die  Arbelt  seibsl  Terweisen. 

Heber  die  Producte  der  trocknen  Destillation  Desfillationi- 
des  Bernsteins  ist  eine  Arbeit  von  Pelletier  g^^tcw. 
und  Wallher*)  mitgetheilt  worden,  wiewohl  un- 
terbrochen durch  den  Tod  des  Ersteren.  Die  De- 
»lillition  des  Bernsteins  theilt  sich  in  drei  Abthei* 
Jungen«  In  der  ersten  bläht  sich  der  Bernstein 
auf^  gibt  Bernsteinsäure,  Wasser  und  ein  fliich-s 
tiges  Oel,  anfangs  dünnflüssig  und  wenig  gefärbt, 
uacliher  braun  und  bntterarlig.  Diese  Abtheilung 
endigt  mit  dem  Schmelzen  des  Bernsteins.  Der 
Bückstand  befindet  sich  dann  in  dem  Zustande, 
worin  er  zu  Bernsteinfirniss  angewandt  wird. 
Die  zweite  Abtfaeiinng  betrifilt  die  Zersetzung  des 
geschmolzenen  Bernsteins.  Das  geschmolzene  Harz 
kommt,  wenn  man  es  dann  stärker  erhitzt,  in's 
Sieden  und  gibt  eine  Menge  von  einem  flüssigen 
gelblichen  Brandöl^  mit  Zurücklassung  einer  et» 
was  aufgeschwollenen,  kohleähnlichen  Masse.  Dar* 
auf  folgt  die  dritte  Abtheilung,  wenn  man  diese 
Masse  so  erhitzt,  dass  das  GeFäss  glüht,  wodurch 
sich  ein  fester  gelber  Körper  von  Wachsconsistenz 
sublimirt,  L.  Gmelin's  Bernsteincampher,  mit 
Znrncklassung  von  j^tohle. 

Dieser  gelbe  Körper  besteht  aus  drei  verschie« 
denen  x  einem  harzartigen ,  der  durch  Aether  aus« 
gesogen  werden  kann ,  wobei  ein  gelber  schup« 
piger  Körper  ungelöst  zurückbleibt}   dieser^  wel- 


*)  Aim.  de*€liem.  et  de  Pkyi.  IX,  89.     Diese  Arbeit  iit 
•choA  im  Jahretbericlitc  1840 ,  S.  6%% ,  angedeutet  worden. 


cner  nnn  aer  eigenuioue  Dernateineimpner  wäre, 
lässig  wenn  man  ihn  mit  so  kleinen  Portionen 
wasserfreien  Alkohols  ^  dass  sie  nicht  hinreidieD 
ihn  völlig  anfzalösen,  nach  einander  auskocht, 
einen  immer  gelber  werdenden  Körper  angelöst 
zurück  j  die  Lösung  setzt  Rrystallschuppen  ab, 
welche  zuerst  gefärbt  sind^  aber  nachher  ans 
den  folgenden  Lösungen  immer  gelber  werden; 
was  In  dem  Alkohol  aufgelöst  bleibt  ^  gibt  beuo 
Verdunsten  Xhnliche  Schuppen ,  die  noch  weni- 
ger gefärbt  und  selbst  farblos  sind,  mit  einen 
Wort,  es  besteht  das  in  Aether  Unlösliche  ofleB* 
bar  aus  zwei  Körpern '9  einem  farblosen,  der  in 
Schuppen  krystallisiren  kann  und  in  Alkohol  taf- 
löslicher  ist,  und  einem  gelben,  der  viel  weniger 
darin  auflöslich  ist,  und  welcher. das  färbt,  vris 
beim  Erkalten  anschiesst.  Wenn  es  auch  niclt 
gluckt,  das  Ganze  in  diese  beiden  zu  scheiden, 
so  gelingt  es  doch,  durch  wiederholte  ßeband- 
lungen  mit  wasserfreiem  Alkohol  kleine  Portio- 
nen von  einem  jeden  in  reinem  Znstande  zu  b^ 
kommen. 

Der  gelbe  Körper  ist  unlöslich  in  Wasser  nnd 
kaum  löslich  in  siedendem  wasserfreiem  Alkobol 
und  in  Aeilier.  Er  wird  mehr  pulverförmig  als 
kryställinisch  erhalten,  schmilzt  bei  -f  840o,  sub- 
limirt  sich  in  noch  höherer  Temperator  aber 
mit  partielle^  Zersetzung.  Schwefelsaure  greift 
ihn  in  der  Kalt6  nieht  an ,  aber  im  der  Winne 
löst  er  sich  darin  Auf,  während  sich  die  Sasre 
dunkelblan  färbt  mit  einem  Stich  in's  Grüne.  Sal- 
petersäure verwandelt  ihn  im  Sieden  in  eineu 
rothen  harzähnlichen  Körper.  Wurde  zosamnien' 
gesetzt  gefunden  aus: 


.Kohlenstoff    .     •    94,4 
Wasserstoff   •     .       5,8 
Er  ist  also  CbryseD^  entdeekt  und  dargestellt  tou 
Laurent  ans  Theer  (Jähresb.  1839.  S.  46ä). 

Die  farblosen  Krysialle  betragen  den  grösaten 
Tlieil  von  dem  in  Aether  onlösticlien  Ruckslande. 
Dieser  Körper  ist  weiss ^  geruchlos,  hrystallisirt^ 
wenig  löslich  in  kaltem  wasserfreien  Alkohol 
und  auch  in  Aether,  aber  mehr  als  der  vorher- 
gehende Körper.  Er  schmilzt  bei  -{- 160^,  de- 
stillirt  bei  einer  Temperatur  über  4~  30(K>  und 
geht  wie  ein  Wachs  über«  Er  löst  sich  in  fet- 
ten und  flüchtigen  Oelen«  Schwefelsäure  löst 
Ihn  In  der  Kalte  nicht  auf,  aber  in  der  Wärme 
färbt  sie  ^ieh  dadurch  tief  und  rein  dunkelblau^ 
beim  Verdünnen  verschwindet  die  Farbe,  die  aber 
durch  Concentrirung  wiederkehrt;  In  stärkerer 
Hitze  zersetzen  sie  sieh  einander«  Salpetersäure 
Ycrwandelt  ihn  im  Sieden  in  einen  gelben  harz« 
ähnlichen  Körper.  Wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden anss 

Kohlenstoff    .    95,6      95,3      95,8 
Wasserstoff   ,       5,6         5,8         5,5 

Er  ist  also  das  mit  dem  Chrysen  isomerische 
IdriaUn  (Jabresb.  1834,  S.  179).  Für  Diejeni- 
gen,  welche  ihn  nicht  als  Idrialin  betrachten  wol« 
len,  schlagen  sie  den  Namen  Succisteren  vor* 

Das  von  dem  Reiher  aujjfelösie  Harz  wurde 
nicht  untersucht.  Die  in  der  zweiten  Periode  der 
Bernst^indestillation  übergehende  Oele  i^ind  6e« 
menge  von  mehreren  ^  sie  enthalten  keinen  Sauer« 
Stoff  und  haben  verschiedene  Siedepunkte,  von 
+  1300  bis  -f  4000.  ib^e  Zusammensetzung 
schwankt  um  die  des  Terpentbinöls«    Durcb  con- 


ceotrirle   Sauren,    besondera    durch    concentrirte 
SchfrefeUäure  werden  ale  verändert.      Die  zuerst 
fibergehenden    werden  durch   Schwefelaanre   ud4 
durch  Abaorption  von  Salzaauregaa  blau,  mit  wel- 
chem letzteren  aie  aber  keine  campherahnlicbeye^ 
bindung  bilden.     Die  letzteren  nehmen  diese  Farbe 
nicht  an.      Sauren    verändern    aie   im    Uebrigen, 
gleichwie  das  Terpenthinöl   und  mehrere  Brand- 
öle.    Das  Minimum  von  dem  gefundenen  Kohlen* 
Stoff  war   88,62  Proc,    das  Maximum  =  90,49 
Proc.     Dieses  letztere  Oel  hatte  seinen  Siedepunkt 
über  -|-  ^^00^»    Ich  erinnere  hier  im  Uebrigen  an 
Elsner's  Analyse   des .Succineupions  im  vorigen 
Jahresberichte ,  S.  562. 
DetUUatioBf-        ^*  So brero  d.  J.*)  bat  das  Guajacharz  einer 
Prodncte  Tom  trocknen  Destillation   unterworfen ,   und   dadurch 
uajac       .  ^.^  Brandöl  erhalten,   welchea  ans  einem  indiffe* 
renten   und  einem  aanren  Oel  besteht.      Bei  der 
Rectification  in  Wasserstoffgas  entlitelt  daa  erste 
Drittheil  das  indifferente  Oel,    während   sich  der 
Siedepunkt  auf  -f*  210^  erhöhte.     Dann   wurde 
die  Vorlage  gewechselt,  und  die  letzteren  f,  wcl* 
che    ihren   Siedepunkt    unveränderlich    behielten, 
waren  das  saure  Oel,  welches  er  Ptfroguajaksaurc 
(Ac.  pyrogaique)  nennt.     Es  ist  farblos,  hat  den 
Geruch  des  angebrannten  Gnajacharzes ,  schmeckt 
pfefferartig,  Nelken  ähnlich,  bat  1,119  spec.  Ge- 
wicht bei  +  220,  miedet  bei  -f  2100  und  sein  Gaa 
hat  4,898  speeif.  Gewicht.     Es  ist  wenig  lönlich 
in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in  AelLer. 
Ea  absorbirt  Sauerstoff  aua  der  Luft,   wird  da- 


^  Journ.  de  Pharm,  et    de  Ch.  IV,  381.  >-     Asa.  d. 
CheBL.  v.  Pharmac.  XXX,  t9. 


darcb  gelb^  roHi  und  znletzt  trübe.  Ea  mnss  da* 
ber  in  Wagserstoffgas  oder  in  Kohlenaäoregaa  de- 
slillirt  werden.  Es  löst  sich  in  kaustiscbem,  aber 
nicbt  in  kohleu^anrem  Alkali.  In  dieser  Anllö- 
sung  oxydirt  es  sieb  nocb  raseber^  und  fängt  bald 
darauf  an,  Kohle  (?)  abzusetzen.  Seine  Lösung 
in  Alkohol  reducirt  Gold  and  Silber  ans  ihren 
Salzen  und  Terwandelt  Ozydsalze  in  Oxydnlsalze. 
Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure,  und 
Chlor  in  einen  krystallisirten>  chlorhaltigen  schmelz- 
baren Körper,  der  leicht  zn  langen  Nadeln  sub» 
limirt  werden  kann.  Die  Auflösung  der  Saure  in 
Alkohol  gibt  in  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
einen  weissen  Niederschlag,  der  dem  Chlorsilber 
-ahnlich  ist ,  bei  -^  100^  schmilzt  und  durchsich- 
tig und  spröde  erstarrt,  wie  ein  Harz.  Das  Blei- 
salz ist  in  Alkohol  auflöslich  und  wird  daraus 
durch  Wasser  oder  dureh  Verdunstung  gefallt. 
Die  Saure  besteht ,   wenn  C  ==  75>9^  ans  t 

GeAmden.    Atome.      B«reebnet. 
Kohlenstoff      68,68         15  68,70 

Wasserstoff       6,83         18  6,87 

Sauerstoff         24,49  4  24,43. 

=  C^H^öOS  was  er  =ft  +  Ci5Hi605  betrach- 
tet,  und  das  Bleisalz  «besteht  ans: 

Gefandeo»      Atome.       Bereehnet. 


KoLIcnstoff    25,55 

15 

25,41 

Wasserstoff     2,30 

18 

2,54 

Ssaerstoff        9,45 

4 

9,05 

Blcioxyd        62,70 

2 

63,00, 

=  2i»b  +  Ci^H'C^OS  +  U.  Wird  das  specif.  Ge- 
laicht der  Saure  in  Gasform  nach  dieser  Zusam- 
vncnsetzung  berechnet,    init  der  Annahme,   dass 


stell  die  37  Yolnmen  zn  4  Vol.  eotidensirt  haben, 
80  erbalt  man  4,53. 
DettilUUoBs»  Giinard  undBoadault*)  Laben  das  Ort- 
Drach^e^bhrtT^'**'*'*'"*  einer  trocknen  Destillation  nnterworfen. 
Es  scbmilzl  zuerst  und  gibt  fast  bis  zu  -|-210^ 
nur  ein  saures  Wasser.  Darüber  hinaus  fangt  es 
an  stärker  zersetzt  zu  werden ,  wobei  sich  Kob- 
lensSuregas  und  Rohlenoxydgas  (?)  entwickeln.  Es 
geht  ein  weisser  Rauch  über,  der  sich  zu  einem 
rothen  ölartigen  Rö'rper  condensirt,  und  in  der 
Retorte  bleibt  eine  poröse  Roble  zurück.  Hin 
setzt  Chlorcaleiom  zu  dem  Destillate ,  damit  sick 
das  Oel  besser  daraus  abscheidet.  Bei  der  D^ 
stillation  von  diesem  geht  zuerst  ein  Oel  über, 
welches  leichter  als  Walser  ist,  darauf  folgt  eio 
In  Wasser  untersinkendes  Oel ,  und  zuletzt  kom- 
men Rrystallcy  welche  Naphtalin  zn  sein  schei- 
nen. In  der  Retorte  bleibt  ein  rothes  Pech  zurücl. 
Das  leichtere  Oel  lässt,  wenn  man  es  ein  Paar 
Mal  mit  Wasser  nnd  dann  ein  Mal  über  Chlor- 
calcium  destillirt,  einen  weissen  Rörper  zurück, 
der  Perlmutterglanz  besitzt,  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  in  Ralihydrat  nnlöslich  ist ,  der  aber 
beim  Erhitzen  Terbreunt,  wie  ein  Harz,  nnd  kei- 
nen Rückstand  zurücklasst. 

Das  leichtere  flüchtige  Oel,  welches  sie  Dra- 
cyl  nennen,  ist  farblos,  riecht  wie  Benzin,  hat 
0,78  specif.  Gewicht  bei  -f  22o,  bricht  das  Licht 
sehr  stark,  erstarrt  nicht  bei  —  15^,  siedet  zwi- 
schen -f  1250  und  1270,  igt  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  fluchtigen 
Oelen.      Seine  Zusammensetzung  ist  =  C'^fi^? 


;)  Ann.  der  Ch.  und  Pharm.  XLVIII,  343. 


ieiti  Gas  lifll  3^7  spectf.  GewicKt;  tiereclinet  naeb 
der  Condeitsatioa  von  36  auf  4  Voluineii  wiirde 
CS   :::^  3^05  acin. 

Kalium  ivlrkt  tuclil  darauf.  Sctivrefclsaurf*  löst 
L^§  iu  der  Wärme  auf.  Clilor  vereinigt  sicJi  da« 
init^  unter  Bildung  von  Salzsäure»  zu  c!tier  zülteu 
Masse,  welclie  aromaliseli  rieclit  und  die  Augcu 
reizt.  Sie  wird  durch  Erhitzen  zersetzt  und  be- 
Bleht  aits  Ci^H^3Cl3, 

Das  sogenannte  Draeyl  bildet,  wenn  man  ea 
mil  seiner  G  bis  tsracheo  Gewichtsmenge  Salpe- 
tersäure Lehandelt ,  bis  kein  Stickgas  mehr  weg- 
gebt und  das  Licjuidum  wie  ein  rotbliehes  Oel 
aussieht,  nach  dem  Erkalten  einen  Brei  von  einer 
gelben  flockigen  Ma^se.  Siedendes  Wasser  löst 
daraus  eine  neugehitdete  Säure  auf.  Das  dartu 
Unlösliche  gibt,  wenn  man  es  mit  Wasser  desUl- 
liH,  e\a  ßüchitijes  Oel,  welehes  im  Geruch  und 
in  seinen  chemisclien  YerbaltnisseEi  dem  ßitter' 
inandelöl  ähnlicb  ist,  aber  weickes  StickstoJT  enU 
Iiält.  Dasselbe  Icisl  sieh  in  kaustiicbem  Kali  und 
%yhd  daraus  durch  Saureu  niedergesch lagen.  Kali 
entwickelt  daraus  Ammoniak. 

Die  Säure  sckiesst  aus  der  siedend  Gltrirten 
JliOsung  an  und  wird  durch  Umkrjstallisiren  ge- 
reinigt. Sie  nennen  sie  Drucifhutpeiersdure  (Ae. 
uitrodracylique).  Sie  wird  in  farblosen  ,  feinen^ 
|irisniali&chcn ,  sternförmig  vereinigten  Nadeln  er- 
Iialteu  ,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser  und  ist 
leiekt  lös  lieh  in  Alkohol.  Sie  tässt  sieb  zu  Na* 
Jeln  suhtimiren  j  zersetzt  kohlensaure  Salze  und 
l^ibt  lösliche  und  krystallisircnde  Salze*  Die  was^ 
serfreie  Säure  besteht  aus  C^^U^O^-^  i. 


Das  Eisen&xyiuUalz  ist  ein  weisser  Niede^ 
schlag,  der  in  der  Luft  roUi  wird.  Das  Kttp/e^ 
oxydsah  ist  ein  grüner  pulverförmiger  Niede^ 
schlag.  Das  BUioxydsah  krystallisirt  in  weissei 
Nadeln ,  nnd  ^as  Silberoxydsah  als  eine  wineB* 
ähnliche  Kruste*  Diese  Salze  detoniren  beim  E^ 
hitzen. 
DestilUtionf .  Redtenbacber*)  hat  die  schönen  Unler* 
^''^jj^^;;;'"  fluchungen  über  die  Destillation  des  Gljcerins 
pnblicirt,  welche  ich  im  vorigen  Jahresberich(e) 
S.  551,  nach  einer  privatim  gemachten  Mitlhei- 
Inng  anführte.  Er  hat  sich  zur  Benennung  der 
Säure,  in  weiche  das  Acrolein  verwandelt  wird, 
fnl*  den  Namen  Acrj/lsäure  entschieden.  Aas  die- 
ser Abhandlung  werde  ich  hier  einige  Umstinile 
hinzufügen,  welche  im  vorigen  Jahresberichte 
nicht  vorkommen« 

Coneentrirte  AcryUäure  wird  erhalten ,  wenn 
man  acrylsaurcs  Silberoxyd  in  eine  Glaskogel 
schattet,  dieselbe  in  ein  stark  abkühlendes  Ge- 
menge einsenkt,  und  trocknes  WasserstoffsnlGJ 
hindurch  leitet.  Nachdem  die  erste  heftigere  Ein- 
wirkung stattgefunden  bat ,  kann  die  Kugel  aus 
dem  Gemenge  herausgezogen  nnd  die  Einwirkung 
durch  Warme  unterstützt  werden«  Es  ist  sonst 
schwierig  kleine  Verpuflfungen  zn  vermeiden.  Die 
Saure  wird  abgegossen  nnd  durch  Destillation 
von  Wasserstoffsulfid  befreit,  welches  zuerst  weg- 
geht. Shs  ist  wasserklar,  riecht  angenehm  stoer, 
wie  Essigsäure,  aber  zugleich  etwas  breozlic^ 
auch  in  verdünntem  Znstande.  Sie  schmeekt  rem 
sauer  und  verwandelt  sich  durch  Salpetersiare  m 


*)  Ana.  a.  eil.  «ad  Pharm.  XLVII »  113. 


AmeiteasSare  und  in  Essigsäure.  Sie  ist  ==:  H 
C^H^^Os.  Die  Yemanillung  im  diese  SSoren  ist 
leicht  za  Terstehen.  Das  HiMztttreten  von  6  Ato- 
men Saaerstoff  gibt  3  Atome  Ameisenssnre ,  und 
die  Oxydation  von  fi  Atomen  Kohlenstoff  gibt  I 
Atom  Essigsänre, 

Acrylsaures  Atihyhxyd.     Coneentrirte  Acryl« 
säure  gibt  mit  AlkoLol   ond  Sehwefelsaare  einen 
Aetlier,    der   anf  äbnliclie  Weise   wie  Essigather 
abgeschieden  wenicn   kann«     Dieser  Aether  roch 
nie  ein  Gemeng  von   Ameisensäure  «Aether   und 
von  Meerrettig.      Die  Zusammensetzung   v?ar   die 
des  Ameisensäure- Aethers.  'Ein  anderes  Mal  vfurde 
der  Aether  aus  einem  sehr  reinen  acrylsaurcn  Salz, 
Alkohol  und  Schwefelsäure  bereitet.     Der  dadurch 
erhaltene  Aetber  war  wasserklar,  nicht  sehr  dünn* 
flussig,  von  angenehmem  Geruch  und  siedete  bei 
4-  63^*     lieber   geschmolzenes  Chlorealcium   ge- 
stellt,  zog  dieses  Wasser  aiis   und  wnrde  durch- 
scheinend und  krystallinisch.     Nachdem  das  Chlor- 
ealcium 12  Stunden  lang  mit  dem  Aether  in  einer 
verschlossenen  Flasche  in  Berührung  gewesen  war, 
war  das  krystallisirte  Salz  weiss,  puiverartig  und 
in    den  Aether   aurgeschlämmt    geworden.      Der 
Aether  war  nun   dtinnfliissig ,   halte  aber   seinen 
Geruch  nicht  verändert«      Die  Analyse   wies  %n%y 
class  er  in  essigsaures  Aethyloxyd  verwandelt  wor- 
den war. 

Red  tenbaeher  leitet  diese  Metamorphose  von 
einem  Deberschuss  an  Kalkerde  in  dem  Chloreal- 
cium her«  Von  2  Atomen  Acrybänre  nnd  3  Ato- 
men Wasser  entstehen  3  Atome  Essigsäuf e.  Wenn 
sich  folglieh  2  Atome  aerylsaures  Aetbylozyd, 
3  Atome  Wasser  und  I  Atom  Kalkerde  berühren, 
Brnelius  Jahres  -  Bericht  XXIV.  40 


'SO  eDtsleiieii  2  Atome  essigsaorcs  Aetbjloijd  und 
1  Atom  essigsaure  Kalkerde. 
DiMcron.  Wenn  Acrolein  lange  Zeit  mit  Wasser  in  B^ 
riihrung  bleibt,  oder  wenn  das  wasserfreie  Aero* 
lein  längere  Zeit,  z,  B.  ein  oder  zwei  Jahre  kn; 
aufbejvahrt  wird ,  so  entsteht  ein  weisser  flocki- 
ger Körper.  Ich  fährte  im  letzten  Jahresbericbu 
an,  dass  sich,  wenn  die  Luft  sparsamen  Zntrltt 
hat,  gleichzeitig  in  der  Flüssigkeit  ein  Gemengt 
von  Essigsäure ,  Ameisensäure  und  Acrylsäare 
bildet.  Diesen  weissen  Körper  hat  Redteobi- 
eher  I>i5acry/  genannt,  welchen  Namen  ick» 
Disacron  zu  verändern  vorschlage,  weil  die  Eb- 
digung  yl  in  der  Pflanzenchemie  ein  Radlcu 
bezeichnet,  während  dagegen  dieser  Körper  eii 
Oxyd  ist. 

Um  das  Disacron  rein  zu  bekommen,  brmcbt 
man  es  nur  auszuwaschen  und  zu  trocknen.  ^^A 
dem  Trocknen  bei  -^  100^  wurde  es  zusammcD* 
gesetzt  gefunden  aus  (C  =  75,12) : 

Gefunden.       Atome.       Bereebnet 
'     Kohlenstoff    60,721  10  60,651 

Wasserstoff     7,394  14  7,051 

#      Sauerstoff       31,885  4  32,298. 

Es  ist  also  klar,  dass  wenn  aus  8  Atomei 
Acrolein,  =  Ci^Hi^O*,  C^H«  durch  Oxydilioi 
entweder  zn  Ameisensäure,  Acrjlsäure  oder  Essig 
säure  abgehen,    1  Atom  Disacron  übrig  bleibt. 

Dieser  Körper  verwandelt  sich  durch  Troct 
nen  in  ein  feines,  weisses,  leichtes  Pnher,  H 
idioelektrisch ,  geschmack-  und  geruchlos,  uolöi 
lieh  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  KohlensolfiJ 
fetten  und  fluchtigen  Oelen,  Säuren  und  AUarx^' 
Im   Schmelzen    vereinigt    er   sich    mit  Kai!,   u" 


»anrcn    sclilftgen    ilaraua    wieder    weUse    Floclfeii 
tiicJer. 

*  Er  Grbielt  einmal  einen  anderen  Körper^  der 
in  eeinem  Aeiisseren  dem  vorliergclirnden  ganz 
iliulicli  warj  aber  bei  + '^O*'  z"  einer  blassgcLben 
liarzäbitLiciieii  Masae  sclimolz  ,  und  welcker  sich 
!u  Alkohol;,  Aetber  nnd  in  Kali  aiiflöale«  Er  wnrde 
ins  C^ofl^^O^  znsammeiigeselzt  gefunden  ^  und 
icbeint  ein  ZwUelienglied  von  der  Zerstörung  des 
Acralt^ins  zu  getn.  Er  nennt  ihn  DisQcri/Uiar% 
^besser  Disacrouliarz). 

Gictcljwie  Aldehyd  durch  Alkali  verharzt  %vird,  Acrolbara. 
io  gesehielit  dasselbe  auch  mil  Acrolein,  Das  da- 
dtircb  entsteljcnde  Harr  nennt  er  ^crylharz^  [bea- 
ier  Aerolharr),  Es  scheint  aus  mclireren  zu  be- 
sieh en,  alter  lüc  Zusammensetzung  von  allen  haui ' 
der  des  iltsacrons  sehr  nahe,  so  dass  es  den  An- 
teil ein  gewinnen  will,  dass  sie  damit  isouierit^cli 
wären. 

Zeiae*)  bat  die  Destillalions  •  Producta  von  Dc^stninilotis^ 
gewöhnliclieni  RaueLiLaback  untersucht.  Er  legte '*'''*''"'^^**'  '''^" 
mehrere  Pfunde  Tabach  in  eine  eolehe  eiserne 
Flasche,  wie  sie  zum  Versenden  von  Qnecissilber 
gebraucht  wird,  versah  dieselbe  mit  einem  Ablei- 
limgänibr  und  einer  |iassenden  Vorlage,  uimI  de«- 
^tillirlc  deiiTsback  hei  vorsichtig  gesteigerter  Uilzei 
bis  zuletzt  das  eiserne  Gefäss  glühte*  Ausser  Ga- 
sen wurde  ein  rolhbraunes  amuionlakhaltiges  Was* 
S£r  lind  eine  schwarze  theerarlige  Masse  erhalteti. 
^■Als  dieser  Tht*er  von  Neuem  mit  einem  ge- 
rmgeii  Zusatz    von   Wasser   dcsiillirt    wurde  |    so 


Tttliiick, 


^  Ann.  d.   CLcm.  u.  rbarm.  XLVtU  ,  212. 
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wurde  ein  anun^onj^kbaltiges  Wasser  erlialteo,  wor 
auf  ein  stark  riecliendes  hellgelbes  Oel  sehwinv* 
tYakrend  ein  harzartiger  Riicktand  znruckblieb. 

Der  hierbei  gebliebene  Rückstand  war  sclmran. 
spröde  und  harzig.  Er  wurde  zu  Pulver  geri^ 
ben  und  mit  siedendem  Wasser  ausgewascheu,  w 
lang  dieses  noch  Schwefelsaure  aufnahm  und  brtni 
wurde*  Das  ausgewaschene  Pulver  war  scLmn- 
braun.  Es  theilte  sich  durch  Alkohol  in  ein  di- 
rin  unlösliches  Pulver  und  in  einen  Körper,  der 
nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  weich  blieli) 
lind  welcher  durch  Erhitzen  nicht  hart  und  ttl 
erhalten  werden  konnte*  Aus  diesem  zogAcetei 
einen  dunkelbraunen  Kftrper  aus ,  der  sich  bei« 
Abdunsten  des  Acetons  braun  absetzte,  welcher 
aber  durch  Waschen  mit  kleinen  Portionen  Ac^ 
ton  zuletzt  grau  wurde ,  und  sich  wie  Paraf* 
fin  verhielt.  Dies  betrug  einen  geringeren  Tiieil 
von  dem ,   was  sich  in  Alkohol  aufgelöst  hatte. 

Was  sich  in  Aceton  nicht  aufgelöst  hatte,  b^ 
sasa  di^  Eigenschaft,  dass,  wenn  eine  Mbr  g^ 
''*nge  Quantität  coneenirirtee  Salpctecsaure  fainiB' 
gf fetf (  wurde,  eine  lebhafte  Verbrennung  aber  die 
ganze  Masse  sich  verbreitete,  naeh  deren  BeendigooS 
eine  zähe  granbraune  Masse  übrig  blieb.  Bleisnpe^ 
oxyd  und  Chromsäure  bewirken  nichts  Aehnlicliei< 

Wir  kommen  nun  wieder  zu  dem  ammonial:' 
baltigen  Wasser,  welches  bei  der  DestillatioD  des 
Tabaks  mit  dem  Theer  übergeht.  Nach  dem  Fil- 
triren  ist  es  braun  und  klar«  Bei  der  Destilhti<>" 
f&r  sich  gibt  es  sehr  wenig  von  demselben  Oel, 
welchea  4urcb  Destillation  des  Tl^eers  erhalten 
wird.  Wird  der  RueksUnd  mit  ein  wenig  Sebvfe« 
felsiure    saner  gemacht  und  die  Destillation  Tort- 


gesetzt,    80    crliäll  man   ein  slarl«  saures  Wasser. 
Die  Saure  darin  wurde  als  ButtersSure  erkaiintl 

Das  Wasser,  welcbes  überging,  als  der  Tliecr 
mit  Wasser  destillirt  und  dabei  das  Öel  gewon- 
nen wurde/  enibidt  billlersaiir^s  Aniiiionium- 
Dxyd,  und  das  Wasser,  welcbes  bei  der  Destil- 
lation des  Tbeer- Rückstandes  überging,  enlbiell 
Battersaure« 

Z^ise  liriniierl  bei  dieser  Gelegenheit' daran, 
das«  dtiä  neutralen  Salse,  welielie  die  ßuttc^t^aure 
mit  Kupferoxyd  und'  mit  Silberoi^yd  gibt,  itl  Was- 
ser sebwer  aufl(»slicb  sind ,'  und  dass  isieb  das  «r« 
Btere  grün  und  das  letztere  weiss  niedersehlSgt. 
Das  bisber  besdiriebene  KupfWrsals  ^dnt  ziVeiracb* 
buttersaures.  Mit  büsi^diem  essigsauren  fileidxyd 
gibt  butt<ei«anrf<s  Alkali  ebelitfalls  einen  Nieder« 
schlag. 

Das  bei  der  Destillstion  d^^  Theers  niit  Was- 
ser  ülletfgegangene  flüchtige  Oel,  wenn  man  es 
wiederholt  mit  Wasser  geschüttet,  dann  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcaleium  getrocknet  und'  hier- 
aiaf  zweimal  rectifieirt  hat ,  wobei  ^  stets  einen 
geringen  durch  Zersetzung  an  der  LofI  entstaii- 
denen  theeriMig«n  Racftfsttftid' lasst,  ist  fast  völlig 
farblos ,  aber  es  fSirbt  sich  beim  Zutritt  der  Luft 
und  wird  zuletst'brauh  von  darin  gebildetem  Theer, 
Sein  specif.  Gewiobt  ist'  =  0,850^  sein  Siede- 
punkt angeßhr  -^tdffi.  Es  ist  leicbt  entfeündlieh 
und  brennt  mit  leuchtender  rusende^  Flsnime. 
Es  mischt  sieh  mit' Alkohol  und  mit  Aether,  ab- 
sorbirt  SalssKuregas  in  geringer  Quantkit ,  wird 
dadurch  dickflüssig  und  rothbraunf.  Ammoniak 
macht  es  wieder  hellgelb  und  dünnflüssig.  Es  löst 
Jod  mit  brauner  Farbe  auf.     Er  fand  es  aus  71,85 


Kohlenstoff  und   12,01  Wasserstoff  ziisamnenge- 
setzt,  nnd  wird  der  Rest  als  Sauerstoff  angenoni-  ' 
men,   so   entsprielit   dies    der  Formel   C^^H^^O^. 
Aber    er    fand    auch    yariirende    Quantitäten    von 
Stickstoff  darin,  welcher  auf  3  Procenl  stieg.    Es 
ist    sonderbar,    dass   dieser    so    umsichtige    Che- 
miker dabei  die   bei  der  Destillation  sticksloffhal- 
tiger  Körper  so  gewöhnlichen   ölähnlicbea  Basen, 
und  vor  allen  hier  das  Nikotin  ganz  vergessen  hat. 
Durch  kaustisches  Alkali,  besonders  Kali,  wird 
es  in  der  Warme   verharzt,    unter  Bildung   eines 
aromatischen  Oels,    welches   er   mit  Wasser  von 
dem  Harze  abdestillirte.      Wird  das  Oel  5  bis  6 
Stunden   lang    mit  Kalihydrat  in   so  starker  Auf- 
lösung digerirt,    dass  sich  nicht  alles  Hydrat  auf- 
gelöst   hat,    und  mit  einer   solchen   Vorricklung, 
dass  sich  ein  von  dem  Oel  verflüchtigender.  Theil 
wieder  condensircu    und   zurückfliessen  kann ,   so 
verwandelt  sich  d^  Oel  und  es  entstehen  daraus 
1)  ein    wenig  Ammoniak,    S)  ein   flüchtigen  Oel, 
welches  dem  vorhergehenden  nicht  unähnlich  riecht, 
dessen  Siedepunkt  4*  ^^^  !^^>    worin   sieb  Ka- 
lium  nicht  verändert,  und  welches  aus  79,6  Koh- 
lenstoff   und   10,0   Wasserstoff    zusammengesetzt 
gefunden  wurde.     Ist  das  Fehlende  Sauerstoff,  so 
kann   es  als  aus  C^^H^O^  bestehend  angesehen 
werden.     3)  Aus   der  alkalischen  Masse  scbeidet 
Wasser  einen  schwarzen ,  darin  unlöslichen  Kör^ 
per  ab,  und  4)  aus  der  filtrirten  alkalischen  Flüs- 
sigkeit scheidet  Schwefelsäure  bei  der  Destillation 
BuHersäure  ab.     Da  wasserhaltige  Buttersänre  ein 
Multiplum    von   CH    enthält    und    ebenfalls    anch 
das  Oel,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  Butter- 
säure  daraus  gebildet  werden  kann,  während  Am« 


tiiauiak    null   fläs    flijclitigc  Gel  Praducle   von    der 
Zcrsicirijiig  des  slicliStoiTlialligcii  Ocis  siiid^ 

Das  flüclitige  Oel,    nelelies  olicti   bei  der  De- 
ililUUoti     de»   Tkeers    mit   verdünnter   ScLiverd* 
iatirc  erhalten  wurde^  ist  braun  und  reagirt  sauer^ 
«lier  es  darf  nicht  mit  Wasser  ausgewaseljen  wer- 
den,     ßci  der  Reetißeatifiit  mit  Kalitauge   gab  es 
ein    iveiBSgelbcfi  ^    dickes  Ocl   von    einem   anderen 
Geruch*      lu    dem    Kall    fand    steh   ketue   Butter- 
&iure<    Das  üeL  eutbielt  ungeHihr  3  Proe.  StiekstoC 
DieBs    aind   nnn    die    Producle,    welelie   beim 
tHaucben     des    Tabaeks     hervorgehraeht     werden. 
iZeise  stopfte   ciuc    Pfeife   mit   Tabaeh  ,    zündele 
feie  an  und  lies»  mittelst  eines  Aspirators  langsam 
[Luft  hindurcb  saugen.     Die  Producte  davon  leitete 
fer  bei  drei  Vcrstiehen,  A.  durch  verdüunle  Scbwe- 
IfeJsäure,     B>  durch  Kalilauge^    und  C«  durch  ein 
lit  Glasscherben  gerüUtes,  gut  abgekiihlteB  Glas* 
■johr» 

In  der  Schwefelsäure  seblug  sieb  ein  braun er^ 
pütverroruiiger^  unlöslicher  Korper  nieder  j  äbn- 
lieh  deni^  welchen  Alkohol  aus  dem  mit  verdünn- 
ter SehwefehäuTe  destillirten  Theer  ungelöst  zu- 
rückgelassen halte.  In  dem  Kati  fanden  sich  freies 
Ammoniak,  Btittcrsäure,  Brandöl^  Braiidharz,  Koh- 
lensäure nnd  ein  wenig  Essigsäure«  In  dem  ßobre 
wurden  dieselben  Producte  gefunden,  wie  bei  der 
Destillation  in  dem  eisernen  Getdsse« 

Melsens*)  bat  Zeise^s  Versuche  wiederholt;,    Nlkoün  im 
hauptsaclilich  in  der  Absicht j  um  Nikotin  in  Jem^^^^hucküraucli* 
Tabacksrauüb  zu  entdecken«      Er  wiederholte  den 
Versuch    des    künstliehen  Rauchens  ^    wozu  er  4^ 


')  Arm.  de  Cb.  et  de  Pbjf.  IX,  46$. 


Kilogramm   vlrgiuisclien  Tabaek  anwandlCf  san- 
mehe  die  Producte,  bebandelte  sie  mit  Scbwefel- 
Bättre ,.  coiioentrirte  die  Lösung,  setzte  dann  Kali- 
bydrat  hinzu ,   liess  Ammoniak  davoii  abdansles, 
löste  die  abgeschiedene ,  ölihn^licbe^  branne  Bue 
in  Aether  auf  und  reinigte  sie  duvrcb  Reetification 
über  Ka.liliydrat,   djmrch  Beb«nd|nng  mit  Kslian 
und  durch   eii^e  neue  Deslillatipn ,  vobei  er  tod 
dieser  Quantität  Tabaek  30  Gra^pmi^en  Nikotin  b^ 
kam,    dessen   Analyse  ick   im  vorigeo  Jahre8b^ 
richte  angeführt  habe.     Aber  es  ist  möglich,  dt» 
Meisen s    hierbei    eine    andere    Ton   den  ölibn- 
liehen    durch  Destillation  gebildeten.  Basen  eing^ 
mengt   erhalten   hat.      Inzwischen  erklaren  M ei- 
sen s's  Versuche   die  Wirkung  dea.  Tabackraucbs 
auf  ungewohnte  Tabspkraucher,   welche  so  denl- 
lich   von    dem  Vorhandensein    des  Nikotins  ber- 
rührt. 
Aceton  he-         Z  c  i  8  c  *)  hal  einige  neue  Körper  beschriebco, 
^■"^«1*"*'  welche  duvi;h  die  wechselseitige  Einwirkung  voo 
mit  Schwefel.  A^^lt^n ,   Ammoniak  und  Schwerd  erhalten  war* 
den.     Man  sättigt  wasserfreies  Aceton  mit  wasser- 
freiem Amtnoniakgase  und  setzt  trocknen,  zu  eiDem 
feinen   Pulver    geriebenen    Schwefel    im    Cebcr- 
schuss  hinzu.      Der  Schwefel    löst   sich   allwilig 
auf,    die  Flüssigkeit   wird  grüp,    gelbbraun  and 
caffeehrauu,    und  wenn  sich  keii|  Schwefel  melir 
aufzulösen  scheint,  so  ai^ltigt  UMtn  sie  von  Neeein 
mit  Ammonijiikgas    und-  bringt   wieder  Schwefel 
im  Ueberschttss  hjiuzu.     Ist  sie  dapn  mit  Schire- 


*)  FörksadUngur  Tid  de  Skaaduiavitlui  Natvfovdutfacf 
Iffedje  Möte,  p.  303.  Daraas  ia  Jsanial  f.  fimct.  Cfccai' 
XXIX,  371. 


fei  gesättigt^  so  bal  man  eine  sUirk  alkaliscbe, 
tief  braone,  dichflüasige  Fliidsigkeit.  Dieselbe 
ist  yöllig  in  Alkobol  und  in  Aceton  löslicb,  nack 
deren  Verdunstang  Aetber  einen  Tbeil  daraus 
auszieht,  während  ein  brauner  karftibniicber  Kör- 
per ungelöst  zurück  bleibt.  Die  Lösung  in  Aetber 
entbäll  einen  Körper^  der  daraus  mit  Wasser  aus- 
gezogen werden  kann,  und  welcbeaZeiae  TAaib- Tkakceton. 
ceton  nennt.  Aber  ns^  ilin  frei  Ton  Ammoniak 
zu  bekommen,  ist  es  besser^  Oxalsäure  in  Aetber 
aufzulösen  und  diese  Auflösung  der  Aetberlöauug 
zuzusetzen,  bis  das  Ammoniak,  darin  gesattigt  und 
als  oxaUaures  AmmoniumoiLyd  daraus  ttiedergc- 
scblagen  worden  ist.  Dabei  scblagC  sieb  auebein 
liarzäbniicher  Körper  nieder,  dessen  Verbindung 
mit  Ammoniak  von  dem  Aetber  aufgelöst  worden 
war.     Dann   ziebt  man  das  Tbakceton  aus  dem  , 

Aetber  mit  Wasser  aus,  setzt  ein  wen^(  schwe- 
felsauren, Kalk  hinzu,  um  zurückgebliebenes  ozal- 
saures  Ammoninmoxyd  zu  zersetzen,  verdunslbt 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne ,  und  löst  das 
Tbakceton  in  Alkohol  auf,  ans  dem  es  dana  heim 
Verdunsten  rein  zurückbleibt. 

Es  bleibt  in  Gestalt  eines  gelhbralinen.  Ftmia« 
ses  zurück,  und  man  erhält  es  nur  amorph.  Es. 
zersetzt  sich  bei  der  trocknen  Destillation,  löst 
sich   leicht  in  Wasser   und   in  Alkohol,   weniger  | 

reichlich   in  Aetber.     Es  resgirt  nicht  allnliseb,  f 

wird  nicht  durch   neutrales  oder  basisoheSo  essig-  | 

saures  Bleioxyd  gefallt,   aber   wohl   durch  salpe-  | 

tersaures    Bleioxyd    mit    weissgelber    Farbe,    die  \ 

beim  Erwärmen    in    braun   übergebt.      Kali   ent-    •  * 

wickelt  daraus  beim  Erwärmen  Ammoniak. 

Dieser  Körper  veranlasst  bei  der  trocknen  De- 
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stUlation  die  Bilduog  von  Tier  neuen  Körpern, 
welebe  Zelse  Akcethiny  Melathiny  Therytkm 
und  Elailün  nennt*). 

Bei  -|»  50^  gibt  er  eine  grosse  Menge  Ammo- 
niak nnd  Schwefelammonium ,  und  dies  dauert 
folrt  bis  zu  -(-  95^  y  wo  dann  ein  diinnflnssiges, 
hellgelbes  Liquidum  übergeht,  welches  Wasser, 
Aceton,  ein  wenig  flüchtiges  Oel,  ScbwereUm- 
monium  und  Ammoniak  enthalt. 

Zwischen  +  9iP  nnd  +  120^  geht  ein  Ge- 
menge von  braunem  Oel  und  einem  wasserhalti- 
gen Liquidum  über. 

Zwischen  +  ISO»  und-f  ÜOOo  kommt  ein  dickes, 
braunes  Oel  und  ein  krystallinisches  Snbliniat, 
welches  ein  Gemenge  Ton  Schwefelammonium  und 
mehreren  Körpern  mit  Akcethin  ist. 

Ueber  +  aOQo  fangt  der  Rückstand  an  sick 
anfanblahen ,  nnd  wenn  der  Versuch  bei  -{*  275<^ 
unterbrochen  wird,  so  bleibt  in  der  Retorte  eine 
sehr  blasige,  spröde,  schwarzgraue,  den  Goaks 
ahnliche  Masse  zurück. 

Wird  diese  Masse  nach  einander  mit  Alkohol, 
Aceton,  Kohlensulfid  nnd  Aether  ausgezogen,  so 
bleibt  ein  schwarzes  PulTcr  zurück,  welches  Me- 
lathin  ist. 


*)  Zeile  kat  diese  Namen  Torlftafig  nur  als  Laks* 
ratoriums  -  BeaeBnangeii  angenommeii.  Er  liat  nickt  ikre 
Ableitung  angegeben»  welebe  jedocb  aiemlieb  leicbt  berFor- 
leuchtet.  Die  Endignng  ihm  ist  aus  dem  griecbisdieB 
Worte  B-tMv ,  Scbwefel ,  zusammengeaogen ;  Abcetbia  so* 
gleicb.aus  Ammoniak  und  Aeeton.  Im  Thakceton  ist  Tb  ^^ 
Anfangsbucbstabe  TonTbeion,  ebenso  im  Ther jfkio  Ton  J^v^«^/ 
rotk;  Melatkin  ist  kcrgcicitct  von  ^tXat;^  scbwarz,  und  £1** 
tkin  Ton  %Xaw¥  ^  Oel. 
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Beendigt  man  dagegen  die  Operation  bei  -f- 
SOO^y  und  zieht  den  dann  erhaltenen  Riiek« 
stand  mit  Aether  aus,  so  lange  dieser  noch  etwas 
auflöst,  so  bleibt  ein  braunes  PnUer  zuriiek,  Toa 
dem  Alkoliol  Melathin  ungelöst  zurücklasst ,  und 
aus  der  Lösung  in  Alkohol  schlügt  Wasser  das 
Therythitt  nieder. 

Wird  die  dabei  erhaltene  Aetherlösung  desril- 
lirt,  so  erhält  man  zuerst  reinen  Aether,  dann 
geht  mit  dem  letzten  Aether  ein  flüchtiges  Oel 
über,  welches  darin  aufgelöst  ist,  darauf  folgt 
ein  braunes  Oel  und  ein  wenig  Wasser  und  zwi- 
schen +  1700  bis  -f  2000  sublimirt  sieh  Akee- 
thin.  Dann  wird  die  Operation  unterbrochen,  der 
Biickstand  zuerst  mit  Aether  behandelt,  wodurch 
man  eine  ähnliche  Lösung  bekommt,  wie  das 
erste  Mal,  und  das  dabei  ungelöst  zurückblei* 
bende  ist  ein  Gemenge  i^on  Therythin  und  Me- 
lathin. Die  Aetherlösung  gibt  dieselben  Pro- 
ducte,  welche  eben  angefiibrt  wurden,  und  bei 
-|-  2000  beendigt  man  die  Destillation  und  wie- 
derholt die  Behandlung  mit  Aether  noch  ein  Mal. 
Auf  diese  Weise  kann  man  6  bis  8  Mal  fortfah- 
ren und  neue  Quantitäten  i^on  den  drei  Körpern 
erhalten. 

Das  aus  diesen  Aether  •  Extracten  sublimirte 
Akcethin  wird  durch  Auflösen  in  sehr  wenig 
beissem  Alkohol  gereinigt,  aus  dem  es  beim  Br- 
kallen  anschiesst  und  in  noch  grosserer  Menge 
durch  freiwillige  Verdunstung  erhalten  wird.  Dar- 
auf wird  es  mit  Alkohol  ein  Paar  Mal  umkrystal- 
lisirt. 

Das  akcethin  schiesst  in  gelben,   rhomboedri- 


sehen ,  xaweilen  ziemlich  grossen ,  dttrchsichtiges 
und  glänzenden  RrysUlleu  an ,  ist  geracElos  aod 
schmilzt  bei  +  I5(K>  zu  einem  klaren,  dannflB»- 
•Igen,  schwefelgelben  Liquidum,  weiches  in  stär- 
kerer Hitze,  gleichwie  Schwefel,  branii  und  dicls- 
flüssig  wird,  aber  seine  frühere  Fbrbe  and  Fifis- 
tigkeit  wieder  bekommt,  wenn  sich  die  Tempe* 
rHur  erniedrigt.  In  noch  höherer  Temperatur 
vetQüchtigt  es  sich  in  Gestalt  eines  gelben  Gases^ 
es  Sfeblimirt  sich  völlig^unverändert  und  hinterlässt 
keiueik  Rückstand.  Wird  aber  das  Gas  durch 
ein  stäiker  erhitztes  Rohr  getrieben,  so  zersetzt 
es  sich,  *vndem  sich  eine  schwarze  Masoe  absetzt, 
und  Schwtfelammonium  weggeht.  Es  lässl  sich 
schwierig  eMzünden,  ist  schwer  löslich  in  Was- 
ser, löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Acetos, 
und  nicht  ganz  so  leicht  in  Aether.  Die  Löson- 
gen  sind  gelb  on£  reagiren  alkalisch.  l)ie  Lösang 
in  Wasser  kann  gemocht  und  eingedampft  werdea, 
ohne  dass  sich  das  Akcetbin  zersetzt,  und  es  wird 
daraus  regelmässig  krvstallisirt  erhalten.  In  vc^ 
dünnten  Säuren  löst  es  sich  so ,  wie  in  Wasser^ 
auf,  auch  in  Salpetersäuit,  Wird  es  aber  damit 
erhitzt,  so  zersetzt  es  sich,  indem  sich  schwefel* 
ähnliche  Flocken  absetzen  und  Schwefelsäure  darch 
das  Rochen  in  der  Flüssigkeit  gebildet  wird* 
Starke  Kalilauge  entwickelt  daraus  im  Sieden  Am- 
moniak. Die  Lösung  tou  Akcetbin  fällt  nicht 
die  Salze  ton  Bleionyd ,  fiisenoxydnl  und  EIscp* 
oxyd,  aber  salpetersaures  Silberoxyd  gibt,  wcdb 
man  es  zu  einer  concentrirten  Lösung  tou  Ahce- 
thin  setzt,  einen  bellgelben,  voluminösen  Nieder- 
schlag, der  in  wenig  Miauten  zu  einem  Bchnee- 
weisseik  Pulver  zusammenfällt.     Er  ist  etwas  lös- 


^ 


ich  iri  Wd9Sf>r,    sd    dass   er  iti  einer  verdilniilfii 
Flüssigkeit  erst  nicli   l;iik|;eri?r  Zeit   eiilatefit. 
^P      In  alle»  diüscii  VerliHlUiiüi^ti  Hclieiiit  mnn  eine 
gepaarte  Ainiiianiäk  -  Vcrbiiidiitiy;  zu  erblicken^  die 
ifi  dieselbe  lilu^^se  geUcirt,  fvie  TbioäiiiiiuiniiK     Ea 
stellt    zu    vertu  Ulli  eil ,    das»    dieser    Körper    oiieli 
iiadi  dieser  Seite  liiii  geprüft  werde^ 
H       Das  Thef^ßthin  bleibt  nach  der  Verdutistung  der  TLcr5iliiii, 
Bbbeii    angerührten  A 1  hoho) los uiig  in  Gestalt  eiiH's 
duukelrotlieii,  spröden  Harzes  zurtiek.     Beim   Ci- 
bltzea    schmilzt    es    etwas    über  -j-  iW    ähnlich 
^fiineni    Harz ,    und    hei    der    Irnelaien    Deälillation 
pglht  es  ein  liriuue§  Oel  von  widrigem  Gerneh  iriid 
Schiverelamuionintii^  mit  ZurucUlaseung  von  einer 
si'hwer  verbrennbaren  Kolile..     Es  löst  sich  weni^ 
in   reinem  Aether«  aber  e§  ist  leicht  lÖslieh   in  Al- 
kohol^ Aceton  nnd   KohlensulHd.      Von   Schwefel- 
saure   und  von  Kalikydrat  wird    es  in  Menge  und 
^ufisersetzt  tnfgeUist.     Die  Lo«§nng  in  Atkoho!  HilU 
^Bbtht    essigsaures  Bleioxyd  ^    aber    wohl    salpeler- 
sanrea  Silheroityd^  %velches  einen  reichlichen,  rolli- 
brauncn  Niederseh  lag  hervorbruigt« 

Melalhin  ist  ein  »thwarzpr  Körper,  nnlöslieli  Mel»tliiii. 
in  Wasser^  Alkohol  ^  Aceton ,  AetVjer,  Kohlen* 
Sulfid  und  Salzsanre*  Coneentrirte  SchwcfeUanre 
gibt  damit  ein  hrannes  Liquidum,  woraus  Wasser 
braune  Flocken  niedersclilägt.  Höchst  enneeu- 
trirte  Salpetersaure  löst  es  eben  falls  mit  bran^ 
ner  Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  aus  dieser 
Lösung  liraune  Flocken  nieder^  wobei  aber  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  ihre  braune  Farbe 
Tichäll.  Starke  Kalilauge  zieht «  wenn  mau  sie 
tätige  Zeit  damit  kocht,  ein  weutg  Schwere!  aus^ 
aber  glüht  mati  c^   mit  Kali  b  yd  rat «    so  entwickelt 


sich  daraus  eine  Menge  Ton  Ammoniak,  ond  der 
Rückstand  enthält  viel  Schwefelkalium.      Bei  der 
trocknen    Destillation    in   hoher  Temperatur  gibt 
es  ein  wenig  Oel,  aber  viel  Gas,  reich  an  Kob- 
Icnsulfid,  während  eine  schwer  verbrennbare  Roble 
zurückbleibt.      Das  Melathin  selbst  bedarf  Salpe* 
ter   oder  chlorsanres  Kali ,    nm    völlig   verbraunt 
zu  werden. 
Elathtn.         Wird  das  theerähuHche  Oel,   welches  beider 
Destillation  von  Thakceton  zwischen  -^  1&(F  nod 
-{-180^   übergeht,    in  Aether  aufgelöst,   die  Lö- 
sung von  dem'  CJnaufgelösten  abfiltrirt,  mit  Alko- 
hol vermischt   und  dann   mit  Wasser  geschüttelt, 
während  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  Alkohol   Liozn- 
gefugt   wird  ,    so  löst   sich    das  Akcetbin  in  dem 
Wasser  und   in  dem  Alkohol   auf,    zugleich  voii 
anderen  Stoffen.     Das,  was  von  diesen  nicht  lur- 
genommen  wird,  ist  ein  ölartiges,  alkalisches  Li* 
fjuidum,  welches  abgeschieden  und  mit  einer  Lö- 
sung  von   Oxalsäure    in  Aether   vermischt  wird) 
bis    das   Ammoniak   dadurch    nentralisirt  wordeo 
ist,    worauf  man  das  dadurch  niedergeschUgeue 
o&alsaure  Ammoniumoxyd  davon   abfiltrirt.     Dir- 
auf  wird  es  mit  neuen  Portionen  Wasser  gescbiit* 
telt,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  gelb  färbt.     Als* 
dann  wird    es    durch  geschmolzenes  Cblorcalclan 
von  Wasser  befreit   und  rectificirt.      Sobald  Met 
Aether  übergegangen   ist,    wird    die   Vorlage  ge- 
wechselt und  die  Destillation  fortgesetzt,  wo  daaa 
zwischen  -f  1400  „qJ  j^  isqo  ein  klares  Oel  ttbe^ 
destillirt,    welches    besonders   aufgefangen   wird, 
und ,  wenn   die  Temperatur  über  «1*  ISW^  gestie- 
gen ist ,  wird  die  Vorlage  gewechselt ,  indem  das 
dann  übergehende  braun   wird,    und   sieh  in  d^ 


RttCorie  Merkmable  tod  anfangender  Zersetzung 
der  Masae  zeigen. 

Das  zwischen  -{-iM^  und  -{-150^  fibergehende 
Oel  hat  den  Namen  Elathin  erhalten*  Seine  gröaate 
Merkwürdigkeit  ist  sein  starker  und  nicht  auszn- 
lialtender  Geroch  nach  Katzenharn,  so  völlig  damit 
übereinstimmend,  dass  man  nnr  schwer  die  Ver* 
muthung  unterdrücken  kann,  der  des  letzteren 
rühre'  von  darin  aufgelöstem  Elathin  her. 

Das  Elathin  ist  braungelb,  durchsichtig,  leich- 
ter als  Wasser,  worin  es  sich  nicht  auflöst,  wird 
bei  der  Destillation  partiell  zersetzt,  brennt  mit 
Tusender  Flamme  und  dem  Geruch  nach  schwef- 
liger Saure.  Kalihydrat  greift  seine  Zusammen« 
Setzung  an,  und  in  der  Lösung  wird  Schwefelka- 
lium gebildet«  Beim  Auflösen  in  einer  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol  schlägt  sich  ein  weisses  Salz 
nieder,  welches  schwefelsaures  Kali  zn  sein  scheint. 

Das  nun  Angeführte  ist  ein  Fragment  von  einer 
grösseren  Arbeit,  welche  in  ein  ganz  neues  Feld 
der  Chemie  führt,  und  welche  gerade  dadurch  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die  theoretischen 
Ansichten  wird,  welchi;  die  Zusammensetzung  or- 
ganischer Körper  bctrifl).  Aber  sie  ist  ohne  Grund- 
idee, so  lange  Analysen  fehlen,  welche  Zeise  noch 
vorzunehmen  beabsichtigl.  Ich  habe  aus  diesem 
Grunde  lange  damit  gewartet,  bis  ich  den  In- 
Lalt  von  dieser  wichtigen  Arbeit  anzeigte,  welche 
bei  der  Versammluug  Skandinavischer  Naturfor- 
scher im  Juli  1842  vorgetragen  wurde,  in  der 
Hoffnung,  den  Bericht  über  diese  Producte  mit 
dem  über  ihre  Zusammensetzung  verknüpfen  zu 
bönuen.  Aber  da  nachher  nichts  weiter  darüber 
bekannt  gemacht   worden   Ist^    so   würde  es   wie 


eine  Oeringschalzung  der  Arbeit  dieses  aasgezeieh- 
iieten  Chemikers  aussehen,  wollte  ich  sie  nocb  lin- 
ger  onangezeigt  lassen.     Unglüchlicherweise  fubrt 
diese  Dntersuchaog  eine  Schwierigkeit  mit  sicli, 
welche  vielleicht  ihre  Fortsetzoug  lange  verzögern 
wird.       Das    unglückliche    Elathin,    welches  ille 
diese  Prodncte  begleitet,  verpestet  nicht  bloss  du 
Laboratoriam ,  sondern  auch  das  ganze  Haus  noil 
die  Luft  darin   für  alle  Bewohner,    und  der  Ge* 
ruch    verfolgt    den   Arbeiter ,   selbst   nachdem  er 
seine   Kleider  gewechselt   hat,    auf  eine  Weise, 
dass  diese  Untersuchung   zu    einer   wahreo  Air* 
Opferung  wird. 
KaliodyU       B  u  n  8  e  n  hat  seine  höchst  wichtige  UntersuchDug 
über  das  Kakodyl  abgeschlossen.     Sie  iodet  sieh 
nun  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  den  Annaleoder 
Chemie  und  Pbarmacie   von  F.  W  ö  h  1  e  r  nnd  J» 
Liebig,  Bd.  37,  S.l,  B.  42,  S.  14,  und  Bd. 4«, 
S.  1.      Den  Inhalt  davon   habe   ich  in  diese  JA* 
resberichte    nach    den    mir  freundschaftliclist  ge- 
machten   Privat- Mittheilungen    aufgenommen  ii 
dein    Maasse,    wie    die    Versuche     fortscIiriü^D' 
Diese  Arbeit   ist  ein  Grundpfeiler  für  die  Lehre 
Ton  zusammengesetzten  Radtcalen,  von  denen  das 
Kakodyl  noch  das  einzige  ist,  welches  in  Debe^ 
einstimmung  mit  einfachen  Radicalen  in  alle  Ein* 
zelheiten  verfolgt  werden  konnte.     Für  diese  mab* 
same  und  wegen  des  ekelhaften  Geruchs  der  Ver- 
bindungen so   widrig  gewesene  Untersocbong  ii( 
die  Wissenschaft  diesem  ausgezeichneten  Nalorfo^ 
scher  den  grössten  Dank  schuldig. 

Ich  will  dem,  was  die. vorhergehenden  Jsl>r^' 
berichte  enthalten,  hier  nur  das  die  Abhandlong 
beschliessende  Verzeichniss  der  angeführten  yerbio- 


dnngen    mit    ihren   Zasammensetzangs  •  Formeln 
hiozufogen,  welches  diese  Abhandlong  beschliesst. 
Kakodyl  =  C^H^As»  =  Kk  *) 
Sauerstoffvei'bindungen* 

Kakodyloxyd ,     .     ,     .     .     Äk 

Schwefelsaures  Kakodyloxyd      •     •     •     •     RkS 
Salpetersaares  Kakodyloxyd   •     •*  •     .     •    &kll 
Salpetersaares  Silberoxyd- Kakodyloxyd   •     AgN+3^1^* 
Kakodylsaure^  wasserhaltige  •     .     •     •     •     H  +  fik 
Kakodylsaures  Kakodyloxyd   .....     &k  +  Rk  =  Kk. 
Kahodylsaares  SUberoxyd  •     .     •     ...     •     AgKk 
Kakodylsaures  Silberoxyd  y  wasserhaltiges     Ag  Kk  -|-  SM« 
Kakodyls.  —  mit  salpetersaorem  Silberoxyd  Ag  Rk  -|-  Ag  N. 
Kakodylsaares  Ropferoxyd  mit  GuCl  .     .     SCoRk^-fTCoCL 
Schwefelverhindungen. 

Schwefelkakodyl Rk 

Schwefelkakodyl  mit  Schwefelkoprer '*)    .     Rk^u^. 

*)  Bunten  gebrancLt  Kd  als  SymBol.  Icli  liahe  dies 
aus  dem  Grunde  nickt  befolgt,  weil  es  fibr  die  Bildung  der 
Symbole  ans  dem  Namen  Regel  ist.  den  ersten  Bncbstabeu 
hinznznfikgen  9  welcber  bei  swei  niit  demselben  Bncbsta- 
beu anfangenden  Namen  rersebieden  ist.  Da  K  nur  Ka- 
linm  ausdrücbt,  so  wird  das  Sjmbol  für  Rakodyl  nacb  die- 
ser Regel  Rb.  Rd  bönnte  ausserdem  von  denen ,  die  sieb 
nicbt  reebt  der  Symbole  erinnern  ,  für  Radmium,  Cd,  ge- 
■Climen  werden,  was  aucb  scbon  einige  Male  für  Radminm 
angewandt  worden  ist. 

**)  Diese  Verbindung  ist  in  den  vorbergebenden  Jabresbe- 
richten  niebt  angef&brt  worden.  Sie  wird  erbalten ,  wenn 
man  Lösungen  von  Sebwefelbabodyl  und  von  salpetersaorem 
Kopfcroxyd  in  Alkobol  mit  einander  vcrmisebt  Sie  sebiesst 
ia  acbönen,  luftbestandigen ,  diama ntgUn senden  ,  regulären 
Octacderu  an. 
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Kakodyisnlfid ß'k 

Kakodyl-SuIfokakocIyUt f(k +'l(k  =  i(k. 

Solfokakodylat  von  Goldsulfuret    .     .  Äu  tt'k 

Salfokakodylat  i^oo  Kaprersolforet  €uKk 

Wismulh  -  SulfokakodylaC      .     .     .     .  'Üi  Kt^k^ 

Blei-Sulfokakodylat l^bk'k 

Silber. Sulfokakoclylat.     .    \     .     .     .  Ägi^'k 

Antioion- Salfokakodylat SbKk^. 

Tellurverbindung. 
Tellorkakodyl KkTe. 

Selenverbindung. 
Selenkakodyl KkSe. 

CMorverlindungen. 

Kakodylchlorür .  Kk€l 

Basiacbes  Kakodylcblorür      .     .     •     •  3Kk€l  -}~  ^^^ 

Kakodylchlorür. Kapfercblorid  .     .     .  Cii€l-)-Kk€l 

KakodyUuperchlorld KkCl' 

Kakodyl-biaci- Chlorid KkCl^-f-fißk+ffi. 

Kakodyl-biacMrichlorür      ....  SKk  +  SKkCl^*) 

kakody  Isupercblorid  -  Queeksilberoxyd  Kk  €1^  4. 2Ag  4.  B 

Kakodylbichloriir -  Queckailberoxydol .  Kk Cl^  -}-  Sg. 

Bromverbindungen  • 
Kakodylbromiir  .     .......     KkBr 

Kakodylbibromur.Qaecksilberoxydol      KkBr^  -f-  8g 
Kakodyl-triaci-bromld KkBrS  +  SRk  +  li^ 


^  Diese  Formel,  in  welcher  KkCI^,  das  Rakodylbichlorir ,  wd 
IQ  einer  yerbindnn|]r  yon  Chlorür  mit  SnpercLIorid  reducirt  werdet  kai 
scheint  ansinweiscn ,  daft  die  oben  angefahrten  ftk  nnd  Kk  ebei^' 
•clbMtAndige  Verhindnagtgrade  sein  dürften. 


JodverUndungen. 
Kahodyljodür      ••.••...    Rkl  '    ^ 
Basisches  Rakodyljodur RkJ  +  Kle. 

Fluorverbindungen. 

Kakodylfluorur    •     • '.     KkF 

Kakodyl-aci-biflaorid  .     .     .     .     .     .     fik  +  SKkFS^SH. 

Cyanverhindung* 
Kakodyleyanor •     .     .     Kk€y. 

Dumas*)  hat  io  Bezog  auf  Bonsen^  Aeu- 
ssernng,  dass  die  Ansicht  vom  Kakodyl  als  zo- 
sammengesetztem  Radical  nicht  sehr  günstig  für 
die  melaleptische  Lehre  sei^  erklärt,  dass  diese 
nicht  in  Widerspruch  mit  der  Existenz  von  zu- 
sammengesetzten Radicaleh  siehe  5  und  dass  aus- 
serdem das  Rakodyl  sehr  gut  mit  dieser  Lehre 
iibereinslimme,  wenn  man  es  als  aus  C^H^ -f* 
AsB^  zusammengesetzt  betrachte,  fvoriii  AsK^  ein 
dem  Amid,  P(H^,  ähnlicher  Rörper  wäre,  welcher 
das  C^H^  in  alle  seine  Yerbittdungen  kegleite. 
Das  Rakodyloxyd  wäre  also  AsH^  +  C^H^O,  die 
Rakodylsäure  =  AsS^-f-  C^H^O',  n.  s.  w.  Man 
sieht,  dass  AsH^  hier  als  ein  Paarling  betrachtet 
werden  soll.      Er  setzt  dem  zufolge  voraus,   dass 

es  einen  Alkohol  gebe  =•.  H^4.Ö**^'  ^^^^^  ®^^* 
nen  weinschwefelsauren  Salzen  und  vielleicht  Ae* 
tlierarten,  und  dass  auch  eine  entsprechende  Me« 
tliylreihe  existiren  könne,   u.  s.  w. 


*)  Ann.  de  Ck.  et  de  Pliys.  VIII,  362.      9 
**)  Das  will  liier  sagen  :  worin  2  Atome  Wnf serstoff  durch 

2  Atome  Arsenik  ertetit  sind  mit  noch  4  Atomen  Wasfcrstoff 

obendrein. 
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Pflanzen« 
Aschen. 


Laurent*)  bestreitet  lebhaft  D u m i b  Prio- 
rität dieser  unbeweisbaren  Vorstellung  von  der 
Znsammensetzungsweise  des  Kakodyls.  Es  ist 
sonderbar ,  dass  sie  durch  ihre  Theorien  zor  Ai- 
nähme  von  Bestandtheilen  gefiibrt  werden ,  dem 
Dasein  unbehannt  ist.  Das  Kakodyl  wird  doid 
Zersetzung  eines  essigsauren  Salzes  gebildet; 
nimmt  man  darin  das  Radical  der  Essigsiw 
s=  C^H^  und  Arsenikwasserstoff  =  AsH^  an,  w 
hat  man  C^H^^As^  und  die  ganze  Reihe  wir 
keine  andere  als  die  eines  Arsenikwasserstoffs  ff- 
paart  mit  Acetyl,  Acetylsaure  und  AcetjIsoUU 
und  ihren  Salzen. 

Hertwig**)  hat  die  Asche  Ton  verschiede* 
nen  Hölzern^  Rinden  und  Pflanzen  analysirt^  wo- 
von die  Resultate  in  folgender  Tabelle  mitgc* 
theilt  werden: 


*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Pliyt.  X,  1!^6. 
-')  Abb.  der  Ch.  nnd  Pkarm.  XLVI»   97. 
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BehaniitÜGh  ▼ariirt  die  Ascbe  bei  denelka 
Pflanze  sowohl  hinsicbüich  der  Quantität  tk  der 
Mischang  je  nath  dem  ungleichen  Boden,  wie 
auch  hier  das  an,  verschiedenen  Orten  gewacliseie 
Erbsenstroh  ausweist. 

Dass  eine  gewisse  Quantität  von  gewisseo  Tkei* 
len  der  Bestandtheile  von  der  Asche  eioe  notb* 
v?endige  Bedingung  Tur  die  Entwickelang  'er 
Pflanzen  sind,  dürfte  nicht  bestritten  werden  kos- 
neu ,  während  dagegen  eine  andere  nur  einen  ia 
Cebetfluss  absorbirten  und  in  der  Pflanze  znruct 
gebliebenen  Theil  ausmacht.  Es  bleibt  noch  eioe 
sehr  wichtige  Untersuchung  in  Rücksicht  auf  die 
Asche  übrig;  sie  besteht  in  der  Erfonchnn^, 
welche  Quantitäten  von  ihren  Bestandtheile«  fir 
ein  bestimmtes  Gewicht  von  der  Pflanze  nneoi- 
behrlich  sind,  so  wie  ob  und  bis  zu  welchen 
Grade  zwischen  den  unorganischen  Bestandtheilei 
auch  Substitutionen  des  einen  für  den  anderen  stiü* 
finden ,  z.  B.  des  einen  Alkali's  fär  das  andere, 
der  Kalkerde  oder  Talkerde  Tür  Alkali  u.  s.  ^' 
Analysen  Yon  Impatiens  noli  tangere  ist  von  Müller*)  am- 
TheUcn  der'  'y^'"^^  worden.  Er  gibt  darin  einen  bitteren,  Br^ 
selben.  eben  erregenden 9  harzähnlichen  Körper  an,  das 
ImpatUmd.  Die  Lobelia  inflata  ist  von  Reinsch*' 
und  von  Pereira***)  analysirt  worden.  Derer- 
stere  gibt  darin  einen  Körper  an,  den  er  Lohelü» 
nennt,  der  durch  Wasser  aus  dem  mit  Slprocea- 
tigern  Alkohol  gemachten  Extract  ausgezogen  wird- 
Er  bleibt  nach  der  Verdunstung  des  Wassers  in 


*)  ArehiT  der  Pkurmne.  XXXIlf,  277. 
**)  Jahrb.  f.  prnet.  Pharm.  V,  292. 
**)  Chem.  GaietU.  1843.  Nr.  19.  p.  52t. 


iresUlt'^eines  gelhbraonen,  gamniiaunlicuen  Kör- 
pers zaröck ,  welcher  schwach  bitler  und  hiDlen* 
nach  höchst  kratzend,  tabacksähnllch  schmeckt, 
und  in  dessen  Lösung  Galläpfel  •  Infusion  einen 
^  Toluminösen  Niederschlag  gibt.  P  e  r  e  i  r  a  erwähnt 
dieses  Körpers  unter  demselben  Namen  und  ausser» 
dem  einer  (jobaliasäure  und  eines  festen  flüchtigen 
Oels  oder  Siearoptens.  Mit  den  Blältern  Ton  Di- 
gitalis purpnrea  hatBonjean*)  einige  analyti- 
sche Versuche  gemacht,  so  wie  auch  über  deren 
Unschädlichkeit  als  Futter  flir  Hühner.  Der  Thee 
ist  von  Peligot**)  analysirt  worden ,  welcher 
darin  einen  albuminartigen  Bestandtheil  fand,  wel* 
eher  nach  dem  Ausziehen*,  des  Thee's  mit  Wasser 
und  mit  Alkohol  durch  Alkali  ausgezogca  und 
durch  Säuren  aus  diesem  wieder  niedergeschlagen 
wurde,  aber  gemengt  mit  fetten  Säuren,  welche 
durch  Aetber  davon  entfernt  werden  können.  Er 
erwähnt  auch  einer  eigenthümlichen  Säure,  die 
durch  Bleiessig  gefällt  wird,  welche  er  aber  noch 
nicht  hinreichend  studiren  konnte. 

Convallaria  majalis  und  multiflora,  so  wie  Paris 
quadrifolia  sind  von  Walz***)  untersucht  wor- 
den. Derselbe  Chemiker  bat  auch  die  Eschholzia 
californica  untersucht*}*).  Die  China  califörnica 
ist  Ton  Winckler *j*^)  nntersucbt  worden.  Die 
Runkelrüben  sind  von  Hochstetter  *!**}**[*)  analy-, 


*)  Jouni.  de  PLarm.  et  de  Cb.  IV»  21. 
**)  Ann.  der  Ch.  and  Pharm.  XLVII ,  358. 
•••)  Jonrn.  far  pract.  Pharm.  V,  284.  VI,  10.    VII,  277. 

ff)  Bucbn.  Rcp.  Z,  R.  XXXÜ,  20,      '  • 
f  f  f )  Jotarii.    f.  pracL   CLera.  XXl\  «  1* 
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Stengeln  tob  Matnbarbar  hat  Emeriti*)  eine 
reiche  Quelle  für  die  Gewinnung  Ton  Aepfelsänre 
nachgeifviesen.  Der  anagepresste  Saft  Ton  diesen 
Stengeln  |tatte  1,022  specif.  Gewicht,  und  ein  im- 
perial Gallon  davon  enthielt  11139,2  Gran  Aep- 
felaäure ,  320,6  Gran  Oxalsäure  und  229,6  Gran 
Salze  von  Kali.  Fucus  amylaceua  (Sphärococcua 
lichenoides  Agar dh)  ist  vonBley**),  Riegel***) 
und  von  Wonneberg  und  Kreissig*!*)  unter* 
sucht  worden.  Sie  alle  haben  darin  gelatiniren- 
den  Moosschleim,  Moosstärke  und  Gummi  gefun- 
den. In  Fucus  crispus  haben  Fordos  und  Ge- 
lisf*!*)  Jod  und  Brom  gefunden.  Ihre  Methode 
sie  darin  zu  entdecken  besteht  in  Folgendem : 
'Man  verbrennt  die  Alge  bis  zur  völligen  Verkoh- 
lung, und  kocht  dife  Kohle  mit  Wasser  aus*  Da- 
bei löst  sich  gewöhnlich  ein  wenig  Schwefelal- 
kali in  der  Flüssigkeit  auf,  so  dass  diese  dadurch 
gelb  wird.  Sie  wird  mit  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd niedergeschlagen  und  das  Schwefelzink  ab- 
filtrirt;  darauf  setzt  man  ein  weni^  von  einer 
Stärkelösnng  in  siedendem  Wasser  hinzu,  giesst 
Chlorwasser  in  kleinen  Portionen  hinzu,  wodurch 
die  Flüssigkeit  Man  von  Jodstärke  wird;  dann 
setzt  man  noch  mehr  Chlorwasser  hinzu,  so  dass 
die  Farbe  verschwindet  und  die  Flüssigkeit  gelb 
wird.  Dann  setzt  man  Aether  hinzu,  der  etwas 
mehr    beträgt,    als   die   Flüssigkeit   lösen    kann. 


*)  Abo.  d.  Ch.  und  Pharm.  XLVIII»  117. 

**)  Jahrb.  der  pract.  Pharm.  VI,  1. 
♦••)  Das.  S.  7. 

t)  Chem.  Gasette,   XXIII,  631. 
ff)  Jouirn.  de  Pharm,  et  de  Ch.  III,  116. 


fichiitteU   einen   Aogenblick    um ,    und  lüBst  %A 
den  Aetlier  wieder  abscbeiden ,  welcher  dano  bnnd- 
gelb  von  Brom  ist.     Nimmt  man  nieht  die  gaue 
Lösung   zu    dem  Versnebe,    sondern   nUnmt  iuid 
einen  Theil   vorber    davon    und  setzt  diesen  naeli 
der  Ansammlung  des  Aetbers  auf  der  Oberflache 
hinzu,  so'  kommt  die  blaue  Farbe  in  der  FiuMig- 
keit  wieder.      Dies  gelingt  mit  Spougia  osta  and 
im  Allgemeinen   mit   den   meisten   Seeprodadea. 
Alles  bangt  von  vder  vorbergebenden   Zersetaaag 
des  Scbwefelalkali's  ab.     Riegel*)  bat  die  Träfet 
untersncbt.     Er  fand  darin  eine  Spur  eines  flock« 
tigen  Oels,    ein  sebarfes  Harz,    ScbwimmzQcker, 
Scbwammsanre  9    Boletsanre,    in   Wasser  und  in 
Alkobol  löslicben  ExtractiTstoAT  (Osmazom),  in  Al- 
kohol unlösliche  stickstoATbaltige  SnbsUnz,  Pflan- 
zenschleim,  Albumin,  Pectin,  Fungin.     Kali  und 
phosphorsauren  Kalk  in  der  Asche.     Langlois**] 
hat   den    im  Frühjahr   hervordringenden  Saft  des 
Weinstocks,   des  Wallnussbaums  und   der  Linde 
untersucht.     In  dem  Saft  der  beiden  ersteren  fnbrt 
er   unter   den    Bestandtbeilen    milcbsaares  Alkali 
auf,   aber  er   bat   es  nicht   genügend    bewiesea, 
dass  die  Säure,  welche  er  so  nennt ^    Milcbsaore 
ist.    Er  fand  in  diesen  Säften  auch  freie  Kohlen- 
säure,  von  der  Biot***)  zu  zeigen  sachte»   dass 
sie  eine  Folge  von  anfangender  Welngibrung  des 
Zuckers  sei. 


*J  Jahrb.  der  pract.  Pharm.  VII,  225. 
*«)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  XXX,  42t. 
•••)  Das.  S.  430. 


Thierehemie. 


lieber  die  bei  lebenden  Thieren  staüfind^snden  Elektrisclie 
elektriscbeo  Slröme  sind  von  M  a t teueci  *)  Versuch cJ/^2*^^J*^^/J| 
angesleih  worden.  Derselbe  hat  dargelegt,  dass  man  der  Thicre. 
mit  den  Muskeln,  welche  aus  einem  noch  lebenden 
oder  eben  gelödteten  Thiere^  gleich  viel  ob  ein 
Säugethier,  Vogel,  Fisch  oder  Amphibie,  gc» 
schnitten  sind ,  einen  elektrischen  Strom  her- 
vorbringeif  kann,  wenn  man  die  quer  gegen  die 
Fasern  geschnittene  Fläche  des  Muskels  an  die 
Fläche  des  Längsschnittes  oder  an  die  natürliche 
Läiigsfläche  des  Muskels  legt,  und  so  5,  6, 
8  bis  12  Paar  Muskelstiicke  in  der  Art  zusam* 
menlegt,  dass  der  Querschnitt  des  einen  Stücks 
die  Längenseite  des  anderen  berührt.  Dieser  Strom 
dauert  nicht  länger,  als  die  natürliche  Reizbarkeil 
in  dem  Muskel  fortfährt,  was  bei  den  von  warm- 
blütigen Thieren  ausgeschnittenen  Muskeln  nicht 
über  höchstens  3  Minuten  hinaus  fortdauert,  was 
aber  bei  den  Muskeln  kaltblütiger  Thiere,  z.B. 
bei  denen  des  Frosches,  viel  länger  stattfindet. 
Hat  dieser  Strom  aufgehört,  so  ist  jede  weitere 
elektrische  Einwirkung  von  so  zusammengelegten 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  VlI»  423.   VIII,  309. 


Muskelo  Terschwunden.  Er  scliliesst  los  diesen 
Versucbtn,  class  bei  lebenden  Thieren  ein  forU 
wäbrender  elektriBcher  Strom  aus  dem  lonem  der 
Maskeln  zu  ibrer  Oberfläcbe,  d.  b.  -|- E  ? ob 
Innen  naeb  aussen  und  —  E  von  Aussen  nach 
Innen  gebe.  Das  Factum  selbst,  dass  nimlidi 
ein  elektriscber  Strom  auf  diese  Weise  erregt 
werden  kann,  scheint  gut  bewiesen  zu  sein,  weoi 
auch  die  von  Mattencci  aus  diesem  Factum  ab- 
geleiteten Scbliisse  sebr  in  Frage  gestellt  fverdei 
können. 

Er  bat  ferner  Untersucbungeu  über  das  elet 
triscbe  Organ  des  Rocbens  und  des  Gymnotis 
electricus  angestellt.  Der  Bau  dieser  Organe  ist 
so  bescbaffen,  dass  sie  ans  Säulen  oder  PrisneD 
besteben,  wejcbe  in  gleicber  Ricbtung  neben  eio- 
ander  liegen,  aber  getrennt  durch  aponeurotische 
Membranen.  Beim  Rochen  ist  diese  Richtang 
vom  Rücken  nach  dem  Bauch  bin ,  also  traos- 
▼ersell  in  Bezug  auf  den  Fisch ,  abcfr  beim  Gym- 
notus  electricus  ist  sie  Tom  Kopfe  nach  dem 
Schwänze,  oder  längs  des  Fisches.  Jede  Ton  di^ 
sen  sogenannten  Prismen  ist  eine  organische  elek- 
trische Säule;  beim  Rochen  gebt  der  erregteSlron 
▼om  Rucken  nach  dem  Bauche,  und  beim  Gp- 
notus  elektricus  vom  Kopfe  nach  dem  Schwänze. 
Er  schnitt  ein  solches  Prisma  aus  einem  lebenden 
Rochen  und  legte  sogleich  darauf  den  Ner?  tod 
einem  auf  gewöhnliche  Weise  für  galvanische  Ve^ 
suche  praeparirten  Frosche;  sobald  das  Prisn* 
verletzt  wurde,  zuckle  der  Frosch. 
AimlTsen  des       Nasse  *)  hat  das  Blut  von  Menschen  und  Hans- 


BluU. 


*)  Joara.  f.  pract.  Ckem.  XXXVIII»  146. 


thieren  anftlysirt,  namlieh  Tom  Pferd,  Oclisen, 
Kalb,  Ziege,  Sebaf,  Kaninchen,  Schwein,  Gan» 
und  Hnbn ,  so  wie  anch  das  Blat  eines  Schafes 
in  der  chronischen  Fäule,  und  das  eines  Pferdes 
im  chronischen  Rotc^  in  welchen  beiden  FüUen 
die  Blutkörperchen  ungefähr  bis  %n  einem  Drittheil, 
von  ihrer  normalen  Qaantilit  bei  dem  Schafe  und 
bis  zur  Hälfte  bei  dem  Pferde  abgenommen  hat« 
ten,  während  dagegen  die  Quantität  von  Fibrin 
sich  mehr  als  verdoppelt  hatte.  Die  Gründe, 
welche  mich  im  vorigen  Jahresberichte  S.  585 
veranlasslen^  die  Resultate  von  Andral's,  Ga- 
varret's  und  Delafond's  Versuchen  derselben 
Art  nicht  aufennehmen,  sind  auch  hier  geltend. 

V.  Baum  haner*)  hat  das  .Blut  von  Ochsen 
in  frischem  Zustande  und  in  zwei  Stadien  der 
Lnngensucht  analysirt.  Das  Resultat  seiner  Ana- 
lyse des  frischen  Ochsenblujts  weicht  sehr  von 
dem  von  Nasse  ab«  Im  Krankheitszustande  stim- 
men sie  darin  iiberein,  dass  sie  eine  Verminde- 
rung der  Blutkörperchen  und  eine  Zunahme  an 
Fibrin  ausweisen. 

Wiewohl  es  nicht  in  die  Thierchemie  gehört, 
verdient  es  doch  wohl  angemerkt  zu  werden, 
dass  Groby  und  Delafond**)  in  dem  arteriel- 
len Blute  eines  Hundes  von  übrigen»  gesunden 
nnd  starkem^  Körperbau  eine  Filiaria  bis  in  die 
kleinsten  Capillargefasse  gefunden  haben.  Jeder 
Bluttropfen,  der  aus  einem  Nadelstich  hervorkam, 
enthielt  4  bis  5  solcher  Infosionsthiere.  In  dem 
aus  der  Arteria  coxygis  abgezapften  Blute,  wel- 


0  Ado.  d.  Chem.  v.  PLanac.  XXXVIII,  146. 
**)  Ami.  de  eil.  el  de  Phjs.  VII,  381. 


dies  10  Tage  lang  bei  -|-  ^^^  erkalten  wnrJe, 
fuhren  sie  fort  zu  leben  und  sich  mit  Lebhaflig> 
beit  zn  bewegen.  Es  ist  nicht  angefahrt  wordes, 
wie  ihre  Um-  ai^d  Einseh  liessang  in  den  Blnt- 
bncben  verhindert  wnrde,  was  wahrscheinlich  dorch 
Peitschen  geschab. 
Oxyprotein.  Mnlder*)  hat  die  Dntersucbang  mitgetbeilt, 
aaf  wdche  sich  die  Resultate  gründen ,  die  ich 
im  vorigen  Jahresberichte,  S.  595,  anführte.  la 
Betreff  der  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  Abbaofl- 
lang  verweisen».  Ich  will  daraus  hier  die  etivn 
ausführlicheren  Resultate  anfahren ,  welche  Mal- 
der  ans  dieser  Untersnchnng  gezogen  bat. 

1.  Die  falschen  Membranen  (Pseodomembn- 
nen),  welche  auf*  serösen  Hauten  gebildet  sind, 
enthalten  Leim  von  der  Haut,  woranf  sie  sich 
abgesetzt  haben.  Die  übrigen  Bestandtheiie  siad 
Folgen  der  Inflammation,  und  sie  haben  dieselbeo 
Bestandtheiie  wie  die  Crusta  inflammatoria. 

2.  Die  Crasta  inflammatoria  besteht  aas  Tri- 
oxyprotein  •  Hydrat,  welches  von  siedendem  Was* 
ser  aufgelöst  wird,  und  aus  Bioxyprotein ,  vvel« 
ches  sich  dabei  nicht  auflöst.  .  Wabrseheiaiich 
ist  k^in  eigentliches  Fibrin  darin  enthalten. 

3.  Die  Crusta  inflammatoria  entsteht  aas  Fi« 
brin  nnd  nicht  ans  Albumin. 

4.  Das  Fibrin  nimmt  sehr  leiebt,  selbst  bei 
gewöhnlichen  Lufttemperaturen,  Sauerstoff  aof, 
und  bildet  dadurch  diese  beiden  Arten  von  Ozf 
protein,  wober  sich  die  Verschiedenheiten,  weldi« 
verschiedene  Chemiker  bei  ihren  Analysen  danil 


*)  Schcikand.  Ondenoek.   1 ,  5£»0.  ~-     Aan.  d.  Cktm 
und  Pharm.  XLVII,  300» 


in  der  Zasammensetzung  gefunden   liaben^    leickt 
erklaren  lassen* 

5.  Das  Albumin  veranlasst  niclit  die  Bildung 
von  Bioxyprolein.  Wird  es  beim  Zutritt  der  Luft 
gekocht,  so  ist  das,  was  sieh  auflöst,  Trioxypro« 
tein ,  aber  das  ^Ungelöste  ist  unverändertes  Albu- 
min* Wird  dagegen  Fibrin  gekocht,  so  entsteht 
Bioxyprotein ,  welches  ausser  dem  Fibrin  unauf- 
gelö'st  bleibt,  und  das  Ungelöste  ist  dann  ein  Ge- 
menge von  beiden,  bis  sich  zuletzt  alles  Fibrin 
in  Bioxyprotein  vervrandelt  hat.  * 

6.  Die  Oxydation  ist  jedoch  nicht  die  einzige 
Veränderung,  welche  Fibrin  iknd  Albumin  durch 
das  Koehen  erfahren.  Dadurch  bilden  sich  auch 
andere,  in  Alkohol  auflösliiihe  Körper,  die  inzwi- 
schen Producte  der  Metamorphose  des  Trioxypro* 
teins  zu  sein  scheinen. 

7.  Die  Oxyproteinarten  kommen  im  Blute  auf- 
gelöst vor,  und  werden  durch  den  Einfluss  der 
Luft  wahrend  des  Athmens  gebildet.  Wahrschein- 
lich bildet  das  Fibrin  in  unveränderter  Beschaf- 
fenheit die  Muskelfasern,  während  die  Oxypro« 
leinarten  zur  Bildung  des  Secernirten  dienen.  In- 
zwischen zeigt  es  sich,  dass  das  Fibrin  hauptsäch- 
lich den  Sauerstoff  aMfnimmt,  welchen  die  Luft 
während  des  Athmens  verliert. 

8.  Während  eines  inflammatorischen  Zustan- 
des  wird  innerhalb  des  Körpers  viel  mehr  Oxy- 
protein  gebildet,  als  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen. 

Beim  Kochen  oder  Braten  des  Fleisches  ent- 
stehen die  nun  angeführten  Veränderungen.  Das 
Trioxyprotein  bildet  sich  während  des  lange  fort- 
gesetzten Siedens,  und  es  wird  ausser  Leim  aus 


dem  Zellgefvebe  in  der  Sappe  aaTgelost.  Das  ge- 
kochte Fleisch  ist  ein  Gemenge  von  Bioxyproleia 
und  unverändertem  Fibrin.  Je  mehr  dann  das 
Fleisch  von  dem  ersteren  enthält,  in  Verbältniss 
zu  dem  letzteren,  desto  mehr  nähert  es  aieh  den 
Zustande,  in  welchem  man  es  ausgekocht  nennt. 

Einige  weitere,  theils  physiologische  theib 
pathologische  Betrachtungen  übergehe  ich  hier) 
da. sie  zu  keinen  völlig  sicheren  Resultaten  fik- 
reu,  und  mehr  die  Absicht  zu  haben  scheinen, 
die  Physiologen  auf  die  Wichtigkeit  anfmerhsaM 
zu  machen ,  welche  diese  Entdeckungen  in  Za- 
kunfk  für  Physiologie  und  Pathologie  haben  können. 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Fibrins  in  gesattig» 
Fibria*  tigtcn    Salzlösungen    hat  Zimmermann     einige 
Versuche  angestellt*).    2  Gran  Fibrin  hatfen  aick 
innerhalb  24  Stunden  in  1^  Unze  Wasser  nnfgc- 
löst,    welches  mit  einem  der  folgenden  Salse  ge- 
sättigt 'worden    war:    Jodkalium,    Balpetemnnrcs 
Kali,  essigsaures  Kali,  kohlensaures  Natron,  koh- 
lensaures Ammoniak ,  Salmiak  ,    Chlorbarium  ^  in 
48  Stunden  in  einer  Lösung  von  Borax  und  von 
phosphorsaurem  Natron,   und  in  72  Stundeo  von 
schwefelsaurem  Kali«     Die  Lösungen  waren   klar 
und  dickflüssig  wie  Eiweiss^  und  sie  coagnlirtea 
im  Allgemeinen  beim  Kochen.     Einige  durch  Ver- 
dilnnung,    andere    nicht.      Ueberhanpt    brachten 
Reagentien    darauf  einen    verschiedenen   Einflnss 
-hervor,   der   von  ihrer  gleichzeitigen  Einwirknng 
auf  .die  Bestandtheile  des   aufgelösten  Salzes  her- 
rührte.    Ich  fiihre  keine  Einzelheiten  davon  an, 
weil  es  scheinen  will,   dass  mehrere  TOn  diesen 


;^-)  Pharm.  Centralbl.  1843.  614. 


Versoeben  mit  der  Crusla  ioflaminaloria  angesiclll 
worden  slnd|  welche ^  wie  wir  gesehen  haben, 
kein  Fibrin  ist« 

Hruschaoer*)  hak  zu  zeigen  gesucht,  dass  Albumin. 
Albumin  eine  Säure  sei.  Bekanntlich  ist  das  Al- 
bumin sowohl  im  Blutserum  als  auch  im  Eiweiss 
in  Gestalt  eines  Natron- Albuminats  enthalten; 
dasselbe  vereinigt  sich  aucb  mit  anderen  Basen^ 
z.  B.  mit  Bleiozydy  Kupferoxyd,  Silberoxyd  u.s.  w* 
Dass  es  sich  also  gegen  Basen  elektronegativ  ver- 
hält^ ist  nicht  neu;  aber  Hruschauer  hat  be- 
weisen wollen  9  dass  es  nach  seiner  Absdbeiduog 
von  der  Base  elekCronegativ  sei  bis  zum  Bö'then 
von  Lackmuspapier.  Er  vermischte  Eiweiss  mit 
Wasser  und  ein  wenig  verdünnter  Schwefelsäure 
bis  zur  sauren  Reaction ,  filtrirte  die  abgeschie- 
dene Zellenmembran  ab  und  setzte  mehr  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu,  Hess  die  Masse  in  Ruhe 
und  das  gefällte  Albumin  sich  zu  Boden  setzen, 
goss  die  saure  Flüssigkeit  davon  ab,  %Ya6ch  das 
Coagnlum  durch  Abgiessen  2  Mal  täglich  6  Wo« 
eben  lang  ans,  wo  dann  das  Waschwasser  keine 
Spur  von  Säure  mehr  zeigte»  Das  Coajgulum  wurde 
dann  mit  Alkohol  und  Aether  von  Fett  befreit 
und  zuletzt  bei  -|- 130^  getrocknet,  wobei  es  stroh- 
gelb wurde.  Hierauf  wurde  es  durch  Auflösen 
in  kaustischem  Kali  und  Versetzen  mit  Chlorba- 
rium auf  Schwefelsäure  geprüft :  es  entstand  ein 
Miederschlag,  ^er  sich  aber  in  Salpetersäure  wie- 
der nuflö'ste.  Inzwischen  hatte  dieses  Albumin 
die  Eigenschaft,  Lackmuspapier  zu  röthen,  wenn 
es  noch  feucht  darauf  gelegt   wurde.     Eine  Ver- 


*)  Ana.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  XLVI ,  348. 
BerMÜuf  Jahres -Bericht  XXIV.  49 


brenonngsaiialyse  wies  ans,  dass  es  noch  die 
Zusammenselzung  des  Albumius  behalten  hatte. 
Hru schauer  fiigl  als  Nebenresultat  hinza,  diss 
dabei  keine  chemische  Verbindung  der  Schwefel- 
säure mit  dem  Albumin  gebildet,  sondern  dass  dl^ 
Albumin  entweder  nur  durch  dabei  entstebeode 
Wärme  oder  in  Folge  seiner  Verdrängung  aus  der 
Flüssigkeit  durch  die  Säure  coagulirt  werde,  h 
diesem  Fall  kann  man  wohl  die  Frage  aufwerfeD, 
weshalb  6  Wochen  erforderlich  waren,  um  die 
saure  Mutterlauge  daraus  auszuwaschen.  Es  »t 
klar,  dass  das  Wasser  ein  Vereinigungssirebea 
zu  überwinden  gehabt  hat ,  nnd  dass  dieses  Wi- 
schen dem  ähnlich  ist,  durch  welches  z.B.  viele 
neutrale  Meialloxydsalze  basisch  werden. 

Hätte  er  sein  Waschwasser  genauer  nDte^ 
sucht,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  es  Al- 
bumin mit  der  Säure  auszog,  auf  ähnliche  Wels^? 
wie  bei  Waschungen  der  angeführten  Melallsil« 
ein  Theil  von  der  Base  der  Säqrc  milfolgt.  I^ 
habe  schon  vor  mehr  als  6  Jahren  schwefelsaurei 
Albumin  bereitet,  die  überschüssige  Schwefelsiore 
davon  abgewaschen,  ausgepresst  und  getrocknet. 
Es  war  farblos  und  durchsichtig,  und  beioi 
Lesen  von  H  ruschauer's  Abhandlung  socMe 
ich  es  wieder  hervor.  Es  hatte  sich  erhalten. 
Wäre  die  Säure  darin  frei  gewesen ,  so  w«n»f 
diese  Feuchtigkeit  angezogen  und  das  AlbuDi" 
sich  allmälig  gefärbt  haben.  Ich  liess  es  in  Wasser 
aufquellen  und  filtrirle  das  Wasser  wieder  ab. 
Dasselbe  schmeckte  nicht,  aber  es  reagirte  sauer, 
und  es  wurde  fast  wie  Eiweiss  durch  einig« 
Tropfen  Kaliumeiseiicyanür  coagulirt,  von  dem 
ein  Ueberschuss  den  Niederschlag  wieder  anlloite. 


bis  mehr  von  der  Säare  kinzukam«  Dm  Aufge- 
quollene and  nack  einigen  AnawaBckungcn  Un- 
aufgelöste  wurde  in  kausllschem  Ammoniak  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  Cklorbarium  Versetzt  und 
darauf  mit  verdünnter  Salzsaure  versetzt,  wobei 
schwefelsaurer  Baryt  ungelöst  blieb.  Unerwartet 
war  es,  dass  die  Lösung  in  Ammoniak  durch 
Essigsäure  gefällt  wurde,  die  selbst  im  Ueber- 
schuss  zugesetzt  und  damit  digerirt,  es  nicht 
auflöste« 

Hrnschauer  fand,  dass  sieh  der  Nieder- 
schlag durch  Salpetersaure  und  Salzsaare  beim 
Waschen  wieder  auflöst.  Dies  ist  eine  allgemein 
bekannte  Sache.  Er  schliesst  daraus,  dass  diese 
Säuren  das  Albumin  zersetzen.  Hätte  er  ver- 
sucht, dem  wieder  aufgelösten  Albumin  mehr 
Säure  zuzusetzen,  so  würde  er  seine  Nieder- 
schläge wieder  erhalten  haben.  Man  braucht  dazu 
nur  das  Waschwasser  in  die  zuerst  durchgegangene 
saurere,  Flüssigkeit  fallen  zu  lassen. 

H.  Ho  ff  mann**)  legte  in  klares  Blntseroin^ 
weickes  im  Wasserbade  in  einem  hohen  und  engen 
Cylindei*  bei  einer  Temperatur  von  -f*  ^^  ^'^^ 
-1-450  erhalten  wurde,  ein  Stuck  von  der  Schleim- 
haut des  Duodenums  von  einem  Kalbe  von  der 
Grösse  eines  Qo^idratzolls ,  und  liess  dasselbe 
damit  zusammen  stehen.  Nach  8  Tagen  hatte 
sich  ein  Coagulum  bis  zur  halben  Höhe  der 
Flüssigkeit  angesammelt,  und  das  darüber  ste- 
hende Liquidum,  welches  nun  nicht  mehr  alka- 
lisch, sondern  neutral  war,  wurde  nicht  durch 
Kochen,  coagulirt,   aber  es  roch  käseähuUch  und 


*)  ADD.  a.  Ckcm.  u.  Phariaac.  XLVI ,  118. 
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setsle  cini!  wcirae  Hiat  nb.  Hieraas  tchlicsst  er, 
dass  das  Albmnin  sich  in  Casein  verhandelt  litkc; 
aber  es  n ird  nicht  angegeben,  ob  es  dnrdi  Essig- 
sinre  gefafit  wurde.  Mit  dem  Coagnlum  wordei 
verschiedene  Yersnche  angestellt,  in  der  Vc^ 
mnthung,  dass  er  auf  diese  Weise  das  Albamii 
in  Casein  und  Fibrin  verwandelt  habe,  was  j^ 
doch  die  angestellCen  Versnclie  ganz  vnenlscliicdei 
lassen. 

Diejenigen,  welche  zu  wissen  wiinschen,  wie 
die  Generatio  äquivoca  vor  sich  gelit,  renrei*« 
inh  auf  eine  Angabe  von  Andral  üod  Gaft^ 
r  e  t  *),  welche  deutlich  eine  mikroskopische  Pflan« 
in  einem  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gfÜB^ 
sauer  gemachten,  klaren  Lösung  von  Albamin  est' 
stehen  gesehen  haben.  Sie  betrachteten  Tropfei 
davon  unter  einem  zusammengesetzten  Mikroskop« 
und  sahen ,  wie  das  sich  allmalig  coagalirend' 
schwefelsaure  Albumin  wahrend  der  vier  erstfn 
Tage  phantastische  Aggregationen  von  bu^ig^^ 
Formen  bildete,  welche  sie  für  eine  lebende  Pfl»ie 
annahmen,  anfangs  als  Penicillium.  glaucam^  nact 
Verlauf  dieser  Tage  fingen  andere  Foroieo  » 
•ick  zu  zeigen,  welche  jedoch  aufhörten,  wem 
eine  nicht  aauerstoflnialtige  Atmosphäre,  z.  B 
Kohlensäuregas,  darüber  ruhte.  Aber  beim  Zo 
lassen  von  Luft  bekamen  sie  das  Leben  mtitr 
wobei  die  Veränderungen  eintrafen,  welcbe  «ii 
Bildung  von  Trioxyprotein  begleiten.  .  Die  Ab 
handlung  hierüber  ist  inzwischen  sehr  interesiiBl 


*)  Comptet  rcadas  kebaoMadairet,  1843.  T.  XVI>  '^^  ' 
Abb.  de  Ch.  et  dt  Phyt.  VIII»  S85. 


Auf  L I  e  b  1  g's  YeraiiiassaDg  hat  E  n  d  e  r  1 1  n  ^)  MUcktanref 
eine  Uotersuchong  angeatellt,  beabaichtigend  denfi^'^^*  "^^^^^^ 
Unfug  zu  bericliligen,  yyelcber  mit  der  Milch*  halteo. 
säure  in  der  neueren  Physiologie  getrieben  wird. 
Zuerst  8u<ihte  er  sie  in  dem  Blute  auf.  Diese 
Versuche  beweisen  binreiehend)  dass  er  heine 
Spur  von  Milchsäure  darin  gefunden  hat.  Es 
ist  inzwischen  möglich  ^  dass  Andere  dessenui^- 
geachtet  gliichlicher  sein  hönnen.  Ala  einen  Be- 
weis für  die  Unmöglichkeit,  dass  ein  milchsaures 
Salz  in  dem  Blute  sein  könne,  führt  er  an^  dass 
nach  spateren  yon  ihm  angestellten  Versuchen  das 
Blut  Tom  Kalbe,  Ochsen  und  Hammel  eine  Asche 
zurücklasse,  welche  nicht  mit  Säuren  brause  und 
keine  Kohlensäure  enthalte.  Jeder,  welcher  sich 
mit  Versuchen  in  dieser  Beziehung  beschäftigt 
hat 9  kann  daraus  den  Grad  Ton  Vertrauen  beur* 
theilen,  welchen  diese ,  etwas  anspruchsvoll  aus* 
gesprochenen  Angaben   verdienen. 

Es  gehört  zu  den  Entdeckungen  in  dem  Labo- 
ratorium zu  Giessen,  dass  in  dem  lebenden  Thier« 
körp^  keine  Milchsäure  enthalten  sei.  L  i  e  b  i  g  **) 
erklärt,  dass  sie  nicht  im  Harn  entkaltea  sei,  und 
äussert 9  dass  es  zu  bedauern  wäre,  dass  ich  nii| 
der  Angabe,  dass  das,  was  man  früher  für  Essig- 
säure in  thierischen  Flüssigkeiten  gehalten  hätte, 
eigentlich  nur  Milchsäure  wäre,  diejenigen  ver- 
wirrt habe,  welche  nachher  in  dieser  Beziehung 
gearbeitet  hätten,  indem  sie  sich  nicht  die  Mühe 
gemacht  hätten,  die  Richtigkeit  der  Angabe  zu 
prüfen  (vergl.  Jahresb.  1844,  S.  €34). 


*)  Ann.  d.  CL.  und  Pharm.   LWE .   164. 
")  AiM^  der  rbarmac.  XXXVU,  259. 


MeUllsalze  im 
Blote. 


Vcruaclie   über 

die  Bildung    - 

de»  Kolilen- 

»üure  >TfiIirend 

des  Atlinicni. 


In  Bezug  auf  einen  Lapsas  calanii  in  Liebig's 
Einleitung  zur  organischen  Chemie*),  wodurch 
dieser  Verfasser  erklärt,  ^^dass  die  Salze  der 
schweren  Metalle  selten  oder  niemals  in  das  Blut 
übergehen  können,  und  dass  alle  Versucke  be- 
weisen, dass  sie  niemals  im  Harn  vorkommen,^ 
hat  Kram  er**)  in  Folge  einer  Aufforderung  tod 
Paniza  Versuche  angestellt  mit  dem  Blute  uni 
dem  Harn  von  Kranken  und  von  Thieren,  ifrelche 
Salpeter,  Jodkalium,  chlorsaures  Kali,  Cklorba- 
rium ,  Tartarus  stibiatus ,  Kermes  antimonialis, 
Schwefelquecksilber ,  Chlorsilber ,  salpetersaiires 
Silberoxyd,  kohlensaures  Eisenoxydnl  und  Eisen- 
feile genommen  hatten,  und  er  hat  sie,  wie  man 
wohl  a  priori  aus  älteren  Angaben  vermatheu 
konnte,  sowohl  in  dem  Blute  als  auch  in  dem 
Harti  gefunden ,  ausgenommen  das  Chlorsilber, 
welches  zwar  das  Blut  aber  nicht  den  Harn  sil- 
berhallig  machte.  Seine  Versuche  scheinen  sorg^ 
fSttig  ausgeführt  worden  zu  sein,  und  er  schliesst 
mit  der  Bemerkung,  dass  ein  übertriebenes  Stre- 
bcn  zn  generalisiren  häufig  zu  Irrthümern  führe. 

Audouard***)  hat  den  Speichel  und  Harn  von 
Personen  untersucht,  welche  Quecksilbercblorid 
gebraucht  hatten ,  und  er  bat  in  beiden  Queck- 
silber gefunden.  Er  fand,  dass  Orf  ila's  Methode, 
nach  welcher  das  Liquidum  mit  Chlorgas  gesit- 
tigt,  dann  das  Quecksilber  daraus  auf  feine  Kupfer- 
streifen niedergeschlagen  und  von  diesen  abde- 
destillirt  wird,  zuverlässig  ist. 

I(!h  führte  im  vorhergehenden  Jahresberichte, 


*)  Tralte  de  Ckimie  org.  Introd.  CLXXIII. 
**)  Revue  ScicVitiftque  et  indnttrieüe,  XIV,  54. 
***)  Journ.  de  Ch.   Mcdic.  IX,  137. 


S.  602,  die  Versuche  Ton  Scharling  über  die 
Bildung  der  KoLlensaure  während  des  Atkmens 
an.  Hierüber  sind  nun  neue  Versuche  von  An- 
dral  und  Gavarret*)  sowie  von  Brnnner  und 
Valenlin**)  angestellt  worden. 

Die  ersteren  haben  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  , Versuchen,  für  deren  Einzelheiten  ich  auf 
die  Abhandlung  verweisen  muss^  dargelegt,  dass 
sich  bei  Mannern  die  Kohlensäurebildnng  bis  zum 
40  bis  45sten  Jahre  im  Zunehmen  befindet,  und 
speciell  im  Verhältniss  zum  Auswachsen  des  Mus- 
helsyslems  zunimmt.  Frauen  bilden  weniger 
Kohlensaure  als  Männer  ^  bei  den  Frauen  hört 
die  Kohlensäure -Zunahme  auf,  sobald  die  Men- 
struation eingetreten  istj  und  die  Kohlensäure- 
Entwickelung  bleibt  dann  dieselbe,  bis  diese 
aufhört,  worauf  wieder  ein  Steigen  bemerkbar 
wird.  Während  des  schwangeren  Zustandes  ist 
die  Kohlensäuregas«  Entwickelung  vermehrA.  Nach 
einer  Mittelzahl  gehen  von  einem  erwachsenen 
Mann  von  mittlerer  Grösse  für  jede  Stunde  am 
Tage  zwischen  10,5  und  11  Gramme  Kohlenstoff 
in  Gestalt  von  Kohlensäuregas  weg,  von  einem 
erwachsenen  Frauenzimmer  6,5  bis  7  Grammen, 
und  von  einem  schwangeren  Frauenzimmer  7,5 
bis  8,5  Gr.  Mit  diesem  letzteren  Resultat  stim- 
men die  Versuche  von  Scharling  gut  überein, 
wenn  dessen  Quantitäten  auf  Grammen  reducirt 
werden,  wiewohl  sie  etwas  unter  die  der  franzö- 
sischen Chemiker  fallen. 

B r u n n e r    und    Valentin    fanden    an    sich 


*)  Aon.  de  Ch.  et  de  Pbys.  VIII,  129. 
")  PliftTDiac.  CcntralbL  1843.  S.  757  und  765. 


selbst  zwischen  8,9  and  11  Grammen  weggegti* 
genen  Kohlenstoff  fiir  die  Stunde.  Aber  dieYe^ 
snclie  derselben  hatten  einen  .anderen  Hanptenj- 
Kweck,  nämlich  die  Bestimmung  der  genaaeit  Zi* 
sammensetzong  der  gemengten  Lufl^  wobei  Bfod* 
n  e  r's  Name  eine  Bürgschaft  ist,  dass  nichts  anier* 
lassen  wurde,  was  sie  cbemiscb  genau  machet 
konnte,  indem  er  es  ist,  dem  wir  ^die  Sicherkeit 
zu  verdanken  haben,  mit  welcher  die  Zasamoiei- 
Setzung  der  atmosphärischen  Luft  bestimmt  wor- 
den ist.  Die  Frage,  ob  hierbei  aller  Saoerstoff 
durch  Kohlensäure  ersetzt  werde,  ist  hiofign 
Pr&rungen  unterworfen  worden,  und  wiewolil  scboi 
Dnlong  gezeigt  hat,  dass  mehr  Sauerstoffgas  ver- 
schwindet, als  durch  Kohlensluregas  ersetzt  wird. 
so  erforderte  sie  doch  eine  neue  Clntersachung 
nach  den  sichereren  Methoden,  welche  jetxt  an- 
gewandt werden  können,  and  eine  genaue  B^ 
Stimmung  der  Sanerstoffmenge,  die  nicht  dord 
Kohlensäure  ersetzt  wird. 

Folgende  Tabellen  enthalten  die  Resultate  tob 
5  Versuchen: 

RoKleo-      Sauer- 
läoregas.    ttoffji^at. 

4,356     16,007 

3,825      16,306 

4,673     15,895 

4,316    (16,143 

4,641      15,783 
Mittelzahl  .    4,380      16,033 

Bei  allen  Versuchen  ist  also  mehr  Saoersloff- 
gas  Tcrscbwnnden  als  durch  Kohlensäuregas  er- 
setzt worden  ist.  So  weit  aus  den  Versncheo  ge- 
schlossen werden  kann ,  so  ist  das  Stickgas  dabei 


VenckwBBat«« 

Stickpf. 

Sanentoffpi- 

79,547 

4,720 

.79,689 

4,508 

79,432 

4,920 

79,541 

4,671 

79,976 

6,032 

79,587 

4,783. 

^anz  iiidifTcrent^  uiul  für  jedca  Voluin  SauerstofT- 
is,  wft[cl>G8  >erseliwitidet,  cnltinlt  die  aii^gcnUi* 
icic  LiiH  Dacb  e'iiier  MilUlzalil  0,8516  VoL  Koli- 
Bfi&anregas,  Gietchseilig  mit  clcm  Wasser,  wcl* 
lies  111  der  au sgealli nieten  LuTl  alidunstct,  gelit 
kucL  eine  ];lcme  Portion  von  ein  ein  organischen 
Körper  wcgy  wodurch  s!cli  die  Sctiivefclsäure^  von 
retclier  das  Wasser  aus  dem  Gase  eingesogen 
rird  f  fitets  rolU  ßtrht. 

PrcvosC  undMoriu*)  haben  einige Versnclie  VeTdAann^«- 
Iber  den  Chynius  vom  Schaf  und  Kaninchen  an-  i'r«>ccfti. 
|eä teilt*  Sie  fanden  darin  bei  dem  Thiere,  wenn 
ps  während  des  Verdanungs- Prftcesses  gcschlach- 
bt  und  gleich  nach  dem  Tode  geÖtTnet  wurde, 
ühumin  in  der  Fliissigheit  auTgelost,  aber  wnrdc 
ler  Magen  nicht  eher  als  24  Stunden  nach  dem 
Tode  des  Thiers  geöffnet ^  so  war  die  Innenseite 
les  Magens  mit  einer  Scbicht  toq  coagnlirtcm 
Itier  Bch  leim  igen  Albumin  überzogen»  welche  mit 
Leielitigheit  davon  abgenoniinen  werden  hon  nie. 
Beim  tianinchcn  umgibt  sieh  jedem i cd ergescli  In rhfc 
Bissen  mit  einer  Haut  von  co^gulirlem  Atbiintiii, 
wodurch  er  von  den  übrigen  getrcuut  bleibt. 
Ausserdem  bähen  sie  einen  eigentbiimliclien  Kör- 
per im  Cfjynius  gefunden  ,  den  sie  Matiere  gela- 
tiniforme  nennen^  der  nicht  durcli  Säuren  gefallt 
öder  durch  Wärme  coaguMrt  wird,  aber  dessim 
H a tJ pike  11  n Speichen  darin  besticht ,  dass  er  durcb 
Gerbsäure  gcfülU  wird^  und  dsss  sieh  dieser  Nie- 
derschlag in  siedendem  Wasser  auflöst ,  %vovaii5 
er  sieb  Jietm  Erhalten  wieder  absetzt.  Deri^clbe 
rurde  schon  vooGmelin  und  Tiedemann  au^ 


*;  Joum.  de  rharm.  et    de  Ch.   Hl,   341« 


gegeben,  die  Ihn  aber  als  ein  MetamorphoMa-Pn- 
duci  von  Starke  belracbleten«  Prevost  aadMo* 
rin  haben  ihn  in  dem  Blute  von  Thierea  mi 
Menschta  und  im  Harn  gefunden.  Er  ist  obIm- 
lieh  in  Alkohol,  aber  leicht  löslich  in  bltea 
Wasser.  Gemengt  mit  ein  wenig  freier  SIbk 
wird  er  nicht  durch  Raliumeisencyanir  gefallt, 
aber  seine  Lösung  in  Wasser  fallt  die  Saixe  m 
Blei ,  Silber  und  Quecksilber,  so  wie  auch  Abu 
und  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Sie  glanbea  iki 
auch  in  ausgepressten  PAanzensaften  gefanden  xi 
haben.  Werden  diese  gekocht,  so  dass  das  AI- 
bumip  daraus  coagulirt,  dann  filtrirt,  bis  znrSj- 
rupdicke  eiugedampfl  und  mit  Alkohol  venniscU, 
so  bleibt  er  ungelöst  und  zeigt  die  meisten  Eigen* 
Schäften  dieses  Körpers. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Kör- 
per Trioxyprotein  sein  könne. 

Im  Uebrigen  fanden  sie  die  Flüssigkeit  ib 
Chymus  sauer.  Nachdem  sie  ausgepresst  und  fil- 
trirt  worden  war,  wurde  sie  in  zwei  gleiche  Tbelle 
getheilt,  der  eine  davon  mit  Salpetersaure  Ter- 
setzt  und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefalle 
und  die  andere  Hälfte  im  Oeibade  destillirt,  bU 
der  trockne  Rückstand  eine  Teoiperatur  yod  -f 
1500  hatte.  Das  Destillat  gab  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  nur  ^  soviel  Chlorsilber,  als  aus  d^r 
anderen  Hälfte  erhalten  worden  war,  wodurch 
sich   also  Prout's  Angabe   vollkommen    besliligt* 

Blondlot*)  hat  mehrere  Versuche  an  Hob- 
den  angestellt,  bei  denen  er  eine  Ocffuung  in  der 


•)  L*Iottilat,  No.  510,  p.  337.  —    Traite  aaulytiqve  ie 
la  Dijretjtion.     Paris  1843»   p.  228—254. 


Haut  bis  in  den  Magen  und  dessen  Winde  mschte, 
die  er  so  heilen  iiess^  dass  eine  Oeffhung  blieb, 
gleichwie  bei  Beaumont's  Soldaten  (Jahresb. 
1836,  S.  454),  so  dass  Versnobe  in  dem  Magen 
des  lebenden  Thiers  angestellt  werden  konnten. 
Er  fand ,  dass  die  Säure  im  Magen  nicht  Salz- 
säure ist,  sondern  saure  phosphorsaure  Kalkerde, 
nnd  dass  deren  Wirkung  durch  einen  organischen 
Körper  unterstützt  wird,  welcher  eine  analoge 
Wirkung,    wie  ein  Gährnngsmittel ,  ausübt. 

Er  zeigjt  sich  in  der  Beschreibung  der  Ana- 
lyse des  Magensaftes  nicht  hinreichend  bekannt 
mit  den  Einzelheiten  der  analytischen  Chemie, 
und  die  Gründe,  aufweiche  er  seine  Ansicht  stützt, 
»ind  für  dieselbe  kein  hinreichender  Beweis.  Er 
findet  darin  saure  phosphorsaure  Kalkerde  und 
Kochsalz  zusammen,  was  wohl  dasselbe  sagen 
wrill,  wie  Kochsalz,  phosphorsaures  Natron  und 
phosphorsanre  Kalkerde,  gelöst  in  freier  Salzsäure. 

Payen*)  hat  Gelegenheit  gehabt,  mit  dem- 
selben  Hunde  nnd  mit  dessen  Magensafte  einige 
Versuche  anzustellen,  und  wenn  auch  unsere  Kennt- 
nisse dadurch  nicht  vermehrt  worden  sind,  so  hat 
er  doch  darin  seine  Leistungen  durch  eine  neue 
Benennung  zu  verewigen  gesucht.  Pepsin  taugt 
nach  seiner  Meinung  nicht,  weil  der  Magensaft  nichts 
secernirt  wird,  wenn  das  Thier  hungert  (er  glaubt 
vermuthlich,  dass  der  Name  von  nuvf],  Hunger, 
abgeleitet  worden  sei,  während  er  von  nttpie,  Ko- 
cliung,  gebildet  ist)^  er  nennt  es  daher  Ga- 
sterase, 

Ueber   die   Galle    sind    verschiedene  Verband-  Galle. 


*)  Jour.  de  Ch.  Med.  IX,  621. 


handlungen  keransgegeben  worden.  K  e  m  p  *)  bt 
Versuche  mitgetheilt,  welche  in  Liebig's  LaW 
ratorinm  anj;e8lellt  worden  zu  sein  scheinen^  vkI 
welche  den  Zweck  haben  sn  beweisen ,  dass  die 
Galle  in  der  Hauptsrehe  eine  ganz  einfache  Le- 
sung von  einem  Nafronsalz  mit  einer  organiscbei 
Säure  sei ,  die  er  Gallensäure  nennt.  Seine  Vc^ 
suche  gehen  darauf  aus,  durch  Alkohol  und  Aeüier 
Schleim,  Fett  und  in  Alkohol  unlösliche  Sabe 
aus  der  Galle  abzuscheiden,  sie  dann  einzatroeli' 
nen  und  dann  durch  Verbrennung  den  Gehiit 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  bestimme. 
Dabei  erhielt  er  von  mehreren  verschiedenen  Pro- 
ben 58,46  bis  58,8  Proc.  Kohlenstoff,  8,3  bis 
8,81  Proe.  Wasserstoff,  und  nach  dem  Verbret- 
nen  in  einem  offenen  Gefasse  11,16  Proc.  kob- 
lensaures  Natron  und  0,54  Proe.  Kochsalz.  Wir' 
Kochsalz  nnd  Natron  abgerechnet,  so  gibt  dies 
64,85  Proc.  Kohlenstoff  und  9,4  Proc.  Witfe^ 
Stoff.  Bei  anderen  Versuchen  wurde  daza  eis 
Gelialt  Ton  3,4  bis  3,7  Proc.  Stickstoff  gefandd' 
K  e  m  p  hebt  hervor,  dass  .diese  Versncfae  niclit  csr 
Stütze  für  eine  Theorie  angestellt  worden  sci^s? 
sondern  in  der  Absicht,  um  solche  voransgeseUte 
Ansichten  zu  vermeiden ,  welche  leicht  dnrcb  <li$ 
Studium  der  früher  mit  dor  Galle  ansgefiibrlea 
^tersnchungen  erregt  werden  können.  Erfrag 
*  was  ist  die  Gallensäure?  Sie  ist  nicht  das 
'srzelins  dargestellte  Silin,  weil  sie  nlcbt 
Uensäure  von  Natron  abgescbiedeo  tv oidc* 
lurch  fand ,  dass  aus  der  Lösaag  der 
dieser  Säure   mit  Natron   in  Albobol 

.  eben.  XWIil,  154. 


«lurcli  Koklensiiire  kein  koblensaures  Natron  nie* 
dergesehUgen  wurde.  Sie  ist  nieht  Tbenard's 
Gallenbarz,  weil  sie  sich  in  Wasser  auflöste^  sie 
ist  auch  nielit  Deniar^ay's  Cbolciusäure ,  weil 
iltese  aus  der  Lösung  ibres  Natronsalzes  dorcb 
Säuren ,  selbst  durcb  schwächere  PAanzensäuren 
niedergeschlagen  wird. 

In  Betreff  der  von  mir  geäusserten  Vermntbnng, 
dass  der  siissliche  Geschmack  ^  welchen  das  Bilin 
besitzt,  von  Glyoerin  herrühren  könnte ,  gebildet 
aus  dem  !n  der  Galle  enthaltenen  Fett,  so  hat  er 
sie  durch  den  Versuch  zu  widerlegen  gesucht, 
dass  er  die  Galle  der  trodcnen  Destillation  unter- 
warf, worauf  er  in  den  Destillationsproducten 
uicht  den  Geruch  des  Acroleins  entdecken  konnte. 
Er  hat  sic}i  dabei  nicht  erinnert,  dass  das  Acro- 
lein  durch  das  sich  dabei  zugleich  bildende  Am- 
moniak umgesetzt  werden  musste ,  und  dass  die 
Bildung  einer  kleinen  Quantität  von  Acrolein  auf 
diese  Weise  nieht  entdeckt  werden  kann. 

Fragt  man  nun  :  was  ist  durch  diese  Versuche 
iii  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  der  Galle 
aufgeklärt  worden?  so  kann  die  Autwort  darauf 
niemals  eine  andere  werden,  als  dass  die  in  der 
Galle  befindlichen,  in  Alkohol  lösliclien,  und  von 
dem,  vi^s  Aether  davon  lösen  kann,  befreiten 
Stoffen  die  von  Kemp  angegebenen  Quantitäten 
von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  ent- 
halten ^  aber  über  ihre  Natur,  ob  sie  aus  einem  ein- 
zigen oder  aus  mehreren  Körpern  ausgemacht  wird, 
darüber   geben  Kemp's  Versuche  keinen  Begriff. 

Lieb  ig*)  hat  in  seinem  Journal  eine  Abhand« 


'J  Ami.  a,  Ch.  und  Pharm,  XLVJI,  K 


das»  das,  was  icb  Bilin  geoaunt  habe»  nichts  ander 
als  gallensaures  Nairou  sei,  welcbes  icb  ans  de 
Grunde  bekommen  bäUe,  weil  die  Scbwefelsäu 
nicbt  alles  Natron  aus  der  Galle  abzuscbeiden  t< 
möge,  und  dass  also  das,  was  nicbt  durch  BI 
oxyd  abgeschieden  werde,  gallensaures  Natron  s 
lieber  den  Umstand,  dass  man,  nachdem  ei 
Portion  Bilin  abgeschieden  worden  ist,  aus  i 
Yom  Bleioxyd  abgeschiedenen  .Säure  durch  Aell 
Fellinsäure  ausziehen  und  das  in  Aether  Uoli 
lidie  zu  gewöhnliclier  Bilifellinsänre  redncii 
Jsann,  äussert  Ltebig  nur,  dass  das,  ^^wts  B< 
/Melius  mit  Fellinsäure  bezeichnet^  nichts  tndei 
als  ein  Gemenge  oder  eine  Verbindung  mit  G 
lensäure  zu  sein  scheine",  und  er  (iigt  hin] 
4lass  ^'  die  Namen  Bilinsäure  (?),  Fellinsäure  n 
Cholansäur^  keine  eigenthiimlicbe,  wohl  charac 
risirte  Korper  bezeichnen." 

Das  Bilin ,  welches  nach  der  Ausfallang  i 
Galle  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  in  i 
Lösung  zurückbleibt,  ist  nach  Lieb  ig  nichts  i 
dcres,  als  gallcnsaures  Bleioxyd,  aufgelöst  in  di 
UeberschusB  von  zugesetztem  essigsauren  61 
oxyd  n«  s.  w. 

Ich  gestehe,  dass  ieh  nicht  vermuthet  hatj 
Lieb  ig  werde  so  gar  keinen  Zweifel  haben,  ob nk 
meine  Untersuchung  über  die  ZusammensetzH 
der  Ochsengalle  einigermassen  richtig  sein  ^ont 
Durch  Dr.  Berlin,  welcher  im  vergangen 
Sommer  das  Laboratorium  zu  Giessen  besnclil 
habe  icb  mit  Liebig's  Wissen  .eine  Probe  vi 
der  daselbst  bereiteten  Gallensäure  erbalten. 

Aether  zog  daraus  eine  Spur  von  Cbolester 
und  von  Fellinsäure  aus,  welche  leicht  durch  ko 


lensaures  Natvon  zn  seheiden  sind.  Die  Siare 
wurde  dann  in  Wasser  anfgelö'st  und  aus  dieser 
Lösung  mit  Sehwefekänre  wiedec  niedergesckls» 
gen,  wobei  sie  sieb  in  GestsU  eines  dieken,  scbwaeh 
gclbiieben  Syrups  ansammelte,  aber  in  der  sauren 
Lösung  sebwanmen.  v^ei^se  FiG^ken,.  welebe  niebt 
znsammenbaebten^  nnd  welebe;  dur^b  ein  Filtrum 
abgesebiedeo,  sieb  als  eine  Yon  den  barzabniicben^ 
pniverförmigen  Sauren  auswiesen,  aber  ibre  Quan- 
tität war  JEU  einer  eigentiieben  Prüfung  zu  ge- 
ringe; da  inzwiseben  ibre  Lösung  in  scbwacbem 
koblensauren  Ptatron  rein  bit(er  sebmeckte,  und 
durcb  darin  aufgelöstes  bobiensaures  Natron  niebt 
trübe  wurde  y  so  ist  sie  wabrscbeinliob  Cbolsäure« 
Im  Uebrigen  entbielt  diese  Galieasäuve  Natron, 
welcbes  mit  Schwefelsäure  verbunden  in  der  sau- 
ren Flüssigkeit  zuriiekblieb.    . 

Die  (ttit  Scbvvefelsaure  ansgefRille  Gallensänre 
gab,  als  sie  in  Wasser  aufgelöst  und  der  Prüfting 
mit  Bleioxyd  unterworfen  .wurde,  die  pflasteräbn« 
liebe  Verbindung  un4  aufgelöstes  Bilin-,*  fvelebes 
iiacb  der  Verdunstung  blar  und  farblos  war,  nnd 
welches  in  Wasser  aufgelöst  weder  dnrcb  Sebwe« 
feisaure  noch  Salzsaure  eher  gefällt  wurde '^  als 
bis  nach  einer  langen  Digestion  die  mit  dem  Bi- 
lin  gewöbnliebe  Metamorphose  stattgefunden  hatte, 
worauf  dann  Ammoniak  und  Taurin  in  der  Lösung 
enthalten  waren/  Aus  der  pflasterähnlieben  Ver- 
bindung wurden  nach  der  von  mir  angegebenen 
Methode.  Fellinsänre  nnd  Cholinsäure  erhallen^ 
vrelcbe  durcb  Aethcr  ausgezogen  worden  mit  Zu- 
rücklassung  von  Bilifellinsäure^  wiederum  theil- 
bar  auf  ähnliche  Weise. 

Wider    den    Sehluss,  .  welchen    Lieb  ig   aus 
Bcrzeliaj  Jahres  -  Bericht  XXIV.  43 
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Kemp'fi  Vei^suclicn  zielif,  ilass  die  Gillensiure 
mit  Demarcay^s  Choleinsatirc  identisch  sei,  btt 
sich  Renip*)  verwahrt  nnd  erklart,  dass  es  ein 
IrrtfaHin  sei,  welehen  Lieb  ig  auf  seine  Reeh- 
nnng  gemacht  hatte,  und  für  welchen  er  den  Letz- 
teren ^<to  a  severe  accdunt^'  cn  stellen  beab- 
sichtige, wenn  er  in  Zuhnnft  seine  ansfuhrlicbere 
Untersuchung  über  die  Galle  mittheilen  werde. 

Fii^  die,  welche  der  Literatur  über  diesen  G^ 
genstand  gcfdlgt  sind,  liegt  es  offen  vor  Aagen, 
dass  Lieb  ig  mit  dieser  Abhandlung  die  Absieht 
gehabt  hat,  einen  Einwurf  (Jahresb.  1844,  S.58S) 
XU  vereiteln,  welcher  gegen  seine  theoretiscbeo 
Berechnungen  der  in  dem  lebenden  thieriseben 
Körper  vor  sieh  gehenden  Metamorphosen  gemaclit 
worden  ist.  ßr  ging  nämlich  bei  diesen  Bereeb* 
nungen  von  D  e  m  a  r  (:  a  y's  Choleinsiure  aus,  wel- 
che selbst 'ein  Metamorphosen  •  Product  ist. 

Spaterhin  haben  Theyer  und  Schlosser**) 
Untersuchungen  über  die  Galle  mitgetheilt,  die 
sie  in  Liebig's  Laboratorium  ausgeführt  haben, 
nnd  deren  Resultat  dasselbe  ist,  welches  naeb 
Liebig's  Artihel  oben  angeführt  wurde,  unii 
für  dessen  Richtigheit  ihre  Abhandlung  als  ein 
fernerer  Beweis  dienen  sollte.  Sie  sdiliessen  ibre 
Abhandlung  mit  dem  Zusatz,  dass  Thenard's 
Pikromel,  Kemp's  Gall^nsiure,  L.  Gmelin^ 
Gallencncher ,  Demarcay's  Cb*oleinsaure ,  nad 
das  was  ich  Bilifellinsäure  nnd  Bilin  genannt 
habe,  so  fern  das  letaetere  alkalifrei  verstanden 
werde,  einerlei  Körper  seien. 


*)  Cbemic.  Gasette.  1843.  Nr.  24.  p.  651. 
**)  Ann.  der  Cb.  und  Pbnra.  XLVIf  1 ,  47. 
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NaebdJeiD  so  diese  jaugen  Cbemiker  den  Auftrag' 
ihres  Lehrers  erfiillt  und  als  erste  Lebrprobe  auf 
der  Baho  ebemiscber  Cntersachangen  darzulegen 
gesucht  haben,  dass  ich  ein  und  denselben  Körper 
unter  Tersehiedenen  Namen  als  zwei  yerschiedene 
Körper  besehrieben  habe,  stelle  ich  ihnen  zur 
nochmaligen  Prüfung  anbeim,  ob  es  von  mir  zu 
Tiel  verlangt  ivire,  ivenn  ich  ihnen  zumuthele, 
ihre  Untersncfaung  noch  ein  wenig  weiter  auszu- 
dehnen,  und  zwar  in  folgenden  Punkten,  nämlich 
zu  erforschen ; 

!•  Ob  eine  so  frische  Galle,  dass,  nachdem 
ein  wenig  Essigsiure  darin  den  Schleim  nieder- 
geschlagen hat,  und  dieser  davon  abfiltrirt  worden 
ist,  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wassers  ver- 
diinnte  Schwefelsäure  daraus  in  der  Kälte  keine 
Gallensänre  niederschlagt^  selbst  nach  12  bis  24 
Stunden,  in  welchem  Verhältnisse  die  Säure  auch 
hiuzogemischt  worden  sein  mag,  ob  sich,  sage 
ich ,  eine  solche  Galle  mit  basischem  essigsauren 
Bleiozyd  so  ausfallen  lässt,  dasa  keine  grosse 
Menge  vonTinard's  Pikromel  oder  L.  Gmelin's 
Gailenzncker  in  der  Flüssigkeit  nnausgefallt  bleibt. 
Mir  ist  es  klar,  dass  man  in  dem  Laboratorium 
zu  Giessen  keine  solche  Galle  zur  Untersuchung 
angewandt  hat^  aber  ist  es  Aufgabe  zu  entschei- 
den,  was  die  Galle  in  dem  lebenden  Körper  ist, 
so  ist  es  die  Natur  der  frischen  Galle,  welche 
Gegenstand  der  Untersuchung  sein  muss. 

2.  Dass  sie,  nachdem  sie  ans  ihrer  Auflösung 
in  Wasser  dnrch  Schwefelsäure  das,  was  sie  Gal- 
lensäure nennen,  ausgefällt  und  in  der  Kälte  meh- 
rere Male  nach  einander  in  so  angemessen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  geknetet  haben,   dass  sieh 

43* 


dieselbe  nicht  dario  auflöst  (uro  dadurch  in  Te^ 
dannter  Schwefelsaure  lösliche  Stoffe  aus  derGil* 
lens'aure  zu   entfernen ,    iivelche  von  ihr  bei  üer 
Fällung  eingeschlossen  worden  sein  konnteB),  «He* 
selbe  noch  als  weiche  und  zur  leichteren  Eiawir- 
kung  in  dünne  Stangen  formirte  Masse  mit  Aether 
iibergiessen   und  beobachten,   ob  sie  nicht  dsick 
den  Aether  allniälig,  z.  B.  in  18  bis  84  Slfindes, 
in   zwei  Theile  geschieden   wird,    in  einen,  itf 
sich  aufgelöst  hat,  und  in  einen  zweiten,  der  eise 
syrupdicke  Lösung  ist«     Dass  sie  dann  den  Aetker 
abdestilliren  und  den  Rückstand  nach  den  Yon  Dir 
gegebenen    Vorschriften   prüfen,    und  also  nack- 
sehen,   ob  nicht   der  Aether  aus  der  Gallensiiire 
Fellinsiure  und  Cholinsaure  ausgezogen  hat. 

3.    Dass   sie   das   in    Aether  Unauflösliche  in 
Wasser  lösen,   zur  Sättigung  der  SchwefelsisTe) 
welche    darin    noch    zurückgeblieben    sein   kann, 
ein  wenig  kohlensaures  Bleioxyd  zusetzen,  dann 
im  Wasserbade  mit  geschlämmter  Bleiglatte  (nickt 
mit  einem  Bleioxyd,  welches  vor  dem  Reiben  g^ 
schmolzen  worden  war)  erhitzen,  indem  sie  dieses 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  und  unter  Un- 
ruh ren  zusetzen,   solange  das  zugesetzte  noch  xu- 
sammenbackt,  und  dass  sie,  wenn  die  zuletzt  zn- 
gesetzte  Portion   nach   ^  Stunde  nicht  mehr  m- 
sammenbaekt  (zu  welchem  Zweck  die  Prüfung  mW 
der  Ton   der  Pflastermasse  abgegossenen  Flüssig- 
keit geschehen  muss,  weil  sich  das  freie  Bleioxyd 
leicht  darin    befestigt),    filtriren,    die   Flussiglieit 
▼erdunsten,  den  Rückstand  in  wasserfreiem  Alko- 
hol auflösen,   die  Lösung  yerdnnsten^,    und  oteb- 
sehen,  ob  der  farblose,  wasserklare  Körper,  wel- 
cher, dann  zurückbleibt,    und  welchen   ich   Bilin 


^P'4« 


geoannt  habe,  gallensaares  Natron  ist^  indem  sie 
ihn  z.  B.  in  Wasser  lösen,  die  Lösung  mit  Schwe- 
felsäure, die  mit  ibrem  gleichen  Gewicht  Wassc^rs 
verdünnt  worden  ist,  oder  mit  Salzsäure  vermi- 
schen, und  nachsehen,  ob  sich  in  der  Kälte  im 
Verlauf  von  12  Stunden  etwas  Gallensäure  nie- 
derschlägt, deren  Kennzeichen  in  ihrer  Unlöslich- 
lieit  in  Säuren  und  in  ihrer  Löslichkeit  in  reinem 
Wasser  besteht.  Dass  sie  dann  die  saure  Flüs- 
sigkeit einige  Stunden  lang  bei  -f  60^  bis  -f  SCF 
digeriren,  darauf  dieselbe  von  der  dabei  abge- 
setzten Gallensäure  abgiessen  nnd  auf  Ammoniak 
und  auf  Taurin  prüfen,  welche  unzertrennliche 
Gefährten  bei  der  Bildung  der  Gallensänre  aus 
Bilin  sind« 

Hier  ist  nicht  die  Frage,  ob  der  Körper,  wel- 
chen ich  Bilin  genannt  habe,  Alkali  oder  eine 
andere  Base  enthält j  ich  habe  gezeigt,  dass  er 
damit  vereinbar  ist,  aber  auch,  dass  er  davon  frei 
erhalten  werden  kann^  sondern  es  handelt  sich 
darum,  ob  er  derselbe  Körper  ist,  welchen  sie 
Gallensäure  nennen.  Kemp  hat  in  diesem  Fall 
nach  meiner  Ansicht  genauere  Beobachtungen  ge- 
wacht, als  sie,  und  er  hat  den  Unterschied  richtig 
eingesehen. 

4.  Dass  sie  nach  einer  der  bekannten  Metho- 
den die  Gallensäure  aus  der  pflasterähiilichen  Blei- 
Ycrbindung  abscheiden  und  versuchen,  ob  sie  nicht 
bei  einer  neuen  und  ganz  gleichen  Behandlung 
wiedernm  dieselben  Producte  gibt.  Und  dass  sie 
zuletzt  die  Resultate  mittheilcn,  welche  sie  erbal- 
tcti  haben* 

£s  durflc  sich  hierdurch  derNiiizen  des  latcini- 


weisen  doch  ans^  dasa  die  Getretdearten  und  das 
Viehfutter  mehr  Feit  enlhalCen,  Ais  man  in  AU- 
gemeioen  vermulhel  hat.  Folgende  Uebenickt 
weist  den  Fettgehalt  in  Pcoeenten  in  dea  tod 
ihnen  untersuchten  Substanzen  in  getrocbneteii 
Zustande  aust 

Mehl  von  Feldbolinen     .     2,00 

Mais 8,75 

Reis 1,55 

Hafer  (lufttrocken)     .     .     8,30 

Roggen 1,75 

Waizen 2,60 

Heu  (Wiesenheu)  ...     2,00,  ^,00  bis  4,00 
Waizenstroh      •     .     •     •     2,40 

Luzern 3,50 

Haferstroh 5,10 

Runkelrüben     •     •     •     •     0,34 
(in  frischem  2usünde)    0,16 
Kartoffeln     .     •     .     .     .    0,32 
(in  frischem  Zustande)    0,08. 
Ausserdem  stellten  sie  einen  Versuch  mit  einer 
Kuh   an,    welche  3  Monate  vorher  gekalbt  batte 
und  30  Tage  limg  auf  eine  bestimmte  Fütterung 
gesetzt  wurde.     In  den  vier  letzten  Tagen  davon 
wurde  der  Fettgebalt  in  der  Milch  und  in   dem 
Koth   untersucbt,     wobei    die    Vergleichung    des 
Fetts   in  diesen   und  in  dem  Fatter  auf  folgende 
Weise  ausfiel: 

Fett  im  Fett  ia  den 

Futter.  ProdvcteA. 

Runkelrüben  108  Kilogrammen  108  Gr.  in  der  Milcb  915  Gr. 

Heu    ...    30  —  1110  *-  in  dem  Kotb  498  — 

Siroh.     .     .     18  —  306  —  

1614  Gr.  1413  Gr. 


Wobei  ein  Ueberscbuss  yon  fiOl  Gr.  Fett  bleibt, 
der  als  Fett  io  den  Körper  des  Tbiers  abgesetzt 
oder  anf  andere  Weise  verwandt  worden  sein 
Jsonnte* 

Sie  sdiliessen  ibre  sehr  wichtige  Abbandlung 
mit  der  Benierkung,  dass  wenn  sie  aucb  keinen 
Gegenbeweis  für  die  Mögliehkeit  einer  Fettbildang 
aus  Stärke,  Gummi,  Zucker  u*  s.  w.  enthalte,  so 
weise  sie  doch  aus,  dass  kein  Grund  zur  An* 
nähme  derselben  ymrbanden  sei,  so  lange  es  nicht 
dargelegt  worden  wäre,  dass  innerhalb  eines  thie- 
rischen  Körpers  wirklich  mehr  Fett  gebildet  werde, 
als  in  den  angewandten  NahrungsstolTen  enthal- 
ten ist« 

Als  Gegenslikck  zu  diesen  Versuchen  hat  Play- 
fair*)^  ein  Schüler  von  Lieb  ig,  durch  einen 
analogen  Versuch  dargelegt,  dass  eine  Kuh,  welche 
in  Verlauf  von  4  Tagen  mit  dem  Futter  1,682 
Pfund  Fett  verzehrt  hatte,  4,43S  Pfund  Bntterfett 
gab,  abgesehen  von  dem  Fett^  welches  mit  dem 
Koth  weggegangen  war;  nnd  sonderbar  genug  gab 
die  Kuh  an  den  Tagen,  wo  sie  als  Futter  weniger 
Heu  und  mehr  KartoflEeln  bekam,  nnd  wo  also 
ihr  Futter  die  geringste  Menge  von  Fett  enthielt, 
das  meiste  Butterfett.  Aber  er  berechnet  den 
Fettgehalt  in  den  Nahrungsmitteln  niedriger,  als 
die  französischen  Chemiker^  z.B.  im  Heu  =1,56 
Prqe. ,  im  Bohnenmehl  =  0,7  Proc. ,  im  Hafer 
=  2  Proc. ,  und  in  den  Kartoffeln  s=  0,3  Proc« 
Aber  wenn  man  auch  die  Berechnung  des  Fett- 
gehalts im  Futter  nach  den  französischen  Chemi- 
kern zu  Grtiuile  legt,    bo  hätte  die  Kult  doch  nur 


•)  rLÜ.  Mag.  XXai,  281, 
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den    war.      Der  Milehzacker    war  umkrystattiiirt 
worden.     Er  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  die  Lo- 
sung  mit    ein   wenig   kohlensaurem  Natron    ▼e^ 
miseht,   welches   zur  Lösung  des  Albumins  bei- 
trug,   und  Eieröl   darin   aufgeschlämmt.      SobaU 
die  Fliissigkeit  sauer  reagirte,   wurde   sie  wieder 
mit   kohlensaurem  Natron    schwach   alkalisch  g^ 
macht,    und  als    sich   dieses   zuletzt  nicht    mekr 
durch  eine  sich  bildende  Saure  sättigte,  so  wurde 
von  Neuem  Milchzucker  hinzugesetzt,  und  als  sieb 
am  Ende  aus    überschüssigem  Milchzucker    keine 
Säure  mehr  bilden  wollte,  so  wurde  Eieröl  zuge- 
setzt, wodurch  die  Milchsäure -Bildung  wieder  be- 
gann.    Dadurch,  dass  alles  gewogen  wurde,  war 
es  auf  diese  Weise  möglich,   die  relativen  Quan* 
titäten   von   allen  Materialien  zu  bestimmen ,   die 
zur  Vollendung  einer  solchen  Milchsäure -Gährung 
erforderlich  sind.     Die  Resultate  sind  in  der  foK 
genden  Ueberaicht  enthalten : 

100  Th.  AlbumiD  erfordern  414  TL.  Eieröl  und  2088  Tli.  Milckxvckcr. 

100  —   Eieröl  —        24,8   ~   Allnuninii.  591,2   —    MilelixvckcT. 

100  —    ftfUchiacker  —        19,2    —    Eieröl  und    4,78    —   Albnmia. 

•  Der  Kohlenstoffgehalt  in  diesen  Stoffen  ist  sehi 
nahe  so,  dass  wenn  das  Albumin  1  Theil  enthalt^ 
so  enthält  das  Oel  6  Tb.  und  der  Milchzuckci 
15  Th. 

Aus  diesen  Versuchen  glaubt  er  folgende  Be 
snitate  ziehen  zu  können  s 

In  BHreffder  Ih'oietnva'bindungen  i  Albunisi 
Casein,  Fibrin  und  Globulin,  so  wohl  in  coagn^ 
lirtem  als  auch  in  uncoagulirtem  Zustande  ,  Ter 
treten  sich  einander  und  verwandeln  einerlei  Qnan^ 
tität  Milchzucker  in  MilchsäiMre. 

In  Betreff  des  Fetts.     Das  Eieröl  kann    snb< 


«iltiiirt  werden  dorcli  eio  anderes  nielit  verseif- 
bares  Fett,  durch  trocknende  oder  nicht  trock- 
nende Planzenöle,  seihst  durch  das  phoipkorhsl- 
Cige  Gebirnrett,  und  durch  den  nicht  Terseifbare« 
Theil  des  Eieröls. 

Albumin  und  Miicbzneker  ohne  FetI  bringen^ 
^renn  sie  2  bis  3  Monate  lang;  in  einer  Tempe- 
ratur von  -^37^  erhalten  wurden,  zuletzt  eine 
Spur  MilchsSurc  herror,  aber  merkwürdig  genug 
fault  das  Albumin  nicht  und  der  Zocker  bleiki 
unverändert,  die  Flnss^keit  wird  braun  und  zeigl 
keine  Merkmahle  von  mikroscopischen  Pflaasen- 
bildungen* 

Thierische  Membranen  konnten,  wenn  sie  mit 
Aether  von  allem  Fett  befreit  worden  waren,  nicht 
mehr  als  ihr  dreifaches  Gewicht  Milchzucker  in 
Milchsäure  verwandeln,  und  dies  erst  nach  einer 
sehr  langen  Zeit. 

Andere  stichstoAThaltige  Körper,  s.  B.  PAan- 
zcnbasen,  konnten  das  Protein  nicht  vertreten« 

Der  Milchzucker  wird  am  besten  durch  Trau- 
benzucker vertreten«  Rohrzucker  sSuert  langsa- 
mer. Starke  noch  schwieriger,  und  Gummi  gar 
flieht  und  seine  Einmengung  ist  selbst  der  Ver- 
wandlung des  Milchzuckers  in  Milchsäure  hin- 
derlich« 

Aus  der  Stirke  und  dem  Zucker  bilden  sich 
zuweilen,  anstatt  der  Milchsäure  zwei  andere  Siu- 
ren,  welche  mit  Kalk  lösliche  Salze  geben,  wo- 
von das  der  einen  in  Alkohol  löslich  und  das  der 
anderen  darin  unlöslich  ist  (Glucinsaure  und  Apo- 
glucinsaure). . 

Die  Temperatur  ist  am  besten  zwischen  -f"  33^ 
und  -|-  40^.      Darüber   und   darunter   bilden  sich 
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leicht  andere  Prodocte.  Znlritt  der  Loft  ist  im 
All  fange  der  Saaernng  erforderlieli,  nachher  achid- 
iich  und  leicht  Easigyahrnng,  Fiuloias,  Bildang 
▼on  Schimmel ,  Hefe ,  Infusorien  n.  s.  w.  ?ena- 
lassend. 

Bin  Meiner  Deberschuat  an  Alkali  befordert 
und  ein  grösserer  Tcrhindert  dieisen  Process« 

In  Rucksicht  anf  die  Verwandlung,  wdciie 
die  angewandten  Stoffe  erleiden ,  fand  er,  im 
das  aufgeitisle  Albumin,  welches  5  Monate  laag 
die  Milchsänregahrnng  unterhalten  hatte,  den 
grijssten  Theil  nach  noch  nuTcrindert  gebliebci 
war,  und  dasa  coagnlirtes  Albumin.,  so  wie  sock 
Fibrin  in  den  Zustand  Ton  uncoagulirtem  Albs- 
min  übergehen. 

Hefe  und  Schimmel  bilden  aich  nicbt,  wcas 
die  Operation  richtig  geschieht. 

Das  Fett  yerwandelt  sich  dem  grinsten  Theii 
nach  in  fette  Säuren.  Aus  Elain  bildet  sich  ii- 
weilen  Buttersaure.  Wir  haben  S.  554  gesekeo, 
dass  die  Bildung  der  Buttersaure  andere  Vena- 
lassung  haben  kann.  Das  phosphorhaltige  FeU 
verliert  seinen  Phosphor. 
i  Eine  Gasentwickelung  gehört,   abgesehen  toi 

der  Austreibung  der  Kohlensäure  aua  dem  sag^ 
setstjcn  kohlensauren  Natron,  dieser  Verwandlaag 
nicht  an.  Einmal  wurde  Kohlenwasserstoff  erkal- 
ten, dann  aber  wurden  Infusorien  in  der  Lösasg 
angetroffen. 
Verwandlune^  Bcctz*)  hat  einen  Talg  untersucht,  der  is 
^^StMrin/^  ^^'^''^''^''  Gruben  gefunden  worden  war,  nsd 
welcher  aus  einer  zur  Erleuchtung  angewandtes 


*)  Poffgena.  Atta.  LIX,  111. 
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Talglaoipe  in  geftcbmokeiieni  Zustande  aiisgffflos* 
ten  zu  sein  sciiien.  Die  eine  Probe  war  gaus 
und  gar  in  Stearin  verwandelt ,  und  sie  besass 
dessen  ekemiselie  Eigensebafllen  und  Zusammen* 
Setzung.  Die  andere,  aus  einer  anderen  Grnbe 
bestand  aus  18  Proeent  Stearin  und  82  Proe. 
talgsanrer  Kalherde. 

Da  es  nicbt  sebr  wabrsebeinlich  ist,  dass  das 
Elain  sieb  mit  der  Zeit  Ton  dem  Stearin  abschei- 
den kann,  so  wird  es  wabrsebeiuiicb ,  dass  sich 
das  Elain  durch  den  Einfluss  Ton  fenehter  Luft 
allmälig  in  Stearin  rerwandelt,  indem  es  die  Be* 
stand tbeile  Ton  Wasser  bindet  und  zugleich  eine 
geringe  Entwickelung  yon  Kofalensauregas  statt- 
findet. Beetz  fiibrt  TerschiedeneThatsacLen  an, 
welche  auszuweisen  scheinen ,  dass  Talg  bei  lan^ 
ger  Aufbewahrung  allmalig  reicher  an  Stearin 
wird. 

Bekanntlich  kann  aus  dem  speeif.  Gewicht  von  Ilani.    Ver- 
Lösungen  die  Quantität  von  dem ,  was  sie  aufge-  ,  *|[^*"e?Beii 
löst  enthalten  berechnet  werden,    wenn   nimlichgpecif.Gewiclit 
das  Aufgelöste  immer  derselbe  Körper  ist.     ManJJi^^  ^^^Qj"*^^' 
liat  auch  Versuche   angcfbtellt^   um  dies  auf  deuttea  Bestand- 
Harn  anzuwenden ,  aber  die  Anwendung  ist  hier       tlicile. 
unsicher,    weil    die    Beschaffenheit    der    Körper, 
wielche  darin  aufgelöst  sind,    variiren,  im  gesun- 
den Znstande  nach  der  yerschiedenen  Diät  und  in 
Krankheiten  nach  den  ungleich  beschaffenen  Stof- 
fen,   welche   darin   durch   den   Harn   weggeführt 
werden.     F.  Simon*)  hat,   um  dies  darzulegen^ 
nicht  weniger  als  100  Prüfungen  mit  dem  Harn 


*)  Simon'g  Beitr&gc  nir  phjsioL  und  patkol.  Cbemie. 
1,  77  and  343. 


im   gesnnden  nnd  im  kranklniflen  Zo8lti4e  ms- 
geführt,   bei  denen  er   das   specif.  Gewieiil  m\\ 
der  Quantität   des  verdonsteten  RnckstiDdes  Te^ 
glich.     Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  derHtn 
in  dieser  Beziehung    in  Krankheiten  deatlich  m 
dem  Veriiältniss    m  rdstbem  .Zustande  abweickt, 
so  dass,  wennz.  B.  ein  Harn   tmi  1,030  Bftti* 
Gewicht   im   gründen  Znstande  6,3  Prot,  fester 
Bestandtheile.  enthält,  er  bei  einem  inflanaiitori* 
sehen  Zustande  7,94  Proe.  davon  enthalt.    Wen 
dagegen  der  Harn  Zucker  in  überwiegendem  Vc^ 
hältnisse  enthilt,  so  igtben,  wie  er  fand,  Hear;» 
Tabellen  einigermassen  zuverlässig  den  festen  Riet 
stand  an« 

Harngüure.  Ueber  den  Zustand,  in  welchem  die  Harnsinff^ 
im  Harn  enthalten  ist,  sind  die  Ansichtea  Te^ 
schieden  gewesen«  Sie  ist  in  Wasser  nicht  so 
auflöslich,  dass  ihr  Zurückhalten  in  dem  warmei 
Harne  aus  ihrer  grösseren  Löslichkeit  in  derwi^ 
meren  Flüssigkeit  und  Abscheiden  beim  Erblle* 
erklärt  werden  kann. 

Lipowitz*)  hat  gefunden ,  dass  eine  Losnig 
von  milchsaurem  Alkali  in  Wasser  bei  der  Tem- 
peratur des  Bluts  die  Harnsäure  auflöst  nnd  beim 
Erkalten  wieder  abscheidet.  Wir  haben  in  J*^ 
Tesberichte  1843,  S.  565,  gesehen,  dass  dasselbe 
nuch  mit  essigsaurem  Natron  der  Fall  ist, 

MilcLiäure.  Morin**)  behauptet  gefunden  zn  baben,  dass 
die  freie  Säure  im  Harn  saure  phosphorsaure  Kalk- 
«rde  und  nicht  Milchsäure  sei,  welche  letztere  er 
•Is  einen   zufalligen  Bestandtheil  des  Harns  na' 


*)  Simonis  Beiträge  n.s.w.  I,  97. 

'*)  Jourtt.  de  Pharmac.  et  de  Ck.  IH,  35L 
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if  wesentlicli  im  dtabettscTien  Hani  betraetilßt. 
Fall  tu  eine  Veräu^lie  über  dcu  Geliall  an 
lilcliBäure  im  Harn  für  verwerfliclj  gclialtcn  wer- 
^H}  verweiae  icti  aaf  Lelimann^s  meialerliarHc^ 
rntersucliung  des  Harns  (im  Torli ergebe ndeti  Jali- 
mbenclilCj  S,  029.) 

Jacqucmart  *)  bat  etwas  beschrieben,  \\%»  erHum  nütHefc:« 
[arngäbriing  nentiL     Er  bat  die  yan  Leb  mann  bo 
;dI  bcscbriebenen  Teränderungen  beobacblet,  wel- 
che gesunder  Harn  \vabrend  der  ersten  Tage  erleidet, 
indem  sieb  darin  Ammoniak  bildet ,   bis  die  freie 
Sälire  damit  iibersälLigt  worden  ist*      Aber  er  bat 
ausserdem  gefunden,    dass  der  Harn  ^    wenn  man 
Ihn  mit  4  Proe*  Hefe  vermiacbt^  den  fünften  Tag 
aofdngt   Kobtensänre   zn    cntwiebeln»    welebe    bis 
l^itm  lOfaeben  Valum  der  Flüssigkeit  steigt,    nnd 
^MD    7len    Tage     bis    fast    ^um.    ISfacben    Voh]tn# 
Hj^ese  Enlwiekehing  von  Koblen säure   musö  nicbt 
^«is    eine    spirituöse   Gübrung    betraebtet    werden, 
8je  ist  die  Folge  einer  Zersetzung  des  Harustolfs; 
ancb  bat  Lieb  ig   vor    ibm  die  Bcobacbtung   ge- 
Hjacbt,    das»    der    HarostofT  dureb    Hefe    zcrselzl 
^vird)  wiewobl  er  ibn  mitZticker  vermisebt  baüe> 
indeiu  er  diese  Zersetzung  auf  den  Grund  setner 
Tbeorie  von  dem  Zersetzungszustande  des  Z nebers 
bcrlcUele,  der  sieb  dem  HarnstoJF  inittbeile.     Jae- 
(|nemart  fand,  das  der  Harn,  wenu  er  in  einem 
Gefässe  anfängt  zu  faulen,  an  diesem  einen  Organ i- 
ficben  Korper  (Sebleun   und  burusanres  Ammoniak) 
absetzt,  derein  aolebes  Gäbrungsmitlel  für  friseben 
Harti  wird,  dass,  wenn  das  Geräss  naeb  dem  Aus- 
leeren mit  frisch  gelassenem  Harn   wieder  gcrüllC 


I    *)  Ann.   d«  Ch.  et  de  rbys.  Vff,  U9. 
Oerxeliui  Jabres- Benciit  XXIV% 
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wird ,   dieser  sclion   am  folgenden  Tage  in  voller 
Entwickelung  von  Kohlensäure  begriffen  bt. 

Blauer  Harn.  Fr.  Simon*)  hat  einen  blauen  Harn  unle^ 
sncht,  der  in  der  Ruhe  ein  duokelblaaes  Sedi- 
ment absetzte  und  dadurch  nur  blassblao  wurde. 
Dieses  Sediment  war  Indigo.  Es  gab  Indigschv?^ 
felsänre  mit  Schwefelsäure,  und  es  wurde  in  einem 
Gemisch  von  kaustischem  Kali,  Traubenzuclier 
und  Alkohol  reducirt  und  aurgclö'st,  worauf  es  sieb 
wieder  blau  daraus  absetzte,  wenn  die  brandgelke 
Lösung  von  der  Luft  berührt  wurde. 
Milch.  R  e  d  t  e  n  ba  c  h  e r  **)    hat  gemeinscfaartlich  0i>t 

''dt^BuUc^r!^^^  eine    Untersuchung    über   die  flücbligen 

Säuren  in  der  Butter  angestellt.  Cm  sie  zu  be- 
reiten, verseiften  sie  in  einer  Destillirblase  min- 
destens 5  Pfund  Butter,  zersetzten  die  Seife  in 
der  Blase  mit  einer  hinreichenden  Menge  verdänn- 
ter  Schwefelsäure,  setzten  den  Helm  auf  aiid 
destillirten,  während  von  Zeit  zu  Zeit  mebr\^<'' 
ser  in  die  Blase  gegossen  wurde ,  gleichfvie  b^^ 
der  Bereitung  eines  flüchtigen  Oeles,  so  laogeoocli 
riechendes,  saures  Wasser  überging.  Sobald  eioe 
Flasche  von  dem  Destillate  angefüllt  wordeu  ^^^\ 
sättigten  sie  den  Inhalt  mit  Barytwasser  und  ver 
schlössen  sie.  Als  dann  mit  dem  ühergebendt'i 
Wasser  keine  Säure  mehr  folgte,  wurde  die  De 
stillation  unterbrochen,  und  die  Blase  gereiaigl 
um  die  Barytsalzlö'sung  aufzunehmen,  welcbene« 
rere  hundert  Pfund  betragen  kann,  und  nvelcb 
durch  Destillation  verdunstet  wurde ,    um  so  ▼!< 


•)  Simon's  Beiträge»    I,  !!8. 
*•)  Privatim  mit^theiU. 


vfte  möglicli  den  Einfloss  der  Luft  während  der 
Verdunstung  zu  Termeiden.  Ais  noeh  5  bis  9 
Liier  übrig  waren,  wurde  die  Lösung  siedend 
heiss  filtrirt  und  erkalten  gelassen  ^  wobei  ein 
Barytsalz  daraus  anschoss,  welekes  in  kaltem  Was- 
ncr  schweriösUcli  ist.  Durch  weitere  Verdunstung 
wurde  noch  mehr  davon  erhalten« 

Das  schwerlösliche  Salz  besteht  aus  zwei  Ter- 
scbiedenen,  welche  durch  ihre  ungleiche  Löslich- 
keit getrennt  werden  können.  Aus  ihrer  gesat- 
tigten Auflösung  in  siedendem  Wasser  schiessl 
zuerst  ein  Salz  als  ein  krystallinisches  PnWer  an, 
welches  aus  mikroscopischen  Nadeln  besteht  und 
ans  6a  -{-  C^^  H^^  O^  zusammengesetzt  ist.  Das 
Salz,  welches  sich  nach  diesem  absetfl,  bildet 
krystallinische  Körner,  welche  Mohnsamen  ähn- 
lich aussehen.  Es  besteht  ans  iia  -f-  C^^H^^O^. 
Diese  beiden  Salze  machen  zusammen  Chevreul's 
Caprinsäure  aus ,  indem  dieser  vermuthlich  seine 
Versuche  nicht  in  einem  binreiehend  grossen  Maas- 
stabe abstellte,  um  sie  scheiden  zu  können.  Wird 
der  Name  Caprinsäure  filr  die  eine  Säure  beibc* 
halten,  so  muss  die  andere  einen  anderen  Namen 
bekommen,  wofür  er  den  Namen  CaprylsäJtfVe  for^ 
schlägt. 

Die  leichtlöslichen  Barylsalze,  welche  nach 
der  Ahscheidiing  der  Torhergehenden  in  der  Lö« 
siing  zurückbleiben,  sind  butlersaure  und  capron- 
saure  Baryterde. 

Aber  als  Redlenbacher  seine 'Versuche 
während  des  Sommers  1849  und  des  Winters 
1842—1843  anstellte,  wo  in  Bölimen  Mangel  au 
Rüben  und  Winterfntter  war,    und  wo  sich  also 
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das  Vith  in  sekleehter  Füttening  befand  und 
mager  w«rde ,  90  erhielt  er  anstatt  der  heiin 
letzteren  Sii»ren  nur  eine  einsige  Siure,  derei 
Barytsale  aebr  reraeliieden  von  dem  der  beiden 
andern  war.  Er  nennt  sie  Faceinsaure.  Wir 
kommen  daranf  wieder  zurück. 

Buttersaare  und  capronsaure  Baryterde  wertifi 
leicht  dadurch  gesebieden ,  daas  die  letztere  ihs- 
krystalKsirt,  während  die  erstere  noch  in  der  Mol* 
terlauge  zitrüchbleibt.  Die  bultersaure  Barjterde 
ist  =  6a-^C^H^^0',  also  so  znsammengeseltii 
.wie  aneh  Pelonze  und  Gilis  gefnndea  babei. 
Die    eapronsaure    Baryterde    ist    dagegen   =  Bt 

Bei  der  Analyse  dieser  Salze  entsteht  inner 
die  Schwierigkeit,  dass  Roblensanre  bei  der  Vc^ 
brennnng  in  der  Baryterde  zurOchbleibt;  aber 
es  gliekte  diesen  Uobebtand  völlig  zv  femiei- 
den,  wenn  phosphorsanres  Kupferozyd  hinzageselit 
wurde,  dessen  Phospbevsnnre  sick  mit  der  Birtt* 
erde  TeteiDigt  und  daran«  die  Kobknsinre  i«- 
treibt« 

Von  den  mehreren,  mir  rrenndschaMichsC  ni^ 
getbellten  Analysen  will  ich  hier  nur  folgeDiIe 
anfuhren : 

BuHtrsaures  Silheroxyd  ist  Kslich  in  Wasser, 
krystallisirt  in  Dendriten  und  besteht  aus: 
GefiiBden.     Atorae.     Berechnet 
Kohlenstoff    24,72 
Wasaeroloff     3,57 
Sauerstoff      12,2« 
SilbeiMzyd     59,35 
Capron$4mrer  Baryt  bealehl  ana: 


8 

14,630 

14 

3,580 

3 

12,296 

1 

59«4M. 

CScAuaen. 

Atome. 

Heveekaet. 

Koblenstoir 

39,26; 

12 

39,268 

Wauersfoff 

6,95 

22 

5,980 

Sauerstoff 

13,32 

3 

13,070 

Baryt     .     . 

4M7 

1 

41,682. 

Capn/lsaure$  i 

SMeroxjfd 

[  besteht 

aus: 

Gttmmi»*. 

Atone. 

Kobl«n»t«ff 

37,88 

16 

38,269 

Wauer»toff 

5,90 

30 

5,960 

Sauergfoff 

10,14 

3 

9,553. 

Silberoxyd 

46,08 

1 

46,219. 

Caprituaurer 

Baryt  bestcbt  ausi 

1 

GKfdnden. 

Atome. 

Bereelinet. 

Koblenstoff 

49,85 

20 

50,140 

Wasserstoff 

7,91 

38 

7,913 

Sauerstoff 

10,53 

3 

10,012 

Baryt    .     . 

31,71 

1 

31,935. 

Diese  beiden  lelzten  Sauren  sind  es,  belebe 
CheTreuTs  Caprinsaore  ansaiachen,  und  für  ^ei- 
ch« derselbe  die  Formel  C^^H^oos  gab. 

Was  die  Vaccinsänre  anbelriffi,  so  scbiesst  ibr 
Barytsalz  in  zollgrossen  Drusen  au,  welche  aus 
Prismen  besteben ,  die  Krystall Wasser  entbalten, 
wibrend  dagegen  buttersanre  und  capronsaure  Ba* 
ryterde  wasserfrei  und  in  anderen  Formen  an- 
Bchiessen.  Die  Krystalle  des  yaccinsauren  Salzes 
riechen  in  der  Luft  stark  nach  Buttersäure,  und 
^ird  dasselbe  in  der  Luft  Terdnnslel,  so  bilden  sieb 
Bnltersänre  und  Capronsaure«  Redtenbachcr 
war  nicht  zufrieden  mit  den  Verbrennungsanaly- 
sen dieses  Salzes,  weil  sie  alle  angestellt  worden 
vvaren ,  ehe  er  auf  den  Zusatz  von  phosphorsau- 
rem Knpferozyd  harn.  Aber  so  wie  sie  ausfielen, 
entsprachen  sie  der  Formel  fi6a  -}-  C2<>H36  05,  mit 


dem   Atomgevvickl  =  4156 ,    was  in  dem  Birjt- 
salze  46,06  Proc.  Baryt   voraussetzt.     Die  Ve^ 
suche   gaben    uach   einer  Mittelzalii  4138  für  das 
Atomgewicbt ,   ai|d   46,3S  Proc.  Barjt.     la  der 
Milch,    welche   das   vaccinsaure.  Salz   gab,  hnl 
sich   keine    Spar    von   Bultersäure.      Aber  vfeoD 
der   Taccinsaurc  Baryt  durch  wiederholte  Umkr;- 
stallisirungen  gereinigt  wurde,  so  verschwand  die 
Vaccinsaure,    die  Lösungen    nahmen  den  Gernek 
nach  Buttersäure  an,    und    es    wurde  buttersiBre 
und  capronsaure  Baryterde  erhalten.     Und  in  der 
That  ist   die  vaccinsaure  Baryterde  so  zusammei* 
gesetzt ,    dass  1  Atom    davon ,  ^wenn   es  1  Aton 
Sauerstoff  aus  der  Lufit  aufnimmt ,    1  Atom  Bot- 
tcrsäure  und  1  Atom  capronsaure  Baryterde  bildet. 
Redteukachcr  will  versuchen,   diese  Siore 
wieder   zu   erhalten ,    welche    aus    der  Milch  des 
Jahrs  1643  nicht  hervorzubringen  war. 
CAiein.         Rochlcder*)  hat  das  Casein  untersocbt  Qui 
schliesst  aus  seinen  Versnchen ,    dass  das  Caseii 
ein   in  Wasser  unlöslicher  Körper   sei,    wahreai 
das,    was    wir    bisher    für    lösliches    Casein  ge- 
halten   haben,    eine  Verbindung    von   Casein  mii 
Alkali  oder  mit  einer  alkalischen  Erde  wäre,  wel* 
che    in  Wasser    löslich    sei ,    mit    einigen   Basen 
selbst  in  schwachem  Alkohol. 

Er  schlug  das  Casein  aus  der  Milch  durch  Schwe 
feisäure  nieder,  entfernte  daraus  den  grösstenTbel 
der  Säure  durch  Auswaschen  und  löste  es  dann  ii 
kohlensaurem  Natron  auf.  Dann  Hess  er  das  meist 
Butterfett  daraus  sich  absetzen ,  zog  die  Har 
Lösung  mit  einem  Heber  ab,   fällte  sie  mit  eine 


')  Ann.  a.  Chcm.   u.   rharmac.  XLV,  253. 


Siare,  SchwefeUanre  oder  Essigsäare,  zog  da- 
riu  vielleicht  zurückgebliebenes  Fett  mit  Alkohol 
und  Aether  aas,  und  erhielt  so  ein  in  Wasser 
voUkoinnien  unlösliches  Casein ,  ivelches  Lack- 
niuspapier  röthete,  sich  in  kohlensaurem  Kali  auf- 
löste,  and  im  Ucbrigen  die  Eigenschaften  des 
Caseins  besass.  Seine  Zusammensetzung  war  in 
Betreff  des  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalts 
ganz  gleich ,  ob  Schwefelsäure  oder  Essigsäure 
zur  Fällung  angewandt  worden  war,  nnd  das  mit 
Schwefelsäure  gefällte  und  ausgewaschene  Casein 
gab,  wenn  es  in  siedendem  kohlensaurem  Natron 
aufgelöst  und  durch  Salzsäure  wieder  niederge- 
schlagen worden  war,  keinei#Niederschlag,  wenn 
die  iltrirte  Flüssigkeit  mit  Chlorbarinm  vermischt 
wurde.  Aus  diesen  Versuchen  zieht  er  den  Schluss, 
dass  die  Fällung  des  Caseins  durch  eine  Säure 
darin  bestehe,  dass  die  Säure  die  Basis  wegnehme, 
wodurch  es  löslich  gewesen  sei« 

Diese  Versuche  sehen  überzeugend  ans ;  aber 
da  wir  wissen,  wie  leicht  die  Protein verbinduu* 
gen  durch  eine  Behandlung  mit  Alkali  und  Säu- 
ren in  einander  übergehen ,  oder  in  Protein  ver- 
wandelt werden,  so  lassen  diese  Versuche  ver- 
schiedene Zweifel  übrig,  welche  hinweggeräumt 
werden  müssen.  Der  Körper,  welchen  Roc bie- 
der zuletzt  erhielt,  der  sich  nicht  in  Wasser 
löste,  und  welcher  Lackmuspapier  röthete,  scheint 
ganz  derselbe  Körper  zu  sein,  weichen  Hrn- 
schauer  auf  ähnliche  Weise  aus  Albumin,  S.  657, 
erhalten  hat.  Es  kann  dann  gefragt  werden:  ist 
dies  vollkommen  derselbe  Körper,  welcher  in  der 
Milch  aufgelöst  enthalten  ist,  oder  ist  er  bloss 
cliic  Form  ,    z%%  welcher  alle  Proteiiiicrbiiiduiigti» 


rcducirt  wenien  ,  wenn   man  sie  abnechsdnl  Bit 
Säui^u    und  Alkali   behandelt.      Ea   ist  bekioBt, 
daaa   die   Mileb   bei  Slallfiitiaiiing  Lacbmnspftpier 
rödieC  und  daaa  aie  denuoeb  gekocht  werdea  kiBo, 
ohne  daaa  aie  gerinnt.     laC  Caaein  ao  sauer,  diu 
CS  löaiicbe  Salze  gibt»   welche  Lackmnspapier  it- 
tlien?     lat  es  eine  Folge  yon  der  Miichsiarekll- 
düng  durch  den  Einlnss  yon  Lab,  welche  in  der 
kurzen  Zeit  vor  aich  gebt,    und  welche  anm  G^ 
rinnen  erforderlieb  iat?    Dieaea  allea  sind  Fngei) 
welche  beantwortet  werden  müssen,  ehe  man  dts 
angegebene    Rtanllat    ala    entacbieden    aDuebnei 
bann. 
Feaerbesttn-        Haidlon*)   bat  einige   Milch •  Analysen  ge- 
'fheil^'der  ' ^^^^''l  ^"^^  darzulegen   gesucht,   daaa  frische  nsd 
Milch.       neutrale  Milch  keine  Milchsäure  enthalt,  die  sick 
aber  deutlich  darin   zeigt,    wenn  die  Milch  Liek- 
muspapier   rölhet.      Ich  fibergehe   seine   analyti- 
achen  Reaultate  in  Reziq;  anf  Butter,  Käse,  Milek- 
snoker  n.  a.  w.^  indem   aie  um   dieselben  Zahlei 
achwanken,  welche  die  früher  bekannt  gemachtci 
Analysen  gegeben  haben,   und  will  hier  nur  die 
Reaultate   der   Analyae   von   der   Aaebe   aus  der 
Milch  yon  zwei  Küchen  mittbeilen,  berichnet  aif 
JOO  Theile  Miloh  s 

Natron 0,042         0,045 

Chlomatrinm     •     .     .     «     0,024         0,034 

Cblorkalinm 0,144        0,183 

Phoapboraaure  Kalkerde  .    0,231         0,344 

~  Talkeide.     0,042        0,064 

_  Eiaenozyd    0,007        0,007 

oi^OO        0,677 


'J  Abb.  4.  Ch.  «nd  Pluirai.  XLV,  263. 


Van  Kerckhofr*)   liaC  nnCer  Malder'a  Lei-  Eiaentkwm- 
Inng  das  Fischbein  (Balaine)  nnCersoebt.     Es  enC-    *^  gfoffe. 
liäh  ansf?endig  dasselbe  Feit  und  dieselben  Salze«    Fischbein, 
fvelcbe  im  Haar  entballen  sind^  nnd  sehr  wenig, 
i¥as   in   siedendem  Wasser  daraus  aufgelöst  wer- 
den kann.     Nach  einem  S48tiindigen  Kochen  hatte 
Wasser  1^88  Procent  daraus  ausgezogen.    Es  ent- 
Iiäh  keinen  Phosphor,   aber  dagegen  bis  zu  3^66 
Free.  Schwefel.     Es  ist  löslich  in  Essigsäure,  und 
kohlensaures  Ammoniak  schlägt   aus  der  Lösung 
Bioxyprotein  nieder,  oder  denselben  Körper,  wel- 
cheo  das  Haar  nach  der  Behandlung  mit  Kali  gibt 
(Jabresb.  1844,  S.  617).     Da  das  Fischbein  nach 
der  Analyse  aus  CioßHi^+N^öO'+S'  zusammcnge- 
setzt  ist ,    so  zeigt  es  sich ,    dass  es  aus  Protein, 
leimgebendem  Gewebe  und  Schwefel  besteht  nach 
folgendem  Schema: 
2  Atome  Protein  =  80C-{-124H  +  20N-f  240  , 

2  Atome  Leim  =  26G-|-  40H-J-  SN+IOO 

3  At.  Schwefel  = -fSS 

zusammen  =106C-fl64H+28N-f  340+3  S. 

Durch  Auflösen  in  Kali  gibt  das  (Fischbein  kein 
Protein ;  leitet  man  aber  Chlor  in  die  Lösung,  so 
erhält  man  dieselbe  Verbindung,  wie  vom  Haar, 
_C40H62N8  0i7  +  €l.  Wird  das  Fischbein  in 
dünne  Späne  gespalten  nnd  dann  mit  Chlor  be- 
handelt, so  erhält  man'  chlorigsanres  Biozyproteiu 
_  2C^H62N^oOi^  +  3€1. 

ntellin  (Jabresb.  1844,  S.  590)  ist  ein  SnI- 

furetum  von  Bioxyprotein« 

Reinsch**)  bat  den  Magen  von   einem  Birk-   Magen  toh 

..— ciaem  Birk- 

kabn« 
•)    Privftl-Mittlteilung  \on  G,  Mnld«r. 

";  .Ulrb.  der  i^tucU  Vharia.  VII,  70.  J 


•=.'1^ 


liahn  y  GaUas  teCrao ,  einer  ehemitcheii  Dntenii- 
ehong  nnCerworfen  ^  fiir  die  ich  auf  die  ABIudI- 
loDg  yerwelae. 

PlioeeBtaare.  Domas*)  gibt  an  gefunden  zu  haben,  diss 
die  Phocensäure  nichts  anders  als  Valcriansüore 
sei.  Wohl  hat  Chevreul  fiir  die  wasserhal- 
tige Phocensäure  die  Formel  C^oH^oO*  gcfua. 
den^  welches  die  Zusammensetzung  der  was- 
serhaltigen Valeriansaure  ist.  Die  Einzelbeilen 
der  Analyse  sind  noch  nicht  mitgetbeilt  norda. 
Dumas  hat  auch  nicht  gesagt,  ob  er  diePhoceD- 
säure  so  erhalten  hätte ,  dass  sie  einen  der  Vale- 
riansaure ganz  gleichen  Geruch  hatte.  Der  Ge- 
ruch von  beiden  Säuren  ist  bekanntlich  sehr  stark; 
auch  nicht)  ob  die  Valeriansaure  dieselbe  Nei- 
gung besitzt^  in  der  Luft  zersetzt  zu  werdni  und 
den  Geruch  nach  eingeschmirtem  Leder  aiizoDeh- 
men ,  wodurch  sich  die  Phocensäure  so  selir  aos- 
zeichnet.  Der  eigentliche  Zweck  dieser  Miltbei- 
lung  war  jedoch  nicht,  fiir  den  Augenblick  die 
Wissenschaft  mit  einer  zuverlässigen  Angabe  zu 
bereichern,  sondern  sie  hatte  nur  die  Absiclii 
zu  zeigen,  dass  Pelouze  nicht  der  erste  gewe 
sen  sei^  welcher  durch  Gährung  eine  flüehlig< 
fette  Säure  hervorgebracht  bat.  Dumas  hat« 
nämlich  vorher  die  Valeriansaure  aus  KartolTeira 
selö'l  hervorgebracht ;  aber  da  die  Valeriansäur 
nicht  zu  den  fetten  Säuren  gerechnet  wird,  s 
würde  diese  Angabc  keine  Richtigkeit  gehabt  bs 
ben ,  wenn  nicht  Valeriansaure  Phocensäure  g< 
wesen  wäre. 


•)  Coiiy>t.  Rcnd,  XVI,  1337. 


J.  Simon  **)  hat  den  Kolli  der  KUppenchlaogeRotli  der  KUp- 
»naiysirt.      Er    war   dem   von   andern   Schlangen  V^^^^^^^^S^- 
äbnlieb^  rStfaeCe  im  frischen  Zustande  nicht  Lach* 
muspapier,  und  bildete  einen  gelben  Brei  von  nn- 
angenehmem  Gerach.     Beim  Trocknen  verschwand 
der   Gerach ,    die   Masse   wurde    grün    und   Hess 
sich  dann  leicht  zu  Pulver  reiben.      Unter  einem 
Mikroscope  zeigte  er  sich  aus  kleinen  Kageln  zu- 
sammengesetzt.    Er  bestand  aust 
Freier  Harnsäure ,  wenig  Fett  nnd  extracttven  Stoffen     56,4 

Härnsaurem  Ammoniak 31,1 

Uamsanrem  Natron  mit  wenig  Kochsalz 9,8 

Harnsaurer  Kalkerde 1,4 

Phosphorsaorer  Kalkerde ••     •     •  •  .     ,       1,3. 

Die  gelbe,  in  Grün  übergehende  Farbe  rührte 
offenbar  von  Cholepyrrhin  her.  Die  Abwesenheit 
von  Harnstoff  nnd  der  grosse  Gehalt  an  freier 
Harnsäure  unterscheidet  ihn  von  dem  Koth  von 
Boa  und  Python. 

Lassaigne**)  hat  die  Bedeckung  der  Insec-  CbUia. 
ten  oder  das  sogenannte  Chitin  untersucht«  Seine 
Versuche  weisen  aus,  dass  die  Flügeldecken  der 
Käfer  und  die  äussere  Bedeckung  der  sämmtlichen 
Insecten  einerlei  Körper  ist,  und  dass  dessen  cha« 
racteristisehe  Eigenschaft  darin  besteht,  dass  er 
durch  kaustisches  Kali,  selbst  im  Sieden,  weder 
angegriffen  noch  aufgelöst  wird,  so  dass  man  durch 
Bchandlang  eines  Insects  mit  siedendem  kausti- 
schem Kali  alles  andcA  daraus  auflösen  kann,  nur 
nicht  das  Chitin,  welches  das  Skelett  ausmacht; 
und  bleibt  dieses  gefärbt  zurück,  so  kann  es  durch 


*)  Simon'f  Beiträge,  I,  362. 

*-)  Jouru.  de  Ch.  med.  IX,  379. 


EinUucben  in  eine  LösaDg  von  nnlefdilonguii- 
rem  Kali  in  wenig  Slanden  gebleicht  werden, 
indem  es  dadareh  farblos  und  dorcLaiebtig  wirl) 
80  daaa  das  innere  Gerüste  des  ganzen  Insects,  so 
weil  es  ans  Cbilin  bestebt,  siebtbar  wird.  Diese 
Eigenscbaft ,  dass  es  von  banstiscbem  Kali  aiclit 
angegriffen  wird,  untersebeidet  das  Chitin  tob 
der  Epidermis^  von  den  Nägeln,  dem  Hörn  n.s.w. 
der  höheren  Thierblassen«  Lassaigne  fand,  diss 
es  Stiebstoff  enthält,  nnd  sillägt  vor,  den  toi 
Odier  gut  gewählten  und  bursen  Namen  Chitin, 
von  ^timVf  Gewand,  gegen  Entomaierme^  Trel- 
eher  lang  nnd  weniger  wohlklingend  ist,  so  tot- 
tauschen. 

Payen*)  bat  diese  Untersuchung  fortgesetzt 
nnd  gezeigt,  dass  das  Chitin  mit  Leichtigkeit  Ton 
Säuren  aufgelöst  wird.  Schwefelsäure,  Salpe(e^ 
säure  und  Salzsäure  lösen  es  in  wenig  Auges* 
blicken  auf,  nnd  wird  die  Lösung  mit  Wnssei 
verdünnt  und  die  Säure  darin  durch  Alkali  nen* 
tralisirt,  so  wird  das  Aufgelöste  durch  GerbsisTt 
gefällt. 

Das  Chitin  wird,  wenn  man  es  einige  Angen- 
blicke  mit  einer  concentrirten  Losung  von  nnter- 
ehlorigsaurer  Kalkerde  kocht,  zerstöK  und  seines 
Zusammenhangs  beraubt.  Er  fand  in  den  KrelM* 
schalen  7,6  und  in  dein  Skelett  des  Seidenwurms 
9,39  Proc.  Stickstoff. 

Man  sieht,  dass  das  CKtin  ein  Thierstoff  von 
eigenthümlicher  Art  ist  und  ein  ausfübrliclies 
Studium  verdient. 

Payen    bat   das  Lignin,    d.  b.   das  Verhallen 
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des  Zellgewebes  düI  dem  des  Cbitius  verglicben 
ood  ibre  gäozlicbe  cbemiscbe  Versebiedenbeit  nacb- 
gewiesen« 

Lassaigne*)    bat   die  Eigensebaft   einer  Lö-Za  entdecken« 
sang    von    Bleioxyd    in    kaustiscbem    Kali    oder  ^^^'^^^^'^^|^^ 
Natron,    schwefelballige    Tbierstoffe,    als    Albn-and  Wolle  ge- 
niin,  Fibrin,  Epidermis,    Haar,   Hörn  nnd  Fe- ""«*  •*"*• 
dern,   in   Folge  der   Bildung   von    Sebwefelblei, 
%a  schwärzen,   angewandt  um  zu  entdecken,   ob 
in  einem  Gewebe  Seide  nnd  Wolle  gemengt  ent- 
halten sind*      Man   behandelt    dasselbe  mit  einer 
solchen  Bleilösung,  wodurch  die  Wolle  geschwärzt 
wird ,  aber  nicht  die  Seide.     Ist  das  Gewebe  ge- 
färbt^   so   mnss  die  Farbe   vorher  auf  geeignete 
Weise  weggeschafft  worden  sein. 

In  Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  FettbildungWaclisbildang 
in  Tbieren,  hat  Dumas  sich  mit  Milne  Ed- ^«*  ß""«»- 
wards**)  zu  Versuchen  vereinigt,  um  zu  erfah- 
ren, ob  Bienen  auch  dann  Wachs  bilden,  wenn 
sie  mit  Zucker  nnd  Honig  genitlert  werden.  Die- 
ses findet  in  der  That  statt,  und  Dumas  hat  sich 
dadurch  fiir  überzeugt  erklärt,  dass  das  Fett  in  Tbie- 
ren auch  aus  einem  nicht  fetthaltigen  Nabrungs- 
stoff  hervorgebracht  werden  kann. 

John***)  hat  eine  recht  interessante  Untersu-  Ameiteaeier. 
cbnng  über  die  sogenannten  Ameiseneier  ange- 
stellt. Er  zerstiess  und  presste  sie  aus,  wodurch 
er  eine  Milch  erhielt,  von  einer  Farbe  als  wenn 
sie  mit  Chocotade  gemischt  worden  wäre,  von 
einem    milchäbnlicben    Geschmack    und    welche 


*)  Joarn.  de  Cb.  med.  IX,  562. 
"I  Bevue  Scientir.   cl  itiJustr,   XIV«   413. 
•*)  Arciiif  der  PLaroiac,  XXXIU,  46. 


schwacb  Lackmuspapier  rpthete.  Beim  Erwir« 
inen  gelalinirte  sie  wie  saure  Milch,  und  yerbret- 
tele  dabei  einen  starken,  unangenehmen,  tliieri- 
sehen  Geruch.  Wurde  sie  dann  zerrührt  ood  8ti^ 
ker  erhitzt,  so  bildete  sich  ein  neues  und  stärke- 
res Coagulum  von  Albumin.  Beim  Filtriren  ging 
die  Flüssigkeit  trübe  durchs  Filtrum,  and  sie 
ivurde  nicht  eher  klar,  als  bis  sie  mit  einem  glei- 
chen Volum  Alkohol  vermischt  worden  war,  wo- 
dnrch  sie  ein  mit  Fett  gemengtes  Albumin  nie- 
derschlug ,  welches  mit  Wasser  von  Neuem  eine 
Emulsion  gab,  die  im  Sieden  coagulirte,  weil  sie 
nun  concentrirter  war ,  aber  ohne  dass  die  Molke 
dennoch  klar  dnrch  Papier  ging.  Das  Coagolam 
theilte  sich  durch  Aether  in  Fett  und  in  Albamio. 

Das  erste  Coagulum,  welches  auf  dem  Filtrom 
blieb,    war  weichem  Käse  ähnlich  und    fing  bald 
an  faulig  zu  riechen. 

In  der  Molke  wurden  Ameisensäure  und  Aep- 
feisäure  gesucht,  aber  die  darin  vorhandene  Saure 
wurde  als  Milchsäure  und  Phosphorsäure  erkannt, 
ohne  eine  entdeckbare  Spur  von  Ameisensäure. 

Das  Endresultat  der  Untersuchung  von  getrock- 
neten Ameiseueiern  war: 
Gelbes  Fett  von  eignem  Geruch  und  schwer  verseifbar    12,50 
Albumin  (Proteinverbindung)     ••••••••    11)00 

Alkoholextract  mit  milchsauren  Salzen,  u.  s.  w.  .     •     16^25 

Wasserextract  mit  Salzen      •     .     • 6}^ 

Chitin  mit  unlöslichen  Salzen  (4,84  Proc).     •     •     .    54,05. 
Die  Asche   enthielt  kohlensaures  Natron,  ein 
wenig   Kochsalz    und   Chlorkalinm ,    kohleosaorc 
und  phosphorsaure  Kalkerde,  Eisenoxyd  und  Kie- 
selerde. 


M  ft  1 1 e  a  G c  i *)  ha t  das  Leochlende  bei  den  Lcaclit-Le»«l»twttnytr. 
fviirmern  nntersucbt.  Es  ist  ein  eigen tbiim liebes 
Organ,  weiches  unter  den  beiden  letzten  Abdömi- 
minalringen  sitzt,  hat  eine  gelbe  Farbe  und 
zeigt  unter  dem  Mikroscope  eine  richtig  organi- 
sirlc  Textur )  Versehen  mit  feinen  Gerässcn  und 
meistens  gelbe  kugelförmige  Körper  enthaltend, 
zwischen  denen  sich  auch  andere  rothe  zeigen« 
Es  kann  abgenommen  werden  ,  ohne  dass  es  sein 
Vermögen  im  Dunkeln  zu  leuchten  verliert,  wei- 
ches noch  lange  nachher  fortdauert«  Aber  es  kann 
auch  an  dem  Insect  aufhören  zu  leuchten,  wäh- 
rend dasselbe  noch  lebt. 

Das  Licht  wird  von  keiner  entdeckbaren  Warme- 
Entwickelung  begleitet.  In  Sauerstoffgas  leuchtet 
es  stärker,  als  in  der  Luft^  es  absorbirt  Sauer* 
stoffgas  und  entwickelt  Kohlensäuregas,  aber  es 
fahrt  auch  in  reinem  Kohlcnsäuregas  und  in  rei- 
nem Wasserstoffgas  30  bis  40  Minuten  lang  fort 
zu  leuchten,  während  ebenfalls  Kohlensäure  davon 
eutwickelt  wird.  Sobald  das' Organ  sein  Leucht- 
vermögen verloren  hat,  so  entwickelt  es  keine  Koh- 
lensäure und  absorbirt  kein  Sauerstoffgas  mehr(?). 
Das  Licht  wird  innerhalb  gewisser  Grenzen  durch 
Wärme  vermehrt  und  hört  über  diese  hinaus  auf. 
In  Rücksicht  auf  die  chemische  Natur  des 
leuchtenden  Körpers  hat  er  gefunden,  dass  er  ei- 
nen eigenthümlichen  Geruch  besitzt,  ähnlich  Fuss- 
schweiss,  dass  er  durch  verdihinte  Säuren  in  den 
Coagulations-Zustand  kommt,  und  dass  er  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether  und  verdünntem  Alkali  un- 
auflöslieh   ist.      Durch   Sehwefelsänre   und   Sali« 


'}  Ana.  de  Ck,  et  lic  PUj§*  IX»  7K 
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saure  wird  er  zersetzt,  ohne  durch  die  letztere 
blau  zu  werden.  Bei  der  trocknen  DeattlUtion 
gibt  er  ammoniakbaltige  Producle«  Er  enthalt 
keine  Spar  von  Phosphor  oder  von  phosphoraau* 
ren  Salzen. 

Croockewit*)  hat  den  Meerschwamm,  Spon- 
gia  officinalis,  analysirt.  Das  rationelle  Resultat 
ans  seiner  Analyse  besteht  darin,  dass  der  Schwamm 
aus  demselben  eigenthiimlichen  organisehen  Stoffe, 
wie  die  Seide,  besteht,  aus  Mulder's  Fibroia, 
aber  er  enthält  nicht,  wie  die  Seide,  aoster  den 
Fibroin  noch  Leim  nnd  Albumin,  sondern  an  de- 
ren Stelle  ist  das  Fibroin  mit  Phosphor,  Schwe- 
fel nikd  mit  Jod  yerbuiiden. 

Was  den  Gang  der  Analyse  anbetrifft,  so  mvss 
ich  auf  die  Abhandlung  verweisen.     Das  ResnlCal 
der  Analyse  ist  (wenn  C  =  76,438)  Folgendes : 
Gefunden«    Atome.      BerccliBct« 


Kobleastoff 

47,160 

780 

47,04 

Wasserstoff 

6,310 

1240 

6,10 

Stickstoff    . 

16,150 

240 

16,76 

Ssoentoff   . 

26,902 

340 

16,82 

Jod    .    .     . 

1,0S0 

2 

1,24 

Schwefel     . 

0,498 

3 

0,48 

Phosphor    . 

1,900 

10 

1,56L 

Das  Fibroin  besteht  nach  M nid er's  Analyse 
ans  Cs^H^^N^^O^^  Hier  sind  also  SM)  Atome 
Fibroin  mit  1  Aeqoivalent  Jod,  3  Atome»  Schwe* 
fiel  und  5  Aequivalenten  Phosphor  ▼erbunden^  ia 
welcher  Art  ist  nicht  möglich  a^a  entscheiden«  ,Die 
Abweichung  im  Wasseestoffgehalte  ist  gross  ge- 
nng,  sie  wird  gering;er,  |wenn  man  das  Atomge* 


*)  Scheiksadige  Ondenoeckingen ,  II,  1. 


wicht  des  KoIilenstofTs  zu  75,12  berecbuet,  aber 
dennoch  nicht  hinreichend.  Vergleicht  man  aber 
Sfnider's  Formel  für  d»s  Pibroin  mit  seinen 
Analysen^  so  ist  es  klar,  das  die  Formel  mit  einem 
zu  geringen  Wasserstoffgehalte  berechnet  worden 
ist,  welcher  ^'Wahrscheinlich  64  anstatt  62  Atome 
ist.  Dies  hat  jedoch  heiticn  Einfldss  auf  das 
rationelle  Resultat  von  der  Zusammensetzung  des 
Sehwamms,  weil  d^r  Fehler  im  Wasserstoffgehatt 
in  Beider  Analysen  auf  derselben  Seite  liegt. 

Der  Schwamm  ist  in  schwachem  kaustischen 
Kali  mit  rothbraiiner  Farbe  aufl5slich,  aber  er 
wird  dadurch  in  mehrere  Körper  zersetzt,  von 
denen  Essigsäure  bei  der  Sättigung  des  Alhali's 
einen  niederschlagt,  essigsaures  Kupferoxyd  aiis 
der  filtrirten  Flttssigheit  einen  zweiten,  neutrales 
essigsaures  ftteioxyd ansder  fihrnrten,  durchSchf^e- 
felwasserstoff  von  Kupferoxyd  befreiten  und  mit 
Alkali  bis  zur  Sättigung  der  freien  Säure  vermisch* 
ten  Flüssigkeit  einen  driften ,  und  Ammoniak  in 
der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  einen  vierten. 
Diese  wurden  nicht  untersucht.  Der  Schwamm 
löst  sich  nicht  in  Ammoniak. 

Schwefelsäure  löst  den  Schwamm  in  der  Kälte 
zu  einem  bramnen  Liquidum  auf,  wdiches  in  d«r 
Wärme  schwarzbraun  wird.  Die  LösufUg  wird 
nicht  durch  Wasser  oder  Alkali  niede^fgefstfalagen, 
aber  #bhl  durch  Galläpfel- Inftision.  Er  wird 
anch  von  Sialpetersäure  und  Salzsäure-,-  aber  nicht 
von  Essigsäui«  aufgelöst. 

Wird'  seine  Lösung  in  Kali  genau-  mit  Salt- 
Blrfire ,  aber  nicht  bis  zur  Fällung,'  gteättigt  mid 
tiaraitr  Clilorgas  lange  Zeit  eingeleitet,  so  wird 
die  Flüasigbcit    gebleicht,    und   man    crhiilt  einuu 
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weissen,  kaseähiiliclieii  Niederscblag,  welcher  nicht 
bei  4*  1000  getrocknet  werden  kann,  ohne  dadurch 
zerstört  zu  werden ;  lässt  man  ihn  aber  zuerst  bei 
4*  30  bis  4"  ^^  liegen ,  so  zieht  er  sich  zusam- 
men, wird  gelb,  presst  Wasser  aus,  und  er  kann 
dann  in  dieser  Temperatur  getrocknet  werden,  so 
dass  er  nun  4~  '00^  vertragt*  Es  wurden  meh- 
rere Analysen  davon  versucht ,  aber  alle  gaben 
einen  ungleichen  Chlorgehalt,  so  dass  dadurch 
kein  Begriff  über  die  richtige  Natur  dieser  Ver- 
bindung erreicht  werden  konnte,  und  die  Ungleich- 
heit des  Chlorgehalts  war  mit  Ungleichheiten  im 
Gehalt  an  Stickstoff  und  an  Wasserstoff  begleitet. 
AuchPosselt*)  hat  den  Meerschwamm  analj- 
sirt  und  fast  dieselben  Betandtbeiie,  wieCrocke- 
wit,  gefunden,  aber  ein  wenig  Kohlenstoff  mehr, 
welcher  eine  Folge  von  dem  im  Vorhergehenden 
bemerkten  Umstände  sein  kann ,  dass  Sauerstoff- 
gas, neben  Kohlensäure  von  der  Kalilauge  absor- 
birt  worden  ist.     Er  fand: 

Kohlenstoff   •     .     48,75 

Wasserstoff  •     .       6,35 

Stickstoff  .     .     .     16,40 

Sauerstoff      •     .    28,50 
nnd  gibt  die  Formel  =  C^8H^5]>ii5029. 

Wurde  der  Schwamm  in  kaustischem  Baryt 
und  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Kohlen- 
saure versetzt  9  um  einen  Ueberschuss  aa  Baryt 
auszufällen ,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  Blei. 
zuckerlösung  vermischt, .  so  entstand  ein  geringer 
Niederschlag  von  einem  mit  dem  Oxyd  verbande- 
nen,  in  Alkohol  unlöslichen,  aber  in  Wasser 
löslichen,  organischeD  Körper.  Die  filtrirte  Lö- 
•)  Ann.'  d.  Ch.  nnd  Pkarni.  XLV.  1W. 
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siing  ^Yui'de  genau  mit  so  viel  Schwefelsäure  ver- 
setzt, als  zur  Ausrallung  von  Baryt  und  Bleioxyd 
errorderlicli  v?ar,  dann  filtrirt,  bis  zur  Trockne 
verdunstet,  und  mit  Allsoliol  behandelt,  worin 
sich  ein  Theil  anflöste  und  ein  anderer  ungelöst 
zarückblieb. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  war  extract- 
ähnlich  und  wurde  nicht  hart  erhalten.  Er  wurde 
mit  Bleioxyd  digerirt,  welches  sich  darin  auflöste, 
und  dadurch  wurde  nach'  dem  'Verdunsten  eine 
Verbindung  erhalten,  weicht  getrocknet  und  durch 
Verbrennung  analysirt  werden  konnte. 

Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  war  fallbar  durch 
Gerbsaure  und  er  gab  mit  Bleioxyd  eine  lösliche 
Verbindung. 

Das  Organische  in  diesen  Bleioxydverbindun- 
gen  bestand  ans: 

In  Alkohol  Idtliches.       Darin  unlötlicKet. 

Kohlenstoff    46^48  46,66 

Wasserstoff     6,40  6,34 

Stickstoff       10,81  5,81 

Sauerstoff      32,31     '  41,19. 

C*«H75N12025  C*«H77J}5052. 

Semmola*)    sammelte    nnd    untersuchte  den   Krankheiu- 
Gries,    welchen   einer   von   seiden  Patientiiu   m\i„^^^^^^^' 

'  ,  ,   Harngries  von 

dem  Harn  ausleerte,  der  lange  nnd  mit  neuralgi-    ungewohn- 
sehen  Schmerzen  daran   gelitten  hatte.      Er  ^^^^^^'^^^iXllf'''^' 
diesen  Gries  unverbrennlich.     Salzsäure  löste  Ei- 
senaxyd   und    ein  wenig  Kalkerde  bis  zur  Hälfte 
vom   Gewicht  des  Grieses   auf,    und  die   andere 
Hälfte   war  Kieselsäure.      Sollte   hier  keine  Ver- 


*)  HendtconU  ddU  R.  Acftd.  dclU  Sc  di  :^t]>oli.   No.  4. 
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wccbseliing  mit  dem  znr  Dotersucbung  erlialtenen 
Sloff  si^tlgefuoden  haben? 
Harnsteine.    '    DeNclke  C)ieiniker*)    fiat  eioe  allgememe  Ce- 
bcrsicbt  der  Analysen   von  |00  Harnaleinen   mit- 
gelheilt.     Er  bat  sie  beklebend  gefiipden  ans : 
Erdigen  pbospborsauren  Salzen    45 
Oxalsaurer  (Salkerde   •     ^     •     •    20 
Kohlensaurer  Kalkerde    .     .     »       3 

Harnsäurd^  allein 16 

Harnsäure-^  g^KP^I^gl^  •  •  •  •  60. 
Aoeh  SimoQ**)  bat  eine  girosse  Menge  Harn« 
steine  von  'jTliieren  und  Mensebeq  analysirt,  asd 
Rabe]|ibor|t  ***)  bat  einen  Stein  von  einem  Men- 
schen untersucht )  welcher  67,43  Knochenerde, 
21,62  kohlensaure  Kalkerde,  7,21  harqsfures  Aiu- 
mpniiiippiLyd}  9^30  Cystin  und  1,09  Eisenozyd 
enthielt. 
Zerstörung  Hoslsins***^  bat  fnit  Effolg  d}.9  ZerstöniBg 
"^r/ BhTsc!"  ^^'  Hamstplpp  in  der  Blase  vpißuc^J.  Er  iajicirt 
in  die  B^^se  eine  Lösung  vpn  1  Grfin  eines  pflaa* 
zensauren  Bleisalzes  auf  je^^  Upze  W^sseri  wozu 
ein  geringer  Ueberschuss  vfin  4er  Säpir^  d^  Sal* 
zes  oder  beiip  Mangel  derselben  vopi  Sf  IjMtersaare 
gfssel^t  werden  mus;^»  M^A.  ^^^'  diese  J(^Ö3ung  10 
bis  15  Minuten  |ai|g  in  der  B|aQ|5  zqrUfskbalten, 
was  ohne  Un^cqu^nMicjbki^if  geaejl(<;lipn  kaf^ij^.  Dffn» 
wpehseln  die  Be^(afidtb^il(?  4ff  l^^^B  ^^^  '^ 
Steiiis  Base  ni|d  Säure  ^ds^  ^a§  4usgewecbselt)e 
wird  v^a  dp|n  Steiii   abgf^chie4ßq   ^^^  gel^t  ajs 


*)  Opere  mioori  di  G.  Semmola.   p.  169. 
**)  SimoB*B  Beitrise  I«  385. 
*-*)  Archiv  d.  Phanitie.  XIULIII»  143. 
***)  Phil.  Mag.  XXUI.  48. 
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Gric8  ab.  Das8.44e8e8  mit  Sleineii^,  die  ana  Kne- 
cfaenerde  bestellen,  atallfind^ii  kann,  sieht  wahr- 
a^heiMlie|i  i^usy  aber  ob  es  Jiei  den  ans  Harliaaore 
besteliendea  Steinen  apwendliair  ist,  netcbe  die 
grössere  Aastiibl  aosmaplieB;,  ers^^eint  zwesfel- 
baft«  Das  Sal^)  welcbiSf  ef  dazu  für  ain  be^ 
sten  bält,  nennt  er  Nitro  -  saccb^r^te  pC  lead, 
aber  man  kann  darans  niebl  erkennen  s  ob  er  da- 
mit das  ebemisebe  Ifitrosaecbarat  von  Leimzacker 
ver^stebt« 

Caventon*)  hat  eipen    in  der  I#upgei»sucht  Puruimier 
ausgebustelen  Sehleim  analysirt  und  s^usaiMAicnge- 
setzt  gefunden  ans: 

Tbierstoff    .    •    13,7 

Natron    .     .     *      0,8 

Koebsab     ,    ..11,0 

Wasser  ,  .  .  $5,0. 
Dieser  Tbierstoff  besteht  einem  Theil  naeb 
ans  Albumin ,  welches  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  kann,  aber  der  gröest«  Theil  davon  ist 
ein  eigenthilmHeher  Körper,  dessen  Charakter  da- 
rin besteht,  dass  er. sich  in  der  Wärme  in  .Salz- 
säure auflöst  und  blau  wird,  entweder  sogleich 
oder  nach  ein  oder  ein  Paar  Tagen. 

Dagegen  löst  er  sich  nicht  in  kauslischefu  Kali, 
aber  er  schwillt  darin  auf  zu  .einer  gelatinösen 
Masse,  welehe  nach  .der  Abscheidung  durch  eine 
Säure  die  Eigenschafl  bebaken  hat,  sieb  in  Salz- 
säure aufzqlösen  und  damit  eine  blaue  Lösung  zu 
geben,  ganz  so,  wie  Fibrin  und  AUiumiu^ 

B^i-der  Vergleichupg  desselben  mit  dem  Schleim 
von   einem  gewöhnlichen  Husten  zeigte  es  sich. 


*)  An>.  de  Ch.  et  de  Pliys.  VIII,  W. 


dass  dieser  ebenfalls  In  kaustiscbem  Kali  aufqaoll, 
aber  er  wurde  in  biirzer  Zeit  aufgelöst  und  diaa- 
flüssig.  Beim  Auflösen  in  Salzsäure  wurde  er 
nicht  blau;  einmal  bekam  er  einen  Stieb  insRolbe 
nnd  wurde  darauf  braun.  Dies  findet  gleich  gat 
»tatt,  ob  er  yorher  mit  Alkali  behandelt  wordea 
ist  oder  nieht. 

Der  Schleim  von  einem  Katarrh  der  Harnblase 
ist  in  Kali  löslich  zu  einer  dünnflassigen  Flüssig- 
keit« Salzsäure  coagulirt  ihn  härter,  aber  sie  löst 
ihn  zuletzt  auf.  Die  Lösung  zieht  sich  etwas 
ins  Rothe  und  wird  bald  nachher  braun,  aber 
nicht  blau. 

Auch  Eiter  wird  durcb  Salzsaure  allmälig  blaa 
nnd  durch  Kali  gelatinös. 

Nasse*)  hat  ebenfalls  pnrulenten  Scblein 
analysirt  und  ihn^  in  lOOOTheilen  zusammengeacUI 
gefunden  aus  x 

Gefnclnet 
Schleimstoff  mit  wenig  Albumia    .     •     •     •  23,754      53,405 

Wasserextraet     .     .     * 8,006      18,000 

Alkoholextract 1,810        4,070 

Fett 2,887        2,490 

Kochsalz ^ 5,825       13>095 

Schwefelsaurem  Natron 0,400        0,880 

Kohlensaurem  Natron  .  ' 0,198        0,465 

Phosphorsanrem  Natron 0,080        0,180 

Phosphorsaurem  Kalimit  einerSpnr  Ton  Eisen     0,974        2,190 

Kohlensaurem  Kali 0,291        0,655 

Kieselsäure  nnd  schwefelsaurem  Kali     .     .     0,255        0,570 

Wasser 955,520 

1000,000    100,000. 

*)  Simonis  Bsitrige  etc.  1,  338. 


Nacb  Mulder^)  ist  PyinTrioxyprotein.     Der  Pyin. 
von  Caventoa  erwähnte  Körper  Ist  nickt Triox- 
yprotein ,    weil   er  1  öslich  ist ,   aber  in    welchem 
Verhältnisse  steht  er  zum  Bioxyprotein  7 

Mulder**)  hat  vor  längerer  Zeit  gefunden,  dass  Leim, 
der  Leim  durch  anhaltendes  Kochen  die  Eigen- 
schaft zu  erstarren  dadurch  verliert,  dass  er  sich 
chemisch  mit  Wasser  vereinigt.  4  Atome  Leim 
vereinigen  sich  mit  1  Atom  Wasser«  Wird  der 
Leim  mit  Chlor  vereinigt,  so  wird  das  Wasser 
gegen  1  Atom  chlorige  Säure  ausgewechselt.  Wird 
aber  der  Leim  noch  längere  Zeit,  z.B.  55  bis 
100  Stunden  lang,  vor  der  Behandlung  mit  Chlor 
gekocht,  so  erhält  man  eine  andere  Verbindung 
mit  chloriger  Säure,  welche  besteht  aus  (C  = 
76,436): 

Gefanden. 
Kohlenstoff  43^79 

Wasserstoff  5,61 

Stickstoff        •         — 
Sauerstoff  — 

Chloriger  Säure    1 3,1 5 
=  5C13  H^opf^^o^  +  2€1,  oder  aus  5  Atomen  Leim 
und  2  Atomen  chloriger  Säure.     Wir  kennen  nun 
4  Verbindungen   von  Leim    mit  chloriger   Säure, 
nämlicli,  wenn  Gel  Leim  bedeutet: 
Gel  +  €1 
3Gel  +  2€1 
4Gel  +  €1 
5Gel  +  2€L 

*)  Pri?atim  mitgetbeilt« . 
-)  Aüd.  der  €li.  tind  Ph^rm.  XLVI,  205. 


Atome. 

Berechnet. 

65 

43,78 

100 

5,51 

20 

15,59 

25 

22,03 

1 

13,09 
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